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Ac plerigae suam ipsi vitam narrare fiduciam potins 
morum, quam arrogantiam arbitrati sunt. Tae. 


Es ift in diefen Tagen unter literarifchen Größen aller Dimen- 
fionen — bie Heinften nicht auögenommen — eine fo allgemeine Ges 
wohnheit geworden, geſammte Werke oder gefammelte Schriften her⸗ 
auszugeben, bag ich es kaum gewagt haben würde, bem oft gemiß⸗ 
braudyten und deshalb übel berüchtigten Beifpiele auch nur von Ferne 
zu folgen, wenn nidyt ganz befonbere Gründe meine Bebenklichkeiten. 
befeitigt Hätten. Schwerlich Hat in den legten fuͤnfzehn Sahren 
irgend eine andere Titerarifche oder publiciftiiche Perfönlichfeit von 
Seiten ber meiften namhaften beutfchen Journale eine gleich ges 
häſſige und gleich beharrliche Yeinhfeligkeit erfahren, wie bie bes 
Schreiberd dieſer Zeilen. Man hat fidy nicht damit begnügt, mir 
jede literarifche Bedeutung, jebe nicht ganz gewöhnliche Befähigung, 
außer etwa einer burdy lange Uebung erworbenen Feberfertigfeit abs 
zufprechen, ſondern man bat fidy zugleich darin gefallen, bei hundert 
verfchiedenen Gelegenheiten meinen politifchen Character zu verbächti- 
gen, indem man mir Wetterwenbigfeit, Geſinnungloſigkeit und, ich 
weiß nicht, wie viele andere politifche Verbrechen vorwarf, bie mit 
‘der tiefften Verachtung jedes Ehrenmannes nicht zu hart beftraft worden 
wären. Wenn die ziemlich allgemein verbreitete Anficyt von der unum- 
[chränkten Gewalt begründet wäre, welche die Prefie über die öffentliche 
Meinung üben fol, fo müßte die geringe fchriftftellerifche Geltung, 
die mir meine früheften Verſuche auf bem Gebiete der Journaliſtik, 
durch meine Theilnahme am „Morgenblatte,” durch die Herausgabe 
ber „Britannia” und durch die Begründung bed noch jetzt beſtehenden 
„Auslandes,“ fo wie einige fpätere Arbeiten vielleicht erworben haben, 
längft völlig vernichtet fein, Zur Beruhigung der guten Freunde, 
die fich feit einer ganzen Reihe von Jahren fo außerordentlid um 
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meine Berfon bemüht haben, kann ich inbefien verfichern, daß ich alle 
Urfache habe, mit der Aufnahme zufrieden zu fein, die meinen publi- 
eiftifchen Beftrebungen von Seiten der großen Maſſe meiner nicht 
fchreibenden aber Iefenden und urtheilenden deutſchen Landsleute zu 
Theil geworben ift, und daß ich in dieſer Aufnahme eine hinreichende 
Entſchaͤdigung für die Nachtheile finde, welche die Lüge und bie Ver⸗ 
leumdung mir etwa, ohne mein Wiffen, zugefügt haben mag. Eine 
fo auffallende Erfcheinung durch einfache Darlegung der Thatfachen 
zu erflären, ift ber Zweck dieſes Vorwortes, für das ih, wenn es 
ſich Hauptfächlich mit meiner Perfönlichfeit befhäftigen wird, die Nach⸗ 
ficht der Leſer erbitte. 

Bis zum Jahre 1830 Hatte ich ungeachtet vielfachen Wechſels 
meined Aufenthalted innerhalb und außerhalb Deutſchlands bei⸗ 
nahe ausfchließlich gelehrten Studien obgelegen, und meine Thätig- 
feit, theils als Schriftfteller in einem Dutzend verfchiedener Jour⸗ 
nale, unter. denen ich auch die Augsburger „allgemeine Zeitung“ 
anführen muß, theild als öffentlicher Lehrer an der Hochichule zu 
Mündyen, war eine diejen Studien mehr oder weniger entfprechende. 
Nur felten warf ich einen Bli auf die politifchen Zuftände der Ge⸗ 
gegenwart, die für den freifinnigen Mann jo wenig Crfreuliches bo- 
ten, daß felbft Rotted, den doch wahrlich Niemand ver Zaghaftigkeit bes 
ſchuldigen wird, an einer vernünftigen Geftaltung der Dinge in Europa 
— wie dieß aus den Schlußworten feiner allgemeinen Gefchichte herz 
vorgeht, — verzweifelte. Daß dennoch in diefen früheften Abſchnitte 
meiner öffentlichen Wirkfamfeit mein politifches Urtheil Fein ganz un- 
reifes war, hoffe ich wenigftend durch einen und den andern meiner 
damals gejchriebenen Auffäge dargethan zu haben, von denen einzelne 
auch in diefe Sammlung übergegangen find. Im Fruͤhjahre 1831 gab 
id) meine Stellung als Docent an der Münchener Hochfchule auf und 
verließ die bayerifche Königsſtadt, außer andern fehr erheblichen und reif 
erwogenen Gründen, von benen ich nur mein durch treulofe Einflüfte- 
zungen und eigennüßige Intrigiten veranlaßtes Zerwürfniß mit unferm 
größten deutſchen Buchhändler, dem verftorbenen Freiheren Cotta von 
Eottendorf erwähnen darf, hauptfächlich deshalb, weil ich durch ver- 
traulihe Mittheilung eines Föniglichen Prinzen in Erfahrung gebracht 
hatte, daß ih Sr. Majeftät dem Könige Ludwig von Bayern durch 
. ben geheimen Mebicinaltaty Profeffor Ringseis als Revolutionair 
und fittlicher Miturheber der im December 1830 ausgebrochenen 
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Studentenunruhen benuncirt worden war”), wogegen mir fein Mit 
tel der Bertheidigung zu Gebote ftand, und weil ich vorherfah, daß 
der bei dem bevorftehenden Zufammentreten des Landtages von 1831 
unvermeidliche Kampf ver Parteien eine Wendung nehmen würde, bie 
mir, dem zum voraus an der höchften Stelle verbäcdhtigten, noch nicht 
eingebürgerten Fremden einen fichern und für meine Sache, für bie 
Sache einer vernünftigen freien politifchen Entwidlung, unnüten Unter 
gang bringen mußte**). ch ftellte für einen Theil meiner Thätigfeit 
in München einen Crfagmann in ber Perfon des Advocaten Wirth, 
eine® gebomen Bayern, ben id, auf ber Durdhreife in Baireuth Ten- 
nen lernte und feiner damals fehr gemäßigten, liberalen Gefinnungen 
wegen für geeignet hielt, fowohl ber bayerifchen Regierung als ber 
Sadje bed befonnenen vernünftigen Fortfchritte® gute Dienfte zu lei⸗ 
ften. Nach mehrmonatlihem Bermeilen in Leipzig, während deſſen ich, 
zu meiner nicht fehr freudigen Ueberraſchung, einen wahrfcheinlich durch 
meine furz vorher im Cotta'ſchen Verlage erfchienene „Gefchichte Pos 
len's“ veranlaßten, jebenfall® auf einem Mißverftänbniffe beruhenden 
Ruf in das auswärtige Departement ber revolutionairen Regierung 
zu Warſchau erhielt, ging ich, einer Einladung des Buchhaͤndlers 
Eduard Vieweg folgend, nad) Braunfchweig, wo ich bie „Deutiche 
Rationalzeitung“ begründete: ein Tagblatt, deſſen vornehmfter Zweck 
war, in dem bisher in politifcher Hinſicht durchaus verwahrloften 
deutfchen Rorden die Anfangsgründe einer gefunden politifchen Bil 
dung zu verbreiten und vor Allem die durch bie Ereigniffe der jüng- 
ſten Vergangenheit in nicht wenigen Gemüthern erfchütterte de utſche 
Gefinnung von neuem zu befeftigen. Inwiefern mir Beides gelungen 
ift, fteht mir nicht zu, zu beurtheilen. Dagegen glaube ich die freund: 
liche Unterftügung, die das Unternehmen in einem weiten Kreife fand, 
nicht verfchweigen zu dürfen. Unmittelbar nad) der Ausgabe ber 
Probenunmern waren die Koften durdy die Abonnenten aus der ‘das 
mald noch wohlhabenden Stadt und aus der Umgegend gebedt; nad 


*) Herr Dr. Ringeis Hatte ſich auf meine Borlefungen bezogen, die er für revo⸗ 
Iutionair erflärte,; mit welchen Grunde, kann man aus den an ter Spiße diefer 
Sammlung mitgetheilten Fragmenten entnehmen. 

H Ber diefe Borausjegung als eine übertriebene, durch die Furcht eingegebene 
anfehen will, den erinnere ich nur an das Schidfal, das den warfern, in feinen po⸗ 
litiſchen Anjichten nichts weniger als überfpannten und nur Dur Die Gewalt Der 
Greigniffe zum Aeußerſten gedrängten Dr. Eifenmann getroffen hat, der damals gleich 
mir zugleich Docent an einer bayeriſchen Univerſitaͤt und Journaliſt war. 
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Ablauf des erſten Vierteljahres gehoͤrte das Blatt bereits zu den am 
meiſten verbreiteten im nörblichen Deutſchland. Später ging zwar 
ber Abfag beträchtlich zurüd, was feine Gründe theild in einer von 
der koͤniglich Hannover’fchen Regierung mit Genehmigung der Ständer 
verfammlung ergriffenen fiscaliichen Maßregel, theils in einem 
Drude der Cenſur hatte, der bis zu einer felbft in Deutſchland bei- 
fpiellofen Höhe flieg. Die deutfche Nationalgeitung hatte ber braun 
ſchweigiſchen Regierung in ben ſchwierigſten Zeiten nicht unweſent⸗ 
liche Dienfte geleiftet; felbft von ber deutſchen Bundeöverfammlung, 
die anfangs das Blatt feiner verben, Träftigen und, fo lange es er⸗ 
laubt war, Fühnen Sprache wegen in ihr ſchwarzes Buch eingetragen 
hatte, war nad) ben Berichten bed herzoglichen Bundesgeſandten, 
Freiheren von Marfchall, die vaterländifche deutſchgeſtunte Richtung 
defielben belobend anerfannt worden; aber wenn eine Zeitlang deut⸗ 
ſcher Freimuth gegenüber den offenen Berfuchen zum Vaterlandsver⸗ 
rath noch willfommen war, fo trat bald eine Periode ein, in ber 
jede felbftändige Gefinnung, wie unzweifelhaft loyal fie auch fein 
mochte, als revolutionair galt, weil fie ed nicht vermeiden fonnte und 
wollte, zumeilen unbequem zu werben. Ohne Zweifel trug auswär⸗ 
tiger Einfluß, dem man fih nicht immer zu entziehen vermochte, 
einen Theil der Schuld, wenn die unverfänglichften Aeußerungen dem 
Rothftifte des Cenſors verfielen, fobald fie nicht das unbedingte Lob 
jeder beliebigen Maßregel aller großen und Heinen beutichen Regie 
rungen enthielten; in der Ausübung der Gewalt liegt aber etwas fo 
Berführerifches, daß es fehmerlich lange befonderer Aufforderungen von 
Außen bedurfte, um die möglichfte Unterdrückung jeder freien Mei 
nungsaͤußerung ald etwas fich von felbft Verſtehendes erfcheinen zu 
lafien. So war zulegt in der „Deutfchen Rationafgeitung aus Braun- 
ſchweig und Hannover“ nicht einmal der Abdruck wörtlich treuer Aus- 
zuge aus den Inhaltsanzeigen der gebrudten und für die Deffentlich- 
feit beftimmten Protocolle der braunfchweigifchen Ständefigungen geftattet. - 
In Bezug auf die Hannover’fchen Angelegenheiten ging mir während des 
befannten Berfaffungsftreites die amtliche Weifung zu, überhaupt nichts 
aufzunehmen, ald was aus dem amtlichen Theile der hannover’fchen 
Zeitung entlehnt war. Nach der Anführung folcher Beifpiele brauche 
ih es wohl kaum erft zu fagen, daß von den felbftftändigen theils 
taifonnirenden, theils berichtenden, die Ereigniffe eines gegebenen Zeit- 
abichnittes in eine gebrängte Meberficht zufammenfaflenden und mit 
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geſchichtlichen ober geographifchen und ftatiftifchen Erläuterungen bes 
gleitenden Auffägen, mit benen ic Tag für Tag jede Nummer ber 
Zeitung eröffnete, kaum ein einziger dem Schidfale entging, durch bie 
Genfur mehr oder weniger verfürzt zu werden. | 
Aus einem ungeheueren Borrathe glaube idy jetzt, nachdem bie 
Berhältniffe ſich denn doch fehr zum Beffern geändert haben, einige 
Proben, bie mir ungeſucht in die Hände fallen, zum Belege hervor⸗ 
heben zu dürfen. Bon ber Politik des Königs der Franzofen war 
mir nicht geftattet zu fagen, daß biefelbe eine „gewundene” Bahn 
befchreibe. Ich durfte jagen, daß Ludwig Philipp die Bewalt, bie 
er zu ber Begrimdung und Befeftigung der Orbnung verwenden 
wollte, erſt ben Gegnern berfelben entwinden mußte; bagegen burfte 
ich nicht Hinzufügen: die traurigen Beifpiele ber erſten Revolution 
hätten ihn beichrt, „daß dieß durch Die Lift, vie den Schein 
nahgiebiger Schwäche annehme, oft, durch die ver; 
wegenfte Kühnheit im offenen Kampfe nie gelinge.“ 
Bon der franzöftfchen Pairskammer war es mir nicht erlaubt zu bes 
haupten, daß die Julirevolution, indem fie die lebten Reſte ihrer Un- 
abhängigfeit aufhob, „die ſelbe in eine Art vornehmer In- 
validenanftalt verwandelt“ habe. In einem Auflage über 
den Aprilproceß hatte ich geäußert, daß die franzöftfche Pairskammer, 
indem fte den Angeflagten das Recht der freien Wahl ihrer Verthei⸗ 
Diger entzog, „die tumultuarifhen Auftritte, die jegt er— 
folgten, ſelbſt hervorgerufen habe.“ Kin fo revolutionairer 
Sag wurde natürlich durch die Cenſur befeitigt; eben fo der Schluß 
des ganzen Auffates, in dem ich vorherfagte, was freilich durch den 
Erfolg unmittelbar beftätigt wurde, daß man genöthigt fein werde, 
von den Gefehwidrigfeiten, die man fich einmal erlaubt habe, zu 
neuen größeren fortzufchreiten, weil „auf dem Wege ber Willfür 
und der Gewalt der erfte Schritt immer unvermeiblid den 
zweiten nach ſich ziehe.” Bei einer andern Gelegenheit hatte ich 
mid) mißbilligend über dad Verfahren der franzöfifchen Miniſter aus- 
gefprochen, welche das Mittel, die Bourgeoifie und die Kammern durd) 
Vorfpiegelung des Schreckbildes der Revolution einzufchlichtern, um fie 
zur Annahme ihrer Maßregeln zu beftimmen, doch etwas gar zu fehr 
verbrauchten. Ich bebiente mich, um meine Meinung in möglichfter 
Kürze auszubrüden, eined Bildes, das freilich nicht das koſtbarſte 
war, indem id an die Fabel von dem Hirtenfnaben erinnerte, 
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„der fo lange feine Rahbarn durch dad Gefchrei zum 
Beften hatte, welches er ohne Grund erhob, bis ihm 
Niemand mehr glaubte, als der Wolf wirflih in feine 
Heerde einbrach.“ Eine fo refpectwibrige Vergleihung konnte ver- 
muthlich um fo weniger gebuldet werden, ald jchon bie Trivia- 
lität derfelben das Gefichmadsurtheil des Cenſors verlegte. Ich 
glaube bei biefer Gelegenheit dem franzöfifchen Gefandten in Hanno- 
ver, Martin, einem Bruder ded befannten Minifterd Martin du Nord, 
dad Zeugniß nicht vorenthalten zu dinfen, Daß ich es beſonders fei- 
ner biplomatifchen Rührigfeit zu verbanfen hatte, wenn mit, dem un⸗ 
bedeutenden braunfchweigifchen Zeitungsfchreiber, zu berfelben Zeit 
jedes freie Urtheil über Frankreich und franzöftfche Zuftände, fo weit 
dieß in der Macht der Genfur ftand, verfümmert wurde, während bie 
franzöftfchen Sournale ſich nach Herzensluft in den boshafteiten Aus- 
fällen gegen alle deutſche Regierungen ergingen. 

Richt viel beffer, als bei der Befprechung der franzöftfchen, erging 
ed mir bei ber Erörterung britiicher Angelegenheiten. In einem Auf: 
fage über den Nationalhaß der Franzoſen und der Engländer machte 
ich beiläufig folgende Bemerkungen: „Ein Volk fann nie in eine 
Lage fommen, in ber die Pflicht der Selbfterhaltung auf- 
hörte. Die ihrer Selbftftändigfeit beraubte, mit Gewalt 
unterjochte Nation hat daher, fo lange nicht jeder Funke 
von Lebenskraft in ihr erloſchen ift, die heilige Pflicht, 
ihre Unterdrüder mit dem glühenpften, mit bem töbdtlich- 
fen Haffe zu verfolgen. Der Deutfhe war ein fchlecdhter 
Bürger, der nicht von Haß gegen bie Sranzofen durch— 
brungen war, jo lange fein Vaterland unter franzöfifchem 
Joche ſchmachtete. Es verfteht fih von ſelbſt, daß das, 
was und Deutſchen reht war, jedem andern Volke in glei- 
her Lage billig if.” Diefe allgemeinen Bemerkungen Eonnten 
möglicherweife als eine Anfpielung auf Polen gebeutet werben; fie 
burften Feine Gnade finden. Die Unterdrüdung der Orangelogen durch 
die englifche Regierung gab mir Beranlaffung, die DVerfaffung und 
bie Wirffamfeit jener geheimen hochverrätherifhen Verbindung nad 
parlementarifchen Actenſtücken darzuftellen. Der ganze ftreng gefchicht- 
liche Auffag wurde wunderbar verftümmelt. Ich hebe von den ge- 
fteichenen Stellen nur zwei heraus, bie nichts ald actenmäßig erhärtete 
Thatſachen enthielten. „Jede Mißhanblung, die ein Orange- 
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man ſich gegen einen Katholiken erlaubte, blieb ungeftraft, 
und ſelbſt der Mord fand Entfchuldigung, wenn berfelbe 
durch religiöfen oder politifchen Fanatismus veranlapt 
war.“ Geftrihen! „Der Bund der Drangemen übte nicht 
allein in der That den härteften Drud; er fügte zum Schas 
ben auch noch den Hohn und die Befhimpfung, indem er 
feine Gelegenheit vorübergehen lieg, den Fatholifchen Iren 
auf die gehäffigfte Weife ihre Erniedrigung zurüdzurufen, 
Die Befreiung von einem foldhen Joche ift ein Dienft, den 
die irifche Nation nur durch ihre innigfte Liebe und durch 
die aufrichtigfie Dankbarkeit vergelten kann.“ ‘Dreimal ges 
fteichen! Hier war es alfo nicht einmal erlaubt, eine gerechte Maßregel 
einer auswärtigen Regierung zu loben. Die Thronrede, in welcher bie 
Königin von England ihre bevorftehende VBermählung mit dem Bringen 
Albert von Koburg anfündigte, veranlaßte eine Reihe Bemerkungen, die 
id) hier in extenso wieberhole, weil diefelben mir auch jept noch der Des 
achtung nicht unwerth fcheinen. „In der allgemeinen Entwidlung ber 
Menſchheit vertreten die Frauen vorzugsweile bie Gefühlsfeite, in deren 
ganzem Wefen etwas Dunfles, Gcheimnißvolles und Unbeftimmtes liegt, 
welches der fchärfite Verſtand umſonſt fi) bemüht, aud dem innerfien 
©runde des Gemüthed an das Licht zu ziehen. Hierin und keines⸗ 
weges bloß in ber förperlihen Schwäche des weiblichen Geſchlechtes, 
die bafielbe zwang, neben dem Fräftigeren Manne zurüdzutreten, liegt 
der wahre Grund, weshalb dad Weib von jeher von ber Theilnahme 
an dem öffentlichen Leben auögefchlofien war und in beinfelben immer 
eine mehr leidende, als thätige Rolle fpielte. &_Wir haben noch Feine 
Geſchichte der -Menfchheit, weil in allen Verfuchen, die man bisher 
gemacht hat, die geiftige Entwidlung der Menfchheit darzuftellen, im⸗ 
mer nur bie Berftandesfeite hervorgehoben und die Gemüthöfeite ent 
weber ganz überfehen oder wenigftens nicht in ihrer vollen Bedeutung 
aufgefaßt if. Das Gemuͤth hat aber eben fo feine fortfchreitende Ent⸗ 
wicklung, wie ber Verftand. Da Gefühl und Verſtand nur verfchie- 
bene Richtungen einer und berfelben geiftigen Kraft find, fo kann bie 
eine nicht ausgebildet werden, ohne daß auch bie andere einen Fort⸗ 
fehritt in ihrer Ausbildung machte. Die moderne Welt fteht in ihrer 
Gemüthsbildung eben fo hoch über dem Alterthume, ald in ihrer Ver⸗ 
ftandesbildung. Deshalb nehmen auch die Frauen in unſern Tagen 
eine ungleich würbigere Stellung in ber Gefellfchaft ein, ald zu irgend 
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einer früheren Zeit, Nur ift es ein Tächerliches Mißverſtaͤndniß, wenn 
man barauf, daß wir anfangen, dem weiblichen Gefchlechte Die gebüh- 
rende Stellung in ber Gefellfchaft einzuräumen, bie ſonderbare For⸗ 
derung der Emamcipation des Weibes gründe. ine Cmancipation, 
die dem Weibe gleiche Rechte mit dem Manne zugeftände und mit 
diefem eine gleiche Stellung einräumte, würde baffelbe nicht erheben, - 
fondern erniebrigen, weil fie das Weib nöthigte, feiner eigenften Ratur 
untreu zu werden. Cine foldye Befreiung wäre feine Erhe 
bung zur Freiheit, fondern eine Erniedrigung zur tiefften 
Knechtſchaft; denn Feine andere Knehtfhaft kann fo er 
niedrigend fein, als jene, welde uns bie Berleugnung 
unferer geiftigen Eigenthümlichfeit auflegt.” Der Schluß- 
fa wurde vom Cenſor geftrichen, weil die Königin von England, 
wenn fie denſelben gelefen hätte, darin vielleicht eine Beleidigung ges 
funden haben würde. Damit war ber ganzen Beweidführung bie 
Spitze abgebrohen, und daß beinahe jede andere Pointe, die irgend 
wo bie empfindlichfte Erregbarfeit verlegen Fonnte, ein gleiches Schidfal 
traf, wird man mir ohne weitere Belege auf mein Wort glauben. 
Eine fihtliche Angft befiel den unglüdlichen Cenſor, jo oft bes 
ruffifchen Zaarenreichs gedacht wurde, Ich betrachtete es als eine 
meiner vornehmften Aufgaben, die folgerecht ihrem Ziele entgegen- 
jchreitende ruffifche Politif im Oriente auf allen ihren fcheinbaren Irr⸗ 
gängen zu begleiten. Dabei Batte ich, wie man fid, leicht denken 
kann, mit wunderbaren Schwicrigfeiten zu kämpfen. Offen mit ber 
Sprache herauszugehen, war in den meiften Fällen, wenn ich mid 
auch der mildeften Ausdrüde bediente, geradezu unmöglich. Ich mußte 
mich daher gewoͤhnlich begnügen, die Thatfachen für fich felbft reden 
zu laffen und die Folgerungen, die ich aus denfelben zog, nur durch 
die Art ihrer Zufammenftelung anzudeuten. Aber aud) bei der An- 
führung einfacher Thatfachen war oft eine nicht geringe Kunft erfor- 
derlich, um ihnen durch die Einkleidung alle Anftößige zu nehmen. 
So oft ich dieß vergaß, folgte die Strafe auf dem Fuße nah. Um 
das Verfahren ver Cenfur in folchen Fällen zu veranfchaulichen, will 
ich nur ein Beifpiel geben. So war ic), um die den Ruſſen wenig 
günftige Stimmung in den Donaufürftenthümern zu erklären, auf das 
Jahr 1828 zurüdgegangen. „Damals“, fagte ich, „wurden die Ruffen 
von der Beoölferung mit offenen Armen aufgenommen, Unglüdlicher- 
weife machten die Befreier an die armen Walachen Anfprüche, welche 
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bie Gewaltthätigfeiten der Türken in Kurzem vergeffen ließen. Gin 
Heer von 280,080 Mann mußte verpflegt und mit Zugvieh verfehen 
werden. Die zahlreichen Heerben, welche den Wohlftand des Landes 
bilden, waren im Frühjahre durch eine Seuche vernichtet worben; 
die Rufien nahmen aber fo wenig Rüdficht auf den allge- 


meinen Rothftand, daß fie dem Bauern fein letztes Stüd 


Vieh vom Biluge ausfpannten, und ba bieß nidht aus 
reichte, Männer und Weiber zwangen, ftatt des Viches, 
Borfpanndienfte zu leiten. Taufende erlagen unter den 
Beitfchenhieden, mit denen fie angetrieben wurden; und 
bei der Beendigung des Krieges im Jahre 1829 war bie 
Bevölkerung ber Fürſtenthümer um ein Biertheil vermine 
dert. E8 läßt ſich denken, daß das Andenken, welches bie 
Nufien in der Moldau und Walachei hinterlaffen haben, 
nicht das vortheilbaftefte if. Won der Stimmung, bie unter 
dem niebern Bolfe herrſcht, werben aber die höheren Staͤnde und na- 
mentlich die Boraren erfter Glaffe, die neben ben Fürsten bie höchfte 
Gewalt Haben, nicht berührt. Die Fürftenthümer find durch ben 
Frieden von Adrianopel unter rufſiſchen Schuß geftellt. Die Yür- 
ften, obwohl dem Namen nah unabhängig, bürfen in ber 
That keine einigermaßen wichtige Regierungshandlungen 
vornehmen, ohne fi vorher von St. Petersburg bie kai— 
ferlihe Genehmigung eingeholt zu haben.“ Die durch ben 
Drud ausgezeichneten Stellen find von der Eenfur geftrichen; und nun 
urtheile man, welche traurige Geſtalt der ganze Aufſatz erhielt, ber 
von Anfang bi zu Ende auf Ähnliche Weiſe zugerichtet wurbe! 
Man wird vielleicht fagen, daß ich unter folchen Umftänden beffer 
gethan hätte, die Feder ganz nieberzulegen; und bieß ift in der That 
yon vielen Seiten gefagt worden. Ich hielt es für rühmlicher, ben 
Beweis zu führen, daß Feine Eenfur, wie ruͤckſichtlos und „durchgrei⸗ 
fend* fie auch verfahre, den Schriftfteller, ver nur feiner Mutterfprache 
vollkommen mächtig ift, hindern kann, feine Meinung auszufprechen. 
Ob und in wiefern mir dieß gelungen tft, davon legt diefe Samm⸗ 
lung, die ihrem bei weitem größten Theile nach aus Auffäben der 
Deutfchen Nationalzeitung zufammengefegt ift, ein Zeugniß ab, welches 
vielleicht ſchon in diefer Beziehung, als ein merkwürdige Denkmal 
ber Tageögefchichte, einige Beachtung verdient. Ein anderer Grund, 
der mich beftimmte, meinen Poften nicht zu vwerlaflen, obwohl ich mir 
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nicht verbarg, wie fehr eine folche Stellung meinen literarifchen Ruf 
gefährdete, war bie. Meberzeugung, daß nur durch tapferes Beharren 
auf dem Wege, den ich eingejchlagen, für -bie beutiche Nation die Er- 
laubniß zu erzwingen fei, in ihren Zeitungen, ben wichtigften Organen 
ber Deffentlichkeit, jelbft zu denken, ftatt ihr Urtheil über politifche 
Ereigniffe von den Sranzofen und Engländern zu entlehnen, wodurch 
die deutſche Volksgeſinnung bereits feit fo vielen Jahren verfäljcht 
worden war und zulegt nothwendig in ihrem innerften. Weſen vergiftet 
werden mußte. Auch fehlte e8 nicht an guten Vorzeichen, daß ic) 
meinen Zwed ungeachtet aller Ungunft der Zeiten zulegt doch erreichen 
würde, Zwei Blätter im deutſchen Weften, ber von jeher größere 
politifche Regſamkeit gezeigt hat, ald der Often, — bie Frankfurter 
„Dberpoftamtd-Zeitung“ und die „Aachener Zeitung” — fingen bald 
nacheinander an, dem von mir gegebenen Beifpiele folgend, felbft- 
ftändige leitende Aufläße zu bringen, in denen fie die Tagesereigniffe 
beſprachen, zwar beide in ber oberflächlichften mehr fchöngeiftigen Ma⸗ 
nier, aber doch nicht von fremdländifchem, fondern von deutſchem, 
wenn aud) nod) jo untergeoronetem Standpuncte aus. Große Erhei- 
terung gewährte e8 mir, wenn Herr Hofrath Berly in Frankfurt von 


Zeit zu Zeit die aus feiner Feder geflofienen Aufjüge zählte und mit _ 


naiver Selbftgefälligfeit anfündigte, daß deren jet ſchon jo und fo viele 
wären, ohne ed audy nur durch die leifefte, Anbeutung zu verrathen, 
daß einer ſeiner Zeitgenoffen inzwifchen eben fo viele Taufende folcher 
leichten Erzeugniffe des Augenblickes hervorgebracht hatte, als er felbft 
fi) rühmen konnte, Hunderte an das Licht geftellt zu haben, und wie 
es jchien, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß es bei dieſen Lei⸗ 
flungen doch wohl etwas mehr auf den Werth, als auf Die Menge ankam, 

Diefe Erheiterung war bei dem zunehmenden Drude der Cenſur 
ſo ziemlich die einzige, Die ich meiner ganzen Zeitungsthätigfeit ver: 
dankte, Die Partei der Ultraliberalen, die ihre Hoffnung auf eine 
demnächſt zu veranftaltende allgemeine deutfche Revolution gefeht hatte, 
war von Anfang in entichievdene Feindſeligkeit gegen mic) getreten, 
weil fie wohl fühlte, daß meine gemäßigte, gerade, männlicdye Sprache 
mehr dazu beittug, die Mafjen ihren Planen zu entfremben, ald der 
kriechende Lakaienton aller bezahlten Hofzeitungsfchreiber *). Dr. Wirth, 


*) Diefe Behauptung beruht nicht auf Vermuthungen; ich werde, wenn die Zeit 
gelommen tt, nachweiſen, wie unter Mitgliedern des bekannten Preßvereines eine 
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der von München aus mich wiederholt um Beiträge aus meiner, wie 
er fich ausbrüdte, „elafliichen Feder“ für feine deutſche Tribune ers 
ſuchte, hatte feinen Wohnftg kaum nad) Rheinbayern verlegt, ald er 
mich feinem Anhange ald einen jener „faulen Knechte des Juſte⸗Milieu“ 
bezeichnete, welche der Breiheit mehr fchadeten, als alle erflürte Gegner. 
Die Genofien in den Blättern verwandter Richtung fielen bei. Die 
Stuttgarter deutſche allgemeine Zeitung ſchmückte mich ihrerfeitd bereits 
mit dein koͤniglich hannoverſchen Guelfenorden, was in der Meinung 
des mir wohlbelannten Nedacteurd vermuthlidh ein arger Schimpf fein 
follte. Auch nachdem bie Bartei in ganz Deutichland den Maßregeln 
des deutſchen Bundes erlegen war, wie id) ihr hieß von Anfang vor- 
bhergefagt ‚hatte, febte der zurückbleibende Troß feine Feindſeligkeiten 
fort, indem er. Verbächtigungen und Berleumbungen ausftreute, bie 
id in ben feltenften Ballen einer Beachtung würdigte. Die Blätter, 
weldhe ſich nicht dazu hergaben, die albernftien Lügen aufzunehmen, 
- beobachteten wenigftens ein vorfichtiged Stilffchweigen, um unter ihren 
Lejern das Geheimniß nicht auskramen zu laflen, daß eine beutiche 
Zeitung vorhanden war, bie gerade das befaß, was ihnen am meijten 
abging, — ein eigenes Urtheil. Sp gefchah ed, daß zu berfelben 
Zeit, während die deutſche Raticnalzeitung von englifdyen und frans 
zöfiichen Blättern als Auctorität angeführt und in Athen wie in Kon- 
ftantinopel genannt wurde, bie meiften beutjchen Zeitungen den Schein 
annahmen, als fei ihnen felbft der Name unbefannt; denn nicht felten 
machten zwar nicht ganze Auffäge, die für den fparfamen Zufchnitt 
der trefflichen Sammelblätter zu ausgebehnt waren, doch Bruchſtücke 
aus denſelben Die gewöhnliche Zeitungsrunde, die ohne Weiteres dem 
Dlatte zugeichrieben wurden, das fie ohne Nennung der Quelle zuerft 
entlehnt hatte. Ich durfte dieſe unbebeutenden Kleinigkeiten nicht ver- 
ſchweigen, wenn id) von den Leiden eines beutfchen Zeitungsfchreibers 
ein annähernd treued Bild geben wollte. 

Mit gerechtem Stolze kann ich jest wohl fagen, daß ich auf 
meinem bejcheidenen Arbeitöftübchen in Braunfchweig zehen Jahre 
hindurch mit Manneskraft geftritten habe. Auch ijt mir eben fo, wie 
‚gegen die Erbärmlichkeit des deutſchen Schreibergefindeld, in bem 
Härteren Kampfe gegen bie Cenſur der Sieg geblieben. Denn als 
förmliche Berathung darüber flattfand, auf welche Weife man mich unfchädlich machen 
Tönne. Daß die ſchmaͤhlichſten, ſelbſt verbrecherifche Mittel in Borfchlag gebracht wur- 
Den, fit eine Ihatfache, die fih durch Das Zeugniß ehrenhafter Männer erhärten läßt. 
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einen Sieg betrachte ich es, daß die Behörde, welcher die Aufſicht 
über die Preſſe im Herzogthume Braunſchweig oblag, nachdem die 
Cenfur alle ihr zu Gebote ſtehende Mittel erfchöpft hatte, ſich vor 
der Unwirkſamkeit derfelben überzeugte, indem mm das Weitererſchei⸗ 
nen des Blattes, welches man burch geiſtlaͤhmenden Drud nicht zu 
töbten vermochte, geradezu unterfagte. Die Gründe der Unterbrüdung 
find_mir amtlih nicht befannt geworden, ba bie Verfügung, welche 
dieſelbe ausfprad, nur dem Verleger mitgetheilt und biefer auf fein 
Gefuch, eine Abſchrift nehmen zu dürfen, abſchläglich befdhieben wurde. 
Ich habe gehört, daß als der vornehmfte Grund die undeutſche Ge⸗ 
finnung angegeben werben fet, welche die Deutſche Nationalzeitung an 
ben Tag lege, Wie eine folche Verkennung ber Grundrichtung eines 
Blattes, das einen Zeitraum von zehen Jahren Hindurch beftanden 
hatte, möglich war, wird heute zu Tage ſchwer begreiflich erfcheinen. 
Damals, ald man gegen meine beftimmte Vorherfagung den Aus» 
bruch eines Krieges mit Frankreich erwartete, genügte es, zur Begrün- 
dung ded Verdammungsurtheils daß ich in Bezug auf die orientali- 
fhen Wirren der Anficht nicht, untreu wurde, Die ich von dem erften Ans 
fange der Verwidlung aufgeftelt hatte, und bie feitbem durch ben 
Erfolg mehr als hinreichend gerechtfertigt worden if. Eine Cu—⸗ 
riofttät, Die ich nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen darf, iſt es, 
daß zwar die franzöfifchen Journale die Unterdruͤckung der Deutfchen 
Nationalzeitung init ziemlich genauer Kenntniß ber Umftände befpra- 
chen und nur meiner Perfon etwas zu viel Ehre erwiefen, daß aber 
ſaͤmmtliche deutfche Blätter, die mir zu Händen gefommen find, das 
Aufhören „der Braunfchweiger Zeitung * als ein bloße Eingehen 
aus Mangel an Abonnenten barftellten, ohne auch nur ein Wort 
weiter über eine fo gleichgültige Exfeheinung zu verlieren. Ich glaube, 
daß das traurige Völklein hohler, unmiflender, aufgeblafener, nelbifcher 
Geſellen, welches leider die Mehrzahl unferer deutſchen Sournaliften bildet, 
feine Denkart nicht leicht treffender bezeichnet hat, als durch folche 
Entftellung einer offenfundigen Thatſache. 

Meine Abficht war jezt das Zeitungsfchreiben vollig aufzugeben, 
weil ich ed nicht für ndthig hielt, meine wohlbewußte Selbftaufopfe- 
rung an einem anderen Orte zu wieberholen. Ich glaubte darauf 
rechnen zu dürfen, daß das Beifpiel, welches ich gegeben, nicht ver- 
Ioren fein, und daß die Saat, bie ich ausgeftreut, unter günftigeren 
Zeitverhältnifien von jelbft aufgehen und ihre Früchte tragen würbe. 
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Ich befchloß, meine Zeit daher ausſchließlich auf die Ausarbeitung 
meiner „Geichichte der letzten fünf und zwanzig Jahre“ zu verwenden, 
zu ber ich die Materialien mit nicht geringer Mühe gefammelt, und 
von ber ich in Jahresfrift einen Band vollendete. Ein Umftand bes 
fimmie mid), meinen Plan zu ändern. Ich erfuhr gegen das Ente 
des Jahres 1841, daß man in meinem Baterlande, Preußen, aus 
dem id) beinahe zwanzig Jahre entfernt war, den Entſchluß gefaßt 
babe, zwar noch nicht wirkliche Preßfreiheit, aber doch eine fo freie 
Bewegung der Prefie zu geftatten, als fich mit der Eenfur irgend vereinigen 
ließ. Ich verfannte die emticheidende Bedeutung dieſes Schrittes 
feinen Augenblick und zögerte deshalb wicht, mich noch einmal auf 
bie Brefche zu ftellen, obwohl ich mir keineswegs verbarg, baß ich 
auf dem neuen Kampfplage eben fo wenig ein Lager von Rofen zu 
erwarten hatte, wie auf dem kaum verlafienen früheren. In Preußen 
mußte der Kampf der beutfchen Gedankenfreiheit ausgefochten werben, 
weil von allen deutſchen Staaten Preußen allein die Macht befaß, 
bie Freiheit, fobald fie einmal errungen war, bauernb feſtzuhalten. 
Alles kam jebt darauf an, daß von ben Zugeftänbnifien ver Regie⸗ 
rung fofort, ehe man ſich eines anderen befann, “Bells ergriffen und 
Daß von benfelben ein Gebrauch gemacht wurbe, ber ben erbitierteften 
Gegnern ber freien Preffe feinen Vorwand bot, das freiwillig Ges 
währte zurüdzunehmen. Ich traute mir die Kraft zu, die erſten Bes 
wegungen bed erwachenden Gedankens, von denen fidy vorher fehen 
ließ, daß fie anfangs plump und ungeſchickt genug fein würden, zu 
leiten, indem ich benfelben durch Rath und Beifpiel dad Maß vor: 
zeichnete, innerhalb deſſen fie fih Halten mußten, wenn dem Beine, 
der nur auf den erften Fehltritt Tauerte, nicht gevonnened Spiel ges 
geben werben follte. Aus dieſen Gründen nahm id) die Einladung 
des Buchhändler Joſef Dumont an, an die Spipe der in feinem 
Berlage erfcheinenden Coͤlniſchen Zeitung, eines biöher bloß referiren- 
den, durchaus haltunglofen, aber wegen ber günftigen Lage des 
Drudortes am Rhein viel gelefenen Blattes, zu treten, obwohl ich 
furz vorher zwei ähnliche in Bezug auf bie Außern Bedingungen 
ungleich vortheilhaftere Anerbietungen von anderen Seiten abgelehnt 
hatte, Das Terrain, auf dem ich wirken wollte, war mir nur 
oberflächlich bekannt; um fo genauer Eannte ich die Schwierigkei⸗ 
ten, die ich beſonders von Seiten bed ultramontanen Elementes 
zu erwarten hatte; aber ich wußte auch, wie fehr es jedem befonne- 
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nen Baterlandöfreunde willtommen fein mußte, wenn ich das Meinige 
dazu beitrug, den franzöfifhen Sauerteig audzufegen, der von ben 
Zeiten der Frempherrfchaft ber am Rheine nody in fo manchen Kreis 
fen zurücgeblieben war. Ich bin Preuße mit Leib und Leben, nidjt 
allein aus alter angeborner Anhänglichfeit an den Kürftenftamm der 
Hohenzollern, obwohl mir diefe noch in jungen Jahren felbft meine 
durch elende Fraubafereien und Betterfchaften veranlaßte Verbannung 
aus der Heimat nicht hat außtreiben Fönnen, deren lächerliche, Caud) 
noch in der jegigen Darſtellung lügenhaft entftellte) Motive ber 
verftorbene Steffens erft Furz vor feinem Tode, zu fpät bereuend, 
aufgebedt hat; ) fondern hauptfächlich auch deshalb, weil ich bie 
fefte Veberzeugung habe, daB, wenn jemald aus meinem beutfchen 
Vaterlande etwas Rechtes werden fol, dieß nothiwendig von Preußen 
ausgehen muß. Daß ich während meines langen Aufenthaltes im 
außerbeutfchen und außerpreußifchen Auslande meine fceharfausges 
prägte, ftreng loyale, echt preußiſche Gefinnung nicht verleug- 
net habe, davon find in dieſer Sammlung auf mehr als cner 
Seite die Beweiſe zu finden, bie ich, wenn ed mir darum zu thun 
gewefen wäre, leicht mit vielen anderen hätte vermehren können. Ich 
erinnere nur an meine beharrliche Unterftügung des deutfchen Zolls 
vereined, die fo ftarf preußifch gefärbt war, daß die Braunfchmeiger 
Genfur ſich bewogen fand, mehrere meiner Auffäte bis zur Unbe- 
fenntlichfeit zu entftellen; an meine PBarteinahme in ven Fatholifchen 
Wirren, bie damals von hochftehenden Männern in der preußifchen 
Verwaltung dankbar anerkannt wurde, wenn man ed gleich nicht 
öffentlich zugeftand, Daß viefelbe ungleich wirffamer war, als bie 
lahme Hülfe der berühmten Triarier; an meine Auffäge über ben 
Tod Friedrich Wilhelm's II. und über die erften Regentenhanblungen 
Cr. Majeftät des jebt regierenden Königs. Ich glaubte unter dieſen 
Umftänden mit Sicherheit darauf rechnen zu können, daß das Recht 
ber freien Rebe, welches der „Ioyalen mit Würde freimüthigen Ge⸗ 
finnung”“ nicht länger vorenthalten bleiben follte, mir in weiteſtem 
Umfange zugeftanden werben würde. 

Auch täufchte ich mich darin nicht. Ich muß es dem erften 
Eenfor, mit dem ich e8 in Cöln zu thun hatte, Herrn Polizeirathe 
Dolleſchall, zum Ruhme nachſagen, daß er mir, fo lange bie Hand- 


*, Im zehnten Bande des Buches: „Was ich erlebte”. 
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habung der Cenſur ihm vertraut blieb, nie eine mißbilligende Be⸗ 
merkung gemacht, geſchweige eine Zeile oder auch nur ein Wort ge⸗ 
ſtrichen hat. Wie mit der Cenſur, ſo gelang es mir auch, mit der 
katholiſchen und ſelbſt mit der ultramontanen Partei meinen Frieden 
zu machen, weil ich die Differenzpuncte unberührt ließ und in der 
ſchoͤnen deutſchen Sache des Gölner Dombaues einen fruchtbaren 
Boden fand, auf dem ich, ohne meinen Ueberzeugungen untreu zu 
werden, meine Wirkſamkeit mit der ihrigen vereinigen konnte. Mit 
der Würdigung, bie meinen Arbeiten burch die große Mehrheit ber 
biedern treuherzigen Bevölferungen des Rheinlandes zu Theil wurde, 
hatte ich alle Urfache zufrieden zu fein. Ich hoffe nicht, daß man 
mich der Viebertreibung bezüchtigen wird, wenn ic) fage, daß bie 
Auffäge, in denen ich meine Anftchten über alle wichtigere Tages- 
ereigniffe nieberlegte, im Ganzen cine beinahe ungetheilte Billigung 
fanden. Zum Beweiſe berufe ich mich auf die Thatfache, daß bie 
Abonnentenzahl der Cölntfchen Zeitung, die, als ich biefem Blatte 
beitrat, fi auf noch nicht 8000 belief, nach Verlauf von Iahresfrift 
in das zehnte Taufend ging: ein Umftand, ben ich hier nicht erwäh- 
nen würde, wenn berfelbe nicht gerade zu einer Zeit eingetreten wäre, 
wo Jedermann, der fih in feinem Urtheile durch die unparteitfchen 
Berichte vorzugsweife liberaler oder gelegentlich mit dem Liberalismus 
coquettirender Journale leiten ließ, die Coͤlniſche Zeitung nothwendig 
in langſamem Dahinſiechen und Abfterben begriffen glauben mußte. 
Denn es war um biefe Zeit zu Coͤln, unmittelbar neben der Gölnt- 
ſchen Zeitung, dem erftaunten Deutſchland ein neued Licht aufges 
gangen, welches freilich den bleichen Schein der alten Nachtlampe 
verbunfelte, die durch dad neu aufgegofiene Del mur eben vor dem 
Erlöfchen bewahrt war. Die Rheinifche Zeitung, deren Entftehen 
mit meiner Berufung nah Böln zufammenfiel und dieſe Berufung, 
wie ich erft fpäter erfuhr, durch die Furcht vor einer gefährli- 
hen Eoncurenz fogar veranlagt hatte, befaß ohne Zweifel tüch⸗ 
tige Kräfte; aber. die einfeitige gegenreligiöfe Richtung, der ſaäͤmmt⸗ 
liche Mitarbeiter von einigem Einfluffe angehörten, würde es nur 
bei der Außerften Verwahrloſung aller übrigen Blätter moͤglich ge⸗ 
macht haben, daß fie jemals in dem Fatholifchen Rheinlande allge- 
meinere Berbreitung geivonnen hätte. Die Ritter ber reiſtgen Schaar, 
die aus dem DOften und aus dem Welten dem luftig im Winde flat- 
ternden Banner der neu⸗hegelſchen Schule zulief, waren faum im 
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Sattel warm geworden, als ſie bereits die jungfraͤulichen Lanzen gegen 
die Colniſche Zeitung und beſonders gegen mid, den Vordermann 
des verhaßten Blattes, einlegten. Die Hähnlein waren noch gar fehr jung, 
und fie liefen, wie ich in froͤhlichem Uebermuthe ihnen einmal zurief, 
ehe fte zu Roſſe ftiegen, großentbeild noch mit den Eierfchalen auf 
dem Kopfe herum. Es begann ein luftiged Rennen, bei dem aber 
die Mühe und der Schaben bloß auf ber Seite der Angreifenben war. 
Denn ich blieb lange unbefümmert, ließ fogar Die gewaltigen Stöße, 
durch die man mich in den Sand zu ftreden meinte, unerwiebert und 
lachte nur für mich im Stillen, wenn eined ber vorlauten Herrlein 
durch das Anprallen an meinen guten Harnlich bügellos wurde. Ends 
lich, als das tolle Treiben gar Fein Ende nahm, wurde ed mir benn 
doc) zu arg; ich ergrimmte auch etwas und führte einige derbe 
Schwahronhiebe, die dann jedesmal ein lautes Auffreifchen der Ges 
troffenen zur Bolge hatten. Der Kampf war Fein ehrlicher mehr; 
darin hatte die Augsburger allgemeine Zeitung, die denjelben mit 
ihrer gewohnten Treue und Reblichfeit fchilderte, ganz recht; nur irrte 
das treffliche Blatt, wenn ed in banfbarer Erinnerung an die ihm 
früher (zu den Zeiten des feligen Stegmann) geleifteten Dienfte, ver- 
fiherte, daß die Geſetze, die in jedem ehrlichen Streite gelten- follen, 
von meiner Seite verlegt worden wären, Sch meinerfeitd warnte die 
Gegner; ic) fagte ihnen vorher, daß ihr Spiel, wenn fie nicht noch 
bei Zeiten zur Befinnung zurüdffehrten, zu feinem guten- Ende füh- 
ten würde, Ich habe nie die Zunge gegen fie herausgeredt, wie Stra- 
pendbuben zu thun pflegen; und ich habe auch nie meine Zuflucht zu 
dem niedrigen Hülfsmittel genommen, erbätmlicye Lügen und Ver⸗ 
leumdungen gegen ihre Perſonen zu verbreiten, wie 3. B. bie lächer- 
liche und beſonders, da fie von Juden ausging, bezeichnende, die id) 
eines jchönen Morgens in ber Rheinifchen Zeitung Ins, daß ich von 
Geburt ein Jude fei und ald Apoftat das Judenthum mit wüthendem 
Haſſe verfolge. Ich hielt e8 unter meiner Würde, auf biefe Luͤge, 
wie auf fo manche andere, ein Wort zu erwiebern, und lächelte, als 
mein alter Vater, weil der Schimpf natürlich die Runde durch alle 
Zeitungen machte, fich die Mühe gab, durch eine öffentliche Erklärung 
in ber „Breölauer Zeitung“ meine chriftlichebeutfche Herkunft bis auf 
meine Urälteroäter hinauf nad) zu weifen. 

Was ich am meiften befürchtete, war, bag bie Ausfchweifungen, 
welche fich die Rheiniſche Zeitung erlaubte, indem fie die chriftliche 
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Religion, wie ben befichenden monardhifchen Staat mit ihrem Hohne 
überfchüttete der gefammten Preſſe zum Verbrechen angerechnet werben 
würden; und baß biefe werde entgelten müflen, was ein Verein zum 
Theil geifteeicher, aber unerfohrener junger Männer in einem einzel- 
nen Blatte verſchuldete. Nur zu bald follte meine Beforgniß in Er⸗ 
fülung gehen. Das erite Zeichen des drohenden Gewitter, das ſich 
in den höhern Regionen zufammenzog, folgte meinen aus treuem Her: 
zen kommenden und münblid gegen ein Mitglied des Verwaltungs⸗ 
rathes der Rheiniſchen Zeitung mehr ald einmal wiederholten Wars 
nungen beinahe auf ben Fuße. Der Localcenfor in Cöln, dem es 
leider an der philofophifchen Bildung fehlte, die zum Verſtaͤndniſſe 
der Rheinifchen Zeitung unentbehrlich war, wurde von feinem Amte 
entfernt... Sein Nachfolger, ein junger Mann, ber Affefior Wiethaug, 
ber die ihm auferlegte Laft nur wiberwillig annahm und bei bem reb- 
lichften Willen die Wichtigkeit feiner Stellung nicht begriff, machte 
das Uebel ärger. Bon ihm hieß ed im wörtlichften Sinne: 
Dat veniam corvis, vexat censura columbas. 

Meine Auffäpe, die, wie ich fpäter vernahm, zu Berlin in den 
höchften Kreifen der Verwaltung „goutirt“ wurden, erfuhren durch ben 
Rothſtift eine Verftiunmelung, bie mich in bie jchönften Zeiten ber 
Braunfchweiger Genfur aurüdverfegten. „Dergleihen Dinge, wie ich 
fie mir herausnähme, “ — nämlich der Tadel einzelner beftimmter Ber- 
waltungsmaßregeln, — äußerte Herr Wiethaus gegen ben Verleger und 
verantwortlichen Rebacteur der Cölnifchen Zeitung, „wären eigentlid) 
allein gefährlich, während philofophifche Erörterungen, bie über ben 
Gefichtöfreis des Volkes hinausgingen, nichts ſchaden koͤnnten.“ Dies 
fen Orundfage gemäß ließ Wiethaus der Rheinifchen Zeitung freies 
Spiel, nicht zu ihrem Heile und eben fo wenig, wie ſich zeitig ge⸗ 
nug offenbarte, zum Heile der Preffe im Allgemeinen, Die naͤchſte 
Bolge war, dag Herr Wiethaus nach wenigen Monaten dem Regies 
rungsrathe Graßhof Play machte, bei dem ich für meine Perſon aus 
dem Regen unter vie Traufe Fam; benn ich fah mid) jet genöthigt, 
meine Thätigfeit völlig einzuftellen, bis ein eigens zur Handhabung 
der Cenſur in Eöln von Berlin gefandter Beamter, Herr von Saint 
Paul, eintraf, mit dem ich mich leicht verftändigte. Zu biefer Zeit 
war dad Schickſal der Rheiniſchen Zeitung bereits eniſchieden; Herr 
von Saint-Paul hatte hauptfächlich den Auftrag, das vervehmte 
Blatt in anftändiger Weife zu Grabe zu geleiten. 
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Während der Furzen Frift, die mich zu unfreiwilliger Muße ver- 
urtheilte, war in der Meinung des Rheinlandes eine Beränderung vor fi 
gegangen, bie, wie ich nicht leugnen kann, als ich diefelbe zuerft wahr: 
nahm, mich nicht wenig überrafchte, da ich für Diefelbe Feine hinreichenbe 
Urfachen vorhanden glaubte, Die Ankündigung ver bevorftehenden 
Unterbrüdung der Nheinifchen Zeitung, die der Ankunft des Herrn 
von Saint-Paul vorausging, hatte das Nechtögefühl, welches bei 
dem Rheinländer, wie bei jedem nicht ganz entarteten Deutfchen ftärfer 
ift, ald jedes andere, auf das Tiefſte verlegt. Man Eonnte ſich nicht 
überzeugen, daß eine ſolche Maßregel durch irgend eine Nothwendig⸗ 
keit geboten fei, während die Behörde die Macht hatte, burch bie 
Cenſur die Veröffentlichung jeber nicht allein nad) den Gefeben ftraf- 
baren, fondern ihr felbft nur mißfälligen Aeußerung zu hindern. Die 
Anfichten der Rheinifchen Zeitung waren nur in fehr befchränften 
Kreifen gebilligt worden; aber ıman betrachtete es ald eine willfürliche 
Eigenthumsverlegung, wenn eine Anftalt, auf deren Begründung 
nicht unbeträchtlihe Sunmen verwandt waren, weil man biejelbe 
durch die Cenſur gegen alle weitere Einfchreitungen von Seiten bed 
Staates ficher geftellt glaubte, ohne Urtheil und Recht durch eine ein- 
fache BVerwaltungsmaßregel vernichtet werben ſollte. Man fah in 
dem einen Schritte den Ausdruck eined ganzen Syſtemes, welches 
auf dem Grundjage der Ausübung einer willfürlichen Gewalt beruhte. 
Dazu kam, daß die VBerfammlung der ftändifchen Ausfchüfle zu Ber- 
lin die Erwartungen, mit denen man berfelben entgegen gefehen, fei- 
neswegs befriedigt hatte. Die Abfegung des Profeſſors Hoffmann zu 
Breslau, das Verbot der Xeiziger Zeitung, der Entwurf des neuen 
Eheſcheidungsgeſetzes, obwohl berfelbe die Fatholifchen Rheinlaͤnder 
nicht unmittelbav berührte,. die Cenfurinftruction vom 31. Januar 
1843 nährten das einmal erwachte Mißtrauen; und ald nun die Bro- 
vinzialftände der übrigen Provinzen zufammentraten und ſich die Kunde 
von einem in geheimmißvoller Stille vorbereiteten allgemeinen Straf- 
gejeßbuche verbreitete, durch welches die am Rhein ſeit Menfchenge- 
denken unbefarmte Prügelftrafe eingeführt und. die dem Rheinländer 
theuere Einrichtung des Geſchwornengerichtes angetaftet werben follte, 
bildete das Mißtrauen ſich zu einer entfchiedenen Mißſtimmung aus, 
die der vorurtheilöfteie Blick ſich unmöglich Tänger verbergen Fonnte. 
Sch felbft konnte mich durch Erfcheinungen, die ich, wie fehr ich fie 
auch bedauern mußte, nur als vereinzelte anfah, in meinem Bers 
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trauen zu ber über allen Stürmen des Parteigeiſtes ftehenden Weis⸗ 
heit dee Regierung nicht irre machen laffen. Uber meine ganze Wirf- 
ſamkeit war gelähmt. Auf ber einen Seite durfte ich nicht hoffen, 
bei ven Benölferungen Gehör zu finden, wenn ich ben einmal herr- 
fchenven Anfichten da, wo fie mir irrig erſchienen, all zu ſchroff ent- 
gegentrat; auch war e& mir kaum noch geftattet, felbft in der milde 
fien Form eine abweichende Meinung darzulegen, da ber Eigenthü⸗ 
mer ber Zeitung nicht geneigt war, die Folgen der Ungunft zu tragen, 
bie er für fein Blatt befürchtete. Auf der andern Seite ſetzte ich mid), 
wenn ich dem Strome nachgab, fo weit bieß unvermeidlich war, 
einer Verfennung meiner Abfichten und Gefinnungen bei ber Berwal- 
tung aus, die ich, nad, Feiner Gunſt verlangend, wohl über mid) 
hätte ergehen laſſen, wenn mir nidyt audy hier bie Möglichkeit abge- 
fehnitten gemwefen wäre, meinen eigenen Weg zu gehen. Während 
Herr Joſef Dumont durch die dringendften Borftellungen mic) be- 
ftimmte, mehr ald einen meiner Auflage zurädzulegen, durch bie ich 
für andere mir die Nachſicht der Behörden gewonnen hätte, ftußte 
Herr von St. Baul diefe andern mittelft jeined amtlichen Rothftiftes 
auf eine Weife zu, durch die fie wahrlid) nicht zu ihrem Vortheile 
verbeffert wurden. Unter ſolchen Umftänden hatte ich keine andere 
Wahl, ald von einem Blatte audzufcheiden, in dem es mir nicht 
länger vergönnt war, mit Ehren thätig zu fein. 
Für mich perfönlich betrachtete ich es als feinen allzugroßen 
Berluft, daß ich auf dieſe Weile veranlagt wurde, von dem bornen- 
reichen Felde der Tagespolitif abermald zurüdzutreten. Kür das Erfte 
war ich mit der Vollendung meiner Gefchichte der legten fünf und 
zwanzig Jahre vollauf befchäftigt; außerdem nahmen noch einige an- 
bere literarifche Plane meine ganze Kraft in Anfpruch, mit denen ich 
mich zum Theil feit meiner Univerfitätözeit getragen, die ich nie aus 
dem Auge verloren hatte, von deren Ausführung ich aber jedesmal, 
jobald ich mich rüftete, ernſtlich daran zu gehen, buch ein ungün⸗ 
ſtiges Geſchick zurücfgefchleubert worden war, Auch diesmal follte es 
anders kommen, ald ich mir die Rechnung geftellt hatte. Es war 
gegen das Ende des Maimonates im Jahre 1843, als der Regierungs- 
präfident von Eöln, Herr von Gerlach, durch einen feiner Secretaire mid) 
mündlich zu ſich einladen Tieß, um, wie mir gefagt wurde, mir eine 
intereffante Mittheilung zu machen. Ich befuchte den Herrn Praͤſi⸗ 
benten noch deſſelben Tages und wurde nad) den herfömmlichen Höf- 
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lichkeitsbezeugungen von ihm befragt, ob ich. ‚wohl nicht abgeneigt 
wäre, nach Berlin zu reifen? Meine Erwiederung war, daß id) zwar 
gerade im Augenblide nicht wüßte, was. mich. nad Berlin führen 
ſollte; daß ed mir aber. allerdings nicht weniger, ald unangenehm 
fein würde, nach mehr ald zwanzigjähriger Abweſenheit vie Haupt: 
ftadt meined Vaterlandes wieder zu ſehen. Herr von Gerlach eröff- 
nete mir hierauf, daß er, falls id) geneigt wäre, dieſe Reife anzu: 
treten, beauftragt fei, mir wolle Entſchaͤdigung für meine aufgewand- 
ten Koften zuzuſichern; mehr koͤnne er mir nicht fagen, weil er das, 
was man von mir wolle, felbft nicht will. Ich war einigermaßen 
überrafcht, überlegte jedoch nicht lange, ſondern erklaͤrte mich bereit, 
dem auf fo geheimnißvolle Weile mir angebeuteten Wunfche zu ent: 
fprechen; morauf Herr von Gerlach fich begnügte, mich zu erfuchen, 
meine Abreife jo fehr als möglich zu beſchleunigen, vorher aber, ſo⸗ 
bald meine Borbereitungen beenbigt wären, ihn noch einmal mit 
einem Beiuche zu beehren. Zwei Tage darauf hatte ich einen Bla 
in ber Schnellpoft nad) Berlin belegt, und ging der Verabredung 
gemäß zu dem Herrn Präftdenten, um meinen Abſchiedsbeſuch zu - 
machen. Herr von Gerlach wiederholte mir, daß er zwar außer 
Stande fei, mir irgend eine Aufklärung zu geben, mich aber erfuchen 
müffe, bei meiner Anfunft zu Berlin mich Sr. Excellenz den Harn 
Minifter des Innern vorzuftellen. Ich kann nicht leugnen, daß id) 
eine Weifung diefer Art erwartet hatte. Es war mir nicht entgan- 
gen, daß man in Berlin die hohe Bebentung der periodifchen Preſſe 
wohl zu würdigen wife, und ich war mir bewußt, bei meiner viel⸗ 
jährigen Erfahrung auf biefem Gebiete auch Staatsmännern einen 
guten Rath geben zu Tonnen. War doch, wie man aus. biefer 
Sammlung erjehen wird, felbft die Errichtung des Obercenſurgerich⸗ 
tes, bie ich in der Gölnifchen Zeitung mit Freuden begrüßte, viele 
Sabre vorher von mir zuerft in Vorſchlag gebracht worden), Ob 
man deſſen fich zufällig erinnerte oder nicht, lafſſe ich dahin geftellt 
fein; e8 ift mir, wenn meine Gedanken nur zur Ausführung kamen, 
nie viel daran gelegen geweſen, ob gerade mir bie Ehre der Erfindung zuge⸗ 
ſchrieben wurde; auch war ich weder eitel noch anmaßend genug, das 
Prioritätsrecht für eine Schöpfung anzufprechen, die durch ein allge: 


7) 5, den Aufſatz: Vorſchlag eines Cenſurgerichtes S. 187—191 diefer Sanımlung. 
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gemein gefühlte Bebürfniß hervorgerufen wurde, nachbem der Zei⸗ 
tungsaufſatz, welcher dieß Beduͤrfniß hervorhob, laͤngſt vergeſſen war. 

Ich traf am 26. Mai des Abends um ſechs Uhr zu Berlin ein 
und fuchte am andern Morgen um acht Uhr, da ich dem Heren Mi- 
nifter zu eimer fo frühen Stunde nit meine Aufwartung machen 
konnte, zuvörberft den geheimen Regierungsrath Bitter auf, von dem 
ich wußte, daß er mit dem Referat über alle die Preſſe betreffende 
Angelegenheiten beauftragt war, und baß er fih mit Thellnahme 
über meine literariſche und politifche Wirkſamkeit in Coͤln geäußert 
hatte.“ Der Herr Geheimerath war „fehr erfreut, mich perfönlich 
fennen zu lernen,“ befehämte mich durch verfchiebene fchmeichelhafte 
Aeußerungen und fagte mir: er werde Se. Erxcellenz ben Herrn Gra⸗ 
fen von Achim ſogleich von meiner Anweſenheit unterrichten und mic) 
von ber Stunde in Kenntniß eben, in ber Se. Ercellenz mid, zu 
empfangen wünfche, was ſich aber wegen augenblidlicher bringender 
Abhaltungen wohl bis zum Montage varziehen Eönnte”). Montags, 
am 29,, machte Herr Geheimerath Bitter mir einen kurzen Beſuch 
in meinem Gafthofe und Fünbigte mir an, daß ber Herr Minifter 
mic, des Abends um fieben Uhr zu ſehen wünfche. Ich begab mid) 
zu ber beftimmten Stunde in das Hötel bed Miniſters und wurbe 
von Sr. Ereellenz ſehr wohlmollend empfangen. Der Herr Graf 
verficherte mich: cr habe mit Bergmügen durch den Gcheimenrath 
Bitter vernommen, daß es nicht unmöglich fein werde, „meine Ta- 
Iente für den Dienft der Regierung zu gewinnen,” und forderte nad 
einer kurzen Unterhaltung über Gegenftände von geringerer Er⸗ 
heblichkeit: mich auf, ibm meine politifchen Anfichten zu entwideln. 
Ich fprach meine Meinung offen und ohne Rüdhalt aus, indem ich 
fagte, daß mir im gegenwärtigen Augenblide der Carbinalpunft ber 
innen Politik Preußens die Eonftitutionsfrage zu fein fcheine. Diefe 
fei zwar in der Hauptfache durch Se. Majeftät den König erledigt, 
doch gingen immer noch fo viele Wünfche auf eine allgemeine Landes⸗ 
und Volksvertretung, daß ed mir unerlaßlich erfcheine, in dieſer Be- 
ziehung die öffenilihe Meinung aufzuklären und den Beweis zu füh⸗ 
ren, daß «ine Conftitution in dem gewöhnlichen franzöfifchen Sinne 


*, Da der geheime Regierungsrath Bitter ingwifchen verſtorben iſt, jo habe ich 
mir e8 zum Gejche gemacht, aus den Untervedungen mit ihm nur Dad Unumgäng- 
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weber den deutschen Volkscharacter entſpreche, wie berfelbe fich ge- 
[hichtlich gebildet habe, noch irgend einen ber‘ Vortheile gewähre, 
welche. die freilich beinahe allgemein verbreitete Meinung vorausfege *). 
Dagegen fcheine mir die fländifche Verfaſſung Preußens nad Allen, 
was. in den legten Jahren bereitd gefchehen ſei, noch einer Fräftigeren 
Entwidlung zu bebürfen, bie fie zum wahren Eigenthume des Volkes 
made, und deren Gipfel dann die vereinigten Ausſchüſſe fein wür- 
den. Mit-den Forderungen, die in Bezug auf Zufammenfegung ber 
Stände, auf Erweiterung ihrer Befugniffe :und Aehnliches von ver- 
fhiedenen Seiten erhoben winden, ‚habe es feine große Eile, da bie 
gegenwärtigen Einrichtungen für ben Augenblid allen wirklich vor- 
handenen Bedürfniſſen genügten und die gegebmen Formen crft von 
einem lebensfriichen Hauche durchdrungen fein müßten, ehe man an 
eine weitere. Fortbildung denken dürfe, nur ſcheine mir eine größere 
Deffentlichfeit, wenn aud) nicht durch Zulaſſung von Zuhörern, was 
weniger weſentlich fei, doch durch möglichft treuen und vollitändigen 
Abdruck der Verhandlungen wuͤnſchenswerth, da ich ohne diefe eine 
wahre Theimahme des Volkes an dem Ständewefen mir. nicht zu 
denfen vermöge. Hier unterbrach mich Herr Graf von Arnim, indem 
er mir fagte: „Das ift Alles recht gut, und was den legten Punkt 
betrifft, $o Fann ich Ihnen fagen, daß wir Ihrem Wunfche- zuvor» 
gefommen find; den Rheinischen Ständen ift die. Deffentlichfeit, wie 
Sie diejelbe meinen, ‚bereit3 bewilligt: die Verfügung wird, wenn 
Sie nach dem Rheine zurüdfchren, Ihnen vorausgegangen fein.” Ich 
war angenehm überrafcht und zugleih, wie ich nicht leugnen darf, 
durch das Vertrauen, dad mir von einem jo hochgeſtellten Staats⸗ 
manne bei ber erften Begegnung bewieſen wurbe, geſchmeichelt. Ich 
fuhr mit freierem Muthe in meiner begonnenen Auseinanderjegung . fort 
und ſprach mich in wenigen Worten für die Fräftigfte Belebung eines freien 


H Diefe Anficht Fann irrig fein, Da über politifche Geitaltungen, die fih erſt 
durch Die Zukunft bewähren folfen, Niemand ein unfehlbares Urtheil hat; Tächerlich 
iſt c8 aber, mir Die Neußerung derfelben, wie erſt nenerlich im „Herold“ geichehen 
iit, als ein Verbrechen, ala ein Beichen des Abfalls von Liberalismus anzurechnen, 
da ich dieſelbe Anficht, wie man and der vorliegenden Summluug ſehen wird, . bereitö 
in meinen früheren Wirkungsfreifen zu Braunfchweig und zu Cöln ausgejprochen hatte, 
in denen ich denn Doch noch zu den „Xiberalen“ gezägft wurde. Vergl. aber auch 
S. 194—197, wo man fehen wird, daß ich eine „Verfaſſung“ im deutſchen Sinne, 
wo die Umitäntde fie zulaffen, keinesweges verwerfe, ſondern als eine der weſentlich⸗ 
ften Bedingungen des Fortjchrittes in der politiichen Entwicklung unferer Zeit anerkenne. 
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Staͤdteweſens aus; für Annäherung in den Formen ber Rechtöpflege 
an die rheinifchen, da die Herftellung einer Lebereinftimmung für bie 
Einheit ded Staates nothwenbig fei, während die Rheinländer auf 
den Kern ihrer Einrichtungen aus freiem Willen niemald verzichten 
würden; für möglichfte Befreiung der Preffe von allen Beichränkun- 
gen, die doch nur ihren Zweck verfehlten, wenn ich gleich mir felbft 
nicht verhehlte, daß für den Augenblid eine völlige Aufhebung ber 
Eenfur noch nicht möglich fei. Der Graf von Arnim hörte mich ruhig 
aus, indem er mir mit feinem Haren blauen Auge unverwankt in 
das Geficht ſah, und fragte midy nur bei der Erwähnung der Een- 
fur, was benn meiner Meinung nad) an beren Stelle gelebt werben 
folle? Ich antwortete, daß die Zwede, die der Staat bei der Hand⸗ 
habung der Genfur im Auge babe, zum größeren Theile bereits er⸗ 
reicht würden, wenn ber Verfafler jedes in einer Zeitfchrift erſchei⸗ 
nenden Aufjuged nur gehalten wäre, feinen Namen zu unterzeichnen; 
aud) habe der Staat ohne Zweifel das Recht die Heraudgeber und 
Mitarbeiter der Iournale einem Examen zu unterwerfen, wie baffelbe 
ja nicht allein von Privatlehrern, Advocaten und Aerzten, fondern felbjt 
von den Apothekern geforbert werde, die zu dem Staate doch keinesweges 
in fo unmittelbarer Beziehung ftänden, wie die Zeitungsichreiber. Die 
Nennung der Namen würde bie Verbreitung lügenhafter Berichte und 
Entftellungen wirkfamer hemmen, ald jede Cenſur; und das Examen 
würde die große Mafle kenntnißloſer Schwäger zurüdhalten, vie ge- 
rade am meiften geneigt wären, ihre Unwifjenheit und Gedanken⸗ 
armuth hinter aufregenden Ucbertreibungen zu verbergen”), „Solche 
Maßregeln,“ verfegte Herr von Amim, „möchten freilich die Eenfur 
entbehrlich machen; aber dad Gejchrei darüber würde ärger werben, 
als über die firengfte Cenſur.“ Ich hielt es nicht für angemefien, 
ben ganzen VBorrath meiner Gründe auszupaden, und fügte daher zum 
Schluffe der begonnenen oratio pro domo nur hinzu: daß ich durch meine 
Mitwirkung an der Cölnifchen Zeitung meine Webereinftimmung mit 
allen wefentlicheren Grundfägen der Regierung bethätigt zu haben 
glaube; nur fei ein Umftand vorhanden, der mid) bedenklich mache, 
und dieſer fei die Begünftigung, welche der allgemeinen Behauptung 
nach der fogenannte Pietismus **) in Berlin erfahre, ich für meine 
H Siche ©. 254 diefer S 


”*, Ich bediente mich dieſes aus dem vulgaͤren Sprachgebrauche entlehnten Aus 
druckes, obwohl id, fehr gut wußte, wie wenig derſelbe die Sache trifft. 
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Perſon ſei nichts weniger als irreligloͤs, aber zur Kopfhaͤngerei fühle 
ich mich auf keine Weiſe hingezogen. Der Herr Miniſter des In⸗ 
nern beruhigte mich, indem er mir ſagte, daß ed damit nicht fo arg 
fei, umb fragte mich, nach einer Baufe, in welcher Weife ich, fofern 
wir und verftändigten, für die Regierung thätig zu fein wuͤnſchen 
würbe; ob ich es vorzöge, durch befondere Abhandlungen und Flug⸗ 
fihriften zu wirken, ober ob ich mich entfchließen koͤnne, an ber Leis 
tung der Staatszeitung Theil zu nehmen. Ich entgegnete, daß ich 
die Wirkſamkeit in einem täglich erfeheinenden Blatte für ımgleich bes 
deutender halte, als die mehr abgeriffene in Flugſchriften, die felten 
eine große Verbreitung erlangten; baß aber auf der andern Seite bie 
preußifche Staatszeitung als ein amtliches Blatt der freien Beſpre⸗ 
Hung nur einen fehr befchränkten Spielraum gewähren könne. Herr 
von Arnim verfebte: „Das hat auch das Gouvernement längft erfannt, 
und es tft deshalb im Werke, die Staatszeitung völlig umzugeftalten 
und fie if ein Blatt zu verwandeln, das von allem Directen Ein: 
fluffe der Regierung frei fein und nur im Allgemeinen ihr Syſtem 
und ihre Brinzipien vertreten ſoll.“ — „In diefem Falle,” erwies 
derte ich, „würde ich allerdings gern meine Dienfte für bie neue 
Zeitung anbieten.“ — „Nun, das ift mir lieb, * bemerkte ber Herr 
Minifter; „ich hoffe, daß fich Alles gut machen wird." Herr Graf 
von Arnim fagte mir darauf, daß er allein einen entfcheidenden Be⸗ 
ſchluß nicht faffen könne, fondern erft mit feinen Collegen Rüdfpradhe 
nehmen müffe, mich jeboch in den nächften Tagen wieberfehen ımb 
dann mir definitiven Beſcheid ertheilen werde. Che ich mich empfahl, 
fragte Herr von Arnim mich noch, welche äußere Anfprüche ich bei 
der Uebernahme der mir zugebachten Stellung machen würde. Ich 
eewieberte, daß ich fehr mäßige Bebürfniffe habe, umb nur die Mit- 
tel erwarte, dieſe auf anftändige Weife zu befriedigen. Ich nannte 
bie Summe von 1200 Thlr., die ich als Jahrgehalt anfpräche, und 
verfcehwieg nicht, daß mein bisheriges Einkommen in Cöln, obwohl 
aus verfchiedenen Quellen fließend, ein gleiches geweſen fet. 

Des Donnerdtages, am 2, Juni, in einer fpäten Abendftunbe, 
wurbe ich wieder zu feiner Excellenz dem Herrn Minifter des Innern 
befchieden. Graf Arnim kam mir mit der Aeußerung entgegen, baß 
Alles arrangirt ſei. „Ihr Gehalt ift bewilligt, und wir wünfchen 
jest nur, daß Sie fobald als möglidy einen Anfang machen. Sie 
follen durch das Mechanifche nicht beläftigt werben, und werben dafür 
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Gehuͤlfen erhalten, damit Sie ſich um fo ungeftörter und freier bes 
wegen koͤnnen.“ Im Berlaufe der Unterhaltung, der eine Taffe Thee 
leichtere Bewegung lieh, Außerte der Herr Minifter, daß bie Umge⸗ 
ftaltung ber preußifchen Staatszeitung jedenfalls mit dem eriten Juli 
in das Leben treten muͤſſe; es mwürbe baher gut fein, wenn id; bes 
reitd in den naͤchſten Tagen meine Thätigkeit begönne. Ich verfprad) 
zu thun, was irgend möglich fei, verhehlte jedoch die Schwierigfeiten 
nicht, die meinem Gintreten in bie neue Wirkfamfeit für den Augen 
blick entgegenftänbe, da ich nothwendig vorher nach Coͤln zurüdreifen 
müfle, um meine perfönlichen Angelegenheiten zu ordnen. Das Aeu⸗ 
Berfte, was ich zuſagen koͤnne, ſei, um bie Mitte des Monates wies 
der in Berlin zu fein. Damit war ber Herr Minifter denn auch zus 
frieben, und Ge. Ercellenz waren fo freundlich, mich darauf aufmerk⸗ 
fam zu machen, daß ich auch dem Herrn Staats» und Cabinetsminifter 
Generallieutenant von Thile mich vorzuftellen habe, der den Wunſch 
ausgefprochen, mich Fennen zu lernen. „Thile,“ bemerkte Here Graf 
von Arnim mir beiläufig, „bat über dad Pecuniaire eine enticheis 
bende Stimme.” Nach einigen fehr wohlwollenden Aeußerungen, des 
ren Wiederholung bier nicht am Orte fein würde, entließ mic, Herr 
von Amin und gab mir die freundlichen Wünfche auf den Weg. 
Ic benutzte den legten Tag meines achttaͤgigen Aufenthaltes in Ber 
lin, um dem Gabinetsminifter von Thile und dem Minifter des Aus⸗ 
wärtigen, Herrn von Bülow, meine Aufwartung zu machen, bei bes 
nen ich mich bed fehmeichelhafteften Empfanged zu erfreuen hatte, 
mußte aber bedauern, bei Sr. Ercellenz den Herrn Minifter des Eul- 
tus Eichhorn nicht vorgelafien zu werben, indem ich befchieben wurde, 
daß es dazu eines fchriftlichen Gefuches um eine Audienz bebürfe, 
befien Erfolg ich bei der Beſchränkheit meiner Zeit unmoͤglich abwar⸗ 
ten konnte. " 

Am Morgen des 4. Juni trat ich meine Rüdreife nach Coͤln 
an, und am Abende bed 14. war id) wieder in Berlin „Es ift 
gut, daß Sie da find,“ fagte mir Herr von Arnim, als ich mich bei 
ihm meldete. „Alles iſt vorbereitet, daß Sie mit dem erften Juli 
eintreten; es wird aber nicht fchaden, wenn Sie vorher einige Arti- 
fel in die Staatszeitung fchreiben.” Ich ſprach die Abfiht aus, zus 
vörderft den Webergang von meiner Thätigfeit in der Cölnifchen Zeis 
tung zu jener in einem Negierungöblatte durch einige vermittelnbe 
Auffäge einzuleiten und demnaächſt, fobald das neue Blatt erfchicne, 
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das durch die Auslaſſung des „Staates“ aus dem alten Titel der 
allgemeinen preußiſchen „Staatszeitung“ feinen Verzicht auf jede amt- 
liche Geltung andeuten follte, in diefem ben Beweis zu führen, daß 
bie ausſchließlich fogenannten conftitutionelien Berfaffungsformen in 
ihrem todten Mechanismus der innerften Natur des deutſchen Volks⸗ 
geiftes zuwider wären, und Daß Dagegen der einzig richtige Weg einer 
wahrhaft volfdmäßigen Entwidlung der zwar. langfam fortichreitende, 
aber organifche fei, ven Se, Majeftät der König feit feinem Regierungs⸗ 
antritte eingefchlagen. Graf Arnim verſprach mir, daß alle Mate: 
tialien, deren ich bebürfen würde, mir zur Verfügung geftellt und 
daß außerdem mir die Mittel gegeben werben follten, durch perjön- 
liche Befprechung mit den Räthen der verfchiedenen Minifterien in allen 
zweifelhaften Fällen den erforderlichen näheren Aufichluß zu erlangen. 
Zum Schluffe eröffnete mir der Herr Minifter, daß feine überhäuften 
Gefchäfte ihm nicht erlauben würden, fortwährend perfönlichen An⸗ 
theil an den Detaild der Zeitung zu nehmen, und daß ich mid, des⸗ 
halb nur an den geheimen Rath, Bitter halten möge, ver fein volles 
Bertrauen habe und zum Curator ded neuen Inſtitutes ernannt fei. 
Ih ging wohlgemuth an meine Aufgabe; denn ich hatte alle 
Urfache, meinen allerdings Fühnen, in ber Eile etwas hufaren- 
mäßig entworfenen Plan für genehmigt zu halten; auch ahnte ich nicht, 
dag mir. nicht allein die Unterſtützung, die mir fo entgegenfommend 
verheißen war, verjagt bleiben, fondern gerade von jener Seite, 
son ber ich dieſe Unterftügung mit Zuverficht erwartete, unüberwind- . 
liche, weil materielle, Hindernifje in den Weg gelegt werben follten. 
Die Enttäufchung begann, ehe ich mein Amt eigentlich noch ange- 
treten hatte, Eines Morgend, (am 24. Juni) ald ich den Geheimen 
rath Bitter befuchte, legte dieſer mir einen Bertragsentwurf über meine 
fünftige Stellung vor, den er ſelbſt ald eine „Börmlichkeit ohne Be- 
deutung“ bezeichnete, die nur für mögliche Fälle nöthig befunden wäre, 
Der aber in der That — ich kann mich nicht milder ausprüden — 
eine wahre Kalle war, in die im nie Hineingegangen wäre, wenn 
mir nod ein Rüdweg offen geftanden hätte. Aehnliche Bedingun⸗ 
gen würde ber eigennügigfte und engherzigfte Buchhändler, was ziem- 
lich viel jagen will, nicht gewagt haben, einem Schriftfteller anzu⸗ 
bieten, den er nicht. ganz in feiner Hand wußte. Ich war aber in 
der Hand meiner hohen Gönner im Minifterium des Innern; denn 
ich war unvorfichtig genug geweſen, meine Annahme ded von biejer 
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‚Seite an mic) gerichteten Rufes öffentlich anzufünbigen, und hatte 
überbieß bereitd die wichtigften Verbindungen abgebrochen, die fich 
unmöglid, wieber anknuͤpfen liegen”). Bon ber Unabhängigkeit, die 
ich nach meiner eriten mündlichen Verabredung mit dem Minifter bes 
Innern anfprechen durfte, war feine Rebe mehr; es wurde mir die 
Berpflichtung aufgelegt, bei jeder Beiprechung wichtigerer Gegenftände 
‚eine höhere Genehmigung einzuholen, was fich freilich, ſobald es 
mir af die Tendenz ankam, von felbft verfland, was aber, fobald 
ed ald eine vertragsmäßig übernommene Verbindlichkeit auch auf bie 
Form amögebehnt wurde, mich mit einem Male jeder Yreiheit ber gei- 
figen Bewegung beraubte, die, wie ic) dies mehr ald einmal aus 
geſprochen, die unerlaßlichſte Bebingung jeder fchriftflelleriichen Wirk⸗ 
ſamkeit iſt. &ben jo ungünftig, wie in Bezug auf meine publiciftis 
che Thaͤtigkeit, war der Bertrag, der fpäter .cine Verhandlung ges 
nannt wurde, in Bezug auf meine äußere Stellung. Ich hatte mich 
An gutem Glauben hingegeben, weil ich vorausfchte, baß ich meinem 
Könige und meinem Vaterlande gute Dienite leiten fonne, Es war 
mir nicht eingefallen, Bedingungen zu ftellen, weil ich mich entebet 
gefühlt Hätte, werm ich markten wollte, wo das Baterland meiner 
bedurfte. Dieb Vertrauen wurde dadurch belohnt, daß meine Stel- 
lung zum voraus ald eine temporaire bezeichnet wurde, bie von 
ſelbſt aufhoͤre, fofern fie nicht vor dem Verlaufe von drei Piertel- 
jahren erneut werde. Ic, überfah im Augenblide alle die Nachtheile, 
die aus einem ſolchen Bertrage für mich hervorgingen; aber id uns 
terzeichnete, ohne ein Wort zu fagen, in der freilich wohl etwas über- 
fpannten Borausfegung, daß mein Schweigen berebt genug fein würde. 
Auch will ich nicht leugnen, daß id, Selbitgefühl genug befaß, um 
mir die Kraft zuzutrauen, daß ich auc mit gebundenen Haͤnden 
immer noch etwas zu leiften vermöchte, was meiner nicht unwiürbig 
und für die Sache, deren Dienfte ich mid) von früher Jugend auf 
gewidmet ‚habe, von Nupen wäre. Daß man mid nur deshalb nad 
Berlin gerufen babe, um mir mit möglichft geringem Koftenaufwanbe 


*) Ich führe Hier nur, weil es der unparteiifchen Augsburger allg. Zeitung vor 
Kurzem exit wieder gefallen bat, meine Stellung in Coͤln als eine ganz unbedeutende 
zu Dezeichnen, die Ihatfache an, Daß ich durch den Verein Der Dombanfreunde zum 

Mitgliede des Vorftandes des großen Dombauvereines gewählt worden war — eine 
Ehre, um die fich die angefehenften Bürger Cölns bewarben — und daß ih un- 
mittelbar nach meiner Rückkehr von Berlin auf die Wahl verzichtete. 
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jede Thaͤtigkeit abzuſchneiden und dann mich im Stiche zu lafſſen, 
das konnte ich unmoͤglich vorausſetzen. Zu meiner Rechtfertigung, wenn 
mein Selbſtvertrauen als ein uͤbertriebenes erſcheinen ſollte, darf ich 
mich darauf berufen, daß der Irrthum, in den ich fiel, von Männern 
getheilt wurbe, die tn der Rage waren, mit einer Unbefangenheit zu 
urtheilen, welche gewöhnlich mehr ober weniger gemübt wich, fobalb 
es ſich um Angelegenheiten des perfönlichen Intereſſes hanbelt. Ich 
habe bie bebeutenden Worte nicht erwähnt, bie ber Regierungspräfts 
dent Herr son Gerlach bei meinem Abſchiede von Coͤln mir zum 
Geleite gab, weil ich in denfelben mehr den Ausdruck einer perſoͤnlich 
wohlwollenden Geſinnung fah. Dagegen kann ich es nicht vermei- 
den, mich auf eine Aeußerung zu beziehen, die in der 39ſten Sitzung 
des rheiniſchen Landtages dem Vieelandtagsmarſchall Herrn von 
Grote entfiel, Dieſer mie beinahe nur dem Namen nad) bekannte 
Mann, mit dem ich während meines Aufenthaltes in Eöln ein eins 
ziges Mal und nicht eben in die freunblichfte Berührang gekommen 
war, hatte bei Gelegenheit der Verhandlungen über die Prefie die An- 
fiht ausgefprochen, daß bie Cenſur großentheild entbehrlidy werben 
würde, fobald es nur gefeglich feftgeftellt wäre, daß jever Zeitungs» 
auffag mit der Unterfchrift des Verfaſſers bezeichnet fein müſſe. Er 
fügte hinzu: „Ein Beifpiel davon fahen wir jüngft noch, wo bie mit 
einem H. unterzeichneten und wahrlich nicht eben mit zu großer Zag⸗ 
haftigfeit gefchriebenen leitenden Artikel der Cölnifchen Zeitung zwar 
mitunter fcharfen Widerfpruch ‚und beißende Kritik zu erdulden hatten, 
Allein der wackere Dr. Hermes blieb die Antwort darauf nicht ſchul⸗ 
dig; und welche Anerfennung feine unerfchrodene loyale Freimüthig- 
feit fetbft bei feinen Gegnern gefunden, geht zur Genäge daraus her- 
vor, bag man, ihn für die Redaction der Staatözeitung zu gewinnen, 
ſich ſehr glüͤcklich ſchaͤtzte“ H. | 

Schon einige Tage vorher hatte ich dem Geheimenrathe Bitter 
einen Auffag überreicht, mit dem ich meine Thätigfeit in der „preußi⸗ 
fhen Zeitung” zu eröffnen gedachte. Nur um nicht in eine Eroͤrte⸗ 
rung einzugehen, die mir hier nicht am Plate feheint, entjage ich 
der Genugthuung, bie es mir gewährt haben würde, den Aufſatz gegen- 
wärtig in feiner urfprünglichen Geſtalt abdrucken zulaffen, da ich ihn in 


) S. den Abdrud der Verhandlungen in Nro. 30 (vom 30. Juli 4843) der All 
gemeinen Preugifchen Zeitung. 
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der Form, welche er durch ben Gcheimerath Bitter zum Behufe bes 
bes Abdruckes in der „preußiſchen Zeitung“ erhielt, auf Feine Weife 
als mein Sigenthum anerfennen kann. Der Grundgedanfe war nicht 
neu; denn ich hatte benfelben, wie man- aus ber vorliegenden Samms 
Img (8. 13 — 16) erjehen wird, vor breisehn Jahren bereit6 in einer 
öffentlichen Vorleſung und noch: früher in einer geichichtlidhen Abs 
handlung ber Zeitjchrift „Britannia” *) audgeiprochen. Die Ausfüh- 
rung konnte ſchon bedhalb nicht anders als fehr mangelhaft fein, weil 
fie durch das SHineinfliden frembartiger Beſtandtheile entftellt war. 
Außerden war es unmöglih, in einem einzelnen Zeitungsauffage, 
der nach meinen Pine nur bie Einleitung zu einer ganzen Reihe 
folgender bilden ſollte, fir jede darin aufgeftellie Behauptung ben 
Beweis zu liefen. Stoff zu Entgegnungen, Erörterungen und zu 
gerechten Ausſtellungen war baber in binreichenden Maße geboten; 
und ich war darauf gefaßt, manchen harten Steauß zu beitehen, ben 
ich mich keinesweges entziehen wollte, wie leicht es mir aud) gewors 
ben wire, mid, von dem Wechſelbalge loszuſagen, den man mir ftatt 
meines wohlgefchaffenen Kindes untergefchoben. Die Hauptſache war 
nicht Die Form, die ich freilich Preis geben mußte, fondern bie Anficht; und 
biefe, die dad Ergebniß vwieljähriger grünblicher Studien und eines 
ganzen bewegten Lebend war, gegen ein Heer gelchrter und 
ungelehrter Ihebaner zu vertheidigen, fühlte id) mid) Mannes genug. 
Aber fo gut follte es mir nicht werden. Die Angriffe, bie ich er 
wartete, blieben nicht aus; es war jedoch Fein allgemeiner Krieg ber 
Zeitungen und ber Journale, der gegen mich erklärt wurde, fondern 
ed war dad Rafen einer toll gewordenen Meute. Nur zwei Blätter 
unter ben hundert, Die wie auf ein gegebened Zeichen über ben erften 
Auffag der erſten Nummer der allgemeinen preußifchen Zeitung her⸗ 
fielen, Tießen ſich auf irgend etwas ein, das einer Erörterung von 
Gründen ähnlich, fah: die Trierer Zeitung, das einzige confequente 
Drgan bes deutfchen Radicalismus, das die Bebeutung meines Pro- 
grammes richtig erkannte, daſſelbe mit gewandter Dialectif zu wider: 
legen verfuchte, zugleich aber erlärte, daß wit bemfelben, wenn auf 
Dem eingefehlagenen Wege fortgefahren werbe, eine neue Aera ber 
deutſchen Preffe beginnen müffe ); und die Elbinger Zeitung, ein 


) Jahrgang 1826, Maͤrzheft. 
”*) Trierfche Zeitung, Rro. 184 vom 10. Juli 1848: „Wenn die liberale 
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wenig verbreitete und fonft kaum genanntes Blatt, in bem ein Herr 
von S. mit arger Befangenheit, aber unverkennbar reblichem Willen 
feinen langen verhaltenen Unwillen gegen die Bartei des Rüdfchrittes 
ausichüttete, die jet darmıf ausgehe, die Meimmg burch ein Gewebe 
richt einmal geſchickt zufammengefügter Trugſchlüſſe zu berüden und 
zu verwirren*). Alle übrige Blätter begmügten ſich entweder, ftatt jeber 
Widerlegung, alberne Xügen in Umlauf zu feßen, ‚wie bie hundert 
mal wiederholte, daß ich meine Geſinnungen fin irgend eine bald 
höher, bald niedriger angebene Summe Geldes verfauft habe, — dies 
felben Sefinnungen, die ich nad) den früheren Aeußerungen berfelben 
Blätter ſchon zu ber Zeit meines Kampfes mit ber. rheinischen Zeitung 
gar nicht mehr befeffen haben ſollte**); ober ſie riffen eimzelne Säge 
des famöſen Artikels, veffen Autorſchaft mir zur Hälfte mit Unrecht 
aufgebürdet war, aus ihrem Zufammenhange, entftellten zum Ueber- 
fluffe den Harften Wortfinn und fchlugen den Feind, den fie auf 
diefe Weife ſich ſelbſt geichaffen, mit Kolben und Keulen tobt. Ruͤhm⸗ 
lich zeichnete ſich die Berliner Voffiiche Zeitung aus, — biefer alte 
Säugling, der nebft dem Deobadıter | an ber Spree und dem Intelli- 


Preſſe jo der allg. preuß. Zeitung antwortet, und dieſe belehrend Darauf eingeht, 
weun dann ein in den Schranken gegenfeitiger Achtung geführter Kampf funjre öffent: 
lichen Blätter füllt, und unfer Volk, Alles prüfend, Das Beſte behaft; dann fünnen 
wir den 1. Juli ald ven Tag einer neuen Prehära getroft ſegnen!“ 

*) Elbinger Zeitung, Nro. 81—84, 10. Juli ff. 

*) Merkwürdig it es, daß die Frechheit von feiner einzigen Seite gerügt wurde, 
mit der man es einem Preußen zum Verbrechen anrechnete, in die Dienſte der Ne 
gierung feines Vaterlandes getreten zu fein, obwohl daſſelbe Minifterium des Ins 
nern, welches mich in die Dienjte Der Regierung gezogen hatte, Gorrefpontenten 


in verſchiedenen Blättern beſoldete, um feine ſonſtigen Maßregeln vertheidigen zu 


laſſen. Nicht viel weniger merkwürdig iſt es, daß am heftigſten und gehäſſigſten ein 
Menſch gegen mich auftrat, den ich früher in Braunſchweig als einen entſchiedenen 
Ultraliberalen kennen gelernt hatte, der darauf nah München ging und dort maus 
nichfache Verbindungen mit den Häuptern der römischen Propaganda anknüpfte, nach 
feiner Ruͤckkehr in das nördfidye Deutſchland unferer, der preußifchen Regierung, feine 
Feder in der Köfnifchen Erzbifcofsangelegenheit anbot und, durch den Mintiter von 
Altenftein zurüdgewiejen, numittelbar darauf in Derjelben Angelegenheit gegen die 
preußiſche Regierung fchrieb. Es iſt gut zu wiffen, Daß diefer Durch fo jeltene Ger 
finnungstreue ausgezeichnete Publicijt derſelbe Mann ift, der ſich neuerer Zeit Durch 
feine leidenfchaftlichen Ausfälle gegen die „Lichtfreunde, “ zuerit im Herold, darauf 
in der Naumburger Berfanmlung und zulegt im — rheinifchen Beobachter einen Ras 
men gemacht hat. Ex uno disce oınnes ! 
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genzblatte die Intelligenz des bei weiten größten Theiled unferer haupt» 
ftädtifchen Benölferung vertritt. Die Voſſiſche bewies an dem einen 
Tage unmiberleglich, daß Alles, was in dem Auflage der allgemeinen 
preußifchen Zeitung gefagt werde, haltloſes und grundlofes Gewäſch 
fei, auf dad Niemand den geringiten Werth lege, der einige — näm⸗ 
lid) aus Eompenbien und Collegienheften gefchöpfte — Kenntniß ber 
Geſchichte habe; Tages darauf hatte fie eine andere nod) intereffantere Ent⸗ 
deckung gemacht und bewies, daß in dem Auffage eigentlich gar nichts 
Neues geſagt fei, da diefelbe Anficht ein franzöftfcher Schriftfteller — 
ich glaube Saint: Marc-Girardin — bereits in einem zwei oder drei 
Sahre früher erfchienenen Werke entwidelt habe, Ich hoffe, daß man 
mid; Feiner all zu fträflichen Anmaßung zeihen wird, wenn ich be= 
fenne, daß ic gewiß war, mit foldhen Gegneren ohne übergroße 
Anftrengung fertig zu werden. ine bloß referirende Zeitungs 
[hau mit wenigen erläuternden Bemerkungen würde ihre Wirfung 
ſchwerlich verfehlt haben. Aber es war mir nicht geftattet, ein Exem⸗ 
pel zu ftatuiren, Herr von Arnim äußerte mir bereitd am 29. Juni, 
ehe noch die erfte Nummer der allgemeinen preußifchen Zeitung aus⸗ 
gegeben war, ben Wunfch, daß ich meine Thaͤtigkeit nicht übereilen, 
fondern vorerft mich darauf beichränfen möge, „das Terrain genauer 
fennen zu lernen,” da ein paar vorausdgefchidte kleine Auffäge in 
der preußifchen Staatseitung zwar zum Theil gefallen, zum Theil 
aber doch — durch die darin ausgefprochene Billigung des Petition» 
weſens — Bedenken erregt hätten. Herr Geheimerath Bitter, an 
ben ich zunächft gewiefen war, hatte eine Reife nach Poſen gemacht und be⸗ 
merfte mir nach feiner Ruͤckkehr ganz naiv, daß es der Stellung der preußi⸗ 
ſchen Zeitung nicht angemeffen fei, fich in eine Journalpolemif einzulaffen. 

Es liegt außer meinem Plane, die Gefchichte der allgemei- 
nen preußifchen Zeitung und meiner von Anfang gelähmten, keinen 
Augenblick freien umd bald völlig auf nichts zurückgebrachten Thätig⸗ 
feit für diefelbe in allen ihren Einzelheiten zu erzählen; es würde 
dadurch für jegt nach Feiner Seite dad Geringfte genügt und höchftens 
eine am Scandal fidy erfreuende Neugierde befriedigt werden. Für 
meinen gegenwärtigen Zwed genügt es, wenn ich fage, daß felbft 
die Doch wahrlich nicht® weniger als vortheilhaften Bedingungen, vie 
mir fehr ungroßmüthig aufgenöthigt waren, nicht gehalten mwurben, 
und daß ich während der ganzen Dauer meiner gefchäftigen — Nicht 
beichäftigung bei der allgemeinen preußifchen Zeitung es mit einem 
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Gemiſche der niedrigſten und erbaͤrmlichſten Leidenſchaften, zu thun hatte 
denen ich, gegen hinterruͤcks gefuͤhrte Streiche nicht gewaffnet, nothwendig 
erliegen mußte und vor denen ich deshalb mich bei Zeiten auf das 
neutrale Gebiet der ſtrengen geſchichtlichen Forſchung zuruͤck gezogen 
habe, wozu mich die ehrenvolle Theilnahme in den Stand ſetzt, welche 
meine deutſchen Landsleute meiner „Gefchichte der letzten fünf und 
zwanzig Jahre“ erwiejen haben, 

Die vorliegende Sammlung, weldye in ihren bei weitem größten 
Theile zeitgefchichtliche Auffäge aus ben Jahren 1831 bis 1840 ent- 
hält, Tann in mandyer Beziehung ald eine Fortfegung meiner Gefchichte 
der lebten fünf und zwanzig Jahre betradytet werben, Auf ben Namen 
einer Gefchichte machen die in fliegender Eile, wie fie durch die Um⸗ 
ftände geboten war, — gewöhnlich in den bzei bis vier Stunden 
zwijchen der Ankunft einer Frühpoft und dem DBeginne bed Druckes 
— bingeworfenen, weder lange bedachten, noch mühfelig abge- 
wogenen Bemerkungen, bie diefe Blätter füllen, keinen Anſpruch; 
Dagegen haben diefelben vor der ftrengeren  Funftmäßigen $orm ber 
geihichtlichen Darftellung den Vorzug, daß fie, unmittelbar unter dem 
erſten Eindrucke der Begebenheiten niedergefchrieben, ganz von dem 
Geifte der Zeit durchbrungen find, ber fie in ber Art eines mehr 
raifonnirenden ald referirenden Tagebuched zur fortlaufenden Crläutes 
rung und Erflärung dienen, Den innigen Zufammenhang zu ermittelt, 
in welchem dieß Vorwort, das vielleicht eben fo gut auch ald Nachwort 
am Schluffe hätte erfcheinen können, mit dem ganzen Buche fteht, uͤber⸗ 
laſſe ich dem combinatorifchen Talente meiner Beurtheiler, da ich ber 
Meinung bin, daß es nicht nöthig ift, immer Alles zu fagen, was 
man gerade auf dem Herzen hat. 

Geſchrieben zu Berlin, am 26. Juli 1845. 


Dr. Karl Seinrich Sermes. 
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Die Gefchichte der Gegenwart. 





Eine Vorlefung, 


gehalten zu München im October 1829, 


Es tft vielfach die Frage aufgeworfen worden, ob es möglich ſei, vor: 
urtheilsfrei die Gefchichte der Gegenwart zu ſchreiben. Schon in dem ge- 
wöhnlichen bürgerlichen Leben, fagt man, hat gewiß Jeder mehr als einmaf 
Gelegenheit gehabt, die Bemerkung zu machen: wie verfehieden Vorfälle, die 
fi) vor feinen Augen ereignet hatten, erzähft wurden, je nachdem Die Mei 
nungen, Neigungen und Wünfche der Parteien diefe oder jene Anficht der 
Sache begünftigten;; in wieviel höherem Grade muß daffelbe nicht auf jenem 
großen Schauplatze der Fall fein, wo es ſich nicht mehr um den Vortheil 
oder Nachtheil einzelner Individuen, fondern um die Eriftenz der Staaten, 
um das Wohl und Wehe der Völker handelt? Dort wird der unbefangene 
Zuſchauer, fobald feine eigenen Intereſſen unberührt bleiben, Leicht ein rich: 
tiges Urtheil behaupten; aber bier, wo die Feifefte Schwanfung nothwendig 
mit unferen Nachbaren auch unfere nächften Kreunde, unfere theueriten Ange- 
börigen, uns felbft ergreifen müßte, fcheint Unbefangenheit in der That nur 
für den möglich, der allen menfchlichen Neigungen, Wünfchen und Hoffnun: 
gen abgeftorben wäre. 

Ohne die Schwierigkeiten zu verfennen, die aus diefem unmittelbaren 
Einfluffe der Begebenheiten hervorgehen, werben wir doch bei einiger Ueber⸗ 
legung gern zugeftehen, daß der Einwurf, welchen man von ihnen hernehmen 
will, fchon deßhalb nichts beweif’t, weil er offenbar zu viel bewiefe. Wenn 
Hinderniffe diefer Art die Darftelung der Gefchichte unmöglich machten, fo 
würden wir nicht nur feine Gefchichte der Gegenwart, fondern überhaupt Feine 
Geſchichte Hefigen können. Die fernfte Vergangenheit kann von uns nidt 
anders beurtheilt werden, als nad) ben Berichten der Zeitgenoffen, und nichts 
hindert uns, diefelbe Kritif, durch welche wir in diefen das Wahre von dem 
Falſchen unterfcheiden, auch auf die Rachrichten über Brarhanhelien der Ge⸗ 
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genwart anzuwenden. Mur den Pöbel verbiendet das Intereſſe; nur den Un— 
wiffenden täufchen Vorurtheile. Unfer wahres Intereffe ift e8 vor allen Din- 
gen, genau von der Wahrheit unterrichtet zu fein, gleich viel, ob dieſe uns 
angenehm oder unangenehm fein mag; denn nur bei richtiger Kenntniß der 
Berhäftniffe werden wir Die Folgen derfelben zu benupen oder ihnen zu be: 
gegnen willen. ü 

Aber, kann man fagen, um eine Kritif zu üben, die das Wahre von 
dem Falſchen feheiden foll, müffen zuvörderft Materialien vorhanden fein, die 
Beides enthalten; wie häufig hat es fi) aber nicht gezeigt, daß Nachrichten, 
welche über Greigniffe Des Tages verbreitet wurden, nicht etwa bloß übertrie- 
ben und entftellt, fondern geradezu aus der Luft gegriffen waren! Im Ber: 
laufe der Zeit kommt allerdings die Wahrheit häufig an den Tag, aber in 
dem Augenblicke, wo eine Nachricht, oft mit allen äußeren Zeichen ber Be- 
glaubigung, eingeht, diefelbe als Erdichtung zu erkennen, möchte der Scharf: 
finnigfte und Unterrichtetfte wohl nicht mehr als der Unwiffendfte im Stanbe fein. 

Das Einzige, was wir hierauf erwiedern fönnen, ift, Daß es unferer 
Meinung nach wenig darauf anfommt, ob wir über dieſe oder jene Binzeln- 
heit vielleicht eine Zeit Yang ein unbegründetes Urtheil gehabt haben, wenn 
wir uns nur von dem Gange der Begebenheiten und von der Lage ber Ber- 
haͤltniſſe im Ganzen Feine falſche Vorftellung bildeten. Das, worüber es 
auch bei der umfafjendften Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes der Staaten 
und Bölfer dennoch immer ſchwer bliebe, Gewißheit zu erhalten, ift überdieß 
in ben meiften Fällen nicht fowohl das Factiſche der Ereigniffe, als die Stim- 
mung der handelnden Perfonen und das Mehr oder Minder ihres Antheils; 
und Beides muß uns, fobald wir nur das Wefentfiche, Allgemeine in's Auge 
faffen, als außerft unerheblich erfcheinen ; es kann uns fehr gleichgüftig fein, ob 
ein gegebenes Ereigniß urfprünglich von diefer oder jener Laune eines Madht- 
habers ausgegangen ift, wenn wir nur wiffen, daß es wirklich ftatt gefunden 
hat, und wenn wir berechnen Eönnen, von welchen Folgen e8 der Rasur der 
Dinge nach begleitet fein wird, 

Im Allgemeinen laſſen alle Beitrebungen des Menfehen fich auf die eine 
höchfte zurüdführen, in dem Materiellen den geiftigen Gehalt zu finden ; am 
meiften, am entfchiedenften gilt dieß aber von der Geſchichte. Die größte 
Maffe von Begebenheiten hat an und für fich nicht den gerinaften Werth für 
uns, fobald wir außer Stande find, Die innere Bedeutung derſelben zu er: 
gründen. Die vollftändigfte Lifte der Kaifer von China 3. B., nebſt der An- 
gabe aller Schlachten, Die während ihrer Regierung geliefert, aller Weite, die 
während Derfelben gefeiert worden find, und überhaupt der genaueſten Be: 
fchreibung aller Staatsactionen des himmliſchen Reiches, bleibt ohne alles In⸗ 
tereffe für uns, fobald wir durch dieß Berzeichnig nicht einen Bli in das 
innere Zeben erhalten, welchem alle jene wichtigen Thatfachen doch nur zum 
Gerüfte dienen. Dieß allein, ber innere, geiftige Kern der Begebenheiten ik 
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ed, was wir ſuchen. In dem Geifte ift aber feine Zeit, feine Zukunft, Feine 
Bergangenheit, Feine Gegenwart. Der Geift ift ewig; wie auch die Formen 
wechfeln, in denen er fi) offenbart, Die Bedeutung bfeibt immer die eine, 
gleiche, unveränderfiche., Wie in dem Lichte alle Farben, fo find im Geiſte 
alle Formen vereinigt und in diefem Sinne fönnen wir fagen, der Zweck der 
Geſchichte fei, die verſchiedenen äußeren Begebenheiten auf eine Weile aufzu- 
faſſen, durch welche das Eine, Gleiche, Unveränderliche in ihnen fichtbar wird. 

Aber diefer Standpunft — jene große Mitte, in welcher alle Radien ber 
Geiſteswelt aufammenlaufen — ift, wenn wir denfelben auch beitändig als 
unfer letztes Ziel anerfennen müffen, Doch ewig unerreichbar, fo lange unfer 
Geiſt in den Schranfen ber Intividualität befangen if. Es wird immer 
für uns ein Diefjeits und ein Ienfeits, ein Vorwärts und ein Rüdhvärts ge: 
ben, und wenn wir auch in unferem Thun das Beftreben nicht verleugnen 
fönnen, in dem materiellen äußeren Dafein das innere geiftige Sein zu er: 
fennen, jo werden wir doch nie bis dahin dringen, wo beide ſich als eines 
und daſſelbe zeigen, fondern und begnügen müffen, das Geſetz zu erforfchen, 
nad) welchem der Geift fih äußerlich manifeftirt. 

Welcher umermeßliche Fortſchritt von den eriten, halb bewußtloſen An- 
fängen, auf weiche Die ältchten lleberlieferungen der Bölfer uns zurückweiſen, bis 
zu dem großen Gedanfen, unfer innerftes Sein, unferen Zufammenhang mit 
der Schöpfung, dad Gefeß zu ergründen, Durch welches der Inhalt des Uni— 
verfums und erfchloffen wird? Zaufende von Jahren waren vergangen, in: 
beffen die Menfchheit in dunkler Selbftvergefienheit verloren bfieb, während 
einzelne Blige nur einen augenblichiichen Schimmer verbreiteten, als ein gro: 
ger Mann, der erhabene Gefebgeber, der göttliche Stifter unferer Religion, 
in einem einfachen Worte das Räthfel Iöfte, welches die Welt fo lange in 
feinen Banden gehalten hatte: der Inhalt des Alls, das ewige Ge: 
feß alles Werdens, ift Die Liebe. 

Die ganze Welt mußte zufammenbrechen, die Pflugſchar mußte über 
ihre Auinen gehen, um für das göttliche Samenforn, weldyes in dieſem Worte 
lag, ein Feld zu bereiten. Achtzehn Jahrhunderte find feitdem davon bie 
reichten Erndten erhoben worden, der Geiſt der alten Finfterniß hat wohl 
zuweilen alle feine Wolken zufammengezogen, um fie auf Die jungen Keime 
herabzuſchütten, aber immer fegenvoller gedich die Saat, weiter und weiter 
wogte die goldene Achrenfluth, und mit Zuverficht fehen wir Dem Tage ent- 
gegen, wo die ganze Erde nur ein großes Sruchtfeld fein wird. Durch das 
Chriſtenthum ift die Welt erlöftt worden; aber biefe Erlöfung ift feine einmal 
vollbrachte Handlung, Die Damit auch ihr Ziel erreicht hätte, fondern ein 
Reis fich erneuernder, ewig fortwirkender, und erſt in einer unendlichen Zu- 

kunft vollendeter Act. 
j Doch was iſt Zukunft? — Diefe Zukunft, die für unfern matten Bfid 
noch in weiter Ferne liegt, ift in Dem Auge des Ewigen erfüllt von Anbe: 
1* 
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ginn. Das Geſetz der Liebe nur, welches die Bedingung ber ganzen Schoͤ⸗ 
pfung war, ift es, was und als Zukunft erfcheinen muß, weil wir das im 
Geifte bereits Vollendete in unferer Beichränktheit nur als Bruchſtück fehen. 
Das Wort ift uns gegeben, weldyes die Binde vor unferen Augen hebt; aber 
uns fehlt der Glaube. Dem gläubigen Gemüthe ift e8 Far, wie alle irdifchen 
Berhältniffe nur Ausdrüde einer und derfelben Gleichung find, wie Alles, 
was ung in diefer irdifchen Welt als Haß und Tod, Verachtung, Neid und 
Sünde erfcheint, nichts Anderes, als das von dem vergerrenden Hobffpiegel 
unferes Inneren entftellt zurüdgeworfene Bild der einen göttlichen Idee ber 
Liebe iſt. Wie Paulus das Tuch zurücwies, das fih für ihn vom Simmel 
fenkte, weil fein eitler Stolz den Inhalt für unrein und unheilig erklärte, 
fo weift unfer Verftand in eitlem Stolze die Welt zurüd, und fiehet Gräuel 
und Verwirrung in dem Werke des Ewigen, in dem doch nur Schönheit und 
Ordnung if. Auch uns ift die Stimme erfchallt, welche fagte: es ijt Alles 
gut! rein! heilig! aber wir wollen nicht glauben, wir wollen begreifen, was 
feiner Natur nach über unfere Begriffe hinaus Tiegt. 

ALS Chriftus die Erde verließ, waren bie alten, ftarren Formen des an: 
tifen Staatögebäudes bereits in ihren Grundfeiten erfchüttert,, einzelne Pfeiler 
ftürzten hier und da in Trümmern zufammen, und unter den Ruinen oder 
in den entlegenften dunkelſten Hallen bargen fih vor den Blicken der Gewalt: 
haber wenige Eleine Gemeinden, die das Gebot des Herrn befolgten. Ihr 
Kreis erweiterte fi}, aber mit der Erweiterung des Umfanges, in dem er zu 
wirfen hatte, fchien der Geift, der fie urfprünglich befeelte, im gleichem Ber: 
haͤltniß an Kraft zu verlieren. Nur wenige, bie und da vereinzelt, blieben 
treu. Sp, nachdem der Bau des Römerreiches zufammengeftürzt, und über fei- 
nem Schutt das neue Europa erftanden ift, fehen wir das Chriſtenthum dem 
Namen nad) vom Mittelmeere bis zum Eismeere verbreitet, über den atlan- 
tifchen Ocean nach der neuen Welt hinüber getragen ; aber die Xehre der Liebe 
ift todtes Kormelwerf geworden, das man dem Gedaͤchtniß einprägt, umd 
wobei fih das Herz nichts denft. Doc langſam und im Stillen, unbe 
merft über der geräufchvollen Pracht der Geremonien, hat auch der Geift tha- 
tig fortgewirft; in taufend Geftalten ift er, nachdem er fein altes Haus ver- 
laſſen hat, erſchienen; überall hat er den Samen des. göttlichen Wortes aus: 
geftreuet, überall ift daſſelbe trefflich aufgegangen, überall hat es herrliche 
Zrüchte getragen. 

Noch ift freilich das Häuflein gering, welches das Wort gehört, welches 
die Wahrheit erkannt hat. Wie in der eriten Zeit der chriftfichen Kirche, find 
es nur Einzelne, oder Feine, verachtete Gemeinden, welche das Gebot der Liebe 
befolgen. Die Staaten, welche den Namen der chriftfichen führen, find in dem 
Geifte ihrer Gefeßgebung und Berfaffung noch durchaus heidniſch; aber ein- 
zelne Ideen, die von dem Chriftenthume. ausgegangen find, haben ſelbſt in den 
Formen des Heidenthums fich geltend gemacht, und wenn wir die gefellichaft- 
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Tichen Vereine ber neueren Beit mit denen des Alterthums vergleichen, fo 
werden wir als einen unterfiheidenden Zug die Forderung der individuellen 
Freiheit erkennen, welche in ihrer verebelten Bedeutung nur dem chriftfichen 
Europa eigen if. Selbſt in ben freieften Republiken des Altertbums war 
Freiheit felten mehr, ald das Recht, an der Herrſchaft oder Staatsverwaltung 
Theil zu nehmen, womit aber immer zugleich die Verpflichtung verbunden 
war, feinen Einzelwillen dem Gefammtwillen zu unterwerfen; in den ftrengften 
Monardien unferer Zeit wird Dagegen unter Zreiheit das Recht verftanden, 
unabhängig von dem Willen Anderer fich ſelbſt zu beftimmen; und im Allge: 
meinen können wir fagen, daß es ein Grundfab unferer Staatsverfaffungen 
it, dies Necht anzuerkennen. 

Sa, ein noch größerer Schritt iſt geichehen, obwohl freifih in ben 
neneften Tagen, und nicht ohne arge Entftellung, Die manche redliche Herzen 
irre geführt bat, daß fie das Ganze verwarfen. Die Fürften, welde bie 
Revolution befiegten, haben es ausgefprochen, daß die Gefehe ber Liebe, ber 
Freundſchaft, Fünftig die BVerhältniffe der Staaten beftimmen follten, und 
die Stiftung der heiligen Allianz bat bewiefen, daß es mit dieſen Worten 
ihnen Ernft war. Leider hat bald darauf ein unfeliger Mißverftand die 
Sache der Freiheit von dem Intereffe der Fürften getrennt, und mande Map: 
regeln, die in biefem Sinne getroffen wurden, haben bei Dielen auch bie 
Quellen verdaͤchtig gemacht, von denen fie auögingen. Immer bleibt es jedoch 
ein erbebender Gedanke, daß, feit die Menfchen fih in Staatsgemeinden ver: 
einigt haben, zum erften Male das einzige wahre Gefep anerfannt worben iſt, 
das einft an die Stelle unferer trügerifchen, unwürdigen, noch ganz in ber 
erafjeiten Rohheit des Heidenthums befangenen Politif treten foll. 
| Dies ift die Zukunft, welche wir verfünden, das Geſetz, deffen Erfüllung 
wir verheißen; aber nicht äußerer Anerkennung bedarf zu feinem Beftande ber 
Staat, in dem daſſelbe befolgt wird, nicht des Schubes Des Mächtigen die 
Gemeinde, die fid) zu demfelben befennt. Sagten wir nicht, daß es in ben 
Geiste feine Zeit, feine Unterfheidung von Zukunft, Gegenwart und Ber: 
gangenheit giebt? Werfen wir Daher nur die Binde ab, welche die Augen 
unferes Geiftes verſchloſſen hielt, und fchauen wir mit geiftigem Blid auf der 
weiten Erde um uns her! An dem Schlagen unſeres Herzens fühlen wir e8, 
daß alle Menfchen, wie body oder wie niedrig fie auch in ber. conventionellen 
Weit ftehen mögen, in der Geifteswelt unfere Brüder find. - Schon jebt iſt 
die ganze Menfchheit nur eine große Familie, in der die verfchiedenen Ratio: 
nen die verfchiedenen Bamilienglieder find. Wie zwei einzelne Menfchen in 
ihrer inmigften Bereinigung, fo find auch die Volker nur höhere Individuen, 
fo ift zufeßt im. Reiche der Geifter Die ganze Menfchheit nur ein Individuum. 

Die ganze Erdoberfläche, mit Ausfchluß jenes Theils derfelben, dem 
phyſiſche Urfachen für den Menſchen unbewohnbar machen, bildet Das Haus, 
welches die große Familie der Menfchheit bewohnt, Betrachten wir num dieſes 
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unermeßliche Gebäude, und fehen wir, wie die verſchiedenen Glieder biefer 
Famifie, die wir Völker nennen, fich in daffelbe getheilt haben! 

Bei dem erften Blick auf den Globus fehen wir, daß der größte Theil 
deffelben — mehr als zwei Drittheile — mit Waſſer bevedt ift, und beengt 
würde uns daher der Raum fcheinen, der ben Menfchen zur Wohnung ange: 
wiefen ift, wenn wir nicht wüßten, daß bie Erfindungsfraft des menſchlichen 
Geiftes auch Die Meere unferen Willen unterworfen hat. Der Ocean trenmt 
nicht, fondern verbindet die Welttheile, zwifchen die er fich hineindr not; Ge: 
genden, die in einer unermeßlichen Entfernung von uns Tiegen würden, wenn 
wir dieſelbe zu Lande durchmeſſen follten, werben durch das Meer in unfere 
nächte Nachbarfchaft gerückt. Begünſtigt oder erfchwert wird diefe Gommu: 
nication nur noch durch die mehr oder weniger vortheilhaften Bedin ungen, 
unter denen die trodnen Landmaſſen vertheilt find. 

Gleich Kryftalltfationen, Die um einen gegebenen Punft zufammenfdie: 
Ben, haben: Die Landformationen fih um den Nordpol zufammengebrängt, und 
bilden hier, im äußerften Norden von dem unwirthlichen Eismeere beſpült, 
weite Ehenen, aus denen zwei große Eontinente, ein öftficher und ein weft: 
licher, bervortreten. Die Bölfer, welche jene Flächen ded Nordens inne ba: 
ben, ſind durch die Hinderniffe, welche die Ratur ihrer Entwidelung entge: 
genftellt, entweder in einem Zuftande geblieben, oder in einen Zuſtand berab- 
gefunfen, den wir mit vollem Rechte der Kindheit aus Altersſchwäche verglei- 
Gen Tönnen; gutmüthig, aber gefühllos, ſchwächlich, zufammengedrüdt, jeder 
dauernden Anftrengung und jeder höheren Ausbildung unfähig. Nie vergißt 
der Esfimo die Eiöfelder, auf denen er geboren if. Man hat Einzelne, die 
nad Europa eingeführt, in europäifche Tracht gekleidet waren, und fi) an eu: 
ropäifche Sitten gewöhnt zu haben fchienen, bei dem unerwarteten Anblick von 
Wallfiſch⸗-Thran, fogleich Alles, was fie von Anftand und Lebensart gelernt 
hatten, vergeffen, über die effe Nahrung berfallen und fie mit Gier verfehlin: 
gen fehen. 

Bon den beiden gewaltigen Ländermaffen, die wir von den Eisfeldern 
des Rordens ſich nach dem Süden erftredden fehen, wo fie in fpigen Borfprängen 
in die große Waffermaffe des Südmeeres auslaufen, zerfällt Die öftlihe — 
die alte Welt, weil die Gefhichte der Menfchheit hier von uns in die äftefte 
Zeit zurüdgeführt werden kann — in drei ungleiche Theile, die eben fo ſehr 
durch ihre eigenthümliche Geftaltung, als durch ihre Lage von einander ver: 
ſchieden find. 

Die einfachfte dieſer Formationen ift der, gleichmäßig die beiden Wende 
freife in ſich begreifende Erdtheil Afrika. Beinahe völlig in fich abgefchloffen, 
nur durch Die Landenge von Suez mit Afien verbunden, hat Afrika eine ſchon 
von den Alten einem großen Dreied, von einem fharffinnigen neueren Geographen 
der Ellipſe vergfichene Küftenperipherie, die nur äußerft geringe Einbiegungen, 
feinen einzigen tieferen Einfehnitt darbietet, Drei Stufen erheben ſich vun 








Die Gefchichte der Gegenwart. 7 


Rorden nach Süden, eine über der andern, um zu ber hödften Erhebung bes 
Erdtheils, die den ganzen Süden beffelben einnimmt, zu führen. Die erfte 
und niedrigfte dieſer Stufen ift der Süftenftrich des Mittelmeeres, der die beften 
Häfen und überhaupt die größte Mannichfaltigfeit an verfchiebenartigen Ge- 
ftaltungen und Broduetionen hat. Die zweite Höhere Stufe bildet Das Sand⸗ 
meer ber Sahara, welches das Eufturland der Nordküfte von dem Culturlande 
des Innern fihetdet, jener unermeßlichen Ebene, welche Die dritte Stufe aus⸗ 
macht, Bon diefer fleigt man endlich, zu dem eigentlichen Hochlande empor, 
das auf drei Seiten, im Weften, Süden und Oſten, vom Meere umgeben, 
von einem ſchmalen Küftenfaume begrenzt, fteil zu einer Höhe von 8 bis 
10,000 Fuß über der Meeresfläche ſich erhebt. So einfach wie bie phyſiſche 
Bildung dieſes Erdtheils, tft auch die geiftige der Völker, die ihn bewohnen. 
Rur an den Küften haben Fremde mit höherer und mannichfaltigerer Bildung 
fih niedergelaffen; die Regerftämme des Innern, welche wir allein als bie 
aͤchten, in ihrer urſpruͤnglichen Individualität beharrenden, Söhne des Landes 
betrachten Tönnen, find jetzt noch — wie fie es vor tanfend und zweitaufend 
Jahren waren — unverborbene Kinder, Teichtfinnig und leicht vergnügt, durch 
jeden neuen. Eindrud augenblicklich hingeriffen, im hoͤchſten Grade gutmüthig, 
aber auch gedanfenlos grauſam. Die Aftefte Bevöllerung der Nordküſte — 
dee Stamm der Berbern — ift durch aflatifche Einwanderungen in Die Wüpe 
gedrängt worden, wo fie, in Meine Romabdenhorben aufgelöft, unflät umber 
irrt. Vielleicht ſſtammen von ihr audy bie Fellatah, die, an Geſichtsbildung, 
Farbe und Geiftesfähigfeiten dem Europäer ähnlich, von ben Arabern für 
ben. Islam gewonnen, in ber neuteften Zeit erſt im inneren Afrika als Eroberer 
aufgetreten find, und am mittleren Laufe des Niger ein mächtiges Mei 
errichtet haben, welches im Süden und Weiten in einem beftänbigen Angriffe 
kriege gegen die unabhängigen Fleinen Regerftaaten Diefer Gegenden begriffen 
it, während «8 im Norden und Often ſelbſt von den mehameranifchen Be 
wohnern von Bornu bedroht wird. Auch bie Kaffern im äußerften Süden, 
fo wie die Abyſſinier im Often, fcheinen, bei ihrer auffallenden Verfchiedenheit 
von den benachbarten Regerſtaͤmmen, aus Aften cingewanbert. 

Mannichfacher gegliedert als Afrifa, Das eigentlich nur einen einzigen 
gliedloſen Körper bildet, ift Alien. Nur der Norden dieſes Welttheils ift 
beinabe eben fo einförmig als Afrika; Daher haben fih auch hier bie Völker 
beſtaͤndig auf der niedrigften Civiliſationsſtufe erhalten, Denn vorzüglich bie 
Mannichfaltigkeit der Erbformationen begäuftigt den Berfehr der Völker, und 
nur Durch diefen wird ber Geiſt erweckt. Ein Hochland, Tibet mit ber 
Mongolei, erhebt fich, wie in Afrika, zu einer Höhe von 8000, vielleicht 

10,000 Fuß über der Meeresfläche; aber e8 liegt nicht, wie dort, im Süden, 
fordern An der Mitte des Erdtheils. . Bon hier fällt der Rordrand fteil in 
die Ebenen von Sibirien ab, der Oſtrand wahrſcheinlich, wie der Sübramd, 
durch ein wild zerriffenes Alpenland, jener in die weiten Flächen von China, 
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diefer in die beiden Halbinfeln von Indien. Im Rordweften dringt bie 
buchariſche Ziefebene vom Aralfee in das Hochland ein, im Südweſten ſchließt 
fich demfelben dagegen unter einem fpigen Winkel ein anderes, niebrigeres 
Hochland, Iran oder Berfien, zwifchen dem Eafpifchen Meere und dem perfi- 
ſchen Meerbufen, an, wie an dieſes noch weiter weitfich zwei große Halbinſeln, 
im Süden Arabien und im Rorden Kleinafien, ſich anfchließen. So verſchie⸗ 
den, wie biefe Geftaltungen der Erboberfläcde, ift auch der Charakter der 
Völker, welche füch auf berfelben gebildet haben: Zibetaner und Mongolen auf 
dem Hochlande in Tibet und der fogenannten Mongolei; die eriteren im 
Süden, der durch die afiatifhe Sahara, die Wuͤſte Kobi, von dem Lande 
der Mongolen im Norden getrennt ift, ein friedliches Bolf von Aderbauern; 
das feit den aͤlteſten Zeiten ruhig in feinen Sitzen geblieben zu fein feheint ; 
Die Iebteren wilde, graufame Nomaden, die mit ihren Neiterfchaaren mehr als 
einmal ganz Alien, und einen großen Theil von Europa heimgeſucht haben; — 
die Chinefen, durch ihre Abgefchloffenheit im Außerften Diten auf einer gewiſſen 
Stufe geiftiger Rohheit zurüdgehaften, die zwar mit einer völlig eigenthuͤm⸗ 
fihen Ausbildung vieler Kunftfertigkeiten, fo wie mancher Zweige der Wiſſen⸗ 
fchaften verbunden if, doch nie zu jemer Freiheit des Geiftes führen kann, die 
uns als die höchſte Blüthe der Civififation erfcheint; — die Indier, hochge⸗ 
bildet in uralter Zeit, aber zugleich durch eine üppige Natur verweichlicht, feit 
Sahrhunderten Die Beute und das Spielwerk der Eroberer; — die Berfer, 
ritterfich und edel, Teidht beweglich und empfängfich für- alles Schöne und 
Große, aber entnerot und entfittlicht durch den Druck fremder Herrſcher; — 
ihre Nachbaren im Norden, die Türken und Zataren, rohe Nomaden, gleich 
den mongofifchen Sirtenftämmen, doch gutmüthig und gaflfrei, und nicht ahne 
Bildungsfähigkeit; im Süden die Araber, feurig, glühend, verzehrend, wie 
ber Gluthwind ihrer Wüſte; und endlich die mannichfaltigen, in ihrer gegen: 
wärtigen Berwilderung faum noch Tenntlichen, Völkertrümmer in den Gebirgen 
Ange der Küfte des Mittelmeeres, in Sleinafien umd im Kaufafus. Der 
Rorden von Aften ift ſparſam bewohnt; die Eingebornen tragen jenen Charak⸗ 
ter der dumpfen Erftarrung an ſich, der alien Bewohnern der Bolarländer 
eigen iſt. 

Aber fo wie bei allen Verſchiedenheiten der geographifchen und klimati⸗ 
. Then Verhältnifie — den rauhen Norden ausgenommen — die Natur in ganz 
Afien darin übereinftimmt, daß fie überall reich genug ift, um den Menfchen 
beinahe ohne alle Anftrengung zu ernähren; fo finden wir auch in dem Charak⸗ 
ter aller afiatifhen Nationen, als gemeinfchaftlichen Grundzug, jenes Bor: 
herrſchen der Phantafie, welches eine Folge des forglofen Spieles der Geiſtes— 
fräfte ift, wenn Die Roth Feine ernftere Beichäftigung verfangt. Ind wenn 
wir bei dem einzelnen Menfchen dieß Vorherrſchen der Phantaſie vorzugsweife 
im Zünglingsalter ſehen, fo können wir mit demfelben Rechte, mit weichem 
wir in bem forglofen Leichtfinn des Afrikaners die Kindheit des Menſchen⸗ 
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gefchlechtes erfannten, in dem phantaftifchen Luxus des Afiaten das Süng- 
Iingsalter deſſelben finden. 

In Europa erft ift der Jüngling zum Manne gereift. Dieſelbe Mannid- 
faltigfeit der Erdformationen, Die Aften im größten Mapftabe befikt, ift in 
Europa in dem Fleinften Raume zufammengedrängt. Obwohl dreimal Heiner 
als Afrifa hat es doch eine eben fo große Küftenauspehnung. Schwerlich find 
bie europäifchen Völker Eingeborne, denn beinahe nirgend ift das Klima ober 
ber Boden von ber Art, daß er feine Früchte dem Menfchen freiwillig Tieferte; 
auch weifen Die Afteften Traditionen beftimmt auf Einwanderungen aus dem 
Orient zurüd. Aber indem der weichliche Afiate in Europa in mühevollem 
Kampfe Schritt für Schritt die Herrfhaft über den Boden errang, erftarkte 
er; Die Roth trieb ihn an, was Die Ratur verfagte, durch den angeftrengten 
Gebrauch feiner phyſiſchen und geiftigen Kräfte zu erzwingen, und da durch 
die vielfachen Cinfchnitte und Ausbiegungen der Küfte, fo wie Durch ben 
Waſſerreichthum im Innern, die Communication erleichtert, und jeder Ge⸗ 
winn fogfeich den Nachbaren mitgetheilt wurde, ſo mußte der Europäer im 
Laufe der Zeit eine Meberlegenheit gewinnen, die ihn jebt ohne Rebenbuhler 
an Die Spike der Civiliſation ſtellt. In einem großen Theile von Afien 
beirfchen Europäer; auch auf den Küften von Afrika find europäiſche Colonien 
gegründet, und wenden wir unferen Blic von Der alten Welt über das atlan- 
tifche Meer nach dem großen weſtlichen Gontinente hinüber, der den Mangel an 
Mannichfaltigkeit in der Küftenformation duch unermeßliche Stromgebicte im 
Sunern erfeht, fo fehen wir hier ein neues, größeres Europa erblühen, welches, 
von den Feſſeln bes Mutterlandes frei, dieſes vielleicht in kurzer Friſt durch 
höheren Aufſchwung überbieten wird. 

Selbſt auf jener ifolirten Landmafje im Südmeere, die wir noch vor 
fechzig Jahren kaum dem Namen nad Fannten, in Auftralien, finden wir 
„jet europäiſche Kunft und Wilfenfchaft, und was in Europa als der Aus: 
wurf der Geſellſchaft betrachtet wurde, bildet hier den Kern eines jugendlich 
‚aufblühenden Gemeinweſens, welches Feiner zweiten ſechzig Jahre bedarf, um 
an Wohtftand und Macht des Gewerbfleißes mit dem Mutterlande zu wetteifern, 
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Die franzöfifche Mevolution. 


Aus Vorlefungen, 


die im Sommer 1830 an der Univerfität zu Münden gehalten find, 


Naͤchſt der Völkerwanderung und der Reformation if die franzöflfche Re⸗ 
volution das wichtigfte Ereigniß der neueren Gefchichte. Wie aus der Voͤl⸗ 
ferwanderung und der Reformativı der gefellfchaftfiche Zuftand des europaͤi⸗ 
fhen Mittelalters und der Neuzeit, fo ift aus der franzöfifchen Revolution 
der gefeflfchaftliche Zuftand unferer Gegenwart bervorgegangen ; und Niemand 
follte es wagen, eine Darftellung diefer denfwürdigen Periode zu unternehmen, 
der fich nicht einer ernften Prüfung ſowohl feiner wiſſenſchaftlichen als feiner 
fittfichen Befähigung unterworfen hätte. Gleichgültig mag es feinen, ob 
Begebenheiten, deren Folgen durch die Länge der Zeit verwifcht worden find, 
oder Die an und für fih ohne bedeutenden Einfluß waren, auf biefe oder jene 
Weiſe aufgefaßt werben; das UrtHeil über die nächften Urfachen, aus denen 
ſich Die gefelligen Verhältniffe der Gegenwart entwidelt haben, ſchließt aber 
immer das Urtheil über diefe felbft mit ein und muß daher, infofern es ein 
unrichtiges ift, zu den beffagenswertheften Verirrumgen führen. Alle Mißgriffe 
in der Politik unferer Zeit Taffen fih aus einer irrigen Auffaffung der fran- 
zöftfchen Revolution erflären; nur darin, daß die Irrthümer umd Vorurtheile, 
welche fo Tange in dieſer Beziehung herrfchend waren, allmälig einer unbe: 
fangenen Anficht der Dinge zu weichen anfangen, nur darin Tiegt unfere Buͤrg⸗ 
fihaft für eine Heitere, von Stürmen und gewaltfamen Erfchütterungen freie 
Zukunft. 

Durch manches gewichtige Wort, durch mehr als eine außerordentliche 
Handlung Tiegt Diefe unmittelbare Fortwirfung ber franzöfifchen Revolution 
offen am Tage; und wenn wir bei den vielfachften Bemühungen der ausge: 
zeichnetſten Geifter deſſenungeachtet noch immer Feine Gefchichte der Revolu- 
tion befiten, fo müjjen wir den Grund theils in dem Dunkel, das lange über 
fo viele der wichtigften Begebenheiten gebreitet war, theils in den mangelhaf- 
ten Anſichten fuchen, die bis auf diefe Stunde über das Weſen der Gefchichte 
allgemein verbreitet waren. 

Ohne Uebertreibung fönnen wir fagen, daß, wie in unferen Tagen erft 
bie wahre Naturwiffenfchaft ihren Anfang genommen bat, fo auch die Wiffen: 
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{haft der Geſchichte erft in ihrem Anfange begriffen und noch nicht über die 
Fundamente erhoben if. Wenn wir die Erflärungen hören, die noch jebt 
gewöhnlich über den Begriff der Gefchichte gegeben werben, fo erinnern wir 
uns unwillkuͤrlich an die Borftellungen, die wir in unferen Anabenjahren 
uns etwa von der Naturlehre und Erdkunde machten; faft alle Laufen mehr 
oder weniger auf- ein recht offenherziges, wenngleich unbewußtes Geftändniß 
der Unmwiffenheit hinaus, indem fie, ftatt jenen Begriff wirklich, wie fie vor: 
geben, zu erflären, ihn viehnehr nur mit anderen Worten umfchreiben. Die 
Geſchichte ift die Darftelfung merfwürdiger Begebenheiten, heißt offenbar nichts 
Anderes, als die Geſchichte ift die Geſchichte; denn eine Begebenheit ift Alles, 
was gefchehen tft, und merfwürdig ift gleichfalls Alles, was gefchehen ift, ſobald 
man es nur von dem Gefichtspumfte auffaßt, unter Dem es merkwürdig erfcheint. 

Erft durch die neueſten Fortſchritte in der Wiſſenſchaft des Geiftes find 
wir tiefer in die Bedeutung der Gefchichte eingebrungen; erft durch Fichte, 
Schelling, Hegel haben wir erfahren, was früher nur die Ahnung der felten- 
ften Geifter war, daß Gefchichte die Entwickelung des Geiftes in der Menfch: 
Beit ift, und an uns ift es jebt, nach diefer Einfidht, aus dem rohen Materiale, 
Da uns bisher unter dem Ramen der Gefhichte dargeboten wurde, das wif: 
fenfchaftfiche Gebäude Der Geſchichte aufzuführen. 

% % 


%* 

Bleiben wir in unferer Betrachtung bei dem Gegenftande, der uns zus 
naͤchſt befchäftigen muß, ftehen, fo finden wir, daß die verſchiedenen Anfichten, 
Die fih nach einander über die franzöfiſche Revolution geltend gemacht haben, 
in ftetem Fortſchreiten von dem oberflächlichften Materialismus bis zu der 
Tiefe der Erfenntniß, die in diefem Augenblide uns eröffnet if, vorgebrungen 
find. Leſen wir die Schriften, welche noch während ber erften Stadien der 
franzöfifchen Revolution über dieſelbe erfchienen find, fo begegnen wir beinahe 
überall der Meinung, dieſe oder jene Partei habe um der Erreichung irgend 
eines zufälligen Zweckes willen bie Stantsveränderung bewirkt, welche wir 
die Revolution nennen. Bald wird der Herzog von Orleans, bald Lafayette, 
Bald der Graf von Provence oder Artois, bald das englifche Cabinet in 
den Vordergrund geftellt. Der eine fol die Regentſchaft während der Min: 
derfährigfeit des Dauphin, ber andere den Präfidentenftuhl einer Republik 
nach der Art der nordamerikaniſchen Freiftaaten verlangt haben; der dritte 
wollte fih über Trümmer und Leichen den Weg zum Throne bahnen, und 
England fah in Frankreich nur eine gefährliche Nebenbuhlerin, die es in innere 
Herrüttung flärzen und dadurch unſchädlich machen wollte. Alle dieſe Anſich⸗ 
ten und Hundert ähnliche bedürfen gegenwärtig Faum einer Widerlegung; aber 
fie ſind charakteriſtiſch für jene Stufe der gefchichtlihen Forſchung, welche wir 
eben als den Materinfismus der Geſchichte bezeichnet haben. Auf diefer Stufe 
erfcheint Alles, was gefchieht, fo groß oder Hein es fein mag, immer nur als 
das Machwerk biefes oder jenes Individuums, oder höchſtens als die Folge 
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eines ungefähren Zufammentreffens von Umftänden, ſtatt deren eben fo gut 
auch jede andere Lage der Dinge hätte eintreten können. So ift Zuther der 
Schöpfer der Reformation; die Einnahme von Konftantinopel hat Die Wie 
derberftellung der Wiffenfchaften veranlaßt, und Gregor der Siebente das Papft- 
thum und die Sicrarchie erfunden. Nahe verwandt dieſer Anficht, obgleich 
bereits einen Schritt weiter vorgerüdt, ift jene, zu welcher ſich Die meiften 
Helden der Revolution, jo wie ihre eifrigften Bewunberer befannt zu haben 
fheinen: dag in der Bruf des Menfchen gewiſſe unveräußerliche Rechte lägen, 
welche jeder, der diefelben in fich erfannt habe, auch zur äußeren Anerkennung 
zu bringen berufen ſei. Aehnliche Beftrebungen waren allerdings ein maͤchti⸗ 
ger Hebel der Revolution; aber fie waren nicht die Revolution, wie man jo 
häufig behauptet Hat. Diefe mußte vielmehr bereits im vollen Gange fein, 
um jene Beftvebungen zu veranlaffen; denn da jeded Recht einen Anſpruch und 
diefer immer einen Bedürfniß vorausſetzt, fo mußte wenigftens das letztere be: 
reits erwacht fein, ehe jene angeblichen Menfchenrechte einen Verfechter finden 
fonnten. 

Beinahe auf gleicher Stufe mit diefer Anficht der Helden fteht eine andere 
Der entichiedenften Gegner der Revolution; doc müſſen wir befennen, daß bie 
Ießteren der Wahrheit bereits um Vieles näher gerüdt wären, wenn fie.nicht 
immer noch von dem alten Wahne feitgehalten würden, daß einzelne Menfchen 
überhaupt den Gang der Ereigniffe nach ihrem Willen Teiten könnten. Diefe 
Gegner behaupten, die franzöfifche Revolution fei von den fogenannten Philo⸗ 
fophen berbeigeführt worden; die Lehren, welche die Bhilofophen verbreitet 
hätten, wären der Punkt, von dem die Gefchichte der Revolution ausgehen 
müffe. Das bedeutendfte Werk, welches bisher für dieſe Anficht erfchienen ift 
und zugleich die einzige Fritifche Gefchichte der franzöfiichen Revolution, ift die 
Gefchichte der Stantsveränderung in Frankreich unter König Ludwig XVI. 
(Zeipzig, bei Brodhaus, 1827). Der Berfafler ift, wie aus mehreren Stel- 
Ten feines Werkes hervorgeht, eifriger Proteftant; und wahrſcheinlich liegt hierin 
hauptfächfich der Grund, der ihn hinderte, einen vorurtheilsfreien Blick in die 
Begebenheiten zu gewinnen, die er fihtlich mit Dem ernften Beftreben nad 
vollkommener Unparteilichkeit darftellt. Die Philofophen können allerdings, 
in einer gewiffen Beſchränkung, als die Urheber der Revolution betrachtet wer: 
den; fchwerlich würde diefe ohne Voltaire, Diderot und Rouſſeau den eigen: 
thümlichen Charakter angenommen haben, der fie vor fo vielen früheren in 
anderen Hinfichten ähnlichen Bewegungen auszeichnet; aber waren nicht Vol: 
faire, Diderot, Rouffeau ſelbſt wieder die Kinder der Zeit? Waren die Mei- 
nungen, Die fie zuerſt mit Energie und Beredtſamkeit ausfprachen, nicht bereits 
vor ihnen allgemein verbreitet? und würden die Srrthümer, welche fie aller: 
dings neben mancher Fühnen Wahrheit predigten, fo bereitwillige Aufnahme 
gefunden haben, wenn nicht überall bereits die Stätte für fie bereitet war? 
Ihre Schüler waren die Häupter der franzöflichen Revolution nur infofern, 
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als fie ihnen die Hare Erfenntniß der Hebel verbankten, die in dumpfer Betäu: 
bung laͤngſt von ganz Frankreich gefühlt wurden; auch ohne fie wäre die fran- 
zöffche Revolution erfolgt; aber fie würde ohne fie weniger den Charakter 
eines organifirten BZerftörungsfuftemes, als eines regelloſen Umſturzes durch 
die mechanifchen Kräfte der Maffe angenommen haben. 

Die letzte Anficht, welche indeffen nur in wenigen vereinzelten Stimmen 
ſich geäußert hat, ift die refigtöfe, welche, wie überall in der Gefchichte, fo auch 
in der frangöfifchen Revolution die Führung einer höheren Hand, den Willen, 
die Offenbarung der göttlichen Vorſicht fieht. Wie überhaupt ber Glaube 
der kuͤrzeſte umd ficherfte, obwohl nicht der hellſte Weg zur Wahrheit ift, fo if 
auch dieſe von dem Glauben ausgehende Anſicht der Gefchichte nicht nur Die 
der Wahrheit am nächften fommende, fondern ohne Zweifel die Wahrheit ſelbſt. 
Aber diefe Wahrheit ift in Hieroglyphen angedeutet; wenn auch das Gemüth 
den Sinn der heiligen Züge ahnt, fo faßt doch der Verftand deßhalb noch 
nicht ihre Bedeutung. Der größte Kortfchritt in der Entwicklung der Menſch⸗ 
heit ift das Heraustreten aus dem dunflen frommen Sinderglauben zu dem 
Haren beftimmten Wilfen des Mannes; diefen Fortfchritt zu fördern, haben 
. wir als umfere vornehmfte Aufgabe erkannt; und wir hoffen auch durch unfere 
Auffaffung und Daritellung der franzöftfhen Revolution einen nicht ganz 
unwefentlichen Beitrag zur Xöfung derſelben zu Tiefern. 

% . % 


*t 

Der ganze Weſten von Europa wird von Voͤlkern zweierlei Zunge, deut: 
fher und romamifcher, bewohnt. Wenn wir alle die einzelnen Verſchiedenhei⸗ 
ten, welche diefe beiden großen Bölkerfamitien von einander trennen, bis zu 
ihrer Wurzel verfolgen, fo werden wir bei den beutfchen als letzten Grund 
ihres eigentbümfichen Volksweſens geiftige Klarheit, bei den romanifchen Staͤm⸗ 
men finnliche Verdunkelung des Bewußtſeins erfennen, oder, was unmittelbar 
hieraus hervorgeht, Vorherrfchen des Berftandes bei jenen, bei dieſen Vorherr⸗ 
fhen der Phantafie. Der tieffte Inhalt, der innerfte Kern des Selbſtbewußt⸗ 
feins ift die Ahnung des Göttlichen in und; diefe hat bei feinem anderen 
Volke in Europa von den erften Zeiten ihres gefchichtlichen Dafeins bis auf 
die Gegenwart fich fo rein bewahrt, als bei den Deutichen, wogegen bei ben 
romaniſchen Bölfern die Religion immer mehr oder weniger finnliche Geftaft 
angenommen bat und nicht fowohl durch das Licht des Verftandes durchdrun⸗ 
gen, als mit dem Farbenglanze der Phantafie umgeben erfcheint. Im Mit: 
tetalter mußten die Männer, welche an der Belehrung des beutfchen Nordens 
arbeiteten, dem Glauben der fcandinavifchen Heiden eine auffalfende Ueberein⸗ 
funft mit den Lehren des Chriſtenthums zugeftehben; und fchon den Römer 
Zacitus forderte die geiftige Reinheit des dentſchen Heidenthums zu ernſten 
Betrachtungen auf. 

Die unmittelbare Folge von jenem hellen Selbſtbewußtſein, deſſen Mit⸗ 
telpunkt wir in der Reinheit der religiöſen Anſichten ſehen, iſt eine Selbſt⸗ 
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ſchaͤtzung, die nicht auf äußeren Zufälligfeiten, fonden auf dem wahren inne 
ren geiftigen Werthe des Menfchen beruft. Nur in fih, in feinem eigenen 
Willen erfannte der Deutfche feit den frügeften Zeiten das Geſetz feines Han⸗ 
delns an; und der Grundſatz der individuellen Freiheit iſt Daher die Grundlage, 
auf welcher bie gefellfchaftliche Verfaffung des deutichen Volkes im Allgemeinen 
und aller feiner verfchiedenen Stämme in's Bejondere erbaut ward. Es be: 
darf feiner weitläufigen Erörterungen, um zu der Einficht zu gelangen, Daß 
diefer Grundfaß an und für fih nie zu der Bereinigung, ſondern nur zu ber 
Abfonderung der einzelnen Individuen führen wird; und daß daher ein zwei- 
tes Element hinzutreten muß, wenn jener Verein, der allein den Staat bildet, 
bewirkt werden ſoll. Diefes Element ift das freilich in der wahren Selbſt⸗ 
ſchätzung ſchon mit bedungene, aber erit Durch das Chriſtenthum beitimmt in 
dad Bewußtſein hervorgerufene Gebot der Liebe, das bei den heidnifchen Deut: 
fehen nur als rober Naturtrieb vorhanden war und Daher immer dem tren- 
nenden abfondernden Grundſatze der ftarren Selbſtſchätzung untergeordnet blieb. 
Auf feinem Hofe zurückgezogen lebte Jeder ald unumfchränkter Herr in feinem 
Eigen, mit feiner Familie, feinen Angehörigen, denen er gebot. Nur durch 
ein unabweisfiches aber auch bewußtloſes Naturgefühl verbunden, hielten die 
Familien, welche gemeinfchaftlichen Urfprungs waren, näher zufammen; umd ed 
bildete fich daher im Verlaufe der Zeit, wie jede einzelne Familie ihre befonderen 
Familieneigenthümlichkeiten hat, die nur dem Fremden bemerflich find, fv auch 
in jedem folchen größeren Bamilienkreife manches Eigenthümliche in Sprache, 
Sitten und Lebensart aus, was fie von anderen benachbarten Kreifen unter 
fhied. So entftanden die deutfchen Stämme, aus denen fih im Verlaufe. 
‚der Zeit die verfchiedenen Staaten entwidelten, welche noch bis auf ben gegen: 
wärtigen Augenblid in dem Lande der Deutfchen neben einander beftehen und 
den alten Grundfaß der Abfonderung durch die Stürme vieler Jahrhunderte 
hindurch bewahrt haben. 

Eben fo wie die verfchiedenen Stämme des Volfes der Deutfchen, find 
auch die einzelnen Glieder der großen Samilie, welche die romaniſchen Völker 
bilden, durch gemeinfchaftlihe Sprache, Sitte und Sinnedart zu einem Gan⸗ 
zen verbunden. Der Italiener verfteht den Spanier, den Brovenealen und 
den Franzoſen eben fo leicht als der Oberdeutſche den Mittel: und Rieberdeut- 
ſchen; ex fühlt fih eben fo Teicht bei ihm einheimiſch, er dringt eben fo Teicht 
in den Geiſt feines gefelligen, bürgerlichen oder wiffenfchaftlichen Lebens ein; 
während dem Deutfchen felbft nah jahrelangem Aufenthalte in der Mitte 
diefer Völker viele ihrer Eigenheiten fremd bleiben. Daß fi nicht auch in 
den romaniſchen Landfchaften eine gemeinfhaftliche Schrift, und Umgangsſprache 
gebildet hat, wie dies bei den Deutfchen mit dem fugenannten Hochdeutſchen 
gefchehen ift, möchte nur durch den größeren Umfang des Gebietes, welches fie 
umfaffen, und befonders durch feine fchärfere phyſiſche und politifche Trennung 
zu erffären fein. Denn während Deutſchland zwiſchen den Thälern der Elbe 
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und des Aheins und dem oberen Donaulaufe zufammengedrängt ift, erſtreckt 
dad Gebiet der romanischen Völfer fih über ganz Frankreich, Stalien und 
Spanien, Länder, die durch die Alpen und Pyrenäen entfchiedener von einan- 
der getrennt find, als Krankreich durch die Vogefen und Arbennen von dem 
Lande ber Deuifchen. Nur wenn wir zu dem letzteren, wie wir freilich follten, 
auch die feandinavifchen Neiche zuziehen, fehen wir in dieſen eine ähnliche 
Scheidung ähnliche Wirkungen bervorbringen. 

Schon hieraus ergiebt es fich, Daß es ungleich fchwieriger fein muß, das 
Gemeinſchaftliche in dem Charakter der romanifchen Völfer aufzufinden, als 
in dem Charakter der Deutfchen; auch wird uns daflelbe auf den erften An- 
blick beinahe nur in dem linterfchiede von dem gemeinfchaftlichen Weſen der 
feßteren deutlich entgegentreten. Die arbeit des Selbftbewußtfeins, die fi) 
eben fo unverkennbar in dem äußeren, als in dem inneren Leben ausfpricht, 
fheint jenen Südländern zu mangeln ; fie fcheinen, der deutſchen ftets fich gleich: 
bleibenden Befonnenheit gegenüber, beitändig Teidenfchaftlich bewegt, unruhig 
hin und her geworfen oder erft Durch gewaltfame Anftrengung zu erzwungener 
kurzer Ruhe zurüdgefchrt. Aber auch dann verräth ein Blick des Auges, ein 
Zuden der Muskeln, eine Bewegung der Hand bald den Sturm, der unter 
der Maske diefer angenommenen Gleichgültigkeit im Inneren tobt. Dem ober: 
flächlichen Beobachter ift es unmöglich in dieſem raftlofen Treiben und Draͤn⸗ 
gen einen Mittelpunkt zu finden; dringen wir aber tiefer in dies fcheinbar 
unaufloͤsliche Gewirre, verfolgen wir die gefchichtliche Entwidelung diefer Voͤl⸗ 
fer bis zu ihrem erften Anfange zurud, fo wird es uns nicht verborgen bleiben, 
was wir bereits im Eingange diefer Borlefung angedeutet haben, daß alle 
Erſcheinungen dieſes bunten Gemäldes nicht weniger als Die einfarbigeren Be: 
wegungen des beutfchen Volfölebend aus einem inneren Punkte ihre Krffa- 
rung erhalten. Diefen fahen wir, wie bei den Deutfchen, im Selbftbewußtfein ; 
nur in jenem niedern Grade des Bewußtfeines, in welchem das heile Licht der gei- 
ftigen Anſchauung in die taufendfachen Strahlen Der Phantaſie gebrochen it. Die 
Phantafie ift der Mittelpunkt, aus welchem alle fcheinbar noch jo excentrifchen 
Bewegungen des romanifchen VBölferlebens auslaufen. Der Italiener, der Spa: 
nier, der Provencale, der Franzoſe kann die Ideen, welche der Deutfche geiftig 
auffast, ſich nicht anders als verkörpert denen; und in den äfteften Zeiten, 
in welche die Gefchichte uns zurüdführt, fehen wir daher die Ahnung des Gött⸗ 
lichen, von der alles geiftige Leben ausgeht, bei den romanifchen Völkern auf 
Bilder übertragen, in denen nicht — wie bei den Deutſchen — die unfidt: 
baren Kräfte des Geiftes, fondern die fichtbaren Naturfräfte vergöttert waren. 

Wie bei den Deutfchen bildet auch bei den romaniichen Völkern der 
urfprüngfichen veligiöfen Anficht entfprechend ſich zugleich die bürgerliche Ber- 
faffung, das gefellige Leben aus. Wenn die Erfenntniß des geiftigen Weſens 
der Gottheit das Gefühl der Freiheit, der Unabhängigkeit erwedt, indem wir 
uns bewußt werden, and in uns einen Funken des Goͤttlichen zu befigen, fo 


416 Die franzöfifche Revolution. 


führt dagegen die Berehrumg der Natur als des höchften Lebensprincipes noth⸗ 
wendig zu der wilfenfofen Unterwerfung unter jede äußere Gewalt und kann 
innerlich zwar den Wunfch, diefe Gewalt zu theifen, aber nicht ih von ber: 
felben zu befreien, hervorrufen. Daher fehen wir die romanifchen Völfer in 
der äfteften Zeit nicht, wie die deutfchen, in eben fo viele freie ſelbſtſtaͤndige 
und — wir Fönnen fagen — fouveraine Cigenthümer zerfallen, als bie Na— 
tion Familienvaͤter zählt; fondern jeden Stamm unter ber unumfchräntten 
Herrfchaft eines Einzelnen, der dieſelbe als ein theures Befitzthum ausſchließ— 
fich auf feine Nachkommen vererbt, und dem nicht nur die Glieder feiner Fa— 
mifie, fondern auch alfe Angehörige feines Stammes zu blindem Gehorfam 
verpflichtet find. Selbſt wenn im Berlaufe der Zeit jenes urfprüngliche Ver: 
hältniß gelöft wird, fehen wir die einzelnen Glieder des Stammes ſich nicht 
in dem Bewußtfein ihres Werthes für fich zurüdziehen, fondern zu einander 
drängen, um die herrenloſe Macht zu theilen. Es find bei den romaniſchen 
Völkern Freiftanten entftanden, wie bei den deutfchen, aber nie war bie Aner- 
fennung ber individuellen Freiheit die Grundbedingung der erfteren, ſondern 
immer nur die Keftftellung des Antheiles, den jedes einzelne Staatsmitglied 
an der öffentlichen Verwaltung oder an der Herrſchaft hatte. 

Nicht dur die Eroberungen der Römer wurde etwas Wefentliches in 
diefen Verhäftniffen verändert; um fo mehr durd; die Einführung des Chri— 
ſtenthumes, welches das Gefühl der Abhängigkeit bei den Beherrichten zu 
frommer Ergebung in die Fügungen der Gottheit, das der äußerlichen Meber- 
Segenheit bei den Serrfchenden zu väterficher Sorge für das Wohl der Unter: 
gebenen milderte ; am meiften aber durch den Einbruch der Deutfchen, die mit der 
Herrfchaft der römischen Beamten in den eroberten Brovinzen zwar nicht jede 
Spur der alten Formen der Verwaltung, aber Doch des Geiftes, der diefelben 
befeelte, vernichteten.. Die Sieger betrachteten nicht bloß das eroberte Land, 
fondern auch die Bewohner als ihr rechtmäßig erworbenes Eigenthum. Die 
alten Herren wurden jebt gleich ihren Sclaven unterbrüdt; aber während die 
letzteren nur die Herren wechfelten und daher diefen Druck weniger enıpfanden, 
fahen die erfteren, die bisher den Geboten ihrer herfümmtfichen Oberen nur ge: 
horcht hatten, um Dagegen ihrerfeitö wieder ihren Untergebenen zu gebieten, 
fich jet jedes Antheils an der Herrichaft beraubt und der Willkür der frem: 
den Eroberer Preis gegeben. Am feiteiten und entfchiebenften bildete dieß 
neue Berhältniß fich in dem Reiche der Franken in Gallien aus; und durch 
die Ausbreitung der fränkifchen Herrfchaft feit Chlodwig und Karl dem Gro— 
fen wurde daffelbe in den Formen, die fi) im Verlaufe gebildet hatten, nach 
allen Nachbarlaͤndern und felbft nad Deutfchland hinübergetragen. Ueberall 
trat an die Stelle der alten Gefebe oder der alten Freiheit der Wille der Er: 
oberer und willenlofe Unterwerfung von Seiten der Befiegten. Den einzigen 
Troft für die Unterdrückten, fo wie auf der anderen Seite die einzige Milde: 
sung des Druckes brachte Die Religion, welche den Menſchen durch Die Hin- 
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weifung auf Die ewigen Freuden des jenfeltigen Lebens mit den Leiden des 
biesfeitigen verfühnte. Als aber allmälig eine höhere Verftandesbildung ſich 
verbreitete und durch diefelbe das religiöſe Gemüthsleben, welches bisher bie 
Bölfer beherrſcht hatte, in den Hintergrund gedrängt wurde, Da mußte zugleich 
ber fo fange gebuldete Drud immer unerträglicher fühlbar werden und das 
Bewußtfein der Kraft erwachen, das Bewußtfein der Fähigkeit, des Vermö⸗ 
gend, fich dieſes Drudes zu entledigen. Die aus diefem Bewußtfein hervor: 
gehende Reaction, die Auflehnung der unterdrüdten Bürger und Bauern gegen 
den herrſchenden Adel, war Die Bewegung, welche wir in ihrem letzten entſchei⸗ 
denden Ausbrucde die franzöfifche Revolution nennen; denn wie Frankreich der 
Mittelpunkt war, von welchem ſich einft das Feudalweien in feiner regelmäßi- 
geren Ausbildung über ganz Europa ausbreitete, fo mußte es aud der Mit- 
telpunft der demfelben entgegenwirkenden revolutionairen Bewegung werden, 
weiche Das neue Syitem der Gleichheit der bürgerlichen Anfprüche und Rechte 
ohne Rückſicht auf Die Abftammung von dieſem oder jenem Gefchlechte ver: 
breitete, 

Der größte Irrthum, Der bei der Beurtheilung diefer wichtigen Bege⸗ 
benheit immer wiederhoft worden ift, beruht hauptfächlich darauf, daß man 
das äußere Hervortreten der Begebenheiten mit ihrer inneren Entwicklung ver 
wechſelt. Jede äußere Erſcheinung ift immer nur ein Zeichen, daß eine neue 
Stufe in dem inneren Geiftesfeben ihre Vollendung erreicht habe. Wie in 
der Pflanzen: und Thierwelt der Broceß der inneren Berjüngung und Weiter: 
bildung ununterbrochen fortdauert, bis Das letzte Ziel derfelben erreicht ift, 
und umbemerft immer ein neues friſches Dafein an die Stelle des alten abge- 
orbenen tritt; fo Dauert auch in der geiftigen Welt des Menfchen, im Völker⸗ 
feben und im Leben der Menfchheit die innere Entwicklung ununterbrochen fort; 
die äußeren Formen, welche Das Refultat einer früheren Entwiclung waren, 
bfeiben ſcheinbar unverändert ftehen, aber unter ihrer Dede haben fich neue 
Formen für Das neue Leben gebildet; und wenn jene dann, nachdem fic Tängft 
ihre Teßten Dienfte geleiftet haben, berabfallen und dieſe plößlid an ihrer 
Stelle erfcheinen, fo glaubt der Unkundige eine gewaltige Veränderung zu fehen, 
die erft in dieſem Augenblide plöglich vor fih gegangen fei, während ihm doch 
eigentlich nur Etwas, Das bereits lange vorhanden war, erft fihtbar gewor⸗ 
den ift. Auf ähnliche Weife war auch die franzöfifche Revolution Tange vor: 
‚bereitet, ehe noch Jemand ihre Möglichkeit ahnte. Die verfchiedenen Stufen, 
welche Die Revolution in ihrem Fortgange nad) einander zurücklegte, find nichts 
anderes, als die Uebergangsperioden, in denen Das Alte allmälig dem Neuen 
Plab machte; fo wie ein Theil des alten Gerüftes niedergeriffen wurde, trat 
immer auch ein Theil des neuen Gebäudes bereits vollendet an das Licht; 
die furchtbaren Erfehütterungen, von denen jeder neue Fortſchritt begleitet war, 
wurden nur duch die Trümmer und Splitter verurfacht, in die das alte 
Staatsgehäufe zuſammenbrach; und wenn unter dem Schutte Zaufende ihren 
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Tod fanden; fo können wir die Unglücklichen beklagen, aber wir dürfen nicht 
vergeffen, daß fie ſelbſt fih auf den Bunft geftellt hatten, den fie am meliten 
von dem Sturze bedroht fahen. 

R R 

Faſſen wir in einen Blick den ganzen Verlauf der franzöfifchen Revo: 
fution zufammen, fo werden wir in berfelben folgende Perioden unterfcheiden : 

I. Der erfte Schritt der Revolution war das Zugeftändniß der Re: 
gierung, Daß es unmöglich fei, auf die biäherige Weife fortzubeftehen. Ganz 
Frankreich zerfiel in zwei große Claffen, von denen die eine allen Reichthum, 
alfe Macht, alle Ehre, die andere alles Elend, alle Mühe, alle Roth befaß. 
An der Spike der eriten fland die Regierung, deren Glieder aus derjelben ge: 
wählt wurden; die Koften der Regierung trug dagegen nicht die erſte Claſſe, 
welche allein allen Bortheil von derfelben 308, fondern die zweite. Wie indeffen 
ein Gefäß, aus welchen man immer herausnimmt, während man es nie wie 
der füllt, allmälig erfhöpft werden muß, fo war es aud in Frankreich dahin 
gefommen, Daß die ſteuernden Bürger und Bauern die für den Staatshaus— 
halt erforderlichen Abgaben nicht mehr zahlen Eonnten, und die Regierung 
ſelbſt konnte ſich dieß nicht länger verbergen. Da nun aber die Regierung 
dennoch fortbeftehen wollte, und da fie zu ihrem Fortbeftehen Geld und zwar 
viel Geld nicht entbehren Fonnte, fo war natürlich das Einzige, was zu thun 
blieb, daß diejenigen angehalten wurden, zu zahlen, Die etwas hatten; und 
. da vorauszufehen war und überdieß durch die Berfammlungen der Notabeln 
ausdruͤcklich erffärt wurde, daß fie dieß freiwillig nicht ihun würden, fo mußte 
man zu außerordentlihen Mitteln feine Zuflucht nehmen. Die Regierung 
fuchte Hülfe bei dem Volke, der König und der Hof verbanden fi) mit den 
Bürgern und Bauern, um den Adel und die Geiftlichfeit zum Abgabenzahlen 
zu zwingen. Dad Zufammenberufen der Generalftaaten hatte in der That 
feine andere Bedeutung, und daß Die Regierung wirklich hierin nicht ohne Be- 
wußtfein handelte, geht jchon Daraus hervor, Daß in der Verſammlung der 
G. St. dem dritten Stande oder dem Volke noch einmal fo viele Stimmen 
gegeben wurden, als jedem der beiden höheren Stände. 

II. Der zweite Schritt der Revolution war der eigentlich fchon durch das 
Bufammenberufen der Generalftaaten entfchiedene Sieg des Tiers &tat. Schon 
in der erften Sibung berfelben wurde der Sturz der privilegirten Stände aus: 
gefprodhen. Denn da ber Bürgerftand in der Verſammlung doppelt fo viel 
Köpfe zählte, als der Adelftand oder die Geiftfichkeit, fo wurde durch das Ab: 
fimmen nad Köpfen alle Macht in feine Hand gelegt. Die prüsilegirten 
Stände wollten nichts zugeftehen; um fie zu hindern, das, was unumgänglich 
nothwendig war, zu verweigern, wurde ihnen Alles genommen. Da vergißt 
die Regierung, daß fie, wenn aud aus Gliedern der privilegirten Stände 
zufammengefeßt, Doch die Verwalterin des Ganzen ift, daß der Sieg des 
Tiers état nicht gegen fie gerichtet, fondern in dem Sntereffe des Ganzen ihr 
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eigenes unabweisliches Bebürfniß it. Sie fieht fih tn verderblicher Verbfen- 
dung nur als das Haupt des Adels an, ftellt fih an die Spike des finfenden 
von ihr felbft untergrabenen und geftürzten, und fällt mit ihm. Der fiegende 
Bürgerftand iſt durch die Folgen des Irrthums gezwungen, das anfänglich 
von ihm eingehaltene Maß zu überfchreiten und den durch die Hüffe der Ne 
gierung verftärften Adel, um ihn unfchädlich zu machen, zu vernichten. Es 
wird eine neue Ordnung ber Geſellſchaft geichaffen, in welcher alle Bürger 
gleich find vor dem Geſetze. Um diefe Gefeke aufrecht zu erhaften und, wo 
fie fehlen, zu beftimmen, wird eine ftehende, den Bürgerftand, oder, was gleich 
viel ift, Das Volk repräfentirende Verſammlung gewählt; dem König bleibt 
die egecutive Gewalt, die cr aber nicht mehr ale Herrfcher, fondern als Beam: 
ter des Volkes verwaltet. 

III. Wie der Fortſchritt der Revolution in ihrer zweiten Bertode cine 
natürliche Folge des erſten Schrittes umd eigentlich in Diefem bereits einges 
fchloffen war, fo iſt Der dritte Schritt derfelben eine nothwendige Folge des 
zweiten. Die Regierung, welche an die Spitze der neuen Gonftitution ges 
ftelt war, d. i. der König und fein Hof, kämpft felbft gegen die Verfaffung 
an, durch welche fie Doch, nachdem ihre frühere Stüße in der Adelsmacht hin⸗ 
weggehoben ift, allein befteht. In den Sturz des Gebäudes wurden natür: 
lich afle,. Die auf demfelben ihren Standpunft eingenommen hatten, mit hin 
eingezogen. Wenn der König die Gonftitution von 1791, nachdem er fie 
einmal angenonmen und befhworen hatte, aufrichtig und kräftig unterflüßt 
hätte, fo wäre die ganze jept mit Riefenfchritten forteifende Revolution ver 
mieden worden. Statt ſich feinem Volke anzufchließen, ftatt fih die Ver⸗ 
faffung, die einmal durch den allgemeinen Volkswillen in das Leben getreten 
war, gefallen zu Taffen, fuchte er durch Verbindung mit dem Auslande den 
Sturz berfelben herbeizuführen. Die assemblée législative, obgleich durch Die 
Hitze des Kampfes über die ruhigere Faffung der constituante hinausgeriffen, 
war die wahre und würdige Nepräfentation ber öffentlichen Meinung. Nur 
die feftefte Bereinigung mit ihr konnte das Königthum retten. Uber der ein- 
zige Gebraudy, den der König von feinen conftitutionsmäßig ihm zuftehenden 
Rechten machte, war, fi den Arbeiten ber Iegisfativen Berfammlung, dem 
Strome der öffentlichen Meinung nad Kräften entgegen zu ſetzen. Die Folge 
hiervon war der 20ſte Juni. Die Invaflon der Fremden, von dem Könige 
ſelbſt veranlagt, konnte Feine andere Folge haben, als die Entfernung des 
Königs. Das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig war die Entfagungs: 
akte Ludwigs XVIL Die Antwort darauf war der 10te Auguft. Wenn die 
legislative Berfammlung ihre Pflicht, die Geſetze aufrecht zu halten, erfüllen 
wollte, fo mußte fie fich jebt, da die executive Gewalt zu dem Feinde übers 
gegangen war, auch der Regierung bemädhtigen. ine repräfentative Mo: 
narchie ohne König tft die Republik. Dieß war fo klar, daß die assemblee 
legislative, obgleich im Sinne des .conftitutionellen Königthbums gewählt und 
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der Conftitution von 1791 gewiffenhaft ergeben, dennod keinen andern Aus: 
weg fand, als die Republif auszurufen. 

IV. Der Kampf der Gironde und der Montagne oder der gemäßigten 
Republikaner und der Zerroriften war im Ganzen nichts als cine gefteigerte 
Wiederholung des Kampfes zwifchen den Königlichen und den Conſtitutio— 
nellen. Nachdem Franfreih durch Abichaffung der Königswürde eine neue 
rein volfsmäßige Verfaffung erhalten und alle alte Intereſſen vernichtet hatte, 
fo war es ovffenbar, daß an eine Unterhandlung mit der befiegten Partei 
nicht mehr gedacht werden konnte. Bei dem Kriege nad) außen war Cinig- 
feit im Innern unentbehrlich ; die nächfte Folge, welche innere Spaltung her: 
vorbringen mußte, war äußere Niederlage. Ginigfeit, Einheit allein war 
die Rettung des Staates; wie war Diefe aber möglich bei der Verſchiedenheit 
der Anfichten, Wünfche, Beftrebungen, die einmal aus der alten Zeit in Die 
neue noch herübergriffen? Durch Zwang, durch gewaltfame Nnterdrüdung 
des MWiderftrebenden, durch Schreden. Die entfhiedenen Republikaner, die 
mit der neuen Berfaffung auch alle Folgen derfelben angenommen hatten, bie 
Männer, die, um uns ihrer eigenen Worte zu bedienen, à la hauteur des 
eirconstances waren, begriffen die Rothwendigkeit außerordentlicher Maßregeln; 
die gemäßigte Partei beftand darauf, alle geſetzlichen Formen der Conftitution 
zu behaupten, ohne zu bedenken, daß durch die Beobachtung der ordentlichen 
Formen unter außerordentlichen Umſtaͤnden jene ſelbſt unrettbar verloren gehen 
müßten. Die Conftitution war nur auf den Frieden berechnet, und Frankreich 
ftand mit ganz Europa im Krieg; daher mußte entweder Frankreich oder die 
Gonftitution fallen. Die Gironde zog die Eonftitution dem Vaterlande vor, 
vertheidigte fie aber auf fo Taue und zugleich fo ungeſchickte Weife, daß fie 
den Sturz derſelben nicht aufhielt, fondern nur auf ihr eigenes Haupt zog. 
Der Sturz der Gironde war der Sieg Marat's, Danton's, Robespierre's 
und des Schredend. Das Comite de salut public erfüllte ganz Frankreich 
mit Blut; aber der Feind hütete ſich dem biuttriefenden Löwen zu nahe zu 
fommen. NRobeöpierre, der von allen Terroriften allein fih klar war, ftarf 
durch das Bewußtfein, einen edlen Zweck zu verfolgen, war der Dictator von 
Frankreich; und dad Volk fühlte, daß ihm ein Dictator nothwendig fei, Daher 
duldete es Robespierre. Die demofratifche Gonftitution, Die er gab, war nie 
anders als auf dem Papiere vorhanden; fie im Staate zur Ausführung zu 
bringen, wäre felbft im Frieden durch Sitten, Lebensart und Denfweife des 
Volkes unmöglich geweien. Nachdem die Gonftitution von 1791 aufgehoben 
war, trat Daher de facto unumfchränfte Willkür der Herrfchenden Partei und 
ihrer Machthaber ein. 

V. Die Willkür führt in ihrer außerften Uebertreibung immer ihr Ge 
gengift mit ih. Das einzige pofitive Element des Terrorismus, das Stre 
ben nach abfoluter Vollkommenheit, STeichheit, war in Robespierre vertreten. 
Aber die Tugend ift fo gut als das Geſetz cine Feſſel der Willkür; nachdem 
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diefe einmal gefeffelt war, mußte daher wie das Geſetz, fo auch die Tugend 
ftürzen. Der 9. Thermidor war nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der 
Sturz der Zerroriften durch die nemäßigte Partei, fondern er war der Sturz 
ber Zerroriften durch die Iftraterroriften. Erſt jeßt erreichte Die Willkür ib: 
ren höchften Grad, indem fie von den Machthabern auf die ganze Maſſe des 
Bolfes übertragen wurde, durch deſſen Hülfe die Machthaber allein geftürzt 
werden fonnten. Die Grundfühe Robespierre's hatten, wenige egaltirte 
Köpfe audgenommen, nur in dem Pöbel eifrige Anhänger gefunden. Diefer 
Pobel war aber in geringer Zahl; feine Herrfchaft zu ftürgen, bedurfte es nur 
einer Appellation an die große Matorität des Mittelftandes. Um Robespierre 
zu ftürzen, der ihnen felbft zur Laſt fiel, riefen die Mtraterroriften den Mit- 
tefftand auf und bedachten nicht, daß fie Dadurch ihrem eigenen Reiche ein 
Ende machten. Die Mehrzahl des Mittelftandes’ gehörte zu der Partei der 
Gemäßigten, Die durd den Terrorismus bisher unterbrüdt gehalten war; 
einmal zur Serrfchaft gelangt, wußte fie fih der Zerroriften, die fie zu ihren 
Zweden benupen zu fönnen meinte, bald zu entledigen und Die gefeßliche 
Ordnung, Die fo Tange unterbrochen war, zurüdzuführen. Damit waren 
die Terroriften freilich übel zufrieden. Sie fämpften, obwohl machtlos, un- 
aufhörlicdh genen die Macht an. Die Infurreetionen, Die beftändig ſich wie: 
derhoften, Fonnten unter dieſen Umftänden keine andere Wirkung bervorbrin: 
nen, als daß in der Mafle des Volkes dur die Furcht vor der Rückkehr des 
Schredens ſich Borliebe für den alten Zuftand vor der Revolution ent 
wicelte. Die Constitution de l’an III., welche die gemäßigte Partei an bie 
Stelle der terroriftifehen Constitution de 1793 geſetzt hatte, war in ihren we: 
fentlichen Beftandtheilen nichts als eine Morification der Gonftitution von 
1791, mit dem Unterfchiede, daß an Die Stelle der monardifch:conftitutio: 
nellen Formen republifanifchconftitutionelle traten. ‘Die assembl&e des cing 
cents war die Rückkehr der assembl&e l&gislative, die Gewalt, welche von die: 
fer Dem König vorbehalten blieb, wurde zwifchen. ber assemblde des anciens 
und dem Directoire getheilt, indem jener das Veto, Diefem das Pouvoir ege: 
cutiv zufiel. 

VI Mit dem Sturze ber Terroriften hatte auch bereits die Reaction 
der Royaliften begonnen. Wie durch den Sturz Der Ariftofraten Die Demo: 
fratie, bis zu aͤußerſten Ausfchweifungen derſelben, herbeigeführt worden war, 
fo wurde durch Den Sturz der Terroriften oder der Demokraten das entge: 
gengefebte Princip wieder vorherrſchend. Natürlich, da unter den Vorkäm— 
pfern, auf welche im Parteifampfe beim Siege die Gewalt übergeht, ſich 
immer die befinden, Die in Anfiht und Charafter am weiteften von den Geg— 
nern entfernt find. In den Rath der 500, fo wie in den der Alten, wur: 
den faft überall entfchiedene Royaliften gewählt, nicht als ob die Maſſe des 
Volkes wirklich die Wiedereinführung des alten Koͤnigthums gewünfcht Hätte, 
aber die heimfichen Royaliften waren die, welche zu dem Sturze bed Terro- 
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rismus am räftigften mitgewirft und dadurch das allgemeine Vertrauen er: 
worden Hatten. Nur die Armee, in welde der Schreden die Blüthe Frank 
veich8 getrieben hatte, hielt die Republik. Schon bereiteten die Royaliſten 
beinahe öffentlich die Rückkehr der Bourbonen vor; der 13te Vendemiaire ver: 
eitelte ihre Anfchläge. An diefem Tage wurde zuerit der Name Bonaparte 
genannt. Wie auf Robespierre in einer früheren Periode ber Revolution, 
richteten ſich jebt bald auf Bonaparte alle Blide. Mitten unter den wider: 
fprechendften, aber auf unfruchtbare Negation beſchränkten Beftrebungen brachte 
er, gleich jenen, allein cin pofitives Clement auf den Kampfplatz. Aber 
das pofitive Element Robespierre's, Die Tugend, war zulekt doch nur ein 
hohler Begriff, eine Idee, Deren Berwirffihung im Staatsleben nur dem 
Wahnfinnigen möglich fhien. Das pofitive Element, das Bonaparte in Die 
Revolution brachte, war die Ehre, und als aͤußeres Zeichen derſelben der 
Ruhm. Daß die Berwirffihung dieſer Idee möglich war, bewies ber erfte 
italienifche Feldzug Bonaparted. Wie gering man auch den Kriegsruhm ver- 
anfchlagen mag, fo darf man doch nicht vergeften, daß in ihm ctwas wahr 
haft repubfifanifches Tiegt. Der Rubm, welchen der Feldherr erwirbt, gebt 
auf das ganze Heer über und wird von dem gemeinen Sofdaten, wie von 
dem Führer getheilt. Ohne Ehre, ohne Selbſtgefühl it eine Republik un: 
denfbar, und indem Bonaparte diefes den Franzofen gab, fehuf cr daher ei- 
gentlich exit, gleichviel unter welcher Form, die Republik. Der Neid des 
Directoriums, weldjes eigenes Verdienſt nicht befaß und fremdes nicht aner- 
fennen wollte, nicht weniger, als ber Durft nach neuen Lorbeerkränzen be: 
ftimmten den jungen Feldherrn, nachdem er feinem Vaterlande den Frieden 
erfämpft hatte, Frankreich zu vwerlaffen. Während er in fernen Welttheifen 
fih neue Bahnen des Ruhmes brach, erhob der kaum gedemüthigte Feind 
aufs Reue mit Feder Zuverficht das Haupt. Große Unfälle trafen die repu- 
bfifanifchen Heere. Die Nachricht von ihrer Niederlage rief Bonaparte nad) 
Europa, nad Frankreich zurüd. Hier wurde er nicht als Bürger, als Zeld- 
herr, fondern als Befreier, als Retter, als Heiland empfangen. Die Ge 
feße, denen er felbft fi) unterwerfen wollte, wurden gebroden, um feine 
Landung zu befchleunigen. Seine Reife nad Paris war ein Triumphzug. 
Ohne gefegliche Macht war Bonaparte durch das Vertrauen Des Volkes, durch 
den Willen der Bürger der Gebieter Frankreich's. Aber wo war die ge 
ſetzliche Macht? In den repräfentativen Berfammlungen nicht, denn dieſe 
waren nicht nah den Borfchriften der Verfaſſung, fondern des Directoriums 
gebildet worden. In dem Directorium eben fo wenig, denn nicht durch das 
Geſetz, fondern durch Gewaltftreiche Hatte dieſes ſich in feiner Stellung be- 
hauptet. Wenn denn nun einmal die Gewalt Macht geben follte, Das fühlte 
Bonaparte, jo war er würdiger und fähiger, dieſe Macht zu verwalten, als 
die fünf Männer, die er im Beſitz derfelben fand. Der 18te Brumaire 
ftürzte eine Verfaſſung, die längft nur noch durch Fünftliche Mittel am Leben 
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erhalten wurde. ALS eriter Conſul trat Bonaparte an die Spike des Staa: 
te8, neben ihm als Gehülfen ein zweiter und dritter Conful, als rathende 
Behörden, anftatt der assembl&e des cing cents und des anciens der Senat 
und das Zribunat. Bald ftellte die ſchnell begründete umd vollendete neue 
Organiſation Ruhe und Sicherheit und gefehliche Ordnung im Innern her, 
der Sieg brachte Achtung und Frieden von außen. 

VI. Napoleon war als erfter Conſul, wenn auch nicht dem Namen, 
doch der That nach Herrſcher von Frankreich. Er war es durch den Wunſch 
und Willen ded Volkes; warum follte er alfo zu der Sache nicht auch den 
Namen nehmen? Aber diefer Name war Fein Icerer Schall. Das Kaifer: 
thum bezeichnet, wie das Gonfulat, eine eigene fcharf gefchiedene Periode der 
franzöfifchen Revolution. Durd den Felſenwillen des erften Confuls war 
der fchmwellende Strom der Bolfsbewegungen in ein feſtes unwandelbares Bett 
zurüdgebrängt worden; die Aufgabe des Kaiſers war es, die Uferbämme vor 
frevelhafter Zerflörung von augen zu fichern. Der Austaufh von Producten, 
Ideen, Snftitutionen, der feit uralten Zeiten zwifchen allen Staaten des 
weftlichen Europa's ftatt gefunden bat, mußte Napoleon überzeugen, wenn 
auch Außere Nothwendigkeit ihn nicht drängte, daß ſich unmöglich in dem 
einen bdiefer Staaten eine Verfaſſung halten könne, die den Berfaffungen 
aller übrigen fo ftreng entgegengefebt wäre, als die franzöftfche feit dem Sturze 
des Feudalweſens. Um das Beftchen feiner Einrichtungen für Frankreich zu 
fihern, mußte er den Wunfch hegen, ähnliche Einrichtungen auch bei den be: 
nachbarten Völkern eingeführt zu fehen. Jeder Wunſch Napoleon's war aber 
immer fhon der Anfang der That. Nur feinem Nicfengeifte konnte das Un⸗ 
ternehmen nicht zu Fühn fcheinen, dieſelbe Revolution, die in Frankreich durch 
Ströme Bluts fih Bahn gebrochen hatte, in Deutfchland, Spanien, Italien 
durch die bloße Kraft feines Willens zu vollenden. — Bieles begünftigte 
diefen Plan: die Spaltung der größeren und fleineren Staaten in Deutid): 
Sand, die Zerriffenheit, in welcher Italien ſich durch die Theilung unter gro: 
Bentheils fremden Fürftenhäufern befand, und der Verfall, in welchen Spa- 
nien feit drei Jahrhunderten verfunfen war; aber ein einziger Irrthum, wel: 
chen er in der Berechnung ber ihm zu Gebote ftehenden Mittel beging, hatte 
das Fehlfchlagen Des ganzen Planes zur Folge. Er ahnte niht, daß Bol: 
fer, welche denſelben Druck empfänden, den die Franzoſen durch die Revo: 
Iution abwarfen, höhere Sntereffen haben könnten, als jenes, fich dieſes 
Drudes zu entledigen, daß der Deutſche, der Italiener, der Spanier es vor: 
ziehen fönnte, unter einer fchlechteren einheimifchen Verwaltung zu leben, 
wenn ihm die beite fremde geboten würde. Napoleon verftand nur Die all: 
gemeinen Intereffen feiner Zeit, fo wie er die befonderen Intereſſen von 
Frankreich und Italien richtig fannte. Spanien, Deutſchland, der flavifche 
Dften und felbft England waren ihm Dunkle Maffen, die er nach wenigen ge: 
gebenen Vorausſetzungen beurtbeilte. So konnte es nicht fehlen, daß er den 
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Geift der Völker, die er in fein politifches Syftem zog, auf Das Aeußerſte 
empörte; jede neue Niederlage hatte in jedem neuen Sriege nur immer hart 
nädigeren Widerftand zur Folge, und zufebt mußte der zu hoch gefpannte 
Bogen nachlaſſen oder fpringen. Bei Bölfern wie bei einzelnen Individuen 
ift der erfte mächtigfte Trieb der Lebenstrieb, das erfte Bedürfniß die Exiftenz, 
und diefe hatte Napoleon den Polen, wenngleich in beſchränktem Raume, zu: 
rückgegeben. Aber felbft hier hatte Napoleon nur eine oberflächliche Kenntniß 
der Berhältniffe. Statt auf jede Gefahr hin Polen bei erfter Gelegenheit zur 
felbftftändigen Macht zu erheben und fih dadurch im Norden cinen feiten 
Stüßpunft zu fihern, Tieß er es ſchwach und unfähig, bei dem Unglück des 
ruffifchen Feldzuges, fich felbft zu behaupten und die franzöfifchen Heere zu 
retten, Der Berluft des Waffenglanzes, der Sturz feiner äußern Macht 
war — wie Napoleon richtig fühlte — in Frankreich, in dem Neiche der öffent: 
lichen Meinung, audy ohne äußere Gewalt, zugleich der Sturz feines neu er: 
richteten Throne. Der Ruhm war das Element, in dem Napoleon mit 
feiner jungen Dynaftie allein gedeihen konnte; denn nur der Ruhm hatte ihn 
über die Häupter feiner Mitbürger erhoben. 

VIII. „Die Refte des alten Fürftengefchlechtes und die Reſte des alten 
Adels Eehrten, nach dem Ausgang Rapoleon’s, nach Frankreich zurüd, aber 
fie fanden nicht mehr Das alte Frankreich. Der Held, welder von dem 
Schauplatze abgetreten war, hatte ein neues Gebäude der Staatsverfaffung 
auf unerfchütterlichen Bundamenten aufgeführt; die neuen Antümmlinge mod) 
ten Davon Befiß ergreifen, fi) darin einrichten, fo gut fie wollten, aber an 
den Wänden durften fie nicht rütteln, wenn fie nit unter 
dem Schutte fi ſelbſt begraben wollten. Die Charte, bie 
Zudwig XVII. den Zrangofen verlich,, fönnen wir mit vollem Rechte als das 
Erbe Napoleon's betrachten; fie enthält in wenigen Worten die Anerkennung 
des ganzen praftifchen Gewinnes der Revolution. Die Repräfentation bes 
Bolfed, die hinzugefügt wurde, war nur eine Garantie, bie unter Napoleon 
entbehrlich fein mußte, weil fie in dem ganzen Charakter feiner Regierung 
lag; fie war das Dach, welches man noch nicht aufgefebt hatte, weil man 
darauf rechnete, das Gebäude noch um einen Stod höher aufzuführen.” Die 
jenigen von Ihnen, m. H., welche fih erinnern, Daß ich dieſelben Anfichten, 
die ich heute vor Ihnen entwickle, bereits im Winterhalbenjahre 1829 vor 
einer zahlreichen und glänzenden Verfammlung mit denfelben Worten aus- 
ſprach“), werden fich auch erinnern, daß ich damals hinzufügte: „Lächerlich 
— wenn fie nicht durch ihre Berwegenheit verbrecherifch würden — erfcheinen 
bie Verſuche, Die noch immer bie und da von den neuen Bewohnern des 

*) Die in Häfchen eingefchloffenen Zeilen waren aus den „Borlefungen über bie 
Geſch. d. Gegenwart“ in dad Heft meiner Vorlefungen über die franz. Rev. übers 
gegangen. 
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Hauſes gemacht werden, das Innere umzukehren; die Zahlung der Milliarde, 
bisher das wichtigfte Reſultat diefer Beſtrebungen, bat indeifen aczeigt, daß 
es der Mehrzahl nicht ſowohl um Herſtellung des alten Zuftandes, als um 
Zheilnahme an den Früchten des neuen zu thun iſt.“ Die drei Tage, deren 
Schilderung id meinen gegenwärtigen Borträgen anreihen könnte, haben die 
überrafchendfte Betätigung der damals von mir nur bedingt ausgefprochenen 
Wahrfagung gebracht. Karl der Zehnte hat die Wände des Haufes, das 
nad) langen Irrfahrten ihn gaſtfreundlich aufnahm, zerbroden, und der Thron 
der Bourbonen ift unter dem Schutt begraben worden. Aber die adligen 
Herren, denen es nicht um das ancien regime, fondern nur um die Milliarde 
zu thun war, haben fich weislich zurüdgezogen, und wir fehen fie in dem 
neuen revolutionairen Frankreich, ungeachtet des Geſchreies, Das fie wohl zu⸗ 
weilen noch erheben, mit eben fo großem Behagen wohnen, als in dem alten 
Tegitimen, bourbonifchen. 

X. Darf ich c8 wagen, während faum der Schall der Sturmglode von 
der Rotredame verhallt ift, während noch die Straßen und Boulevard's der 
großen europäifchen Weltftadt von dem Blute der heiligen Märtyrer für Frei⸗ 
heit geröthet find, darf ich c8 wagen, mitten in diefem Sturme ber Leiden» 
haften, von denen auch wir wider Willen ergriffen werben, mein Urtheil 
über die Gegenwart und bie von derfelben verheißene nächte Zukunft auszus 
fprehen? Die Revolution hat in Frankreich ihren Kreislauf vollendet. Schon 
durch die Charte Ludwigs XVII. war das, was von ber Idee der Revo» 
Iution fi) als haltbar, ausführbar erwielen hatte, auch äußerlich in Das Le 
ben gerufen worden. Der Frieden Frankreich's war gefichert, ſo Tange die 
Charte gefichert war, ihrem Geifte nach gehalten wurde. Aber diefer Geift 
war den Bourbonen, war namentlih Karl X. fremd; feine ganze Regierung 
war ein fteter offener oder verhüllter Kampf gegen die Charte, und es war 
daher Far, daß entweder diefe fallen mußte, oder er. Jetzt iſt er gefallen; 
und wenn wir auch nicht in den rohen Hohn mit einftimmen können, der 
den Eönigfichen Greis verfolgt, während er, den Thron feiner Väter und das 
Land feiner Väter hinter fich laffend, ein neuer Lear, ausgeftoßen von allem, 
was er Tiebte, im die Kremde wandert, fo können wir Doch nicht anders fa- 
gen, als: es ift ein Glück, daß er gefallen if, ein Glück für Frankreich, für 
Europa, für die Menfchheit. Desormais la Charte sera une veritel In 
dieſem Worte Tiegt die ganze Gegenwart und Zufunft Frankreich's. Zwar 
ſchwanken und braufen noch die Wogen, Die der Sturz des alten Thrones 
empört bat, zwar fchlagen fie hoch an die Uferdämme und drohen über Dies 
felben — auch in unfere friedlichen Gefilde — hinauszubrechen; aber wir 
find unbeforgt. Kommt nur, von außen, feine neue Störung, fo werden 
die unruhigen Fluthen ſchon von felbft fi) beruhigen und, wenn ber Tebte 
Wellenſchlag feinen Kreis vollendet hat, zu ihrem gewöhnlichen Stande zu: 
rückkehren. Aber vergeffen dürfen die Fürſten, die Völker Europa’s es nicht: 
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„Nur dadurch, daß die Revolution ihren Kreislauf friedlich vollendet, den fie 
gewaltfam begonnen hat, daß die Elemente der Gährung aus dem Voͤlker⸗ 
leben ausgefchieden und die Efemente einer neuen Entwidlung der Gefell- 
fchaft gehegt und gezeitigt werden, nur dadurch ift Die Reorganifation des 
weftenropäifchen Staatenfuftend, die Napoleon auf feine gewaltthätige Weife 
begonnen, die Reftauration unterbrochen hatte, und nur dadurch, — durch 
eine NReorganifation des wefteuropäifchen Staatenfuftems auf dem Grunde der 
volfsthümlichen Intereſſen, ift für die Dauer das ungeftörte Kortbeftehen ber 
einzelnen Glieder diefes Syftemes möglich. * 


Beranger. 


Geſchrieben zu Paris im Auguft 1826. 


Die Poefie, wie die Religion enthalten biefelbe Erfenniniß des Höchften, 
welche die Philofophie uns in der Geftalt der Wiffenfchaft zu geben verfpricht 
— die Religion die Erkenntniß des Göttlichen in und an fi, als Idee, — 
die Poefie die Erkenntniß des Göttlichen außer fih, als Offenbarung ver ewi- 
gen Welt der Ideen in der zeitlichen — in der Form der Ahnung, d. i. des 
dunkeln, theilweifen und  verworrenen Willens, welches in jedem einzelnen 
Menfchen, wie in jedem Bolfe und in der gefammten Menfchheit, dem klaren, 
 vollftändigen und foftematifchen Wiffen vorangeht. In einem Volke, das ſich 
aus feinem urfprünglichen Raturzuftand naturgemäß, durch eigene Kraft und 
ohne gewaltfame äußere Einwirkung, entwidelt, wird aus dieſer anfänglichen 
Ahnung nah und nad) immer Heiler und in immer deutlicher ausgeprägter 
Entfaltung der einzelnen Theile, die Wiſſenſchaft, als vollftändiger Organismus 
des volfsthümfichen Wiffend und Erfennens, hervortreten ; wie dieß unter ben 
hiftorifch befannten Völkern, z. B. bei den Hindus und bei den Griechen, ber 
Fall gewefen ift. 

„Wo dagegen irgend eine theilweife Erfenntnig von außen ber ſich ein- 
drängt, wird die organifche Entwicklung der Wiffenfchaft dadurch geftört,; und 
es bifdet ſich — wie durch ungewöhnliche fremdartige Einflüffe auf den menfch: 
lichen Körper in dem Organismus deffelben ein untergeorbneter Organismus 
fich erzeugt, der die Zebensverrichtungen des erfteren flört und daher Krankheit 
genannt wird — fo in dem Organismus der volfsthümlichen Erfenntniß ein 
fremder, auf den erfteren flörend und oft vernichtend einwirkender Organismus, 
den man Gelehrſamkeit zu nennen gewohnt ift und der unter den Gelehrten 
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auf ähnliche Weife als eine ausgezeichnete Gabe des Himmels in Ehren ge 
halten wird, wie 3. 3. unter den Gretins in Wallis der Kropf. 

Im Alterthbum ftcht als das merkwürdigfte Denkmal durch Aufnahme 
fremden Wiffens zerftörter volfsthümlicher Bildung bie Literatur und Gefchichte 
der Römer da. In der neuern Zeit hat ſich Fein Volk von fremden Einwir⸗ 
fungen ähnlicher Art frei erhalten; doch ift bei den meiften die Selehrfamfeit 
auf einen gewiffen Kreis, eine einzelne in ſich abgeſchloſſene Claſſe von Men: 
fchen beſchraͤnkt geblieben, die in Feiner unmittelbaren Berührung mit dem 
übrigen Volke fteht. Wo Dich der Fall ift, da ift fie eine bloß örtliche Krank: 
heit, welche ſelbſt die völlige Gefunbheit alfer übrigen Theile des Organismus 
nicht ausfchließt. Wie weit indeß auch ein folches Zocafübel um fich greifen 
und wie ſehr e8 dann den ganzen Organismus zerrütten Tann, davon hat das 
beiehrendfte Beifpiel unftreitig die Geſchichte Der franzöfifchen Literatur gegeben. 

Im Mittelalter ftanden in Frankreich volksthümliche und gelehrte Lite- 
ratur fich eben fo fremd und oft feindfelig gegenüber, als die beiden Stände, 
die fi in den Befib berfeiben getheilt hatten. Als mit dem Verfall der 
Adels: und Priefterherrichaft alle Macht, alles Recht, alle Kreibeit und Ehre 
ſich in der Perfon des Monarchen vereinigte, concentrirte fih Die gefammte 
Literatur im Hofe, auf den in untergeorbneter Stufe jene Macht überging. 
Wie aber das Leben des Hofes ein bloß von außen, von der Berfon des Mo: 
narchen erborgtes, folglich ein bloß mechantfches, formelles, unlebendiges war; 
fo mußte auch eine Literatur, die ihren Mittelpunkt in diefem Hofleben fand, 
eine bloß formelle, mechanifche, unfebendige werden. Jene volksthümliche 
Literatur, die früher der Adel ausgebildet hatte, konnte daher am Hofe nicht 
fange gedeihen; eben fo wenig aber audy die gelehrte, welche das Eigenthum 
des Priefterftandes gewefen war: weil biefelbe nur ben befchränften Bebürf: 
niffen dieſes Standes entſprach. 

Unter ähnlichen Bedingungen hatte einft die roͤmiſche Literatur ſich ge: 
bildet; fie mußte daher auch jebt vor andern dem Bedürfniß, das man fühlte, 
fi eine Art von wiffenfchaftlicher und gefelliger Bildung anzueignen, zufagen. 
Deßhalb befremdet es uns nicht im geringften, wenn wir fehen, wie bie neu 
entftehende franzöfifche Literatur die ganze Kluft, die zwifchen dem Hofe Ludwigs 
des XIV. und dem der römifchen Imperatoren Tiegt, überfpringt, und ber 
erfte franzöfifche „ Elaffifer” unmittelbar auf derfelben Seite zu fchreiben fort: 
fährt, auf welcher der letzte römifhe aufgehört hatte. In Corneille und 
Racine glauben wer den gereifteren Seneca zu Iefen; in Moliere bald Plautus, 
Bald Terenz. Wenn Boileau hinter Horaz und Juvenal, die er abwechfelnd 
pfündert, zurückbleibt, ift c8 feine Schuld, daß er beim Ausbrennen ber ge: 
ſtohlenen falfchen Treffen nur Kupfer, ftatt des Goldes, findet? Bezeichnend 
für die geiftige Bildung der franzöſiſchen Nation in dem gepriefenen sidcle de 
Louis XIV. ift die geiftlofe Serrfchaft, welche die franzöfifche Academie über 
die franzöfifche Sprache übte. 
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Die Revolution fonnte den Thron umftürzen, aber fie vermochte nicht 
den Fünftlichen Mechanismus zu zerftören, deſſen Schlingen von dem Fuße 
deſſelben aus fi) über das ganze Land verbreiteten. Die Millionen, bie feit 
ihrer Geburt ſich nie anders, als in gebüdter Stellung befunden hatten, be 
hielten dieſe Stellung auch, nachdem der Gegenftand verfchwunden war, ber fie 
gezwungen hatte, diefelbe anzunehmen, wie Hühner, Denen man einen Strich 
mit Kreide auf den Schnabel malt, den Kopf ängftlih auf dem Tiſch Tiegen 
laffen, wenn aud die Hand, Die ihn darauf niedergedrückt bat, Tängft zurüd- 
gezogen ift. Die Herrfchaft der Academic über die franzöfifche Sprache dauerte 
fort, als Feine Academie mehr beſtand; die Helden Des franzöflfchen - Eraner- 
fpieles fuhren fort, auf den Stelzen der Hofetiquette Ludwigs XIV. einherzu⸗ 
fchreiten, während der franzöfifche Pöbel damit beſchaͤftigt war, Die Bildſäulen 
Ludwigs XIV. zu zertrümmern und von ihren Biedeftald berabzuwerfen. 

Der Thron ift feitdem wieder aufgerichtet worden, aber aud) die Sflaven, 
auf deren Rücken er einft ftand, haben fid) aufgerichtet und umgeben benfelben 
jebt als freie Männer. Nicht mehr der Monarch und fein Hof ift der Staat, 
fondern das Volk, defien Haupt der König if. Frei, chrenhaft und begabt 
mit allen den ewigen Rechten der Menfchheit ift nicht der Fürft allein umd Die, 
welche der Sonnenglanz feiner Gunft beftrahlt, fondern jedes Individuum 
durch feine Geburt und durch das Geſetz. Noch bewegen ſich die meiften, un- 
gewohnt des freien Gebraudyes ihrer Glieder, ungefchidt und plump ; aber fie 
wiffen, daß fie das Recht haben, fich zu bewegen, und dieß Bewußtfein be- 
gleitet fie in allem ihrem Denfen und Treiben. 

Dieß Bewußtfein, das allen Ständen gemeinfhaftlich inwohnt, ift der 
wahre Mittelpunkt des frangöfifchen Volkslebens, der unverrüddar in feinem 
Innern ruht, wie wandelbar aud) das Barbenfpiel der Seifenblafen erfcheinen 
mag, welche von Dem Tuftigen Schaum Der Parteien auf der Oberflädhe auf: 
fteigen. Die Maffe ift frei, die Maſſe befigt Grundeigenthum, Ehre und 
Recht: dieß ift Dad Erbe der Revolution, und die Maſſe, die daffelbe erhoben 
hat, wird es ſich nicht nehmen Taffen, wie auch der Proceß ausfallen mag, 
ben Liberale und Ultras über die Gültigkeit des Teftamentes führen. Beide, 
die Bertheidiger, deren c8 nicht bedarf, und die Angreifer, um deren ohnmäd): 
tiges Gefchrei es ſich nicht Fümmert, ſtehen dem Volke gleich fern; beide ge: 
hören jener Claffe an, die vor der Revolution fih von dem Blute des Volkes 
nährte, und jest, feit fie diefen Rahrungszweig größtentheils verloren hat, 
fi in ihre neue Lage noch nicht recht zu finden weiß: Dem, Stande der „Ge: 
bildeten“. Diefer Stand hat durd) die Revolution, ungeachtet Des ernftlichen 
Willens einiger heißen Köpfe, nicht ausgerottet werden können; aber er wird, 
fo wie ſich aus der Maffe allmälig eine felbftändige wahre Bildung entwickelt, 
bie Nichtigfeit feiner erlernten Afterbildung ſich nicht Tänger verhehlen können, 
und dann gern in jene Mafje zurüdtreten, auf die er jebt mit felbftgefälliger 
Verachtung, als auf rohen Poͤbel, herabfieht. 
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Rod ift Diefer Zeitpunkt fern, noch fämpft die Morgendammerung mit 
dem Grauen der Nacht — Pledermäufe und Eulen flattern den Großen um 
bie Köpfe und Jefuiten und Miffionäre freuen ihnen Sand in Die Augen; - 
aber ſchon bricht hier und Dort das innere geiftige Licht der Wahrheit durch 
den erborgten falfchen Schmud bindurd. Und diefe Lichtpunfte find es vor: 
züglich, welche gewöhnlich als Kortfchritte der franzöfifchen Literatur feit der 
Revolution betrachtet werden, aber eigentlich der alten claffifchen Hofliteratur 
fhon gar nicht mehr angehören, fundern die Vorboten einer jcht noch im 
Werden begriffenen Fünftigen Boffsliteratur find. Am hellſten ſchimmern 
diefe Lichtpunfte in der Poefie Durch, weil dieſe jenen einfachen Elementen, 
aus denen alle wahre Bildung fi) entwickeln muß, am näditen fteht, ja — 
wenn wir unter Poeſie, im weiteften Sinn, nicht bloß die gefchriebene, fon- 
dern auch die gefühlte und gedachte verſtehen — nod) ganz in ihnen begriffen 
ift. Unter den drei Dichtern, deren, vor allen, das heutige Frankreich fid 
rühmt, ift Einer, der bereits ganz jener neuen Epoche angehört. 

Wenn De Lamartine Der Dichter der Ultras, Gafimir Delapigne der 
Dichter der Liberalen ift; fo iſt Beranger der Sänger des Volkes, und im 
Munde deffelben werden feine Lieder Ieben, wenn vielleicht Tängft Die Veran⸗ 
lafjungen vergeffen find, welche fie hervorriefen. 

Berangers Lieder find fein Leben, jeder Moment beffelben, der durch 
äußeren: Eindrud oder innere Bewegung hervorgehoben einen Abſchnitt in 
demfelben bildet, tritt unwillfürlich in der Geftalt des Liedes aus ihn heraus. 
Wie aber fein Leben dem Volke angehört, in deſſen Mitte er lebt, deſſen 
Leiden und Freuden, deffen Hoffnungen und deffen Beforgniffe, deffen Em: 
pfindungen, Anſichten und Borurtheile er theilt; fo gehören mit Recht auch 
feine Lieder dem Volke an. 

Geboren zu Paris am 19ten Aug. 1780, in dem Hanfe feines Groß: 
vater — ber ein armer Schneider war — und von bemfelben feinem Stande 
gemäß erzogen, als Knabe Aufwärter in einem Wirthöhaufe, fpäter Bud): 
drucerfehrling und Schreiber, zufeßt in einem unbebdeutenden Heinen Amt 
bei der Ilniverfität angeftellt, das ihm indeß der revolutionairen Tendenz feiner 
Lieder wegen im Jahre 1822 entzogen wurde, ijt er im eigentlichften Sinn 
aus dem Volke, aus der „Maffe, * aus dem Pöbel hervorgegangen. 

Dans ce Paris plein d’or et de misere 

En l’an du Christ mil sept cent quaire vingt, 
Chez un tailleur, mon pauvre et vieux grand-pere, 
Moi, nouveau ne, sachez ce qui m’advint. 

Rien ne predit la gloire d’un Orphde 

A mon berceau, qui n’etait pas de fleurs, 

Mais mon grand-pere, accourant & mes pleurs, 

Me trouve un jour dans les bras d’une fee, 

Et cette fee, avec des gais refrains, 

Calmait le cri de mes premiers chagrins. 
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Aber eine Fee erfchien an feiner ärmlichen Wiege und verlieh ihm bie 
Gabe des Gefanges, „der Fröhlichfeit verbreitet unter dem Dache des Armen 
und die Langeweile aus dem Palaft des Reichen verfcheucht. “ 

Au toit du pauvre il r&pand l’allegresse, 
A l’opulence il sauve des ennuis. 

Dft mag, wie der befcheidene Dichter in einem feiner Lieber gefteht, der 
alte Schneider ausgerufen haben: „Wie? nichts, als einen Verſemacher hat 
mir meine Tochter gegeben? Beſſer Tag und Nacht die Nadel führen, als 
— ein eitles Echo — in Teeren Tönen hinfterben!” Aber die gütige Fee 
hat Recht behalten, wenn fie ihn dann berubigte: Seine leichten Lieder wer: 
den Frankreich werth fein und die Thränen des Berbannten ftillen. 

Va, dit la fee, à tort tu t’en alarmes, 

De grands talens ont de moins beaux succks. 
Ses chants l&gers seront chers aux Francais 
Et du proscerit adouciront les larmes. 

Heiterkeit, fröhlicher Muth, Freiheit und Unabhängigkeit begleiten ihn, 
Frankreich's Achten Sohn, durch alle Stufen des Lebens, deſſen Zwed ihm 
vor allen Dingen der iſt — zu leben. 

On ne rit guère aujourd’hui, 

Est on moins frivole? 
ruft er im Vorübergehen dem GSittenprediger zu, der fein ausgelaffenes 
Lachen unanftändig findet. Der alte Hut feines Vaters, ein Mantel — feit 
zwanzig Sahren fein treuer Freund, in feiner Kammer ein Tiſch, ein altes 
Bett, Karten, eine Flöte, eine Kanne, die Gott füllen wird, wenn fie Icer 
ift, das Porträt feiner Geliebten, ein Koffer und nichts darin: 

Eh gai! c’est la richesse 

Du gros Roger Bontemps! 
Mancher alte Verwandte wirft ihm vor, er habe alles verzehrt; aber er be 
weist, ald ordentlicher Wirth, daß der nie etwaß durchgebracht hat, der nie 
etwas fein genannt: 

Quand on & rien, 

On ne saurait manger son bien. 

Sm Waffer ſchoͤpfte Diogenes ſeine rauhe Unabhängigkeit; der neue Dioge⸗ 
ned trinkt Feines, Doch in weniger als einem Monat hat er, um feine Weisheit 
zu behaufen, eine Tonne alten Weines troden gelegt und befindet fich nicht 
weniger wohl darin. Mögen die Fürften fich Die Welt vertheilen; ob fie fich 
um feine Tonne befümmern, er fragt nicht darnach. Seine Freiheit trägt 
nur einen Blumenkranz; feine Laterne dient der Liebe zur Leuchte. 

Aber nicht immer führt fie ihn zu den Freuden der Nacht; wir finden 
ihn bald bei dem alten Spielmann, der das fröhliche Dorf unter der Eiche 
verfammelt und den Herrn des Schloffes beklagt, der nicht mit Dabei iſt. Bald 
geht er, abgezogenen Hutes, hinter dem alten Marquis her, den Marquis de 
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Carabas, „deſſen Haus, bei feiner Ehre, edler iſt, als das des Königs" — 
und ruft: 

Chapeau bas! chapeau bas! 

Gloire au marquis de Carabas. 


Monfieur Judas hat nie Farbe gewechfelt, er trägt das Kreuz und fpricht 
mit edfem Zorne von der Unterdrüdung des Vaterlandes; aber der neue 
Diogenes, der feine Tonne verlaffen hat, flüftert feinen Freunden zu: Parlons 
bas, Parlons bas, Ici prös j'ai vu Judas. Er begleitet den armen Alten von 
Bagnolet, der blind aus dem Felde zurüdfommt und nur bei Sröhlichen bettelt: 

Ah donnez, donnez, s’il vous plaft; 
Le plaisir rend l’ame si bonne! 

Ah donnez, donnez, s’il vous plait, 

A l’aveugle de Bagnolet. 

Wir finden ihn im Cabaret, wo bie Wirthin den Wein umfonft ver: 
fchenft ; vor der Thür, wo der Mann feine Frau fchlägt und der Polizeifom: 
miffär nichts Dabei zu thun findet; und bei dem biedern Ehemann, deſſen 
Freund, der Senateur, ihn zum neuen Jahr umarmt, am Sohanniöfeft fetirt, 
wenn er ihm begegnet, ihm die Hand drüdt, und — feine Frau beim Mint: 
fter zum Ball führt: 

Quel honneur! 

Quel bonheur! 

Ah! monsieur le senateur, 

Je suis votre humble serviteur. 


Freund Robin, der den Breis aller Schönen weiß, hat er auf der Schule 
gefannt: er war fein Libertin; aber er gewann manchen großen Thafer, indem 
er den Aretin — andern zu Iefen Tieh. Fretillon, von Herren, Banquiers 
und Notaires mit Schmud und Brillanten bededt, fieht er alles für einen 
treulofen Liebhaber verkaufen und zulebt felbft — den „cotillon““; bald wird 
fie wieder glänzen, aber — er fieht e8 voraus — Fretillon mourra sans un 
cotillon. — Ein Deputirter giebt feinen Wählern NRechenfchaft von der letzten 
Sigung der Kammer: 

L’Etat n’a point deperi, 

Je reviens gras et fleuri. 
Quels dinds, 
Quels dinds 

Les ministres m’ont donnes! 

Mathurin will Frankreich beherrſchen; bift du ein Narr? ruft ihm ber 
weife Dichter zu; vertaufche deine Armuth nicht gegen alles Gold eines Sou- 
veräns! Nur Mißmuth brüftet fich auf dem Throne, ftolz, von Thoren beräu: 
chert zu werden. Glaube mir, Prinz von Navarra, glaube mir, Prinz, und 
made ung Schuh’! — Aber vorzüglih darum wüßte er von einem Thron 
feinen Gebrauch zu machen, weil man darauf nicht zu zweien fiken kann. 
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Denn wenn Liche und Wein abwechfelnd das Thema feiner Lieder find und 
Amor die Slafche, die er ihm entwendet, ihm nicht fange vorenthalten darf; 
fo müffen wir ihm nachrühmen, daß immer an feinem Tiſch noch cin Pla 
für einen Freund offen tft: 

L’amitie, qui trinque pour boire, 

Boit bien plus encor pour trinquer. 

Wenn er die Stunde genießt, eh’ fie entflicht und den Augenblick der 
Luft im Fluge hafdıt; fo gefchicht dieß nicht mit trübem Blick auf ein freu: 
denlofes Alter und auf das finftere Grab: denn er altert zufammen mit fei- 
nen Freunden, und: 

Die drohenten Sorgen gemeinfam verfcheuchen, 

Das Ziel endlich alle gemeinfam erreichen, 

Das heißt nicht gealtert, Das ift nuch gelebt! 
Und ift er, von Luft, Liebe und Wein beraufcht, ungewiß, ob die nächlte 
Zukunft ihm Freude oder Leid bringen wird, fo verweilt cr gern bri dem 
Gedanken an feinen Iebten Tag: Schon ſcheint es ihm, als ob feine Serle 
ihn verließe, Lebewohl fagt er dem fröhlichen Gelage, und ohne Schmerz fteigt 
er, Tächelnd, zum Himmel empor. 

Diefe Heinen Lieder, die uns fo Teihhtfinnig erfcheinen, find der treuefte 
Spiegel der Zeit und aller ihrer Bewegungen ; und wenn das Bild des Did): 
ters felbft etwas oft darin fichtbar wird, fo künnen wir gewiß fein, daß es 
mit gleicher Unbefangenheit zurücgeworfen ift, wie das jedes Fremden. Nicht 
felten hat uns dieſe Objeetivität an unfern Goethe erinnert, und in der 
That begegnen fid) beide Dichter, von wie verfhiedenen Standpunften fie auch 
ausgehen, doch oft in den gleichen Ideen. Das zufällige Zufammentreffen 
in der Wahl ähnlicher Stoffe wollen wir für unfere Behauptung nicht anfüh: 
ren, weil wir fonft 3. 3. geftehen müßten, daß beide das ſchöne volfsmäßige 
Thema: Wenn id ein Böglein wär’ (Si j'etais petit oiseau), gleich ſchlecht be: 
handelt haben, und nur der franzöfifche Dichter mit mehr Käkte, aber auch 
mit mehr Originalität. 

Aber nicht Die verfchiedenen Wärmegrade find es, welche den Hauptun⸗ 
terichied zwifchen Guethe und Beranger machen, vielleicht ſelbſt nicht der fehein- 
Dar fo verfchiedene Umfang des Talents. Boͤranger's Spiegel umfaßt, gleich 
dem des deutfchen Dichters, den ganzen Horizont, und es ift unwefentlid, 
daß der eine uns die Bilder, Die er reflectirt, bald als Dramen, bald als 
Iyrifche Gedichte, bald als Romane giebt, während jener der einfachen Form 
des Liedes, Die fich ihm zuerft darbot, treu bleibt. Der HSauptunterfchied 
zwifchen ihnen tft, daß Beranger Volksdichter ift und in dem Nationalgefühl 
einen Mittelpunkt gefunden hat, welcher Goethe fehlt und durch den reichen 
Schatz feiner Erfahrungen nicht erfebt wird. 

De la patrie &coute un peu la voix, 
ruft Beranger in feiner bittern Allegorie T’epee de Damocles dem Tyrannen 
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Dionys zu, in einer Gefinnung, wiürbig bes Griechen, bem das Vaterland 
zu befchügen als das befte Wahrzeichen galt (el; olmvog Kpıarog auvveade 
wepl TETENS) 

Elle est, erois moi, la premiere des muses, 

Mais rarement elle inspire les rois. 


Sm Baterlande wurzeln alle Gefühle, die ihn befeelen; mit dem Vater: 
ande hofft und jauchzt uud findhtet und verzweifelt er; das Vaterland 
ift nicht bloß die Mufe, die ihn begeiftert, fondern auch der Inhalt feiner 
Gefänge. Und wenn die meiften derfelben heiter, viele frivol find, fo dürfen 
wir bloß unter den Chansons nouvelles das Gedicht an Manuel Iefen, das 
überfchrieben ift: Les Esclaves Gaulois, um die Erflärung dieſer widerfpre: 
chenden Erfcheinung und zugleich die volffte Rechtfertigung des Dichters zu 
finden: 

Rions des dieux, sifflons les sages, 
Flattons les maitres absolus ; 
Donnons-leur nos fils pour otages: 
On vit de honte, on ne meurt plus. 
Le plaisir nous venge; 
Sur nous du sort il fait glisser les coups. 
Trainons gaiment nos chaines dans la frange, 
Enivrons nous! 


Saft immer ift unter diefer ſcheinbaren Srivofität der bitterfte Hohn ver- 
borgen; wie wenn die Demoifelles des Palais-Royal den Einzug der Fremden 
in Paris feiern und die Chiens de qualite um Erlaubniß zu freiem Eintritt 
in den Garten der Tuilerien bitten : | 


Nous promettons pour cette gräce, 
Tous, hors quelques barbets honteux, 
De sauter pour les gens en place, 
De courir sur les malheureux. 


So verfpricht er feiner Geliebten: keine Politik mehr : 
J’ai pour ma patrie 
Fait trop de voeux superflus; 
"Rassurez vous, ma vie: 
Je n’en parlerai plus. 


Aber wo er auch unwillig den Blick abwendet von dem Schauplake, wo 
ſich die Aefopifche Fabel vom gefallenen Löwen im Großen wiederholt, er kann 
feinem Herzen, das ihn immer wieder zum Vaterlande zurüdzieht, nicht ent- 
fliehen, und jeder neue Schrei des Unwillens, den daffelbe ausftößt, findet ſtets 
in feiner Bruft einen Wiederhall, Bietet doch für die Schmach der Gegen- 
wart die Bergangenheit reihen Erſatz, und Frankreich bleibt immer noch die 
Königin der Welt: 

Hermes, Blide. 1. 3 
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Reine du monde, ö France, ö ma patrie. 
Souleve enfin ton front cicatrise. 
Sans qu’ & tes yeux leur gloire en soit fletrie, 
De tes enfans l’&tendard s’est brise. 

Quand la fortune outrageait leur vaillance, 
Quand de tes mains tombait ton sceptre d’or, 
Tes ennemis disaient encore: 

Honneur aux enfans de la France! 


Wenn man Berangers Lieder Gelegenheitsgedichte nennen will, weil faſt 
alle einer beftimmten äußeren Veranlafjung ihr Entftehen verdanken; fo haben 
wir nichts dagegen : aber fie verlieren dadurch nichts von ihrem Werth. Poeſie 
ift Ahnung des Idealen im irdifchen Lehen, des Göttfihen im Individuellen. 
Wenn dieß irdifche Lehen aber Ausdruck, Offenbarung des Göttfichen ift, fo 
muß jede wahre Auffaffung des Lebens ſelbſt fchon Ahnung des Göttlichen 
fein, und in diefem Sinne können wir fagen: Poeſie ift Wahrheit. Nur jene 
Auffaffung des Lebens ift feine poetifche, die daſſelbe nicht in jeder Individua- 
fität als vollendetes organifches Ganzes erfennt. — 

Diefe Auffaffung it dem Menfchen, nad) den drei vwerjchiedenen Seiten 
feiner Geiſtesentwickelung, auf dreifache Weife möglich: zuerft durch den Ber: 
ftand, der das Aeußere, feiner Beobachtung Entgegentretende rein äußerlich — 
objectiv auffaßt, dann durch) das Gemüth, welches alles Aeußere, fobald daf- 
felde in feine Wahrnehmung fällt, in Beziehung auf ſich feßt — fubjectivirt; 
und endfich durch den Willen, der dem äußeren Eindrud durch Gegenwirfung 
antwortet und dadurch das Aeußere veprodueirt. Die objective, verftändige 
Auffaffung der Welt erzengt, fobald fie ſich durch die Sprache mittheilt und 
firirt, das epifche, die fubjective, gemüthliche das Iyrifche Gedicht und Die 
reprodueirende des Willens das Drama. So wie fih nun im Menſchen 
zuerft der Verſtand, darauf das Gemüth und zufebt der Wille entwidelt; fo 
in den Bölfern zuerft das Epos — aus dem bei der Verwandlung der Poeſie 
in Proſa der Roman, die Gefchichte, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie her: 
vorgehen — danır Die lyriſche Poeſie und zuletzt Die Dramatifche. 

Da wir in Beranger den Uebergang zu einer neuen Epoche der franzo- 
fifhen Literatur fehen und feine Gedichte bereit3 als den Anfangspunft der: 
ſelben betrachten; fo kann e8 uns nicht befremden, wenn wir denfelben aud) 
das characteriftifche Zeichen einer neu ſich entwickelnden Kultur — die objective, 
epifche Auffaffung des Lebens und der Welt — aufgedrüdt finden. Das 
feichtefte Lied Berangers giebt ein vollftändiges in fid) gerundetes Bild; und 
wenn diefe Bilder fih mehr ver flamändifchen, als der italienischen Schule 
zu nähern fcheinen, fo ermangeln fie Darum nicht der Porfie, fo wenig, als — 
was auch viele unferer neuern deutfchen Kritiker fagen mögen — bie Meifter 
jener Schule. Viele derfelben gehen bereits ganz in den Ton der Romanze 
über; und find nicht ſelbſt jene „Gelegenbeitsgedichte”, durch die Ereigniſſe 
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des Tages hervorgerufen — wahre Romanzen? Le cing Mai, la vivan- 
diere, le vieux drapeau und vor allen jener unübertreffliche bon petit roi: 
le Roi d’Yvetot, se l&vant tard, se couchant töt, dormant fort bien sans gloire ! 
— Aber nicht alle Romanzen Berangers find Gelegenbeitsgedichte, und wenn 
ſchon diefe dem einzelnen beſondern Vorfall und Verhältniß, den Umſtänden 
des Moments ftets ein allgemeines Intereffe abzugewinnen wiſſen; fo find 
dagegen andere, und vielleicht acrade die, in denen fid der Geift des Dichters 
am reinften in feiner Eigenthümlichkeit zeigt: L’ange exile, le voyageur, le 
prisonnier, les &toiles qui filent, le bon vieillard, la mere aveugle u. a. — frei 
von aller Beziehung auf Zeitverhäftniffe, wenn gleich nie denfelben fremd. 


— — — — — 


Spaniſche Literatur. 


Geſchrieben zu Paris im October 1826. 


Duich die Bemühungen unſerer Tagespolitiker hat man in Deutſch⸗ 
land — wie in dem größten Theil des übrigen Europa's — von der 
Lage Spaniens fo einfeitige oder vielmehr wöllig verkehrte Begriffe, daß Die 
Mehrzahl unferer Leſer unter der Ueberfchrift „fpanifche Literatur“ ſchwerlich 
etwas anderes, als eine Verurtheilung in contumaciam erwarten wird. Cpa- 
nien, und Elend und Verzweiflung find in dem Munde der fcharffinnigen Seri- 
benten feit drittehalb Jahren gleichbedeutend ; aber wenn man fie um eine nähere 
Grflärung bittet, worin denn dieſes Elend eigentlich beftehe, fo zucken fie bie 
Achfeln und bfeiben die Antwort ſchuldig. 

Der höchſte Grad des Elends in einem Volke ift, unferes Erachtens, 
vorhanden, wenn daffelbe nichts zu een hat. Daß in England und re 
land Leute vor Hunger fterben, oder an den Seuchen, Die Sungersnoth erzeugt, 
fagen bie eigenen Blätter der Engländer. Das vielleicht die Häffte der ganzen 
Bevölkerung von England vor Mangel umfommen müßte, wenn fie nicht 
durch die färgliche und herabwürdigende Unterftügung der Armentage erhalten 
würde, fagen diefe Blätter zwar nicht, beweifen aber die officiellen Angaben 
von ber ſtets zunehmenden Zahl der Familien, welche dieſe Unterſtützung 
empfangen. In Spanien fennt man feine Armentage; aber daß irgendwo in 
Spanien fih eine Hungersnoth gezeigt hätte, davon ift uns bis jet nichts 
befannt geworben, obwohl nicht felten von Mißwachs in einzelnen Provinzen 
die Rede gewefen ift. 

Das zweite Bedürfniß eines Volkes — nachdem es gegeflen hat, — ift 
Freiheit; aber nicht das Phantom, das unfere Liberalen ſich aus den demo⸗ 
kratiſchen Defpotien des Alterthums abftrahirt haben, fondern wahre Freiheit, 
die vor allem auf dem Gefühl der innern Menfchenwürbe beruht. Nur der ift 
frei, in dem dieſes Gefühl lebendig iſt; bemm er trägt in fich ſelbſt das Geſetz, 
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das feine Handlungen beſtimmt; — und was wäre Freiheit anderes, ald Das 
Recht zu thun und zu Taffen, was man felbft will, was man vernünftiger 
Weiſe wollen kann? Wer aber, der aud nur je die fchlechtefte Reiſebeſchrei⸗ 
bung durch Spanien gelefen hat, wird dem Spanier diefes Gefühl der Würde 
abfprechen? Der Spanier fennt jene knechtiſchen Unterfeheidungen bes Stan- 
des nicht, welche die Höflichkeit bei allen übrigen Völkern Europa's eingeführt 
hat. Der erfte Grande wird e8 nicht wagen, Dem aͤrmſten Bettler mit Ber: 
achtung zu begegnen, und dieſer wird eine abfchlägliche Antwort, aber feine 
beleidigende hinnehmen. Ein Volk, das Ehre hat, ift frei — feine Regie: 
rungsform mag fein, welche fie wolle. Der Ehrlofe ift Sclave, und wenn 
er in dem freieften Staate der Welt lebte. Iſt in England der Arme 
frei? ift der Sabrifarbeiter frei, der vor der gerunzelten Stirn feines Herrn 
zittert? Der Landmann, der nach einem freundlichen Blick des Pächters 
hafcht, für den er das Feld beftellt ? 

Das dritte Beduͤrfniß eines Volks ift Civiliſation: Ausbildung feiner 
geiftigen Anlagen; und was biefe betrifft, müffen wir offen gefteben, fieht es 
in Spanien ziemlich eben fo aus, als in allen übrigen Staaten und Län⸗ 
bern Europa’s. Der Landmann, die eigentliche Maffe, der Kern des Volkes, 
ift — wenn nicht ganz fo roh und abergfäubifch, wie man ihn ſich gewöhn- 
lich denkt — doch in der That ungebildet und unwiffend genug. Der Bürger 
hat größtentheils mit der frangöfifchen Tiberalen Bildung auch die Anfichten 
der franzöfifchen Liberalen angenommen, und würbe, da die Maffe des Volks 
in politifcher Hinficht indifferent ift, biefen Anfichten gemäß die Form des 
Staates beftimmen, wenn dieß von ihm abhinge. Ihm gegenüber ſteht, da 
es einen Adel oder vielmehr eine Ariftofratie in unferem Sinne in Spanien 
nicht gibt, nur die Geiftfichfeit und die Partei, welche dieſelbe — außer am 
Hofe — meift nur in den niedrigften Elaffen des Volks, den ganz oder bei- 
nahe eigenthumloſen hat. Den Sieg, welchen diefe Bartei durch Hülfe frem- 
der Waffen gewonnen hat, mag man beurtheilen wie man will: fo läßt fi 
doch nicht läugnen, daß er unmöglich cine wefentliche Veränderung in der Lage 
des Landes, in den Verhältniffen der Gefellfchaft hervorgebracht haben 
kann, wenn auch in der Form der Berfaffung und in den Glücksumſtänden 
einzelner Bürger. 

Die weientlichfte Veränderung und die, welche den bedeutendften Einfluß 
auf die Zukunft üben könnte, möchte wielleicht die in ber Literatur fein, und 
doch beichränkt fich auch diefe nur darauf, daß jet nur die Partei der Getft- 
fichfeit fehreibt und die Tiberafe verftummt, wie zu der Zeit der Cortes bie 
Ieste allein das Wort führte, während die erfte fihweigen mußte. Diefer 
gehört aber die ganze Vergangenheit Spaniens, feit der erften Entfaltung feiner 
Literatur, an; und wenn die Liberalen auch unleugbar die beften Köpfe der 
Gegenwart zu fih zählen, fo find doch Feine darunter, die fie den großen Ra- 
men eines Gervantes, Calderon, Lope de Bega, Herrera 2c, gegemüberftellen 
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dürften. Es werden in Spanien fortwährend eine Menge gelehrter und volfsthüm: 
Sicher Werke in allen Fächern, mit Ausnahme der Politik, gefchrieben und gedrudt. 
Die größte Maffe derfelben bilden aber — wie die bibliographiichen Ueberſichten 
der Gaceta de Madrid ausweifen — geiftliche Gedichte, Heiligenleben, afcetifche 
Schriften und theologifche Abhandlungen, und eine höhere geiftige Bedeutung 
haben nur die neuen Auflagen alter fpanifcher Elaffifer, die uns jedoch eine 
mehr als hinreichende Entfhädigung für die früher fih drängenden Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Franzöfifhen und für die fchülerhaften politifchen, philantrhopi⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Erörterungen bieten, die unter der conflitutionellen 
Regierung den breitefien Raum in der Zageöliteratur einnahm und den edeln, 
ftolgen, männlichen, der eigenthuͤmlichſten Entwicklung fähigen Ipanifchen Volks⸗ 
geiſt in feichtem, franzöfirendem Gefchwäß zu erfticden brobten. 


Die Türkei und die türkifche Frage*). 


Gefchrieben zu München im Auguſt 1829. 


Die wichtigfte politifche Angelegenheit, die im gegenwärtigen Augenblicke 
alle Gabinette befchäftigt, alle Völker in gefpannter Erwartung halt, ift bie 
Entfcheidung , welche in dem Kampfe zwifchen Rußland und der Pforte bevor: 
fteht. So viele Hoffnungen, fo viele Beforgniffe knüpfen fih an dieſe fchein: 
bar einfache Srage, daß es ums kaum befremden darf, wenn wir die meiften 
Berfuche, die bisher von Berufenen und Unberufenen zu ihrer Löfung gemacht 
wurden, fchon in den erften Borausfeßungen in eine Verwirrung verwickelt 
fahen, die zwar Durch Machifprüche des Parteigeiftes zerriffen, aber auf dem 
Wege der vernünftigen Unterfuchung unmöglich gelöft werden Tonnte. Die 
öffentliche Meinung, an welche man neuerer Zeit in allen Angelegenheiten von 
allgemeinem Belang zu appelliten gewohnt war, hat unter diefen Umſtaͤnden 
fo wenig Sicherheit und Haftung gewinnen können, daß es nad fo Vielen, 
was über Diefe Sache bereits gefagt und geſchrieben worden ift, vielleicht noch 
immer feine vergebliche Bemühung fein dürfte, wenn wir verfuchen, die ver- 
fehiedenen Anſichten, bie von den verfchiedenen Parteien einander gegenüber 
gefteflt worden find, auf ihre allgemeinen Grundfäße zurüd zu führen und 
dadurch, wenn nicht zu vereinigen, doch ſo fehr als möglich zu vereinfachen. 


*) Zuerit abgedruckt im „Ausland“, Jahrgang 1829, Nro. 2852 (vom 9. Sep: 
tember) ff. Am 14. September wurde der Friede von Adrianopel gefchloffen, Der 
die Vorherfagungen des Berfafferd im Wefentlichen Punkt für Punkt beftätigte. Als 
der Aufſatz gefchrieben wurde, war — wie man fich Durch einen Blick in die Zeitun: 
gen jener Zeit überzeugen kann — die Erwartung allgemein, dag das ruſſiſche Heer 
bei der Einnahme von Adrianopel nicht ftehen bleiben und Daß der Krieg mit der 
völligen Auflöfung des türkifchen Reiches endigen würde. 
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Der einfachfte Sab, auf welchen unfere ganze Aufgabe ſich zurüudführen 
laͤßt, ift die Frage: Soll das türfifche Reich unter feinen bisherigen Verhaͤlt⸗ 
niffen als felbftftändiger Staat ferner beftehen, oder nicht befichen? 

Ueber diefe Frage kann eigentlich kaum nod) ein Streit Statt finden, da 
alfe große Mächte, die ruffifche nicht ausgenommen, fich einftimmig für das 
Beftehen des türkifchen Reiches erflärt haben; und das Kriegsglürk, felbft bei 
der günftigiten oder ungünftigften Wendung für die eine oder andere Seite, 
nicht Teicht eine Aenderung in diefer Entſcheidung herbeiführen kann. Gelbft 
in dem äußerften alle, wenn wir annehmen, daß die ruſſiſchen Heere ſiegreich 
in Konftantinopel eingezogen wären, würde dieß bie Stellung des ruffifchen 
Cabinets gegen die Pforte nur in fofern ändern, als jenes um fo mehr bie 
Macht erhielte, Die Tebtere zu der Anerkennung und Befriedigung der Forde— 
tungen zu zwingen, deren Zurüchwveifung die Beranlaffung des Krieges war. 
Je größer die Verſuchung wäre, von diefer Bahn abzuweichen, um fo heiliger 
wäre auch die Verpflichtung, Die das ruffifhe Gabinet, Die den Fürften, wel: 
eher fo oft auf das Feierlichite erklärt hat, Keinen Eroberungsfrieg zu führen, 
an fein Wort bände. 

Bon diefem Standpunkte aus betrachtet fcheint unfere Frage fich von 
felbft zu beantworten. Bei der entfchiedenen Meberlegenheit der rufjifchen 
Heere kann der Ausgang des Krieges Fein anderer fein, ald daß die Pforte 
fih zufeßt genöthigt fieht, in die Forderungen Rußlands zu willigen, und 
Alles Fommt daher nur darauf an, zu ermitteln, worin dieſe Forderungen 
beſtehen. Sierüber kann aber Fein Zweifel obwalten, da Diefelben in dem 
Manifefte vom 18. April d. v. J., welches die ruffifche Kriegserflärung be: 
gleitete, auf das Unumwundenſte ausgefprochen find. 

Die Pforte hält gegen alle Verträge den Bosporos geſchloſſ en und 
bedroht dadurch, indem fie den einzigen Weg verſperrt, auf welchem die mit- 
täglichen Provinzen des ruffifchen Reiches ihre Producte ausführen können, 
den Wohlftand diefer Provinzen und in's Befundere der Städte, welche dem 
Handel des ſchwarzen Meeres ihre Exiſtenz verdanken, mit der Vernichtung. 
Die erfte Forderung Rußlands ift daher, daß die Pforte alle Beichtänfungen 
der Schiffahrt des ſchwarzen Meeres aufgebe und namentlich allen Schiffen 
unter ruffifher Flagge die ungehinderte Ein: und Ausfahrt durch den Bospo— 
108 und die Dardanellen freiftelle, 

Ein großer Theil der Bevölkerung des türfifchen Reichs befteht aus 
Glaubensverwandten des ruffifchen Volkes, die überdieß großen Theils durch 
alte Verträge unter den Schuß des ruffifchen Cabinets geftellt find. Dieß 
gilt namentlich von den Bewohnern der Moldau und der Walachei, von 
den Serben und in gewiffer Beziehung auch von den Griechen. Dennoch 
fährt die türfifche Regierung fort, ihre chriftlichen Unterthanen auf jede Weife 
zu bebrüden: die Moldau und Walachei wird duch vertragwidrige Erpreſſun—⸗ 
gen ausgefaugt, Serbien mit einer allgemeinen Entwaffnung bebroht, deren 
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nächfte Folgen Teicht worauszufehen wären, und in Griechenland, allen Erktä- 


rungen der chriftfichen Mächte zum Troß, der Vernichtungsfrieg, der bereits . 


fieben Jahre gewüthet bat, fortgejebt. Die Forderungen Rußlands in diefer 
Beziehung find: 

1) Die Pforte foll die innere Verwaltung der Moldan und der Walachei 
einem Divan überlaffen, der aus den Bojaren diefer beiden Fürftenthümer 
zufammengefeßt ift, und an defien Spike in jedem berfelben ein Hoſpodar 
fteht, welcher von dem Divan immer nur auf fieben Jahre gewählt wird, 
jedoch nach dieſer Frift wieder wählbar ift. Der Pforte fteht e8 zu, Die Wahl 
des Divans zu beftätigen, fobald nicht von ruffifcher, fo wie türfifcher Seite 
erhebliche Gründe gegen diefelbe geltend gemacht werben. 

2) Die Serben follen einer unbedingten Freiheit der Religion, fo wie 
des Handels und Wandels genießen; die Verwaltung ber Gerechtigkeit fol 
ihnen felbit überlaffen bleiben; ihre Abgaben follen nad) einer unabänderlichen 
Beftimmung feſtgeſtellt und die türkifchen Grundbeſitzungen im Lande zwar 
zum Beſten der Eigenthümer, aber von Serben verwaltet werden. 

3) Griechenland foll nad den Beſtimmungen des am 6. Juli 1826 
zwifchen den drei Mächten Großbritannien, Frankreich und Rußland abge: 
fhloffenen Zraftats als ein felbftitändiger Staat, jedoch unter türkiſcher Ho: 
heit, anerfannt werden. 

In allen diefen Provinzen foll die Pforte zwar in den feſten Plaͤtzen, 
welche ihr geblieben find, das Beſatzungsrecht behalten, außerhalb denſelben 
aber Darf Fein Türke feinen Wohnfik nehmen. 

Eine nicht weniger wichtige Korderung betraf die Abitellung der Be 
ſchwerden, welche in Bezug auf die türfiichen Feſtungen in Aften — Anapa 
und Bott — erhoben worden waren, deren Bejabungen den Sclavenhandel 
der friegerifchen Bölferfchaften des Kaukaſus begünftigten, und Diefelben un: 
aufhoͤrlich zu Einfällen in das ruflifche Gebiet reisten. Die unbedingte Ge: 
währung aller diefer Forderungen, mit der einzigen Ausnahme der griechifchen, 
war von ber Pforte bereits mehrfach und zuletzt noch in dem Traktate von 
Akjerman (am 6. October 1826) zugeftanden, jedoch immer wieder aufs 
Neue umgangen worden. Nur duch diefe Berlegung beftehender Berträge 
wurde der gegenwärtige Krieg veranlapt; und es ſcheint Daher nicht mehr als 
billig, wenn Rußland jenen alten bereits traftatmäßig anerkannten Forderungen 
zwei neue hinzugefügt, nämlich daß die Pforte, als ber ſchuldige Theil, die 
Koften des durch ihre Provocation -herbeigeführten Krieges trage, und daß fie 
eine Bürgfchaft für die fünftige Haltung der von ihr eingegangenen Verträge 
feifte. Nichts fcheint natürlicher, als daß die Bürgfchaft in der prowiforifchen 
Beſetzung der von ben ruſſtſchen Heeren eroberten Provinzen oder wenigitens 
in der Beſetzung eines Theiles derfelben beſtehe; und es wäre eben fo unge: 
vecht aus einer folchen Maßregel den Schluß zu ziehen, daß das ruſſiſche Cabinet 
ehrgeizige Abfichten verfolge, ald wenn man ans ber proviforifhen Belegung 
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der franzöfifchen Feſtungen durch die Verbündeten im Jahre 1815, ber neapo⸗ 
litaniſchen und fardinifchen durch Defterreicd, im Jahre 1822 und der fpani- 
fchen durch Frankreich im Jahre 1823 auf Eroberungspläne von Seiten die- 
fer Mächte hätte fchließen wollen. 

Die einzige Gebietövergrößerung, weiche Rußland vielleicht ſelbſ wider 
Willen nicht von ſich zu weiſen vermöchte, dürfte die Einverleibung jener aſia⸗ 
tiſchen Feſtungen ſein, die für die Türkei beinahe keine andere Bedeutung haben, 
als die fortwaͤhrende Unterhaltung einer Verbindung mit den unruhigen Grenz⸗ 
bewohnern der ruſſiſchen Beſitzungen im Oſten des ſchwarzen Meeres, und viel⸗ 
leicht auch wohl die Erwerbung der Paſchaliks Akhaltſikeh, Kars und Bajaſid, 
im Oſten von Erſerum, deren armeniſche Bevoͤlkerung zu Gunſten ber ruſſi⸗ 
ſchen Heere die Waffen ergriffen hat und nicht ohne die grauſamſte Verletzung 
aller Pflichten der Humanität dem Schwerte ihrer alten Bedrücker überliefert 
werden kann. 

Betrachten wir nach dieſen Vorausſetzungen — den einzigen, welche unſere 
Achtung vor der Biederkeit und Ehrenhaftigkeit des Fürſten, der den ruſſiſchen Thron 
einnimmt, anzunehmen erlaubt, den Zuſtand, in welchem die Pforte, ſobald ſie 
in die gerechten Forderungen Rußlands einwilligt, aus dem Kampfe tritt, ſo 
werden wir und allerdings nicht verbergen koͤnnen, daß fie bedeutende Verluſte 
an innerer Kraft, wie an Außerem Gebietsumfang, erlitten hat. Ihre neuge- 
fhaffenen Heere find aufgerichen, das Vertrauen des Volkes auf die neuen Ber- 
defferungen ift in feiner Wurzel erfchüttert und die Lage des Sultans in die: 
fer Hinſicht bei Weiten fehwieriger gemacht worden, als vor Ausbruch des 
Krieges. Außerdem find vier (wenn wir die aftatifchen Paſchaliks Dazu rech⸗ 
nen, fünf) Provinzen, die zu den fchönften des türkiſchen Reiches gehören, 
von demfelben getrennt und, obwohl fie Die Oberhoheit der Pforte anerkennen, 
in eine Lage verfeßt worden, in welcher es, in dem Falle cined Krieges — 
wie der Sultan felbft in Bezug auf die Serben bemerkte — von ihnen ab: 
hängt, ob fie fih zu Gunſten ihres Schubheren oder der Feinde deſſelben 
erfläten wollen. Auf der anderen Seite brangt es fih uns aber auf, daß 
alle diefe Berfufte, im Verhäftniffe zu der Macht und den Hüffemitteln bes 
türfifchen Reichs, nicht bedeutend genug find, um die Stellung defjelben im 
europäiſchen Staatenfyfteme wefentlich zu verändern. Die mohamedanifche 
Bevölkerung, auf welder nach dem bisherigen Syiteme allein die Kraft des 
Reiches beruhte, ift unvermindert geblieben ; der Abgang des Heered kann daher 
im Srieden leicht wieder erfeßt werben, und baffelbe Hat bei feiner Fünftigen 
DOrganifation den Vortheil anftatt eines Haufens zufammengerafften Gefindels 
einen Kern zu befigen, der die Sandariffe und Bewegungen des europäifchen 
Kriegsweſens bereits im offenen Felde, den beften Soldaten Europa's gegen: 
über, anzuwenden gelernt hat. Die Provinzen, welche von dem türkifchen 
Gebiete Iosgeriffen werden, vermindern zwar ſcheinbar die Maffe, auf feine 
Weiſe aber die Macht deſſelben. Der einzige Vortheil, weichen die Pforte 
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aus ihrem Beſitze 309, beftand in dem jährlichen Tribute, der von ihnen erlegt 
wurde; und es ift vorauszufeben, daß diefer regelmäßiger eingehen wird, wenn 
die Griegung einer geordneten felbftftändigen Verwaltung überlaffen iſt, als 
ſo lange er von der Willkür raubgieriger Paſcha's abhing. 

Werfen wir einen Blick auf die Provinzen, welche wir bereits als de facto 
getrennt von dem türkifchen Gebiete betrachten Dürfen, fo fehen wir, baß zu: 
vörberft die Moldau und Walachei, bei einem Flächentaum von 1600 Ge: 
viertmeilen und einer Bevöllerung von 3,000,000 €. hinreichende 
Hülfsmittel befiben, um einen Staat zu bilden, der unter der Garantie ber 
europäifhen Mächte für die Zukunft jede Möglichkeit einer feindlichen Beruͤh⸗ 
rung zwifchen dem ruffifchen und dem türfifchen Reiche in Europa abſchneiden 
und der Pforte demnach als die beſte Vormauer gegen ihren gefährlichen Nadh- 
barn bienen könnte. ine Voͤlkerſchaft, welche ſchon durch ihre eigenthuͤmliche 
Sprache und ihre eigenthümlichen Sitten dazu berufen fcheint, ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Dafein zu behaupten, überdies in einem Lande, welches, durch bie Karpa⸗ 
then von Oeſterreich, durch den Pruth von Rußland, durch die Donau von 
der Türkei getrennt, von allen Seiten durch feite Naturgrenzen gegen feind⸗ 
liche Angriffe vertheidigt if, tritt in Die große Kette der eiropäifchen Voͤlker⸗ 
familien ein und vermehrt, indem es ſich alfer Vortheile diefer Berbindung 
erfreut, zugleich feinerfeits die Stärke und Feftigfeit derſelben. Schon erfihel- 
nen Zeitfchriften in walachiſcher Sprache, die Errichtung einer Univerfität, die 
Einführung von Schulen iſt beſchloſſen, und eine repräfentattve Verfaſſung 
wird bie unter dem Drude von taufend Heinen Tyrannen erliegende Bevoͤlke⸗ 
rung allmalig wieder zu der Würde der Menfchheit emporheben. 

Weniger entfchleden als in Bezug auf die Moldau und Walachei find 
bie Abfihten des ruſſiſchen Eabinetts in Bezug auf Serbien ausgeſprochen. 
Diefes Heine Ländchen, das in feinem gegenwärtigen Umfange nicht über 
450 DM. befaßt, wird von einer fleißigen ımd tapfern Bevöfferung von 
800,000 Seelen bewohnt, die dem großen ferbifch  flavifchen Volksſtamm 
angehören, welcher einft ein mächtiges Reich bildete, jebt, unter öfterreichifche 
und türfifche Herrſchaft getheift, durch ben Mebertritt der Bosnier zum Mo: 
hamedanismus auch in feinem Glauben zerriffen, in unbeilbare Zerrüttung 
verfallen iſt. Miloſch Oprenowitfch, feinem Serfommen nad ein armer Hirte, 
der für Andere das Bich hütete, aber während der Empörung des Kara Georg 
zu der Würde eines Ktneſen (Volksvorſtehers) im Bezirke Rudnik gelangte, 
war im Jahre 1815 mit geringem Anhange gegen die unerträgliche Bedrückung 
der Zürfen aufgeftanden. Da ihm bald alles Volk zufiel, fo Hatte er nad 
wenigen kühnen Schlägen die Türfen aus dem ganzen Lande vertrieben; feinen 
Augen Anordnungen, der Uneinigfeit der türkifchen Befehlshaber gegenüber, 
gelang ed, einen vortheilhaften Frieden zu erhalten, in welchem er von den 
Türken als Oberfned (Fuͤrſt) von Serbien anerfannt wurde, wogegen er dem 
Großheren Gehorſam und die regelmäßige Entrichtung ber herkoͤmmlichen 
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Stenern verfprach. Seither hat Milofh, durch die Forderung der Pforte, 
daß die Serben ihre Waffen ausfiefern follten, zur Vorſicht genötbigt, fich in 
einer Stellung behauptet, die ihn vor jeder Ueberraſchung ſchützte; und wahr: 
feheinfich wird der Friede zwifchen Rußland und der Pforte Diefes Berhättniß 
nur in fofern ändern, als es Die Serben ber beftändigen Sorge vor einem 
Neberfalfe von Seiten ihrer mohamedanifchen Nachbarn überhebt und ihnen 
Zeit giebt, den fehönen Keim eigentbümlicher Bildung, den fie unter dem finftern 
Drucke der osmaniſchen Herrſchaft bewahrt haben, in umgehinderter Entiwid. 
lung zu entfalten. 

Auch für Griechenland fürchten eifrige Freunde der griechifchen Sache, 
von der nominellen Anerkennung der Oberhoheit, welde der Zrartat vom 
6. Juli der Pforte zugeftcht, die Gefahren einer ähnlichen Abhängigkeit, 
wie jene, zu welcher Serbien durch feine ungünftige Lage — mitten inne zwi: 
fhen dem mohamedanifchen Bosnien und Albanien und dem verödeten Bul- 
garien — verurtheilt fcheint, Und in der That, wenn wir den Gang der 
diplomatifchen Verhandlungen während der Teßten Jahre uns zurüdtufen, fo 
fönnen wir es kaum bezweifeln, daß eine engherzige Politik im Begriffe ftand, 
die Freiheit eines auch in feiner tiefiten Entwürdigung nod edlen Volkes dem 
Intereſſe einiger brittifhen Handelshäuſer aufzuopfern. Durd die Zufak: 
artifel (vom 16. November 1828) zum Zractate vom 6. Juli wurde ber 
Umfang des griechifchen Gebiets auf Moren und die Infeln befchränft, — 
einen Flärhenraum von etwas über 485 AM. mit höchſtens 800,000 E., 
überdieß, obwohl von allen Seiten vom Deere umgeben, dennoch durch die 
Nähe des feiten Landes von Livadien und Epirus jedem feindlichen Angriffe 
bfoßgeftellt und ſchon dadurch unfähig, einem übermächtigen Feinde gegen: 
über auf Die Dauer eine febftftändige Stellung zu behaupten. Nehmen wir 
nun noch die Desorganifation aller gefelligen Berhältniffe hinzu, welche in 
Folge eines achtjährigen Kampfes eingetreten ift, fo bedarf es Feines beſon⸗ 
deren Aufwandes von Scharffinn, um das Schidfal eines unter foldyen Um⸗ 
ftänden entftehenden Staates vorherzufagen. 

heilen wir auch nicht jene — etwas überfpannte — Begeifterung, 
welche, durch ihre Erinnerungen aus dem Alterthume getäufcht, gern die ganze 
Folgezeit überfpringen und alles Große, was einft gewefen, unmittelbar wie: 
der in das Leben zurüdführen möchte; fo fönnen wir uns doch unmöglich ver: 
bergen, daß eine Maßregel, welche einer im Berzweiflungstampfe gegen bar- 
bariſche Uebermacht erliegenden Bevölferung Rettung. verfpricht, indem fie Die: 
felbe in eine Zage verfeßt, in der Feine Bertheidigung mehr möglid ift, ein 
empörender, eutopäifcher Mächte unmwürdiger Hohn wäre. Die Herftellung 
eines freundfchaftlichen, nachbarlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen Griechen und 
Zürfen von einem Bertrage zu hoffen, der den letzteren alle Mittel des An- 
griffes in die Hand gäbe, verriethe eine Unkenntniß des türkiſchen Charak⸗ 
ters, Die nach den neueften Ereigniffen wohl felbit bei den Krämern ber Ion- 
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doner City nicht vorauszufegen if. Nur dadurch Tann Griechenland frei, 
nur dadurch der griechifche Name vor der Vernichtung gerettet werden, daß 
der neue griechifche Staat eine Ausdehnung erhält, die auf Der einen Seite, 
im Innern, binveihenden Raum zu einer freien Entwidlung feiner Kräfte 
darbietet, auf der anderen, nad) außen, durch fefte von der Ratur gefette 
Grenzen gegen feindliche Störungen gefichert ift. Die Grenze, welche die 
Natur Griechenland angewiefen hat, ift das Gebirge, welches ſich von dem 
Golf von Arta zu den Thermopylen zieht, und welches auch das alte Hellas 
von Zheffalonien und Epirus trennte. . Rordwaͤrts befjelben hausten ſchon 
im Alterthume halbbarbariſche Völkerſchaften, fo wie gegenwärtig moha: 
medanifche Arnauten den größten Theil der Bevölkerung von Albanien, v6: 
manifche Türken den: größten Theil der Bevölkerung von Theſſalien bilden. 
Im Süden des Pindus find die jhönften Erinnerungen des griechifchen AT: 
terthums vereinigt, auf den Abhängen und in ben Thälern der Bergfetten, 
die nad) allen Seiten von diefem großen Gebirgsfuoten ausgehen, haben jene 
tapfere Klephten, Die wir als den Kern des gricchifchen Volkes betrachten 
müſſen, von jeher ihre Hauptfige gehabt. Die beiden Diftrifte Weit- und 
Oftgriechenland — die türfifhen Sandfhafs Garlili und Lepanto mit Li— 
vadien — die durch dad Gebirgsſyſtem des Pindus vom feiten Lande abge: 
ſchnitten werben, zählen auf einer Oberfläche von ungefähr 270 Q. M. nicht 
über 200,000 &.; werden aber hiemit noch die Infeln Negroponte mit 
40,000 €. anf 60 QM., Candien mit 200,000 € auf 197 QM., 
Samos mit 50,000 €. auf 8 AM. verbunden, fo gewinnt Griechenland in 
dieſer Begrenzung einen Klächenraum von mehr ald 1000 AM. nit unge: 
fähr 1,200,000 E.; ein Gebiet, welches bei den unerfchöpflichen Hüffsmit- 
ten, die Landbau und Handel ihm gewähren, in wenigen Friedensjahren fich 
zu einem der blühendften Staaten Europa’s erheben Fönnte. 

Dieſelben Gründe der Politik und der Humanität, weldye das ruffifche 
Cabinett beftimmen müffen, auf Die völlige Befreiung Griechenlands, in dem 
Sinne, wie der Tractat vom 6. Juli fie bezwedte, ohne Berüdfichtigung der 
fpäteren Beichränfungen zu dringen, berechtigen daſſelbe nit nur, fondern 
legen ihm auch die Verbindlichkeit auf, von der Pforte die Abtretung eines 
Theils feiner Eroberungen in Alien zu fordern. Diefe beftehen außer den 

feften Plätzen Anapa und Poti, aus den Paſchaliks Akhaltſikeh, Kars, Bajafid 
und Erferum, oder dem türkiſchen Georgien und bem größten Theile des tür- 
fischen Armeniens. In allen diefen Landfchaften haben Die Reſte einer zahlreichen 
ehriftfichen Bevölkerung bisher unter dem Drude der türfifhen Barbarei küm— 
merlich ihr Dafein gefriftet, überall wurden die ruffifchen Heere, welche fich 
als die Befreier ihrer unterdrücdten Glaubensbrüder anfündigten, mit En: 
thuſiasmus empfangen, die fehnellen Fortſchritte, welche fie machten, hatten 
fie zum Theil der thätigen Unterftükung des armenifchen Landvolks zu ver: 
danken; und ſchrecklich wäre die Rache, welche diefen unglüdlichen Leuten be: 
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vorſtünde, ſobald ſie unter die osmaniſche Herrſchaft zurückkehrten. Ueberdieß war 
die Gewalt, welche die Pforte in den Paſchaliks Akhaltfiteh, Kars und Bajaſid 
übte, immer nur fehr gering; die Befehlshaber waren mehr felbftftändige Fürften 
als Statthalter des Padiſchah, und der weſentliche Nachtheil, welchen der 
Verluſt Diefer äußerten Grenzländer dem türfifchen Neiche bringen würde, 
wäre daher nicht fowohl die Verringerung der eigenen Macht, als die Vergrö⸗ 
Berung eines bereits ohnedieß übermächtigen Nachbars. So unbedeutend dieſe 
Provinzen an und für fih, fo unwichtig fle in den Händen ihrer türkifchen 
Herren find, jo unermeßlich können die Folgen ihrer Bereinigung mit 
Rußland werden. Als wir im Mai des vorigen Sahres auf die Wich— 
tigfeit der durch den Frieden von Turkmantſchai von Berfien abgetretenen 
Gebietsſtrecke aufmerkfam machten, bebienten wir uns der Worte: „Die Ur: 
Funde, wodurch die ruffifche Regierung die Khanate Eriwan und Rakhſchiwan 
unter dem Namen Armenien zu einer von Georgien abgefonderten Provinz 
vereinigte, Tann einft als der Anfangspunft einer neuen Aera in ber Ge 
dichte des Orients angefehen werden. ine noch immer zahfreiche, einft 
mädjtige, jebt in allen Ländern ber Erde zerftreute Nation hat durch bie 
Wiederbelebung des lang vergeffenen Namens ihres Baterlandes einen Mittel 
punkt und eine politifhe Bedeutung gewonnen, die zu unberehhenbaren Er: 
folgen führen muß. Armenien! wird das Feldgeſchrei fein, wenn die ruffi- 
Shen Zegionen, die Eriwan nahmen, nachdem fie Bajafid und Kars erftürmt 
haben, gegen Exferum beranziehen: Armenien wird das Reich heißen, welches 
Rußland einft auf den Trümmern des Islam in Vorderafien gründen wird.” *) 
Nur die erite Hälfte diefer Vorausfagung ift bis jebt erfüllt worden. Bafafid 
und Kars find erflürmt, Erſerum ift von den ruffifchen Heeren befebt wor: 
den; aber von der Benugung diefer Vortheile hängt e8 ab, warn die andere 
Hälfte ihre Erfüllung finden fol. Als unmittelbar bevorftchend dürften wir 
diefelbe betrachten, wenn Rußland den kühnen, aber freilich fehr unwahrſchein⸗ 
lichen Schritt wagte, ſich in dem Beſitze des ganzen großen Hochlandes, deſ—⸗ 
ſen Mittelpunkt Erferum ift, eines Gebietes von 6000 Q.⸗M. — freilid 
mit faum 2,000,000 E. — zu behaupten. Hier war einft ber Sitz des 
großen armenifchen Neiches, und einer Cultur, deren Anfänge über die frü- 
heften Zeiten der Menfchengefchichte hinaufreichen; "Hier find die Quellenlänber 
des Cyrus und des Araxes, die ſich in die cafpifche See, und bes Euphrat 
und des Tigris, die fich im den perfifchen Meerbufen ergießen; von bier aus 
find von jeher erobernde Heere auf der einen Seite über den Taurus in bie 
Gefilde von Anatolien, oder in die Flächen von Mefopotamien, auf der an: 
deren über die Zerraffen von Karainah und Koi in die weiten Ebenen von 
Perſien hinabgeftiegen. Aber felbft wenn das ruffifche Gabinet fih mit dem 


*) Morte des Auslandes v. 3. 1828 Nr. 139 ©. 555. Der Aufjah, aus dem 
diefe Stelle ausgehoben ift, enthält beinahe ausfchließlich geographifche Angaben und 
iſt deshalb in diefe Sammlung nicht aufgenommen. 
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Erwerb von Akhaltſikeh und Kara und vielleicht von Bajafid begmügte, fo 
önnte dieſe verhäftnigmäßig unbedeutende Gebietövergrößerung die wichtigften 
Erfolge herbeiführen. Das Paſchalik Akhaltſikeh (240 AM. mit 100,000 €.), 
welches den oberen Lauf des Kur beberrfcht, würde mit dem ruffifchen 
Georgien vereinigt diefe ſchoͤne Provinz erft zu einem felbfiftändigen Ganzen 
abrunden,; und Kars und Bajafid, Die gegenwärtig auf Doppelt fo großem 
Flächenraume kaum eben fo viele Einwohner haben, erweiterten das ruffifche 
Armenien hinreihend, um einem durch den ganzen Orient zerfprengten, 
überall verfolgten und überall — außer in feinem Baterlande — durch feinen 
Fleiß und feine Betriebfamfeit reich gewordenen Bolfe eine Zufluchtsftätte dar: 
zubieten, in welcher e8 feine feit fo vielen Jahrhunderten verlorene Heimat 
wieder fände. 

Daß beträchtliche Verluſte für die Pforte unvermeidlich find, haben wir 
gefeben ; die Gefahr, welche nicht nur der Herrfchaft des Halbmondes, fon: 
dern dem Islam überhaupt von einem Punkte droht, auf den man bisher 
am Wenigften achtete, haben wir und nicht verborgen; aber wenn wir au 
eine endliche Auflöfung des tuͤrkiſchen Neiches in feine einzelnen in ihren hei⸗ 
figften und wefentlichften Intereffen fo fehr von einander verfhiedenen Be: 
ſtandtheile allerdings für wahrfcheintich Halten; fo glauben wir bie Zeit diefer 
Anflöfung doch keinesweges fo nahe, daß wir diefelbe bereits in den Kreis 
unferer pofitifchen Berechnungen ziehen dürften. Für den Augenblick ift fein 
ferneres Beſtehen durch das Wort des ruffiichen Gabinets, außerdem durch 
das Beduͤrfniß gefichert, welches alle europätfchen Staaten theilen, den alfge- 
meinen Frieden, fo Tange irgend eine Möglichkeit Dazu vorhanden iſt, unge 
ftört zu erhalten. Zwar haben Furzfichtige Politiker jenes allezeit fertige Aus- 
funftsmittel einer Theilung auch dießmal nicht vergeffen, um uns zu bewei- 
fen, daß mächtige Staaten von ber Karte verſchwinden können, ohne aud 
nur in den inneren Berhäftniffen ihrer nächften Nachbarn eine bedeutende 
Deränderung herbeizuführen; aber die Theilung Polens, auf die man fih 
etwa berufen möchte, gehört einer Periode an, deren Sünden wir in unfern 
Tagen nicht ungefraft wiederholen dürfen; und wie hart ift ſelbſt Diefe an 
ihren Theilnehmern nicht bereits beftraft worden? Wären Napoleon’s Con: 
tinentaffriege möglich gewefen, wenn die polniſche Beute die Staaten, die ih 
an derfelben hatten bereichern wollen, nicht geſchwächt, gelähmt hätte? Und 
wenn auch Warfchau von den zuffifchen Heeren befeßt werden fonnte, ohne 
daß Das Gleichgewicht Europa's dadurch verrüdt worden wäre; wie wenig 
folgt daraus, daß daffelbe mit Konftantinopel, mit dem Bosporus und den 
Dardanellen der Fall fein müßte? Diefe eine Stadt, mit ihren beiden ge- 
waltigen Bollwerken, ift in Bezug auf die allgemeinen Weltverhäftniffe wic- 
tiger, als das ganze übrige türkifche Reich. In den Händen Rußlands 
würde fie das fehmarze Meer in einen großen ruffifchen Kriegshafen verwan- 
dein, ans dem bald mäshtigere Flotien auslaufen würden, als aus ber 
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Europa nur zu theuer verkaufte, indem fie zwar einzelne Köpfe erbeilte, aber 
Dagegen auch viele taufend warme Herzen zum Tode erfältete. 

Noch ift Das Amt, zu welchem die Pforte berufen ſcheint, die Reſte edler 
Völkerſchaften durch die Feuerprobe der Verfolgung einer beſſern Zukunft ent- 
gegen zu führen, nicht vollendet; eine vorzeitige Auflöfung ihrer Herrſchaft 
würde nur die Vernichtung aller jener Völkertrümmer nad ſich ziehen, welche 
über die ganze Salbinfel des Hämus beinahe in jeder Richtung unter einander 
geworfen find. Auf einem Flächenraume von 5000 AM. — dem Reſte des 
türkiſchen Gebtetes in Europa, wenn wir Griechenland, Serbien, die Moldau 
und Walachei abrechnen, — wohnen, außer in Rumelien und Macedonien, 
größten Theild nur in den Städten und feften Bläken an zwei Millionen 
Osmanli, in Bosnien 800,000 mohamedanifhe Serben, in Albanien an 
500,000 mohamebanifhe Arnauten, in Bulgarien und in den angrenzen- 
ven Theilen der benachbarten füblichen Provinzen über eine Million chriftficher 
Bulgaren neben 250,000 mohamedanifchen Türken, im Ganzen mit den 
Griechen und Armeniern, den Juden und den Zigeumern, die überall umher 
zerſtreut find, über fünf Millionen Menſchen, ven denen mehr als drei Fünf: 
theile eifrige Mohamedaner, welche vielleicht für den Augenblick unterworfen, 
ber nie zu friedlichen Unterthanen eines chriftfichen Staates gebildet werden 
fönnten. Bedenkt man nun zugleich die Nähe Aften's mit feinen Millionen 
fanatifcher Mufelmänner : fo wird man leicht begreifen, daß Der Untergang des 
türkiſchen Reiches, ſtatt Diefe Gegenden, wie man hofft, dem Chriſtenthume 
und der Civilifation zu öffnen, vielmehr einen Kampf entflammen würde, der 
auch die legten Spuren von Cultur in denfelben vertilgen müßte, Nicht 
anders als weife fünnen wir daher die Borficht und Mäßigung nennen, welche 
Das ruffifche Cabinet bisher noch bei jedem Schritt geleitet hat; und mit 
aufrichtigem Beifall begrüßen wir den edfen Fürften, welcher dem befiegten 
Feinde, ftatt ihn zu vernichten, großmüthige Schonung verfpriht. In kurzer 
Zeit muß, auch ohne das gewaltiame Einfchreiten der europäifchen Mächte, es 
ſich entfcheiden, ob das Reich der Osmanen europäifche Orbnung, europätfche 
Givilifation in fih aufnehmen, ob e8 Die Keime felbftftändiger Bildung, die in 
feinen verſchiedenen Völkerſchaften liegen, entfalten, ob es die Beftimmung, 
weiche die Ratur ihm angewieſen hat, die Vermittlung zwifchen dem Ortent 
und Occident zu übernehmen — erfüllen, oder ob es in fleigender Zerrüttung 
allmaͤlig in fich ſelbſt zerfallen und durch innere Auflöfung einer netten Orb: 
nung Der Dinge Pla machen fol. 








Die periodiſche Literatur in München. 49 


Die periodifche Literatur in München. 


Geſchrieben zu München im Herbſt 1690, 


I. 


Flugſchriften und Tagblätter bezeichnen fchärfer und richtiger, als irgend 
ein anderer Zweig des Volkslebens die Bildungsftufe, auf welcher die Bewoh- 
ner eines Landes fich befinden. in gelehrtes Werk ift vielleicht das Eigen- 
thum eines einzelnen Geiftes, der außerhalb aller Berührung mit feiner näd;: 
fen Umgebung ftcht, und in feinen Anfichten, Meinungen und Urtheilen eben 
fo unabhängig von berfelden ift, als wenn er burd die weitefte Ferne in 
Raum und Zeit von ihr getrennt wäre. Ganz anders ift das Berhältniß, 
in welchem ſich eine Zeitfchrift zu dem Publikum befindet. Ein Tagblatt, 
das nicht den Bebtrfniffen des Tages entfpricht, das — weldien Zwei es 
fih auch gefebt haben mag — nicht bis auf einen gewiffen Grad den herr: 
fchenden Anfichten entgegenfommt, in dem, was es bringt, mehr oder weniger 
die Erwartungen befriedigt, mit denen ber Lefer daffelbe in die Hand genom- 
men bat, und — mit einem Worte — in der Behandlung feiner Gegen- 
fände, fo wie in der Wahl derfelben fich nicht durch das Urtheil des Publi⸗ 
fums beftimmen laäßt und dieſes feinerfeits wieder Durch größere Schärfe zu 
beftimmen fucht, wird bei dem außerorbentfichften Aufwande von Gelehrfam- 
feit und Zalent immer nur in einem fehr befchränkten Kreiſe Anerkennung 
finden. 

Man verlangt von einem flüchtigen Blatte Feine pebantifche Belehrung 
uber Dinge, um die in dieſem Augenblide fih Niemand befümmert, fondern 
feichte Anregung, gefällige Auskunft über Diefes oder Jenes, womit man fi 
eben befhäftigt, und nur dann, wenn bie allgemeine Aufmerkfamfeit bereits 
auf das Höchfte geſpannt ift, ernfte gewichtige Fühne Entfcheidung. Eine Zeit- 
ſchrift wird nicht bloß von ihrem Verfaſſer, fondern in einem gewiſſen Siune 
auch von allen ihren Leſern gefchrieben ; das gefammte Publikum arbeitet dar⸗ 
an, indem e8 dem Herausgeber feine Aufgabe ftellt und zugleich durch Beifall 
oder Mißfallen die Art und Weife andentet, wie es Diefe Aufgabe gelöft haben 
will. Bon diefem Gefihtspuntte aus betrachtet, enthält jede periodiſche 
Schrift, ohne alle NRüdficht auf den innern Werth derfelben, ein bedeutendes 
und bfeibendes Intereſſe. Selbft jene fchnell vorübergehenden Erfcheinungen, 
die gleihfam nur einen Augenblick cmportauchen, um fogleih im nädıften 
Augenblicke wieder in ihr altes Nichts zurück zu verfinfen, bieten uns wenigftens 
einen negativen Maßftab zur Beurtheilung des Geſchmacks und der Bildung 
der Lefewelt, indem fie und davon unterrichten, was bei berfelben feinen Ein: 

Hermes, Blide, I. 
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gang finden konnte. Mit welcher Ehrfurcht ftäuben wir Dagegen bie aerugo 
nobilis von den Heften oder Zahrgängen einer alten Zeitung, die vielleicht 
Sänger als ein Menfchenalter hindurch tüchtige Dienfte geleiftet und allgemeines 
Anfehen genoffen hat? Aus dieſen halb abgegriffenen Blättern tritt der Geift 
jener Zeit uns verförpert entgegen; ſchon der Zitel verfeßt uns in Gedanken 
in die Tage, wo Hunderte begierig der Ausgabe der neueften Nummer entge: 
genfahen, der Inhalt führt uns in das Allerheiligfte der Grundfähe, der Ge: 
fühle und der Gefinnungen einer Generation, die von allen ben wechjelnden 
Wünfchen und Beftrebungen, von denen fie gleich den unferigen bewegt ward, 
nur in der Hieroglyphenſchrift der Geſchichte ihre raͤthſelhaften Spuren zurüd: 
gelaffen bat. 

Mir haben in diefem Augenblide einen Band vor uns aufgefchlagen, in 
welchem wir die „Gewiſſe und wahrhafte, wochentliche Ordinari : Zeitung“ 
fanden, die zu Mimchen im Jahre 1628 gedrudt wurde. Auf dem gröbften 
Papier, mit der elendeſten Schrift, in einer äußerft ungeſchickten aber einfälti- 
gen und fräftigen Sprache, die nur dur die ungewöhnliche Ortbographie und 
den Mangel an Unterfcheidungszeichen fchwer verftänblich wird, Tefen wir: 


„Auß Amberg, den 30. Juny.“ 

„Dife Tag auff eine halbe Meil von Amberg bisputiert ein Ambt- 
knecht oder Schergant (Sergeant) der vor ein Galvinift war, jebt aber ein 
enffriger Catholiſcher, mit einem Bawren verwegenen Galviniften. Der 
Bawr febt ihm wegen der Religion ſovil zu, famb (als ob) er ein Mama: 
lugk worden, Gott vergeffen vnd jebt im Abendmahl Papier effe. Der 
Schergant vberwindt ihn im Difputieren, das empfindt der haillofe Bawer, 
ſovil vnd Hart, daß er haimlich ein Brotmeffer ergreifft, ſtoſt es dem 
Siherganten in die Schufber bis an das Hefft. Diefer dringet ungefaumt 
feinem Berleber zu, bleibt ihm das Mefler im Leib, wirft ihm Bawern 
dannoch zu der Erden, knyet ihm auff beyde Armb, nimmt auch ein Mef: 
fer, fchneydt dem Bawern vber die Rafen, beyde Ohren hinweg, erweitert 
ihm das Maul zu beiden Eggen vnd ſchneydet ihm auch ein Greuß auff 
dem Kopff vnd fticht ihm ein Zoch in einen Fuß, Tafft ihn alfo vbel zuge: 
richt Tigen. Der Bawr richtet ſich widerumb auff, erwiſcht ein anderes 
Meſſer, laufft mit einem Stich dem Ambtknecht zu, ber Ambtknecht kommt 
aber vor, ftoft ihm vorher fein Meffer auch bis an das Hefft in die Bruſt, 
andere machen fih von diſem Spil, feiner legt Sand an, als allein ein 
Forſtmaiſter, zeucht dem Ambifnecht das Meffer auß der Schulder, Tiegen 
beyde, Bawr und Ambtknecht in Todsgefahr. Dergleihen Unfäll 
feind mehr zu beforgen denn die Uncatbolifhen fo verwe 
gen, daß fih fhier keiner vor ihnen befehren darff, wann 
er gleih gern woll, muß die Gefahr und große Verfolgung 
fürchten," 


Die periodijche Literatur in München. 81 


Eine ſolche Erzählung bedarf Feines Commentars. In einem Bei: 
fpiele fehen wir alle die Greuelfcenen vwergegenwärtiget, weldye die unheilvoffen 
Beiten bes breißigiährigen Krieges über Deutichlaud brachten. Und nun über: 
foringen wir hundert und acht und dreißig Jahre, und öffnen die „Münche- 
ner» Zeitungen von Denen Kriegd:, Friedens, Staats: und andern Begeben- 
heiten in und außerhalb Landes vom I. 1756." Bon Religionsftreitigfei- 
ten auf bayrifhem Grund und Boden feine Spur, Dagegen mitten unter den 
ergetzlichſten Berichten über den Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, ber für 
Deutſchland nicht minder wichtig werben follte, als jener dreißigjährige, Neuig- 
feiten,, wie die folgende: 


„München den 2. Octobris.“ 

„Am verwichenen Sonntag, den 3. Diefes gienge bey denen biefigen 
W. E. P. Capucinern ein merfwirdiger Actus vor, da nemlich aus bie 
ſem Heiligen Drden ein alt erfebter Pater, Sigismundus mit dem Orbens- 
namen, ein Freyſinger von Geburt, welcher dem Bredigtamt über 30 Jahre 
vorgeftanden und nunmehr eines 7Ajährigen Alters ift, Davon er 55 Jahre 
in dieſer Religion gelebt, als Subiläus feine anderte heil, Meß gelefen, da- 
bei ihme unter vilen anderen Orbenreligiöfen ein 77 jähriger Leyenbruder 
Ramens Dismas von Wafferburg, der auch 55 Jahre in diefem heiligen 
Orden fich befindet, aın Altar gedient. Es waren von denen übrigen 
Capucinern fo bei diefem Actus minifrirende gegenwärtig geweſen, noch 
mehrere betrahtlihe Umftände mit anzuführen, allein die be 
fannte Niederträchtigkeit der Capuciner hat felbe nicht fund ma- 
hen laſſen wollen.“ 

Welche unermeßliche Lehre Liegt in Diefen wenigen, feheinbar gleichgülti⸗ 
gen Zeilen, wenn wir fie mit der eben angeführten Mordgefchichte zufammen- 
halten. Auf den Tangen entfeblichen Kampf, der die letzten Kräfte des blu— 
tenden Deutſchlands verzehrt hat, ift der Friede des Kirchhofes gefolgt; nichts 
in der Welt, felbft der große Geift des preußifchen Friedrich nicht, kann hier 
noch Theilnahme erregen, und höchſtens Die ehrwürdigen Patres Capuciner 
trifft ein wohlgefälliger Blick der ſchweren ermatteten Augen. irgend in 
Deutfchland war um diefe Zeit Bildung und Wiffenfchaft volksthümlich: 
weiter aber als in Bayern war der gelehrte Stand von dem Volke in feinem 
andern Lande getrennt; gewiß nicht zum Schaden, vielmehr zum großen Vor⸗ 
theil der auf dieſe Weiſe Bernachläffigten. Denn wozu führt zuletzt alles 
von außen gefommene, fünftlich emporgetriebene Willen, fobald es nicht aus 
der gefchichtlichen Entwicelung des Volkes hervorgeht, als Das eigenthümliche 
Weſen deſſelben umter gelehrten Albernheiten zu erftiden, und flatt unverdor⸗ 
benen kräftigen Naturlebens ein Zwitterdafein einzubrängen, das auf dem 
fremden Boden nur fümmerlich gedeiht und einem langſamen aber gewifien 
Tode entgegenfiecht ? 

4* 
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I. 

Eine große Veränderung wurde in Bayern in ben letzten Jahren des 
Kurfürften Maximilian Joſeph III. und unter dem pfälzifchen Karl Theodor 
vorbereitet. Ungeachtet des geringen Verkehrs zwifchen dem nörblihen und 
dem ſüdlichen Deutfchland, Tieß fich dennoch der Geift, der nad langer Er- 
mattung dort zu neuem Leben zu erwachen begann, weber durch Grenzpfähle 
noch durch möndjifche Verbote ausfchliegen. Der fromme Sinn des Kurfür⸗ 
ſten Maximilian Sofeph hinderte nicht, daß feine Räthe in Anregung der Ge- 
werbthätigfeit ängftlidh dem nordifchen Friedrich nachſtrebten; Gefellihaften 
zur Beförderung der Wiffenfchaften und zur Ausübung der Künfte bildeten 
ſich; der Unterricht des Volkes wurde weltlichen Lehrern vertraut und Das 
Schulwefen nad) den neuen Anfichten und Bedürfniffen der Zeit verbeſſert; 
bayrifche Schriftfteller wetteiferten mit denen des deutfchen Nordens, und Zeit- 
fchriften, den nordifchen nachgebildet, fuchten Kenntniffe und Bildung in im- 
mer weitern Kreifen zu verbreiten. Noch im Jahre 1763, nad) dem Aus: 
gang des fiebenjährigen Krieges, Fonnte die Ordinari - Münchener » Zeitung 
Voltaire und Rouffenu auf folgende Weife erwähnen: 

„Wir haben noch immer Gelegenheit, heißt e8, uns über den Herrn 
von Voltaire und Herrn Rouffenu zu unterhalten, beide find befon: 
dere Genies, die zeither in der Welt viel Aufhebens gemacht. “ 

Wer ahnt in diefen beiden befondern Genies eine Spur des unermeß: 
lichen Einfluffes, den beide zu dieſer Zeit über den größten Theil des gebilde- 
ten Europa’s übten? Aber ſchon find ihre Namen auch über die Mauern der 
Klofterhöfe Bayerns gedrungen; fie müffen gefannt fein, denn felbft die Ordi⸗ 
nari= Zeitung fängt an, ſich von ihnen zu unterhalten. Und wie thätig auch 
bier ſchon ihr Einfluß war, beweift und die ganze veränderte Lebensanficht, 
die fih bald unwillkührlich in jedem Worte, das an das Volk gerichtet wird, 
ausfpriht. Den Raum, den in den öffentlichen Blättern bisher religiöfe 
Beierlichfeiten einnahmen,, fehen wir jeßt mehr oder weniger ausführlichen 
Nachrichten aus dem Gebiete der Gelehrſamkeit oder der Kunft gewidmet; 
aber im Berein mit diefer neuen Richtung begegnet ung eine Frivolität, bie 
an ber Stelle des früheren büfteren, fehwerfälligen Ernftes doppelt über: 
raſcht. 

Wenige Jahre find hinreichend geweſen, die haͤrene Kutte in eine Hand: 
wurſtjacke zu verwandeln, fo nahe Tiegt der äußere Schein ber Froömmigkeit, 
bie nicht im Gemüthe wurzelt, fonvern dem Geifte gewaltfam aufgebrängt 
wird, der Herzlofen Verachtung alles Edfen und Würdigen. Kaum follte 
man es für möglich halten, daß diefelbe Zeitfchrift, weile im Jahre 1763 
die Herren Voltaire und Rouffeau, wie e8 fchien, eben erft dem Namen nad) 
fennen gelernt hatte, im Jahre 1774 in die falfche Manier, welche von den 
Rachbetern des erfteren ausging, bereitö fo tief eingeweiht war, Daß fie ben 
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Ausbruch Des nordamerifanifchen Befreiungsfampfes nicht melden konnte, 
ohne ihre Leſer mit einer efelbaften Brühe von albernen Scherzen zu über: 
ſchütten. 
„Der Thee, der gute Thee, bemerkt der witzige Redacteur, iſt wohl 
ſonſt etwas geſundes und angenehmes und zwar kein weſentliches 
Stück des Staates, doch bei manchen Damen und Herren ſo beliebt, 
als immer der Branntwein bei den Ruſſen ſeyn kann. Nun der 
Thee wird jetzt auf einmal den Engländern in Europa ungeſund und 
in Amerifa zuwider, und verurfacdhet fo ſtarkes Grimmen im Staats: 
förper, daß in Amerika die Leute ganz toll davon werden”). “ 

Mandyes ging unter Karl Theodor wieder zurüd, was durch Mazimilian 
Joſeph mittelbar oder unmittelbar begünftigt worden war. Die Rückkehr ber 
Mönchsherrſchaft, die nur von wenigen gemißbilfigt ward, zeigte, daß ber gei- 
flige Auffhwung, zu dem der Eifer einzelner Männer fortgeriffen hatte, in 
Bayern noch nicht an der Zeit war. Die Ausbildung des Gefchmades und 
der Kunſt fo wie im gefelligen Leben dauerte fort, und was die Denffreiheit 
wahrhaft Werthvolles gebracht hatte, ging durch die lange Unterbrechung dem 
Bolfe nicht verloren, fondern gewann in ftiflem unbemerftem Fortwirken nur 
an innerer Kraft und Gediegenheit. 

Lächeln müffen wir freilich, wenn wir hören, wie friedlich Die Münchener 
Zeitung im Jahre 1789 die furdtbaren Tage des 5. und 6, Octobers zu 
Paris und Verſailles darzuftellen wußte: 

„Seit einigen Tagen, fehrieb ihr ein Correfpondent aus Paris un- 
ter dem 7. Detober, verbreitete fi hier das Gericht, daß der Hof 
nah Meg zu ziehen Willens fey. Die Beforgnig und Trauer wurde 
allgemein, und vorgeftern mußte der Marquis von Lafayette noch 
nach Berfailles abgehen, Se. Majeftät zu bitten, daß Sie dero Wohn: 
fit in hiefiger Sauptftadt nehmen wollen, Der König verficherte den 
Marquis nicht nur allein, daß er nie Willens war, Berfailles zu 
verlaffen, fondern willigte au in das Begehren der Pariſer ein; ſo 
zwar, daß geftern um 2 Uhr der ganze Hof von Verfailles aufbrach 
und um 6 Uhr im Louvre anfam. ” 

Wie thöricht ift es, mit fo Heinlichen Mitteln in die gewaltigen Spei- 
chen des Schickſals greifen zu wollen! Gleich dem Strauß, der den Kopf in 
den Sand verbirgt, wenn er von den Jägern verfolgt wird, und der Gefahr 
entronnen zu fein glaubt, fobald er fie nicht mehr fieht, meinte die Regierung 
Karl Theodors den Sturm, der von Frankreich berüberdrohte, abwenden oder 
befchwichtigen zu können, indem fie feine Nachricht von demfelben in das 


H Bekanntlich war die Weigerung, eine von dem brittifchen Parlemente eigen- 
mächtig ausgefchriebene Auflage auf den Thee zu zahlen, das erfte Zeichen zu dem 
Ausbruche der nordamerifanifchen Revolution. 
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Publikum kommen ließ. Wenige Jahre darauf überſchritten die Republikaner 
den Rhein; die franzöſiſche Stantsummwälzung breitete ſich in ihren Folgen 
von dem Zago bis an die Mauern der alten Zaaren: Hauptftadt aus, und 
aus der Erfihütterung, die einen Augenblick auch Bayern verberblich zu werden 
fhien, ging der bayrifche Name glänzender und größer heraus, als er feit 
Sahrhunderten gewefen war. Ä 

Doch die Verbiendung, in welcher fi) damals Das Münchener Gabinet 
befand, Fann ihm faum zur Laſt gelegt werden, wenn wir bedenken, daß Die: 
felbe in ungleich höherem Grade von allen gefrönten Häuptern Europa’s ge: 
theilt wurde. Das Urtheil, welches die Münchener Zeitung über die Staats: 
veränderungen in Frankreich fällte, war verhäftnigmäßig vielleicht noch unbe: 
fangener, als das der meiften andern Neuigfeitöblätter auf dem Continent; 
und wohlthuend faft ift dev Ernft und die Schärfe deffelben, wenn wir damit 
Die geiftlofe Leichtfinnigfeit vergleichen, die fich bei fo mancher früheren Gele: 
genheit zeigte. 
WViierzig Jahre find feitdem vergangen; aber welche Riefenfortfchritte hat 
in diefer Zeit die öffentliche Meinung in Bayern gemacht! Was vor vierzig 
Sahren mit Begierde gelefen wurde, wirde gegenwärtig mit Verachtung bei 
Seite geworfen werden; und wenn ja hier und da ein Freund ber guten alten 
Zeit auftritt, der es in Abrede ftellen will, daß wir im Ganzen an Bildung 
und wahrer Aufklärung beträchtliche Fortfchritte gemacht hätten, fo dürfen 
wir ihm nur unfere Zeitungsblätter und Sournale des Jahres 1830 vor: 
halten, und ihn fragen, ob man im Jahre 1789 auch wohl gewagt habe, 
mit gleicher Unbefangenheit und gleichem Freimuthe über die Ereigniffe jener 
Zeit zu berichten. " 


II. 


Aber dürfen wir denn auch wirffih von dem farb: und geftaftlofen 
Chaos, welches Die periodifche Literatur in ihrem gegenwärtigen Zuftande bil: 
det, den Maßſtab entlehnen, nach welchem wir die Kortfchritte der allgemei- 
nen Bildung in Bayern beurtheifen? Wird wicht ganz München Tächelnd Die 
Achſeln zuden, wenn wir den Geift feiner Bewohner nach der Mittelmäßigfeit 
der politifhen Zeitung, des bayrifchen Beobachter und Des Merkurs, der 
Langweiligfeit der Eos und der Flora, ber Rohheit und Gemeinheit Des 
Landboten, Volksfreundes und Tagblattes ermeffen wollen? Worin Täge 
dann ber Vorzug unferer gepriefenen Zeit vor jeder früheren, da Mittelmäßig- 
feit, Langweiligfeit und Gemeinheit denſelben doch wohl fehwerlich begründen 
werden? 

Zuvoörderſt Dürfen wir nur nicht vergeffen, daß ſchon Die Maffe Diefes 
literariſchen Kehrichts, die uns freilich überläftig fällt, im Bergfeich mit der 
früheren Armuth ein Beweis von vermehrter geiftiger Thätigfeit if; und noch 
weniger dürfen wir überfehen, daß Das, was uns gegenwaͤrtig als Anferft un- 
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bedeutend und oft als pöbelhaft erfcheint, vor wenig mehr als einem Men- 
ſchenalter noch für ungemein geiſtreich und wißig galt. 


Die große Mehrheit, welche den Charakter eines Volkes und einer Zeit 
beftimmt,, Tann nicht anderd als mittelmäßig fein, da e8 fonft Feine ausge: 
zeichneten Köpfe geben würde; dieſe eilen ihrer Zeit voraus, ziehen einzelne 
aus ihrer Umgebung mit ſich fort, denen fih dann allmälig andere anſchlie⸗ 
gen, bis zuletzt alle auf dem Punkte angefommen find, von welchem ihr 
Stinmführer ausgieng. Wenn diefer Dann wieder erfchiene, fo würde er er- 
flaunen, die Ideen, welche von feinen Zeitgenoffen als fühne Entbedungen 
bewundert, als freche Neuerungen gefhmäht wurden, jeßt allgemein verbreitet 
und angenommen zu ſehen; er würde Tauſende feines Gleichen finden, und 
würde ſich bald befcheiden müffen, umter der gewöhnlichen Mittelzaht feinen 
Plap zu nehmen. Denn ſchon find andere wieder weiter voraus, und Jahr: 
hunderte vergehen vielleicht, che auch Diefe von der langſam nachfolgenden Mit: 
telmäßigfeit erreicht werben. 


Dieß ift die Entwidlungsgefchichte der Menfchbeit, und auch in unfern 
Tagen verfolgt Diefelbe Feinen andern Gang. Ausgezeichnete Menfchen find 
felten, und noch feltener gelingt e8 ihnen, unter ihren Zeitgenoffen die Aner: 
fennung zu erringen, bie ihnen Die Nachwelt zu fpät gewährt. Nur in freien 
Ländern unter freien Verfaffungen, wo die Bürger gewohnt find, Unabhän- 
gigfeit zu ertragen, Fönnen fie durch Die Menge, Die ihnen entgegenfteht, hin- 
durchdringen. Wo Freiheit noch neu ift, wird lange die Mittelmäßigfeit das 
Borrecht behaupten, alles Ausgezeichnete von ſich zu ftoßen, zu verfolgen und 
abzufeugnen. 

Warum follen wir e8 verfehweigen, daß wir, wie beinahe überall in 
Deutfchland, fo auch in Bayern, in Münden uns noch in dieſem Fall befin- 
den? Wagt man nicht in unferer Mitte laut zu der Verfolgung Andersen: 
fender aufzufordern; und fünnen wir e8 und verbergen, daß ohne den Schuß 
eines großmüthigen Monarchen die Denffreiheit in unfern Tagen von nicht 
geringeren Gefahren bedroht wäre, als zu den Zeiten eines Frank, Lippert 
und Leiningen? 


Als der Kurfürſt Maximilian IV. den Drud hinwegnahm, der unter 
Karl Theodor jeden freien Aufſchwung gehemmt Hatte, geftatteten die gewal⸗ 
tigen Bewegungen, in welche auch Bayern hineingeriffen wurde, Feine friedliche 
Entwicklung. Nah außen, zum Kampfe wurden alle Kräfte gefehrt; und 
was unter biefen Umständen im Innern gefchehen konnte, war nicht minder 
gewaltfamer Art. Niedergeftürgt wurde mehr, als aufgerichtet; fo viel au 
die fpätern Regierungsjahre des verehrten Fürften feinem Volle gegeben, fo 
ward doch nur das Gerüfte des neuen Gebäudes vollendet, das an bie 
Stelle der alten auseinander gefallenen Kormen des Staatölebens treten 
follte, 
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Biel ift feitdem gefchehen, und Größeres wird vorbereitet; aber noch ift 
die freie Berfaffung, die Bayern durd feine Fürſten befikt, im Volke nicht 
heimifch geworden, noch kann man biefelbe einem prächtigen Balafte verglei- 
hen, von dem nur die äußern Mauern aufgeführt wurden, ohne daß man zur 
Bollendung des Innern gefommen wäre. Die Vollendung des Werkes blieh 
dem Serrfcher vorbehalten, der von Fremden mit Recht der freifinnigfte Mann 
in feinen Staaten genannt wurde; und die Begründung der Landräthe wie 
fo vieles Andere hat vor kurzem erſt bewiefen, in welchem Sinne dieſe Vol: 
Sendung zu erwarten ift. 

Dann, wenn das Bolfsleben, das jebt noch in den fremden Formen fid 
nicht zu bewegen weiß, biefe mit feinem Geifte durchdrungen, wenn es aus 
eigenem Grund und Boden fih zur Reife der Breiheit entfaltet haben wird; 
dann wird Bayern auch eine periodifche Literatur befiken, in welcher ber 
bayrifche Nationalgeiſt fih auf würdige Weife ausfprechen wird. Das Rühm⸗ 
lichſte, was wir jeßt von Dem bayrifchen Volke fagen können. ift, daß das 
vielfache Drängen, Treiben und Streben, welches von der Hauptſtadt aus 
fih nad allen Richtungen bin verbreitet, uns jene Zeit näher vermuthen Läßt, 
als viele Freunde Des Guten nod zu hoffen wagen. - 

Die Journale, welche in diefem Augenblicke in Bayern und befonders in 
der Hauptſtadt erſcheinen, tragen freifich wenig dazu bei, dieſe Hoffnung zu 
betätigen, doch wird eine mehr in das einzelne gehende Weberficht derfelben 
immer den Nußen haben, uns auf manche Elemente ber fünftigen Entwicklung 
aufmerffam zu machen. 

Bleiben wir zuvörderſt bei den pofitifchen Sournalen ftehen, fo verdient 
durch ihr Hohes Alter, das ſich Durch mehr als zwei Jahrhunderte bis zu den 
„wöchentlichen Ordinari = Zeitungen“ des breißigjährigen Krieges hinaufführen 
läßt, die Münchener Politifche Zeitung zuerft unfere Erwähnung. 

Seit uralten Zeiten im ausſchließlichen Beſitze des Rechtes, Die Stadt 
Münden und ihre Umgebung mit ihrem nöthigen Bedarfe an Neuigkeiten 
aus dem Gebiete der Politif zu verfehen, hat die pofitifche Zeitung gleich 
andern privifegirten Inftituten es fich ange äußerft bequem machen koͤn⸗ 
nen. Waren ein Paar Artikel aus den gelefenften franzöfifchen Zeitungen 
überfeßt, einige andere aus deutſchen Blättern abgeſchrieben und Die einge: 
Iaufenen Bekanntmachungen und Anzeigen in der Druckerei geordnet, fu war 
das Schwerfte gethan; denn felten, felbft in den frühern Zeiten, nahm bie 
Genfur an einem fo unfchuldigen Kinde Anftoß, und die Verbefferung von 
Schreib: und Drudfehlern konnte allenfalls den Setzern überlaffen werden. 
Erft in der neueften Zeit hat die Concurrenz anderer Blätter zu angeftrengter 
Thaͤtigkeit gezwungen ; zu den franzöftfchen Quellen ift jebt fogar eine Barifer 
englifhe hinzugefommen und mit nicht geringem Stofze wird neben der Ueber: 
ſetzung einer befonders wichtigen Stelle jetzt der engfifche Original: Text ein- 
geflammert, wie 3. B. 








Die periodifche Literatur in München. 87 


„Der König (von England) fühlte fi) wieder mehr befchtwert im 

Athem; (more embarassed in his breathing)‘“ 
und dergleichen gefährliche Sachen mehr. Einen eigenen Gedanken bürfte der 
ältefte Leſer der politiſchen Zeitung nicht in berfelben entdeckt haben; und 
wenn Die Redaction einmal aufrichtig ihr politifches Glaubensbekenntniß able 
gen follte, fo koͤnnte fie vielleicht eben jebt wieder nichts paffenderes thun, als 
ein Schreiben abdrucken Taffen, welches einer ihrer Vorgänger in den fünfzigern 
des vorigen Jahrhunderts feinen Lefern zum Beften gab. 

Hamburg den 7. September. 

„Im Felde fichen viele Völker und in den Kabinettern hält man viele 
Beratbichlagungen. Jene zeigen den Krieg, dieſe den Frieden an; denn 
wirklich befhäftigt man fih an den Höfen annoch mit Friedensgedanken, 
ob man fhon fih auch unermüdet zum Kriege rüſtet; man hält das 
Schwert in der einen, den Oelzweig in der andern Hand; man fpricht won 
Ruhe und Handelt feindfelig; man macht ſich freundfchaftlide Mienen 
und denkt auf heimliche Ausübungen der Rache. Es gehet anjeko in 
Staatögefhäften fo, wie e8 in dem bürgerlichen Leben zu gehen pflegt. Wer 
gegenwärtig Geheimniſſe weiß, der behalte fie für ſich; es ift gefährlich, etwas 
zu fagen, das fich nicht verantworten läßt, weil man oft dasjenige für eine 
Heimlichkeit hält, weiches doch feinm Grund und Boden hat. Die Höfe 
gehen jegt mit mehr Behutfamkeit zu Werke, als vormals, fie laſſen nicht 
jedermann in ihre Kabinetter gucken. Der befte Politicus tappet im Finſtern, 
der befte Zeitungsfchretber verläßt fih auf feine Muthmaßungen oder auf das 
betrügerifche Hörenfagen. * 

Einen neuen Beweis für die alte Lehre, daß es viel Leichter fei, etwas 
zu tadeln al8 befjer zu machen, gaben und zwei Blätter, die ein auswärtiger 
Buchhändler kurz nach einander in Münden vom Stapel Taufen fieß, um die 
befcheidene Münchener Zeitung zu verdrängen. 

Belanntinachungen in allen öffentlichen Blättern und Anfchläge an allen 
Straßeneden verfündeten den ftaunenden Muͤnchenern im Sommer 1829 den 
„bayrifchen Beobachter, “eine neue Zeitung, unternommen von dem genialften 
aller Buchbändfer, dem Verleger der beifpiellofen Walter: Sceottausgabe, und 
verfaßt von Friedrich Wilhelm Bruckbräu. Jedermann erwartete Außerordents 
liches; doch blieb es vorläufig bei der Erwartung. Den einzigen lnterfchied, 
den man zwifchen dem bayrifchen Beobachter und der Münchener Zeitung 
wahrnahm, war das unanftändigere Format, in welchem man indeffen Tag 
für Tag fo ziemlich daſſelbe Material erhielt, nur einige Stunden fpäter und 
dafür um fo eifiger und nachläffiger. Wunderbar war es freilich, daß ein 
Beamter, der den größten Theil des Tages in feinem Gefchäfte feſtgehalten 
wurde, nebenbei noch Zeit genug behielt, für das Publitum eine Quinteffenz 
von Neuigkeiten zu fabriziren; aber es geht mit dem Handwerke der Schrift: 
ftelferei nicht anders, als mit andern Handwerkern ; nicht jeder, der fchnell ein 
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paar Stiche zuſammenflicken kann, ift ein Schneider, und nicht jeder, ber 
fehnell ein paar Journal: Artilel überfeßen, oder eine langweilige Alltagsge⸗ 
fehichte kurzweilig erzählen kann, ift ein Schriftiteller. 

Einem Streit zwifchen dem beifpiellofen Berleger und dem Redacteur 
des Beobachters verdanfte Münden den „beutfchen Merkur," eim ähnliches 
Machwerk, gleich jenem von einem ehrlichen Beamten herausgegeben, ber die 
Beitungsfchreiberei für einen guten Nebenerwerb und Das Publikum für gutmü- 
thig genug hielt, ſich durch Berfprechungen und Redensarten abfpeifen zu laſſen. 
Ein hochtrabendes Vorwort, das mit dem Enthufismus eines Schulfnaben 
von den „großen Geſchicken der Geſellſchaft und von den Intereffen Europas * 
orafelte, bereitete darauf vor, daß hier mehr als bloße Ueberſetzungen gereicht 
würden, verrieth indeflen zugleich die ganze Unmuͤndigkeit der Redaction, welche 
der Sage nach zwar von einem berühmten Staatsmanne unterftäßt werden 
follte, aber bereitö zum voraus zeigte, Daß fie von diefer Hülfe feinen Gebrauch 
zu machen wiffen würde. Wie kann auch ein Gichtbrüchiger felbft mit dem 
Beiftande des Fräftigften Alpenfohnes je zum Schnelllaufer werden? Der 
Beſchützer zog ſich bald zuräd, und feine Abwefenheit wurde fo wenig, als 
früher feine Gegenwart bemerkt. 

Die „ Münchner » Zeitung“ behauptete über beide Mitbewerber, und über 
den „Merkur“ fogar der Beobachter den Sieg. Was hiebei vor allem an: 
dern entfchied,, war neben der Gewohnheit, die an und für ſich ſchon eine 
mächtige Freundin ift, der Vortheil, den die Münchner durch ihre nähere 
Berbindung theils mit den Stantsbehörden theils mit den Gefandtfchaften 
fremder Mächte voraus hatte, befonders wichtige Nachrichten zuweilen auf 
außerordentlihem Wege zu erhalten. Die Schnelligkeit, mit welcher Diele 
dann von der Redaction dem Publifum mitgetheift wurden, ift in ber That 
aller Anerfennung würdig. 

Dem Beobachter dagegen gab vor bem Merkur feine Lokalkenntniß den 
Borfprung, indem er mit den gewöhnlichen Zeitungsnachrichten als Beilage 
„ein fogenanntes Münchener Converfationsblatt” verband, welches fich über 
Theater, Bolfsbeluftigungen und ähnliche Gegenftände von allgemeinem In: 
tereffe, zwar nicht auf das gewähltefte, aber dafür um fo populärer ausließ 
und von Zeit zu Zeit dem ſchadenfrohen Poͤbel durch Scimpfreden, Scmä- 
hungen und Berläumdungen ein Feſt gab.*) 

Und dies wäre der Zuftand der Politik in München? Jene Wiffenfchaft, 
bie jeder Verftändige für die ſchwierigſte unter allen erkennt, wäre hier unfähi- 
gen Schwähern überlaffen, und Niemand fände fi), der ftatt ihrer das Wort 
nähme? Niemand, der wenigftend einen Strahl von jenem göttlichen Blick 
Hätte, der mitten unter dem Gewühle der Parteien, dem Gewirre der Leiden: 


*) Der „deutfche Merkur“ tft feitdem gleich den „Beobachter“ eingegangen, und 
die Münchner politifhe Zeitung behauptet daher jet- wieder allein das Feld. 
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ſchaften und der Intriguen die große Bahn des Schickſals, den Fortgang der 
geſchichtlichen Entwicklung unterſchiede, und darauf hin die Aufmerkſamkeit 
der zerſtreuten Leſewelt zoͤge? 


IV. 


Das, was kein einziges der politiſchen Journale Muͤnchens als ſeine 
Aufgabe erkannte, dem ſchwellenden Strome der Begebenheiten ſein Bette, dem 
ſchwankenden Urtheile der Menge ſeine Richtung anzuweiſen, das verſuchte an 
einem heitern Sommermorgen des Jahres 1828 ein bis dahin aͤußerſt unbe⸗ 
deutendes Unterhaltungsblatt. Wer am 4. Juli des genannten Jahres zu: 
fällig ein Blatt der Cos in die Hand nahm, wird ſich vielleicht noch lebhaft 
erinnern, mit welchem Befremden er das Motto las: 

Judaeis quidem scandalum, gentibus autem stultitiam ; 
das plöplich auf dem Titel erfhienen war. Wenn unter ben Judaeis alle 
vernünftigen Leute verftanden waren, Die weber an bie Lehren bed Jefnitis 
mus, noch an die Verheißungen der Gongregation glauben wollten, fo bat 
Eos ihr Wort redlich gelöst, am Aergerniß bat fie es wenigftens nicht fehlen 
laſſen. Nur fcheint die Thorheit, die den ‚Heiden gedroht wurde, ſich ber 
Prediger felbft bemeiftert zu haben; wenn wir Thorheit den Wahnfinn nennen 
dürfen, ber die Religion der Liebe zu verbreiten meint, indem er Haß vers 
breitet, das Reich Gottes zu fördern, indem er bis in das Innerfte der Fa— 
milien Spaltungen und Zwietradht trägt! 

Zwei Anfichten ſtehen neuerer Zeit einander in der Politik, wie in allen 
Zweigen der Wiffenfhaften und des Lebens gegenüber, die beide darin über: 
einſtimmen, daß fie die irdifchen Dinge nicht in ihrer fcheinbaren äußern Ver⸗ 
einzelung, fondern in ihrem wefentlichen innern Zuſammenhange zu begreifen 
fuchen ; beide rühmen fich, diefen Zufammenhang gefunden zu haben; aber Die 
Nefultate, zu denen fie auf diefem Wege gekommen find, Tiegen weiter von 
einander entfernt, als Himmel und Erde. Die eine Anfiht nämlich behauptet, 
daß Alles in der Welt vorwärts gehe; daß Alles zum Beften geordnet fei, 
und Alles in den niedern Stufen des Dafeins fi zu höheren entwickle, wobei 
der einzelne Menfch nichts Anderes zu thun habe, als ſich dem allgemeinen Fort⸗ 
gange nur nicht entgegenzufeßen, und das, was etwa hie und da im Wege 
läge, hinweg zu räumen helfe. Die andere Anſicht dagegen will gefunden 
haben, daß Alles in der Welt eigentlich dazu beftimmt fei, auf demſelben 
Flecke Stehen zu bfeiben, Daß Alles, was nicht ftehen bleibe, rückwaͤrts gehe, 
und Daß deßhalb, weil in unferer Zeit Niemand ftehen bleiben wolle, Alles in 
der Außerften Unordnung und Verwirrung fein müffe, aus der nur der ange: 
firengte Wille durchgreifender Männer reiten koͤnne, bie ſich Dazu verbänden, 
jeden, der von feinem Platze gewichen wäre, mit Gewalt Darauf zurüdzufüh- 
ren. Daß in einer diefer Anfichten, da beide bis zu einem gewiſſen Punkte 
dieſelbe Methode befolgten, ein Rechnungöfehler verborgen fein muß, if offen: 
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bar; zum Glück darf man nur die Sauptichren beider Parteien ohne allen 
Kommentar neben einander ftellen, um fih auf den erften Blick zu überzeugen, 
auf welcher Seite der Irrthum ift. 
Die einen fagen: Die andern fagen: 
Gott hat alle Dinge gefchaffen. Gott hat alle Dinge gefchaffen. 
Bott erhält und regiert alle Dinge. Gott erhält und regiert alle Dinge. 
Daher ift Alles, was ift, fehr aut. Daher ift Alles, was ift — fehr fchlecht. 
- Und Alles, was wird und gefchieht, Und Alles, was wird und gefchieht, 
wird fehr gut. wird fehr fchlecht. 

Sedermann fieht, Daß, wenn die zweite Anficht confequent fein wollte, fie 
an die Spibe ihres Suftems die Behauptung feßen müßte, ber Teufel habe 
bie Welt geſchaffen. 

Und dieß ift Die tröftfiche Lehre, zu der die Eos uns führen wollte; dieß iſt 
die Lehre, die man unter dem Namen des Chriſtenthums auszubieten wagte ; 
der Religion, Die gerade damit der düſtern Berzweiflung des Heidenthums 
entgegentrat, daß fie ein fortdauerndes Walten des göttlichen Geiftes verfün: 
bete, welcher fich in der Menfchheit immer Marer und heller entfalten, und nicht 
in Die Nacht der Bernichtung hinabftürzen, fondern zu ewigem Lichte und 
ewiger Freiheit emporheben werde! 


Eine ſolche Lehre freilich konnte das „Recht der Todten“ nicht anders 
vertheidigen, als indem ſie auf die Lebenden „Aas und Luder“ ſchleuderte; 
eine ſolche Lehre mußte Alles empfehlen, was die Fortſchritte der Zeit als 
unpaſſend ausgeſtoßen hatten, die geiſtliche Herrſchaft mit allen ihren Graͤueln, 
die Scheiterhaufen des Mittelalters, das Mönchthum und die ſpaniſche Inqui— 
ſition; ſie mußte in einem conſtitutionellen Staate wider die Conſtitutionen, 
in einem Lande, wo die Geſetze allen Glaubensbekenntniſſen Duldung gewäh—⸗ 
ren, wider die Duldung, wo Die Verfaſſung den Bürgern das Recht giebt, 
frei ihre Meinungen auszufprechen, wider Die PBreßfreiheit ftreiten; fie mußte, 
um über ihre Tendenz Niemand in Zweifel zu laſſen, das Gcheimniß der Ehe, 
welches die Fathofifche Kirche ald Sacrament anerfennt, und in welchem die. 
Gefehgeber der roheften Bölfer die Bürgfchaft für die Fortdauer des menfch- 
lichen Gefchlechts chrten, durch herabwürdigende Vergleichungen und durch 
niedrige Schmähungen fhänden. 

„An ihren Werfen follt ihr fie erfennen. * 

Der große Brand, welchen die Eiferer für den Heren anfhürten, war 
indefjen eitles Strohfeuer. Kein Bauer fand fi) in ganz Bayern, der nur ein 
Scheitlein Holz hinzugetragen hätte, und ein Hauch nur durfte von oben 
wehen, fo war die Spreu nad) allen Winden zerftieht, 

„Si subito apparuerit Aurora, umbram mortis arbitrantur‘“ Ffagte die 
Partei, und ftumm und Tautlos verfchwand fie, als diefe lagen kein Gehör 
fanden. 
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Zwar hat in ber Teßten Zeit, nachdem ber erfte Schreck vorüber war, 
ein und anderer Kaͤmpe fich wieder zu regen angefangen; aber vereinzelt und 
baltlos blieben diefe Bemühungen, und fo Tange ber böfe Wille nur nicht 
fhaden kann, wollen wir felbft der Bosheit gern ihr Leben gönnen. Dieß 
dürfte freilich, allen Anzeichen nach, nicht Teicht von langer Dauer fein. Denn 
wenn das Publikum fi für die Eos wenig intereffirte, als fie noch in ber 
vollen Glorie ihres Zornes an dem Münchner Fournaliften « Himmel empor: 
ftieg; fo ift natürlich für den matten und ſchwachen Nachglanz jener Tage noch 
weniger Theilnabme zu erwarten, Wie wäre dieß auch anders möglich, da 
die Fragen, welche hier noch einmal aufgeworfen und verhandelt werden, in 
der öffentlichen Meinung Tängft entichieden find? 

Die Eos war bereits unter einer ihrer früheren Redactionen, nachdem 
der achtungswerthe Stifter derfelben feine Hand von ihr abgezogen hatte, fehr 
in Berfall gerathen; und es konnte daher einer ihrer damaligen Mitbewer: 
berinnen, der Flora, bei der gewandten Art ber Herausgebers, aus beutfchen 
und franzöfifchen Blättern fi anzueignen, was ihm zu feinem Zwecke zu 
paſſen ſchien, nicht fehlen, der früh gealterten Schweiter den Vorrang abzus 
gewinnen. Richt fo vornehm, wie die E08, bie in ihrer erfien Ankündigung 
„alles, was des Wiffens und fohin des Mittheilend würdig“ fei, zu verei- 
nigen, und „alles Gute, Schöne und Große“ zu befördern verfprach, be: 
gnügte Flora fih, Heine Rovellen aus Almanachen und Zeitfchriften abzu⸗ 
fchreiben, die in München wenig gelefen wurden, und neben einer Menge 
Anekdoten und furzer Gefhichten von Zeit zu Zeit ein Wort über die merk 
würdigften Tages: Ereigniffe oder gelegentlich eine Notiz über Gegenftände 
von Rocalintereffe zu geben. Auf Originalität machte fie fo wenig Anfpruch, 
als auf Geift, und da fie vor der Eos, welche Beides eben fo wenig befaß, 
wenigftens den Vorzug einer größern Mannichfaltigkeit voraus hatte, fo war 
jene zahlreiche Klaſſe von LZefern, die vor allen Dingen unterhalten fein will, 
ohne fih darum zu befümmern, auf welche Weife dieß gefchieht, bald zufries 
den geftellt. Zwar bemerkten Einzelne, daß man von einem Blatte, welches 
fi) nur darauf befchränfte, den größten Theil feines Inhaltes aus andern zu 
entfehnen, wenigftens Gefhmad und gediegenes Urtheil in der Auswahl er- 
warten dürfe, doch in Ermanglung des Belfern mußte man ſich wohl mit 
dem Gewöhnfichen begnügen, und die fehärfite Kritit würde der Flora daher 
fhwerfich an ihrem wohlerworbenen Beſitze von Abonnenten fo viel Abbruch 
gethan haben, als die Erfcheinung eines neuen Blattes, und doch wieder 
einer ganz andern und jedenfalls für München einer ganz originellen Art 
derjelben that. 

. Ein Teichtes Blättchen, welches am Neujahrstage d. Jahres (1830) 
uns zuflatterte, brachte einen Titel: „der Bazar für Münden und Bayern, 
ein Frühſtückblatt für Jedermann und jede Frau, heraudgegeben von M. ©. 
Saphir“ und verfpradh unter demſelben — nichts. Die meiften anderen 
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Zeitſchriften, fagte ein Profpertus, hätten damit angefangen, bei ihren Le: 
fern die größten Erwartungen zu erregen, gewöhnlich fei es indeffen nad lan- 
gem Erwarten bei dem Warten geblieben, der Bazar begnüge ſich daher, an- 
zu fündigen, was man nicht won ihm zu erwarten habe; Denn bei weitem 
feichter fei es, „Nicht Erwartungen * zu erfüllen, als Erwartungen. Der Ein— 
fall war nicht übel; denn wenn in ber Folge auch nuch fo viel von dem, 
was man nicht erwarten follte, ſich eintellte, fo blieb dem Witzbolde immer 
die Entfhuldigung, daß man fidy nicht über ihn beflagen dürfe, da er offen- 
bar mehr Teifte, ald man erwartet habe. Die Lob müſſen wir aber auch in 
der That dem Bazar in vollem Maße zuerfennen. Denn fo viel wir von 
“ ihm erwarteten — an Wis, an feiner Bildung, an weltmännifcher Gewandt- 
heit, an Adel der Gefinnung, an Geſchmack, Kenntniſſen und Tiefblid, fo 
würden wir ihm doch nie die feltene Beſcheidenheit zugetraut haben, welche 
die Krone aller jener bewunderungswürdigen Eigenfchaften ift. 

Man erwarte nicht, hatte der Bazar — fo wollen wir der Kürze wegen 
ſowohl das Blatt, als den Herausgeber deffelben nennen — bei feiner An: 
kunft in München erflärt, man erwarte nicht: 


„daß ich buhfend um den verhaffenden Schal ljubel einer momentanen 

Wichtigthuerei, fröhnmen werde, der Gier des großen Haufens, wel- 

her Alles Heruntergeriffen haben will; “ 
und wie treu, mit wie tapferer Beharrlichfeit hat er fein Wort gehaften! 
Alles hat er gepriefen, mit Weihrauch durchduftet und mit Nofeneffenz über: 
fhüttet, Alles — wovon er fih den geringften Vortheil werfprechen konnte, 
— Die NRiegelhäubchen und die Damen en grande parure, die derben Bürger, 
die grobe Scherze mit Stodftreihen zu vergelten drohten, und Die reichen 38: 
raefiten, die fie mit Hingender Münze honorirten — die Aula, den fehwar: 
zen Adler und das Mufeum, Jermann, Dettinger und Urban, ben 
hohen Adel und das verchrungswürdige Publikum. Dagegen fiel das ganze 
Gewicht feines Zurnes auf das Theater, welches natürlih den Bazar weder 
faufen nody empfehlen Fonnte, und nicht einmal DVerftand genug hatte, dem 
mächtigen Gebieter über Ruhm und Schande ein Freibillet für die Gaferie- 
noble anzubieten. 


Was iſt auch am Ende die ganze Schaufpiellunft? das Theater bfeibt 
ftehen, denn e8 ift aus Stein gebaut, und hat in fo fern immer einen bfei- 
benden Werth. Aber welchen Werth haben Worte, gefprochen in den Wind, 
und Arme und Beine, die herumfahren, bald fo und bald fo? 


Die Aeſthetik des Bazars wird e8 freilich nie begreifen, daß die Kunſt, 
welcher Mittel fie fih auch bedienen mag, des geflügelten Lautes, der flüd- 
tigen Bewegung, oder des Marmors, des Erzes, in ihren Wirkungen immer 
gleich unvergänglih, ewig, göttlich ift! Aber welcher Menfch von unverdor: 
benem Sinn und Gemith hätte Eßlair je gehört und je gefehen, wie er ale 
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Tell aus dem Hohlwege tritt, der des Tyrannen Grab geworden iſt, und mit 
ſeiner Löwenſtimme donnernd ausruft: 
„frei find die Hütten, ſicher iſt die Unſchuld!“ 

wer haͤtte ihn je geſehen, der den Eindruck dieſes Augenblickes nicht dauernder 
als das Leben im tiefſten Buſen bewahrte? Wer haͤtte ihn geſehen als Otto 
von Wittelsbach, als Wallenſtein, als Beliſar, Dallner, — body Entwei⸗ 
bung wäre es, am diefer Stelle alle die Glanzpunkte der deutſchen Schau⸗ 
ſpielkunſt, die Triumphe unferer Bühne zurüdzurnfen, bie nicht München, 
Bayern, nein Deutfchland, das ganze Land, wo von deutſchen Herzen bie 
deutfche Zunge verftanden wird, dem erften Schaufpieler unferer Zeit verdankt. 

Und diefen Mann, den großen Künftler, der aus einer Zeit voll nie 
deren Friechenden Gewürmes und in eine Zauberwelt verfehte, in bie wir Sel- 
den, Menſchen fahen, ihn wählte der Bazar zu der Zielfcheibe feiner Witze⸗ 
fein! Es wäre ermüdend, alle die Beleidigungen aufzuzählen, den Hohn, 
den Spott zu fammeln, womit der Wibling immer und immer wieder ben 
würdigen Greis verfolgt. Wagt er nicht feiner Bosheit fich zu rühmen, daß 
er einen Ehrenmann geärgert habe? 

„Run kommt ein quiescirter Effigfieder, deſſen rothe Kleider fich 
ſchwarz geärgert haben? * 

Und wer ift denn biefer Riefe, der einen Eßlair heut einem aufgeblähten 
Froſch, morgen einem Affen vergleichen, einen ganz achtbaren Stand als ein 
Volk von „Comödianten,“ „Hiftrionen” und „Luftfählern“ dem Gelächter 
des Pöbels preisgeben darf? Wenn wir ihn felbft hören: ein Mufter feiner 
Sitte und vor allem ein unerreichbares Vorbild von Wik und Geil. Es 
fällt einem jungen Menfchen ein, die Phyſiognomie des geiftreihen Mannes 
während des Garnevals zur Maske zu wählen; der Bazar ermangelt nicht, 
voll Selbftzufriedenheit auf den vermefienen Tropf herabzufehen und zu be 
richten : 

„Als diefe Maske — Die Maske des himmelblauen Edelſteins — die 
Geftalt, welche fie vorftellen follte, annahm, vergaß fie in der Eile den 
Witz und den Geift zu Haufe. — Mehrere Damen, die ihrer Maske 
nad etwas Wibiges oder Geiftreiches hören wollten, bebauerten bie 
arme Maske, * 

Die arme Maske! And nun fogleich eine Probe von dem Witze des 
geiftreichen Originals. Ein Spaßvogel, der daſſelbe wahrfcheinfich auf eine 
feine Art perfifliren will, fchieft ihm ein Billet mit den verbindlichen Worten; 
„Sie find ein Eſel.“ Das Original, fatt den Efel gelaſſen in der Zafche 
oder hinter den Spiegel zu ſtecken, proteflirt: „der Eſel fei ein Gemeingut!“ 
ruft der Bazar feinen Lefern zu. „Gott bewahre, daß ich einen mir hier 
zugezogenen Eſel mit aus dem Lande nehmen follte, “ 

Aber bei afle dem, unterbricht und manch fchöner Mund, den der Bazar 
bisher manchmal zum Gaͤhnen, doch öfter zum Lächeln bewegt hatte, bei alle 
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dem bleibt Saphir doch ein wißiger Kopf, voll guter Einfälle, voll Galan⸗ 
terie, Gefühl und Sentiment? 

Es bleibt ihm die Gewandtheit der Nede, bie immer ein Zeichen na: 
türficher Anlage, fo wie einer gewiffen äußern Bildung, aber keineswegs 
immer ein Zeichen wahrer innerer Bildung if. So ift aud der Witz Sa: 
phir's nur Außerlicher oder Wortwig, den mit Hülfe eines Lexicons im Kopfe 
oder auf dem Zifche nöthigenfalls jeder Schüler zufammen ftoppeln kann; 
zuweilen, wenn der Zufall es fügt, treffend, oft fade, manchmal albern, finn- 
los und geſchmacklos. Etwas Geſchmackloſeres z. B. als bie 

„Trauungsrede zur Vermählung des Herrn Kaffee mit Die Rahm“ 
dürfte nicht Teicht in einer deutſchen Zeitfährift zu finden fein. Aber uner- 
träglich wird der Bazar, fobald er den Katheder befteigt und zu Dociren an- 
fängt. Die Unwiffenheit, die Gedanfenlofigfeit, die auf allen Seiten aus 
den bunten Lappen bervorfieht, hinter denen fie fi) verborgen glaubt, Tann 
nur durch die Anmaßung überboten werden, Die das inhaltloſeſte Geſchwätz 
uns als den Inbegriff aller Weisheit aufbringen möchte: 

„Centralifation der Kraft und Humanität — der Formen find Die 
zwei Herkules: Säulen, auf denen ſich der tiefe unendliche Himmel 
der Kunft, der Bildung des fittlichen (sic!) Schönen ftüßt. “ 

Iſt e8 uns nicht, möchte man da ausrufen, als börten wir „ein gan- 
3.8 Chor von hunderttaufend Narren fprechen? * 


V. 


Mit wahrem Vergnügen muß jeder, der aufrichtige unverhüllte Rohheit 
der fchleichenden Gleißnerei in Der Eos und der wigelnden empfindelnden Lüge 
im Bazar vorzieht, den „bayerifchen Landboten“ zur Hand nehmen. 

Ein Tagblatt, welches für das Volk beſtimmt iſt, für die breite Mafle, 
die in Deutfchland noch überall von der Bildung und den Kenntniffen der 
höhern Stände ausgefchloffen ift, muß nothwendig auf die Anfichten, die Be- 
dürfniffe und Sitten des Volkes berechnet fein; und es verfteht ſich Daher 
von felbft, Daß darin von feiner Lebensart, von Anftand und Gelchrfamfeit 
feine Rede fein kann. Die rohe, derbe Natur, die Grobheit und Ungefchlif: 
fenheit und IUnbehülflichfeit des Bauern wird uns in einem Volksblatte nicht 
befeidigen, fofern dafjelbe nur dem Volke giebt, was Das Volk bedarf und 
verlangt, und fofern e8 dem Volke Feine Gemeinheit und Unflätigfeit aufdraͤngt, 
die dem Volke fremd find. 

Freilich gab e8 eine Zeit, wo die niedern Stände unter fo tiefem Drud 
erfagen, daß felbft Die einfachften fittlichen Gefühle dadurch erſtickt wurden, 
eine Zeit, wo der Landmann jeden Gebifdeten als feinen natürlichen Feind 
betrachtete; wo er jede Lift, jede Mebervortheilung, bie Diefen traf, für er- 
laubt, jeden Berluft, den diefer erfuhr, für Gewinn hielt und fchadenfroh 
belachte; damals konnte der Eulenfpiegel mit feinem efelbaften Schmutz, ſei⸗ 
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ner nirigen Poffenreißerei und feiner felbftfschlinen Schlauheit ein belichtes 
Volksbuch werden, weil er der Spiegel des Volkslebens war. Doch Diele 
finftern Tage — die gepriefenen des Mittelalters — find vorüber; feit der 
Bauer für ſich arbeitet, flatt zur Frohne, if er reinficher, ehrlicher und ges 
tader geivorden ; und wenn ex feine alte Derbheit beibchalten hat, fo iſt Dieß 
nur ein neuer Beweis für die unverwüſtliche Kraft, mit welcher das deutſche 
Volk unter allen Umgeftaltungen und Umwälzungen inmer feine eigenthüm⸗ 
liche Art behauptet. 

Bon allen den Blättern, welche in München erfiheinen, war biöher nur 
der Landbote ein Volksblatt im eigentlichen Sinne des Worts, indem er 
nicht bloß für das Volk gefchriehen. und von dem Volke geleſen, fondern ſei⸗ 
nem intereffanteften Theile nach auch von dem Volke verfaßt war. Was der 
Bazar, wie fo manches andere Blatt, gerne für Die gebildete Welt in Mün⸗ 
hen geworden wäre, Das war ber Landbote für Die ungebildete in München 
und in ganz Bayern. Alles, was Den gemeinen Mann irgend anging, wurde 
bier beſprochen; der Redacteur that das Wenigfte Dabei, obgleich ihm das 
Talent, den rechten Zon zu treffen, nicht abgeleugnet werden kann; aber wenn 
man aud zuweilen über feine Einfälle lachte, über feine wunderlichen Zus 
fammenftellungen,, welche die verfchiebenartigften Dinge, Lejeipfitter aus der 
Dorfzeitung und ein Recept fiir gute Stiefelwichie, Anzeigen von crfodigten 
Pfarreien und Schulmeiſterſtellen und die jünmerfichten Sinngedichte neben 
einander warfen, den Kopf fhüttelte, fo war ces Doch nicht Dick, was man 
in dem Landboten fuchte, fondern die Berichte der „Beiboten*, die aus allen 
Gegenden des Königreichs über auffallende Begegniſſe und Borfälle aller Art 
aus bem Öffentlichen, wie aus Dem Privatleben eingingen,. und befonders Die 
Anzeigen, in denen für eine Steuer von wenigen Kreuzern dem Witz und 
Uebermutb, fo wie den Gefühlen und den mannichjachen Bedürfniſſen der 
Menge ein weites Feld geöffnet war. Der Landbote glich in Diefer Bezichung 
einer wahren Volfstribune, auf welcher fih Krethi und Plethi durch einander 
drangte, und von der ein jeder hinunter fchrie, was ihm in den Mund fan. 

Charakteriftiich find in einem frühern Jahrgang „a paar Wort übers 
Einrücka laſſu in Landbothn.“ 

„Du nim di in Acht; i laß di in Landboth'n neinſezzen, oder: wart 
doͤs muß ma in Landboth'n nein. So hör i oft diſcriren, aber was 
dabei S’fchönfte is — g'ſchegn thut's felten,; und warum? weil gar 
oft a ſolcher, der derlei Drohung macht, Arbtt gnue hat, fein oagna 
Rama Teferli hinz'ſchreibn, wiel wenger dieß oder jen's ordentli füri- 
bracht an Landboth'n zum Drud. zu überfchidn. Der Landboth 
macht gewiß Evan an Inftructor, der erft d'Boͤck kurigirn muß, und 
a koan Schneide, ders Kind erſt ausftafen foll, daß's unter d'Leut 
taugt; ma muß's ſchon mis an ordentlinga Gwandt zu ehma hin⸗ 
bringa, net gar z übertriebn verſchnoöͤrkelt, ſunſt kennt's der zehnti 
Hermes, Blice. I, 5 
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gar net und ficht ehnda am Rarrn gleih, aber a net zriffn und 
zlumpt, funft mueßt er ft ſchama.“ ' 

Wenn auch wicht immer die Drohung erfüllt. wurde: Du mußt ma in 
Landboth'n nein; fo waren dagegen auch die Fälle. nicht felten, wo ohne eine 
folche vorausgegangene Kriegserflärung der Angriff erfolgt. So Ins man 
eines ſchönen Morgens im Landboten: 

„Barum fan denn neufi die drei G — r nicht zum Schützenball * 
E—g kemma? 

Den oan laſſt der Geiz koan Ruh, | 

Der andre kunt fi net ſchlaffa anue, | 

Dem Dritten fperret d'Frau d'Hausthür zue. ” J 

Einige Zeit darauf erfolgte zu erhoͤhter Velaſtigung des Publikums die 
feierliche Gegenerflärung: 

„uf die Einrüdung im — Stück dieſes Blattes vom —u.3 J., welche 
eine Anſpielung auf drei auswärtige Mitglieder der —— zu 
E — g zu ſeyn ſcheint, findet ſich der Ausſchuß derſelben aufgefordert, hiemit 
öffentlich zu erkläͤren, damit diefe Drei Herren ja nicht glauben möchten, als 
wäre ein Mitglied ber Geſellſchaft jo ungezogen geivefen, biefelbe einrinten zu 
laffen, daß biefer Ausfall die Mißgeburt eines faden Witzes ift, wel: 
hen nur der Neid eines dummen toben Menſchen, der ſich über die Harmonie 
der Gefellſchaft ärgert und fie, wenn er könnte, zerſtören würde, erzeugen 
konnte.“ 

„Der Ausſchuß der Schützengeſellſchaft zu E— g.“ 

Manche der. Auftritte aus dem Volksleben, welche durch Die uneigen- 
nützige Vermittlung des Landboten zur allgemeinen Erheiterung beitrugen, 
würden unter den Pariſer Scenes populaires eine ausgezeichnete Stelle einge 
nommen haben, und von einem Londoner Penny-a-Imer mis Gold aufgewogen 
worden fein; unter vielen Zügen dieſer Art nur einen einzigen: 

„Is neuli a Komödie vorg'fall'n! Zieht fih ein gewiſſer Herr als 
Kapuzina o und fei Frau als Miliweib und gehn mit einanda auf 
den Saal, wo ihra Zochta beim Tanz ift gweſt, damit fie geſehn 
habn, wie fie fih denn aufführn thuet. Do is denn d' Mamfell 
Tochta bei an Soldatn gweſt und hot fie ſchier a went z'luſti mit 
ihm gemacht. - Do geht der Kapuzina her und zieht aus fein Habit 
raus an ſakriſchen Ochſenfieſel und fangt dir's Feiln an feine Tochta v, 
daß's is erſchröckli gweſn. Von Tanzbodn haut er's runta und zum 
S — thor nei, ſchreit alleweil: 3 bin da — und des is ma Tochta; 

. and haut dabei grod brein, ſo viel er to, bis daß da Ochſenfieſl hin 
18. weft: 

Neben der Derbbeit und Mohheit, die m wir in allen Gegenden Deutſch⸗ 
Tands bei den niedesen Ständen finden, ſpricht fi in jenem Theife des baye- 
riſchen Landboten, den wir dem offiziellen nennen möchten, weil ev unmittelbar 
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ans dem Volke hervorgeht, ein autmüthiger Humor aus, ber überall das 
Zeichen einer noch unverbrauchten Sernhaftigfeit und in diefem Grade, vor 
allen andern dentfchen Stämmen, dem bayerifchen eigen ift. 


Wenn der Ernft im Leben die Anerfennung des Wertbes der irdifchen 
Dinge, der Scherz die Anerkennung ihrer Richtigkeit ift, fo ift der Humor 
jene höhere bewußte oder unbewußte Vereinigung beider Anfihten, welche Die 
Nichtigkeit des äußeren Scheines, des Bergänglichen zugiebt, aber darüber 
den Werth des Seins, des Bleibenden nicht vergißt. 

Zwei Urſachen haben dahin gewirkt, daß Diefe Gemüthsſtimmung, Die 
fih in dem gewöhnlichen Leben als heitere Lebensfuft, in ber Gefahr als 
fühne Aufopferung, in den Momenten der Sammlung und Grhebung als 
innige Refigiöfltät fund giebt, bei den Bayern bis im Die neueſte Zeit ſich 
bewahrt hat: auf der einen Seite die dichte Dede der Finſterniß, welche die 
Herrſchaft der Beichtwäter und Sefuiten fo lange über das Land gebreitet 
hatte, und die in einer Zeit, wo die Anfklärung ſich nur als Irrthum, als 
Abirrung von der Wahrheit geltend machen Eonnte, unnütze Vergeudung der 
Kraft verhinderte, — amdererfeits, daß Die Freiheit und mit diefer das Ge- 
fühl des eigenen Werthes in dem bayerlfchen Alpenfande nie in dem Maße 
unterdrückt wurde, als in fo manden andern Gauen Deutfchlande. Bayern 
ftand nie unter einem ausheimiſchen Füritenhaufe. 

Zweiiandere Blätler, die mit dem Landboten als Vorfprecher des Bol 
kes zu wetteifern verfuchten, der „Volksfreund und das Tageblatt“ 
(das, beiläufig, Tagblatt heißen follte, fo wie man nicht Rockstaſche, fondern 
Nocktaſche ſagt), bleiben weit hinter demſelben zuruͤck, und verdienen hier, 
wo alle Beitrebungen der periodifchen Literatur in Bayern nur nad) ihrer Be- 
deutung für das Volksleben gewürdiget werden follen, kaum einer vorüberge- 
henden Erwähnung. Der Volksfreund beabſichtigte urſprünglich, die Münchner 
politifche Zeitung durch kurz gefaßte populäre zu verdrängen, und nahm erft, 
nachdem dieſe Speculation mißfungen war, die Miene eines gemeinnüßigen 
Alferweltblattes an, die ihm indeſſen nie befonders zu Gefichte ſtehen wollte, 
da das Berdienft, feinen vernünftigen Sab zu Papier bringen und ohne 
fremde Hülfe weder grammatifch noch orthographifch richtig fehreiben zu koͤn— 
nen, noch bei weitem Feine hinreichende Legitimation für den Beruf zur 
Herausgabe eines Volksblattes fein dürfte. Wer in dem eriten halben Jahr: 
gange des Volksfreundes die Aırzeige gelefen hatte: 

„Am 11. Dec. Abends wurde in ber Nähe des Dianenbabes ein 
männliher Cadaver im Canale todt gefunden; “ 
der wußte zur Genüge, was von einen ſolchen Ingenium zu erwarten fe, 
Einzelne Beiträge von den würdigften Männern können nie den Werth eines 
Sournales beftimmen. 
In gleichem ange, oder mo möglich einige Stufen tiefer als ber 
5* 
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Bolfsfreund fieht das „Tageblatt, " das fich befonders durch feine lakoniſche 

Kürze auszeichnet, die manchmal wahrhaft hbemunderungswürdig wird, 3. B. 
„Der Eönigl. Hofſchauſpieler, Hr. Dertinger Hat fih in einer An⸗ 
wandlung von Melancholie Die Kehle abgefhnitten.“ 

Tages darauf: 
„Der fi entleibte Schauſpieler Dertinger ließ einen Zag vor 
feiner Berzweiflung ein neues Tafchenmeffer kaufen.“ 

Und die beiden „reifenden Teufel,“ von benen der eine, nachdem 
er Tange behaupten wollte, er fei eigentlich der wahre reifende Teufel, end: 
lich als der Klügere nachgegeben hat, und gegenwärtig unter dem Namen „ber 
Furchtloſe“ inkognito veifet? Characterifirt find beide, fobald man weiß, 
Daß der urfprüngliche „Teufel“ zuerft als außerordentliche Beilage zum Volfs- 
freunde“ erfchien. 

Scandalöfe Geſchichten und Klätfchereien aller Art, die der Landbote 
nicht aufgenommen haben würde, weil fie der Gefahr eines eben nicht rühm- 
lichen Kampfes mit der Polizei ausfeben, bilden den Inhalt; an Lefern fehlt 
es natürlich nicht: überall, wo es eine Rauferei giebt, oder cin unnüßer 
Burſch in das Gefängniß geführt wird, Täuft ja wohl bafd eine Menge Vol—⸗ 
kes zufammen. 

VI. 

Wenn wir alles zuſammenfaſſen, was bisher über ben gegenwärtigen 
Zuftand der petiodiſchen Literatur in der Hauptſtadt Bayerns geſagt worden 
iſt, fo muß es uns klar werden, daß hier zwei völlig verſchiedene Elemente 
ohne alfe Verbindung neben einander Tiegen, die beide in der Journaliſtik 
ihre Repräfentanten gefunden Haben: auf der einen Seite die Bildung der 
höhern Stände, die in den pofitifchen Zeitungen und den äfthetifchen Unter: 
haltungsblättern, auf der andern die urfprüngfiche kernhafte Natur des Bol. 
feö, Die in den eigentlichen Volksblättern das Wort führt. Um die ganze 
Kluft zu ermeffen, Die zwifchen der Bildung ber höheren Stände und ber 
Volksbildung befeftigt ift, bedarf es kaum mehr als eines flüchtigen Blickes 
auf die verfchiedenen gefelligen Kreife in Münden; fo auffallend ift der Unter: 
fhied an Sprache, Sitte und Lebensart, daß man in der That auf den 
Zweifel gerathen möchte, ob hier nicht zwei ganz verfchiedene Volksſtäͤmme 
neben einander wohnen. 

Erklärt wird dieſes Mißverhältniß und zugleich gerechtfertigt, fobald man 
bedenkt, daß München nicht mehr, wie vordem, die Hofitätte der Herzoge von 
Bayern, fondern die Hauptftadt eines Reiches ift, deſſen fämmtliche Bewoh⸗ 
ner, fo verfihieden fie auch ihrer Stammart nach feyn mögen, bier ihre ge: 
meinſchaftliche Vertretung finden. Der Franke, der Schwabe, der Pfälzer 
hat eben fo viel Recht auf München, als der Bayer; und werm auch jeder 
diefer Stämme für fih auf feiner eigenthümlichen Bildung beharret, ſo kann 
ſich doch Feiner der Nothwendigkeit erwehren, in dem Verkehr mit den andern 
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zu jener Gefammtbildung feine Zuflucht zu nehmen, bie fih feit Jahrhun— 
derten nicht bloß in Bayern, fondern in Dem ganzen Lande der Deutfchen 
aus der Bermifchung der verſchiedenen Volksarten entwidelt hat. 

Dadurch, daß die Gefammtbildung der Bayern feine ihnen allein an- 
gehörende, fondern in gleichen Maße allen Deutſchen eigen ift, erhaͤlt Mün- 
hen als der Haupiſitz derfelben eine neue Bedeutung, indem es jetzt aufhört, 
bloß der Brennpunkt bayeriſcher Bildung zu feyn, und vielmehr Das Ketten: 
glied wird, welches die Verbindung des Bayernvolkes mit allen übrigen Voͤl⸗ 
fern deutſcher Art unterhält. 

Eine der ſchwerſten, aber auch eine der wichtigften Aufgaben der Staats: 
verwaltung ift es, diefe aflgemeinen Verhältniſſe gegen den Eigennutz und bie 
Vorurtheile, die fih ihnen von Seiten der Partikularintereſſen entgegenftellen, 
zu fchüben, ihre Entwidelung, wo äußere Hinderniſſe Diefelbe zurüdorän: 
gen, zu befördern. Nur durch das gemeinfchaftliche Band der Bildung wer- 
den die verfchiebenen Theile eined Staates zu einen Ganzen verbunden; und 
nur: die Bildungaftufe, auf welcher ein Staat ſich befindet, beftimmt ben 
Rang, den derſelbe in ber großen Reihe der Bölkerfamilien einnimmt. Schon 
find die erften Schritte gefrhehen, um die politifche Hauptftadt des Königreichs 
auch zu ber geiftigen Hauptſtadt beffelben zu erheben. Die Stiftung der 
Univerfität, fo wie die Begünftigungen, welde der Buchhandel esfuhr, fangen 
bereits: an, ihre Srüchte zu tragen. Glorreich hat die Kunſt fich entfaltet. 
Aber vieles Großes bleibt noch zu thun, ehe das Ziel erreicht iſt, zu wel: 
chem die Hauptſtadt des Bayernreiches berufen ift. 


Die bayeriſche Verfaffung. 
Geſchrieben zu Leipzig im März 1831. 


— 3 —— — 


In Deutſchland, wie in Frankreich, hat das Streben nach conſtitutioneller 
Freiheit ſich erſt waͤhrend des Friedens, der auf den Sturz der napoleoniſchen 
Militairherrſchaft folgte, entwickelt. Ungerecht iſt es daher, wenn man den 
deutſchen Fürſten den Vorwurf macht: fie wären den deutſchen Volke wort⸗ 
brüchig geworden, indem fe in der Stunde der Gefahr ihm Freiheit verfpro: 
hen und, nachdem die Gefahr vorüber, ihr Verfprechen zurückgenommen oder 
unerfüllt gelaffen hätten. Die Freiheit, welche bei dem Ausbruche des fran- 
zöffchen Krieges im Jahre 1813 die deutfchen Fürſten dem beutfchen Volke 
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verſprachen, war keine andere als die Befreiung vom fremden Joche. So 
und nicht anders hat jeder Deutſche, und hat befonders die große kämpfende 
Mafje des deutfchen Volkes die Berheißungen der Jahre 1813 und 1814 
verflanden. | 

Wenn nach dem Kampfe bei der Errichtung des deutſchen Bundes bie 
Fürften e8 unter Die Bedingungen defjelben aufnahmen, daß in allen Bundes: 
ftanten repräfentative Derfaffungen eingeführt werben follten, jo geſchah dieß 
daher nicht in dem Gefühle der Anerkennung einer Verbindlichkeit, weiche fie 
gegen ihre Unterthanen eingegangen wären, fondern in der richtigen Erkenntniß 
des Geiftes der Beit, in der Erfenntniß der Kräfte, welche, durch den Be: 
freiungsfampf hervorgerufen, nur unter freiern Formen des Staatslebens zur 
Reife gedeihen konnten und demnach, fofern man fie nicht gewaltfam erftiden 
und fich dadurch ſelbſt der treueften Helfer in der Noth berauben wollte, cine 
Abſtellung der bisher gewohnten willfürlichen Verwaltungsart gebieterifch fo: 
derten. Sich felbit, nicht ihren Bölkern gaben die deutſchen Bundesfürften 
das Berfprechen der Einführung freier Verfaffungen; die Erfahrung Hatte be 
währt, daß nicht die materiellen, fondern die geifligen Kräfte es find, welche 
den Sieg entfiheiden, und es wurde deshalb zu eimer Pflicht gegen den Bund 
gemacht, "Diefe Kräfte burch Gewährung eines freien Spieleaumes, in welchem 
fie fih unfhädlih entwickeln könnten, dem Ganzen zu erhalten. 

“Aber überall ift es Leichter, Das Gute und Rechte und Rothwendige ein⸗ 
aufehen, als im Leben es auszuführen. Die Zweckmäßigkeit freier Verfaſſun—⸗ 
gen hatten die beutfchen Fürften richtig erfannt; an gutem Willen zu der 
Einführung fehlte es nicht, aber fobald e8 fid) darum handelte, den Willen 
durch die That zu bewähren, Das, was man ungeftört im Cabinette oder im 
Rathszimmer befchloffen hatte, unter dem Andrang der Gefchäfte, unter der 
Einwirkung der entgegengefebteften Beftrebungen und unter dem Einfluffe un⸗ 
aufhörlich wechfelnder Verhältniffe und Umstände zur Vollziehung zu bringen, 
fo traten von allen Seiten unüberfteigliche Hinderniffe entgegen. Außer dem 
Heinen Großherzogtbume Weimar, waren von allen deutfchen Bundesftaaten 
die füddeutfchen, Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen-:Darmftadt, Die ein- 
zigen, denen es gelang, wenn auch nicht unmittelbar, doch in den erften Jah: 
ren nach Herftellung des Friedens diefe Sinderniffe zu befeitigen. Hier hatten 
die Trümmer der alten Reichsverfaſſung, das freie Bürgerthum der Reichaftädte 
und Neichsdörfer, die Selbſtſtändigkeit von unzähligen Heinen Fürften, Prä- 
faten, Grafen und Herren und in den Lamdfehaften der größern Reichsitände 
die Wirkſamkeit der Landſtände fih am längſten erhalten; eine Ausgfeichung 
der vielfältigen, durch Die willfürliche Zufammenwerfung der verfehiedenartigften 
Gebietötheile entitandenen Berwidelungen fiel, ohne Mitwirkung der betheilig- 
ten Parteien, den Regierungen geradezu unmöglich, und ed war Daher nur 
die Frage, ob man die alte Reichsordnung oder Reichsunordnung wieber zu: 
ruͤckrufen und bie ehemaligen Reicheitädte und Reichsſtifte, Reichsfürſten, Reichs⸗ 
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grafen, Reichsritter und Reichsbauern; nebſt den ehemaligen Provinzialland⸗ 
ſtänden. zu Beirath und Beiſtand auffodern, oder ob man die ſchwierigere aber 
auch wurdigere Aufgabe löſen wollte, mit Umgehung der hiſtoriſchen längſt in 
ſich ſelbſt verfallenen Verhaͤltniſſe, eine Vertretung der beſtehen den Intereſſen 
durch eine Verfammlung von Repraͤſentanten der nicht in der hiſtoriſchen Er⸗ 
imerung, ſondern in ber Wirklichkeit vorhandenen Staͤnde herbeizuführen. 
Die Wahl war nicht ſchwer. Eine Verſammlung, welche von den alten hiſto⸗ 
riſchen Crinnernugen gebildet worden wäre, würde gegen die neuen factiſchen 
Regierungen Anfprüche erhoben haben, welche mindeſtens aͤußerſt unbequem ge- 
worben ‚wären. @8: bfteb daher, wenn man die Gegenwart nicht her Ber- 
gangenheit opfern wollte, nichts Anderes übrig als die Kinführung eine 
Volksvertretung in dem neuern, durch die franzöfifche Revolution einmal in 
ganz Europa eingebürgerten Sinne. 

Vor dem wiener Kongreß und vor dem Vefreiumgetriegen hatte Bayern, 
unter Berwaltung eines Miniſters, dem nur ein ausgebreiteterer Wirkungskreis 
gefehlt hat, um eine der erſten Stellen unter den ausgezeichnetſten Staats⸗ 
männern Guropa’8 einzunehmen, die Nothwendigkeit einer Mepräfentativver- 
fofung erfannt. An dem eiſernen Willen Napoleons, der die Gefahr zu 
ahnen: ſchien, welche ihm von der Entwidelung eines ſelbſtſtändigen Lebens in 
Deutichland drohte, brach ſich der Entihluß der bayriſchen Regierung. Die 
Gonftitution: des Jahres 1808, bereits in Die Geſetzſammlung bed jungen 
Königreichs aufgenommen, blieb unausgeführter Entwurf; aber, auch als fol- 
cher, als der erſte Verſuch, die Formen des conftitutionellen Staatskörpers in 
Deutfchland einzuführen, von hoher Wichtigkeit. Merkwürdig iſt es, daß 
Riemand, auch nachdem Napoleon bereits auf immer von dem Schaupfake 
abgetreten war, daran dachte, den bei Seite gelegten Eonftitutionsplan aus 
dem. Stanbe des Reichsarchives, in den er fidy verloren hatte, wieder hervor: 
äufucdhen: ein -entfchiedener Beweis, DaB ſelbſt in jenen Theilen von Deutſch 
land, denen die Garantien einer. freien Berfaffung am meiften noth thaten, 
das Volk: noch keineswegs zu: dem Bewußtſein dieſes Bedürfniſſes erwacht war. 

.Rach 10 Jahren, 3 Jahre nach dem zweiten Sturze Napoleons, wurde 
Bayern .eine zweite Conftitution werfiehen, im den weſentlichſten Grundzügen 
mit jener erften, wie es ſchien, vergeffenen, übereinftimmend, aber auch im 
manchen nicht unwichtigen Punkten, und nicht zum Bortheile der Freiheit, 
von derſelben abweichend. Mit Enthuſiasmus wurde die vom Könige be 
ſchworene, von dem Kronprinzen zugleich für die Zukunft beftätigte Verfaſ⸗ 
fungsurkunde in: ganz Bayern aufgenommen. Das dunkle Streben nach 
freierer. Thätigfeit, das, nachdem die. härteften Leiden fo vieler Kriegsjahre ver: 
ſchmerzt waren, ſich zu regen anfing, hatte plößlich fein Wort gefunden: von 
ber Verfaſſung hoffte Jeder freien Raum für die Entwickelung jeder Kraft und 
vor Allem Abſtellung jeglicher Befchwerde und Roth, die feit Menfchengedenten 
auf dem Lande gelaftet hatten. Die. Trennung der Ständeverfammlung in 2 
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Kammern, die der Abgeordneten und Reichsraͤthe, machte Niemand bedenklich, 
da Das Beifpiel von England und Frankreich diefe Spaltung der gefetzgebenden 
Gewalt zu. beifigen fehien; fo manche auffallende Beſchränkung, theils in dem 
Torte Der Verfaffungsurfunde, theils befonders in den bepleitenden Edicten 
wurde von dem Unkundigen überfchen, von dem Kundigen in der erften Freude 
neringgeachtet. Mit frifchem Muthe ſchritt man daher in allen Kreifen bes 
Königreiches zu den Wahlen, umd mit gefpannter, freudiger Erwartung fah 
man im Frübjahre 1819 der. Eröffnung der erſten Stänbenerfammlung ent: 
gegen. Kühne, freie Worte wurden in’ der Kammer der Abgeorbneten . ge: 
fprochen; ganz Bayern hörte, und durch ganz Deutſchland verbreitete fih der 
Nuf. Neben den Rednern Englands und Frankreichs wurden die Ramen 
Behr und Hornthal genannt; auch Beftelmaier, Hofſtetten, Stephani, Seufſert, 
Cloſen und ſo manche Andere blieben keinem Freunde des Vaterlandes unbe⸗ 
kannt; ſowie freilich auf der andern Seite auch nicht Schrenk, Aretin, Uzſchneider 
und ähnliche aefälfige Diener der Gewalt. Mancher wichtige Antrag wurde 
durch die Schwäche ber Freunde des Guten und durch die Lilt ber. Sreunde 
des Schlechten befeitigt, mancher: fchöne, herrliche Gedanke, manche vielver⸗ 
ſprechende Erfcheinung im Keime erfticht; aber wieviel auch des Guten unter- 
Iaffen wurde, wiepiel, nachdem man es bereitö gegen jeden Angriff gefichert 
meinte, durch Die Weigerung der hohen NReichsräthe unterdrückt: Deſſen, was 
alten: Hinderwiffen zum Trotz fröhlich gedich, war Doch immer noch viel und 
wenigftens genug, um den genügſamen Deutichen als viel zu ericheinen. 

- Seitdem, feit dem Jahre 1819, bat ganz Deutfihland theils mit Freude, 
Sehnſucht, Liebe, theils — warum folkten wir es verſchweigen? — mit ge: 
heimem Neide auf Bayern geſehen; auch die kleinern conſtitutionellen Staaten 
biieben nicht unbeachtet, aber in der öffentlichen Meimmg fand vor akler, 
fhon weil bier Bas conftitutionche Leben ich großartiger entfalten konnie, 
Bayer voran. : Um fo höher ftirg auch im Rorden Dentfchlands die Theil⸗ 
nahme, da zu derfelben Zeit, wo jo erfreuliche Kunde aus dem Süden kam, 
in der Heimath immer deutlicher das Beſtreben hervertrat, den Geift; den Die 
Regierungen felbft geweckt Batten, indem er ihnen als nützlicher Bundesgenoffe 
erihien, in die engften Schranken zurückzudrängen. Ohne Scheu behaupten 
wir es und ohne Furcht werben wir es vertreten: die Unzufriedenheit; ‚die in 
der neüeſten Zeit an fo vielen Punkten zum Ausbruche gekommen, iſt weber 
durch revolutionairen Schwindel des Pöbels noch durch die Umtriebe einer- im 
Berborgenen wirkenden Partei erregt worden, ſondern durch Die Verfehrtheit 
einiger Mächtigen, welche mit den. geiftigen Kräften der Völker nach ihren 
Abſichten und ihren Anfichten ein frivoles Spiel treiben wollten. Wie bie 
horhverrätherifchen Verbindungen der fpätern Jahre großentheils erft durch die 
vieljährigen, zum Theil erfolglofen Unterfuchungen des Jahres 1819 veran⸗ 
laßt worden find, fo wurde auch jo manche andere traurige Erfeheinung, die 
weder in dem ehrenfeften Rationalcharakter des deutſchen Volkes noch in den 
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Foderungen der Zeit begründet ift, durch die Prohibitivmaßregeln, Die fie 
dannen ſollten, gerade erft hervorgerufen. Wie wenig Dazu gehörte, gany 
Deutichland zu beruhigen und zu befriedigen, aber freilich in biefen Ichten 
Zagen auch, wie gefliſſentlich man ed darauf anlegt, die Ruhe zu flören, zeigt - 
das Beifpiel von Bayern feit dem Jahre 1819. Wie viel ließen die biedern 
ehrlichen Bayern fih nicht gefallen? wie geringe Zugeftändniffe machten fie 
glücklich? Und dennoch beneidete ganz Deutichland fie um dieß Glück. 

Ind worin beſtand denn nun dieſes Glück, welches die Ständeverfamm; 
fung Bayerır gebracht hätte? 

Die Protocolle der Abgeordnetenkammer find zu einer Bibliothek ange 
wachſen, in welcher die Refultate der Berbandiungen ebenfo ficher und unge- 
ftört begraben Tiegen als in dem acheimnißvollen Dunkel des Reichsrathes Die 
feinigen; Die Auszüge, welche die Zeitungen gegeben haben, find theils unzu⸗ 
verfäffig, theils — durch die bayrifche Preßfreiheit abgekürzt. Niemand 
dürfte Daher fo Tcicht im Stande fein, unfere Frage zu beantworten; fcheint 
doch die Regierung ſelbſt nur hoͤchſt unzulänglich mit dem Gange der Ber 
handlungen befannt, denn ein Erlaß in Bezug auf die neuen Cenſurgeſetze, 
der erft vor wenigen Wochen aus dem Eabineite ausgieng, beruft fich ohne 
Weiteres anf einen Antrag der Ständeverfammlung ven Jahre 1819, der 
aber in den Protocollen, wenn wir dem amtlichen Abdrude trauen dürfen, 
mur gerade das Gegentheil.von Dem befagte, was man daraus anführte. 

Ein ausgezeichwetes Verdienſt hat ſich daher ein freifinniger Mann, ber 
als geiftreicher Schriftfteller bekannte Graf Benzel: Sternan erworben, indem 
er es unternahm, durch einen lesbaren, ben Sachen nad) geordneten Auszug 
die Verhandlungen der bayrifchen Ständeverfammlungen feinen Mitbürgern 
und allen. Deutfhen zugänglich zu machen. ine freilich zuweilen wohl et 
was ermädende Ausführlichkeit gewährt um fo fichrere Buͤrgſchafi ver Treue, 
and. wir bedauern Daher nur, daß die zu der Bearbeitung eines Werkes von 
dieſem Umfange erforderliche Zeit dem Berfaffer wicht geftattete, neben den 
Verhandlungen des Jahres 1819 uns zugleich auch Die weitere Entwidelung 
des conftitutionellen Lebens in Bayern während der drei folgenden Ständener 
fammlungen zu entfchleirn. Wenn es indeilen wahr tft, woran die allge 
meine Stimme faum einen Zweifel Täßt, daß die Ständeverfammlung von 
4819 wie die erfte, fo auch die freiefte und fruchtbarfte geweien iſt. fo Dürfen 
wir wenigſtens nicht befürchten, einen ungünftigen Maßſtab gewählt zu haben, 
indem wir ‘nad diefer erften auch die folgenden Berfammlungen beurtheifen. 
Denn daß aud wir, durch die 64 Bände ber Protocolle und hindunchzuarbei⸗ 
ten, nicht den Muth hatten, müſſen wir freilich eingeſtehen. 

Wer noth thun dieſe Berwahrungen! Denn was würden wir fagen, 
wenn wir hörten, daß das Land, welches uns bisher als der Hort und die 
Heimath deutſcher Freiheit galt, bei naͤherer Kenntniß im die tiefſte, unwür⸗ 
digſte Abhängigkeit verſunken fein ſolle; in einen Zuſtand ber Gefchlofigfeit, 
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von dem man, wenigftens in dem größten Theile unferes freier Berfaflungen 
entbehrenden Nordens, feit Menfchenaltern faum einen Begriff hatte? Wenn 
wir läſen, daß Das, was wir in der Ferne als die Stimme der Tühnften 
Freiheit bewunderten, meift wenig mehr als der Ausbruch gerechter Indignation 
über einen zu gutem Glück in Deutfchland feltenen Drud war? 

Was wir fügen würden? Bielleicht, daß auch die öffentliche Meinung 
fih einmal geirrt habe; daß fie einen ſchönen Namen für die Sache nahm; 
daß fie, in dem Gefühle der Unzulänglichkeit mancher beftchenten Formen, 
vergaß, daß nicht Die aͤußert Form, ſondern der Geiſt es iſt der wahre Frei⸗ 
heit gewaͤhrt. 

Das Erſte, was nicht eine freie Verfaſſung, ſondern jede gefehliche Ord⸗ 
nung eines Staates verbürgen fol, ift Sicherheit des Eigenthums. Wo diefe, 
die Grundlage aller Freiheit, nicht geſetzlich geſchützt iſt, kann von Freiheit 
gar nicht die Rede ſein. Denn wie will man ſich gegen feinere, weniger in 
die Augen fallende Recztsverlegungen verwahren, wo man nicht einmal ben 
Befib feiner Habe gegen unrechtmäßige Eingriffe der Gewalt zu behaupten 
vermag? Welden Schub aber vor und nach der Verleihung der. Conſtitution 
das Eigenthum in Bayern genoß, fobald es fih um eine Beruhrung mit den 
Sntereffen der Regierung handelte, dafür geben uns bie „Bayernbriefe, * nad 
den Protocollen der Abgeorbnetenfammer, die merkwürdigſten Belege. Durch 
eine Qerorbnung, vom 4. Febr. 1809, waren Magen gegen den Fiscus ſo 
gut ald unmöglich gemacht worden, da die Erlaubwiß, zu klagen, erſt von der 
Regierung, bie man verflagen wollte, eingehoft werben mußte. Die Kammer 
der Abgeordneten beantragte die Aufhebung dieſer Verordnung „in ber Art, 
daß jeder Private, weicher ſich durch den Eönigl. Fiscus an feinen Rechten ge 
Fränft glaube, nur verbimden fein folle, vor gerichtlicher Verfolgung feines 
Rechtes, wegen Abftellung feiner Beſchwerde, fh am die zumächit competente 
Oberverwaltungsbehörde zu wenden und derſelben Entfchliefung einzuholen, 
welche jedoch, ‚wenn fie binnen dreißig Tagen nicht erfolgte, für abfchlägig an- 
genommen und bie Befchrettung des Rechtsweges nicht länger gehemmt fein 
ſolle.“ Eine fo mäßige Milverung konnte fi des Beifalles der erſten Kam- 
mer dennoch nicht erfreuen. „Die Berordnung, “. meinte diefe in ihrem Be: 
ſchluſſe, dem ſich denn auch die zweite Kammer nachgiebig anſchloß, „ſolle ja 
nicht abgeändert, fondern nur erläutert werden, mithin müſſe and 
ber letzte Diefer beiden Ausdrücke hier erſcheinen.“ Rächitvem waren ihr drei- 
Big Tage zu kurz, und fie erweiterte den Umfang ber Dem conſlitutienellen 
Staatsbürger verloren gehenden Zeit „auf ſechs Wochen. 

Am naivften iſt der Grundſatz, daß, wo. eine Staatsſache vor: 
walte, die Gerihtsftelle nicht competent fei, in dem -Refcripte 
vom 8. Decbr. 1810 ausgeſprochen, Durch weiches Die Klage der Khiſtler ſchen 
Erben gegen den Fiscus miedergefchlagen wurde. - Es haudelte fich hier um 
eine Summe von mehren Sundertinufenden, die zwar auf uralten Foderun⸗ 
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gen, aus den Zeiten des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, beruhte, indeſſen won ber 
Schuldentilgungscommifften anerkannt und durch theilweiſe Zahlungen beſtä⸗ 
tigt worden war. Wieberhofte vieljährige Bemühungen hatten zu keinem be: 
friedigenden Erfolg geführt, und ben Rechtsweg, der hierauf eingefchlagen 
wurde, unterbrach das angeführte Mefeript, welches bei Eröffnung der Stände: 
verfammlung eine Beſchwerde über verfaffungswidrige Juſtizverweigerung ver: 
anlaßte. Der Juſtizminiſter, an den die zweite Kammer fich in dieſer Ange: 
legenheit wandte, bezog ſich anf eine Entſcheidung des Staatsrathes, und bie: 
fer, nad) mehrfach wiederholten dringenden Mahnungen, beftätigte „auf den 
Grund vollftändig geleifteter von Khiſtler'ſcher Befriedigung die ältere Berfügung 
vor 1810, Tieß aber für allenfallfige Nachfoderungen den ohnehin nie ae 
fperrt geweſenen Rechtsweg offen, falls ſolche niht im adminiſtrati— 
ven Wege befriedigt werden follten.” Der Abg. v. Gornthal 
nannte dieſe Entfcheidung, wodurd die Hagende Partei an diefelben Behörben 
zurüdgewiefen wurde, vor denen fie ſchon fo oft vergebens erfchienen war, mit 
Hecht einen Machifpruch; und felbft der zweite Präfident der Kammer, v. 
Seuffert, glaubte, „fofern den Khiftlerfchen Erben nicht der Rechtsweg eröff: 
net werden follte, den Fall einer Beichwerdeführung vor dem Throne vorhan: 
den.” Der erſte Präfident, von Schrenf, meinte zwar: „Ich meine, die von 
Khiſtler'ſchen Erben vürften mit dem Ausſpruche des königl. Staatsrathes zu: 
frieden fein, und die Kammer könnte fich dabei beruhigen.” Aber v. Horn⸗ 
thal entgegnete hierauf die fhönen Worte, Die, wie B.: St. in feinem Ans: 
zuge bemerkt, den Nagel auf den Kopf trafen: „Bon der Berfönlichkeit der 
Khiſtler'ſchen Erben ift bier die Rede nicht. In den Werth oder Anwerth 
ihrer Anfoderungen felbft haben wir ohnehin nicht einzugehen; über dieſe zu 
entfcheiden, war, ift unfere Abficht nie, konnte unfere Abficht wicht fen. Wol 
aberift es uns heilige Bflicht, für das Allgemeine, für Je: 
den im Staate Sorge zu tragen, daß ibm Recht zu Theit, 
daß Niemand rehtlos werde. Dürfte dies in einem Falle, 
dürfte es heute fattfinden, warum niht morgen, warum 
niht in andern, ja in allen Fällen? Wenn Behörden in einem 
Falle gegen den Inhalt der Verfaffungsurfunde handeln dürften, warım nicht 
in allen? Und was bliebe dann von der Konftitution, was von geſeßlicher 
Sreiheit noch übrig? Es fieht im Allgemeinen feit, daß fich der Staatsrath 
in Zufizfachen nie zu mifchen, daß das Juſtizminiſterium Selbſtaͤndigkeit, 
volle Unabhängigkeit habe, haben müffe! Das Juſtizminiſterium ift dem 
Ständen, der Nation verantwortlih; das Juſtizminiſterinm muß dieſe 
Stellung zu behaupten wiſſen. Es muß fie behaupten, und wenn ſeine 
eigne Exiſtenz dabei zu wagen fein follte. Oft fehun habe ich in der Ver⸗ 
fammlung dies gefagt und kann es nicht oft genug wiederholen. Sonft! 
was wäre gewonnen? Es würde, wie anderswo, auch bei uns 
früher, nur der Willkür Thür und Thor geöffnet bleiben!“ 
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Zeitfchriften,, fagte ein Profpectus, hätten damit angefangen, bei. ihren Le— 
fern die größten Erwartungen zu erregen, gewöhnlich fei es indeffen nad lan- 
gem Erwarten bei dem Warten geblichen, der Bazar begnüge ſich daher, an⸗ 
zu tündigen, was man nicht von ihm zu erwarten habe; Denn bei weitem 
feichter fei «8, „Nicht Erwartungen * zu erfüllen, als Erwartungen. Der Ein 
fall war nicht übel; denn wenn in der Folge auch noch fo viel von dem, 
was man nicht erwarten follte, fich eintellte, fo blich dem Witzbolde immer 
die Entfchuldigung, daß man fich nicht über ihn beklagen dürfe, da er offen- 
bar mehr Teifte, ald man erwartet babe. Dieß Lob müflen wir aber au in 
der That dem Bazar in vollem Maße zuerfennen. Denn fo viel wir von 
“ihm erwarteten — an Witz, an feiner Bildung, an weltmännifcher Gewandt- 
heit, an Adel der Gefinnung, an Gefchmad, Senntniffen und Tiefblick, fo 
würden wir ihm doch nie die feltene Befcheidenheit zugetraut haben, welche 
die Krone aller jener bewunderungdwürdigen Eigenfchaften ift. 

Man erwarte nicht, hatte der Bazar — fo wollen wir der Kürze wegen 
ſowohl das Blatt, als den Herausgeber defjelben nennen — bei feiner An- 
funft in München erflärt, man erwarte nicht: 


„daß ich buhlend um den verhaffenden Schal ljubel einer momentanen 

Wichtigthuerei, fröhmen werde, der Gier des großen Haufens, wel: 

cher Alles hHeruntergeriffen haben will; * 
und wie treu, mit wie tapferer Beharrlichfeit hat er fein Wort gehaften! 
Alles hat er gepriefen, mit Weihrauch durchduftet und mit NRofeneffenz über: 
fhüttet, Alles — wovon er ſich den geringften Vortheil verfprechen Fonnte, 
— Die Riegelhäubchen und die Damen en grande parure, die derben Bürger, 
die grobe Scherze mit Stodftreichen zu vergeften drohten, und die reichen 38: 
raeliten, die fie mit Hingender Münze honorirten — die Aula, den fehwar: 
zen Adler und das Mufeum, Jermann, Oettinger und Urban, den 
hohen Adel und das verehrungswürdige Publikum. Dagegen fiel Das ganze 
Gewicht feines Zurnes auf das Theater, welches natürlich den Bazar weder 
Taufen noch empfehlen fonnte, und nicht einmal DVerftand genug hatte, dem 
mächtigen Gebieter über Ruhm und Schande ein Zreibiffet für die Galerie- 
noble anzubieten. 


Was iſt auch am Ende die ganze Schaufpiellunft? das Theater bleibt 
ſtehen, denn es it aus Stein gebaut, und hat in fo fern immer einen blei⸗ 
benden Werth. Aber welchen Werth haben Worte, gefprochen in den Wind, 
und Arme und Beine, die herumfahren, bald fo und bald fo? 


Die Aeſthetik des Bazars wird es freilich nie begreifen, daß die Kunft, 
welcher Mittel fie ſich auch bedienen mag, des geflügelten Lautes, der flüch- 
tigen Bewegung, oder des Marmors, des Erzes, in ihren Wirfungen immer 
gleich unvergaͤnglich, ewig, göttlich ift! Aber welcher Menfch von unverdor⸗ 
benem Sinn und Gemuͤth hätte Eßlair je gehört und je gefehen, wie er als 
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Tel aus dem Hohlwege tritt, der des Tyrannen Grab geworben ift, und mit 
feiner Löwenftimme donnernd ausruft: 
„frei find die Hütten, ficher ift die Unſchuld!“ 

wer hätte ihn je gefehen, der den Eindruck dieſes Augenblickes nicht Dauernder 
als das Leben im tiefiten Bufen bewahrte? Wer hätte ihn gefehen als Otto 
von Wittelsbach, als MWallenftein, als Bellfar, Dallner, — doch Entwei- 
hung wäre e8, an diefer Stelle alle die Glanzpunfte der deutfchen Schau: 
ſpielkunſt, die Triumphe unferer Bühne zurüdzurmnfen, die nicht München, 
Bayern, nein Deutfchland, das ganze Land, wo von deutſchen Herzen bie 
deutfche Zunge verftanden wird, dem erften Schaufpieler unſerer Zeit verdankt. 

Und diefen Mann, den großen Künftler, der aus einer Zeit voll nie 
deren Priechenden Gewürmes und in eine Zauberwelt verfebte, in die wir Hel⸗ 
den, Menfchen fahen, ibn wählte der Bazar zu der Zielſcheibe feiner Witze⸗ 
fein! Es wäre ermüdend, alle die Beleidigungen aufzuzählen, den Hohn, 
den Spott zu fammeln, womit der Wibling immer und immer wieder den 
würdigen Greis verfolgt. Wagt er nicht feiner Bosheit fih zu rühmen, daf 
er einen Ehrenmann geärgert habe? 

„Run kommt ein quiescirter Effigfieder, deſſen rothe Aleider fich 
ſchwarz geärgert haben? * 

Und wer ift denn Diefer Riefe, der einen Eßlair heut einem aufgeblähten 
Froſch, morgen einem Affen vergleichen, einen ganz achtbaren Stand als ein 
Volk von „Komödianten,“ „Hiſtrionen“ und „Luftfäblern” dem Gelächter 
des Pöbels preisgeben darf? Wenn wir ihn felbt hören: ein Mufter feiner 
Sitte und vor allem ein unerreichbares Vorbild von Wig und Geil. Es 
füllt einem jungen Menfchen ein, die Phyfiognomie des geiftreihen Mannes 
während des Carnevals zur Maske zu wählen, der Bazar ermangelt nicht, 
voll Selhftzufriedenheit auf den vermeſſenen Tropf herabzuſehen und zu bes 
richten : 

„AS diefe Maske — die Masfe des himmelblauen Edelſteins — bie 
Geftalt, welche fie vorftellen folfte, annahm, vergaß fie in der Eile den 
Wi und den Geift zu Haufe. — Mehrere Damen, bie ihrer Masfe 
nad etwas Wibiges oder Geiftreiches hören wollten, bedauerten die 
arme Maske, 

Die arme Maske! Und nun fogleih eine Brobe von dem Witze des 
geiftweichen Originals. Ein Spaßvogel, ber daffelbe wahrſcheinlich auf eine 
feine Art perfifliren will, fchieft ihm ein Billet mit den verbindlichen Worten: 
„Sie find ein Eſel.“ Das Original, fatt den Efel gelaffen in der Zafche 
oder Hinter den Spiegel zu ſtecken, proteflirt: „der Efel fei ein Gemeingut!“ 
ruft der Bazar feinen Lefern zu. „Gott bewahre, daß ich einen mir hier 
zugezogenen Ejel mit aus dem Lande nehmen follte, * 

Aber bei alle dem, unterbricht ung manch fehöner Mund, den der Bazar 
bisher manchmal zum Gähnen, Doch öfter zum Lächeln bewegt hatte, bei alle 


64 Die periodifche Literatur in München.. 


dem bleibt Saphir doch ein wibiger Kopf, vol guter Einfälle, voll Galan⸗ 
terie, Gefühl und Sentiment? 

Es bleibt ihm die Gewandtheit der Rede, die immer ein Zeichen na- 
türlicher Anlage, fo wie einer gewiffen äußern Bildung, aber keineswegs 
immer ein Zeichen wahrer innerer Bildung iſt. So iſt aud der Wik Sa⸗ 
phir's nur Außerlicher oder Wortwiß, den mit Hülfe eined Lexicons im Kopfe 
oder auf dem Zifche nöthigenfalls jeder Schüler zufammen ſtoppeln kann; 
zuweilen, wenn der Zufall es fügt, treffend, oft fade, manchmal albern, ſinn⸗ 
los und geſchmacklos. Etwas Geſchmackloſeres z. B. als die 

„Trauungsrede zur Vermählung des Herrn Kaffee mit Die Rahm“ 
dürfte nicht Teicht in einer deutſchen Zeitfchrift zu finden fein. Aber uner- 
träglich wird der Bazar, fobald er den Katheder befteigt nnd zu Dociren an 
fängt. Die Unwiffenheit, die Gedanfenfofigfeit, die auf allen Seiten aus 
den bunten Zappen hervorſieht, Hinter denen fie ſich verborgen glaubt, kann 
nur dur die Anmaßung überboten werden, die das inhaltlofeite Geſchwaͤtz 
uns als den Inbegriff aller Weisheit aufdringen möchte: 

„Eentralifation der Kraft und Humanität — der Formen find die 
zwei Herkules - Säulen, auf Denen ſich der tiefe unendliche Himmel 
der Kunſt, der Bildung des fittlichen (sic!) Schönen ftüßt. * 

Iſt es uns nicht, möchte man da ausrufen, als hörten wir „ein gan- 

3.8 Chor von hunderttaufend Narren ſprechen?“ 


V. 


Mit wahrem Vergnügen muß jeder, der aufrichtige unverhuͤllte Rohheit 
der ſchleichenden Gleißnerei in der Eos und der witzelnden empfindelnden Lüge 
im Bazar vorzieht, den „bayerifhen Landboten“ zur Hand nehmen. 

Ein Tagblatt, welches für das Volk beftimmt iſt, für die breite Maſſe, 
die in Deutfchland noch überall von der Bildung und den Kenntniſſen der 
höhern Stände ausgefchloffen ift, muß nothwendig auf die Anfichten, Die Be⸗ 
bürfniffe und Sitten des Volkes berechnet fein; und es verfteht ſich daher 
von felbft, daß darin von feiner Lebensart, von Anftand und Gelchrfamfeit 
feine Rebe ſein kann. Die rohe, derbe Natur, die Grobheit und Ungeſchlif—⸗ 
fenheit und Unbehülflichkeit des Bauern wird uns in einem Volfsblatte nicht 
beleidigen, fofern dDafjelbe nur dem Volke giebt, was das Volk bedarf und 
verlangt, und fofern e8 dem Volke feine Gemeinheit und Unflätigfeit aufdraͤngt, 
die dem Volke fremd find. 

Freilich gab es eine Zeit, wo Die niedern Stände unter fo tiefem Drud 
erlagen, daß felbft die einfachiten fittlichen Gefühle dadurch erſtickt wurden, 
eine Zeit, wo der Landmann jeden Gebildeten als feinen natürlichen Feind 
betrachtete; wo er jede Lift, jede Mebervortheilung, die dieſen traf, für er 
faubt, jeden Berluft, den biefer erfuhr, für Gewinn hielt und ſchadenfroh 
belachte; damals konnte der Eulenſpiegel mit feinem ekelhaften Schmuß, fel- 
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ner niedrigen Poffenreißerei und feiner felbftfüchfigen Schlauheit ein belichtes 
Volksbuch werden, weil er der Spiegel des Volkslebens war. Doch dieſe 
finftern Tage — die gepriefenen des Mittelalters — find vorüber; feit Der 
Bauer für ſich arbeitet, ſtatt zur Frohne, ift er reinlicher, ehrlicher und ge 
tader geworden; und wenn er feine alte Derbheit beibehalten hat, fo iſt dieß 
nur ein neuer Beweis für die unverwüftlide Kraft, mit welcher das deutſche 
Volk unter allen Umgeftaltungen und Umwälzungen inmer feine eigenthüm- 
liche Art behauptet. 

Bon allen den Blättern, welche in München erfcheinen, war biöber nur 
der Landbote ein Volksblatt in eigentlichen Sinne des Worts, indem er 
nicht bloß für das Volk gefchrieben. und von dem Volke aelefen, fondern ſei⸗ 
nem intereffanteiten Theile nach auch von dem Volke verfaßt war. Was der 
Bazar, wie fo manches andere Blatt, gerne für die gebildete Welt in Mün- 
hen: geworden wäre, Das war der Landbote fiir die ungebifdete in München 
und ia ganz Bayern. Als, was den gemeinen Manı irgend anging, wurbe 
bier beſprochen; der Redarteur that das Wenigfte dabei, obgleich ihm das 
Talent, den rechten Ton zu treffen, wicht abgeleugnet werden kann; aber wenn 
man auch zuweilen über feine Einfälle lachte, über feine wunderlichen Zus 
jammenftellungen,, welche die verſchiedenartigſten Dinge, Leſeſplitter aus. der 
Dorfzeitung und ein Recept fir gute Stiefelwichfe, Anzeigen von erledigten 
Pfarreien und Schulmeiſterſtellen und Die jümmerfichiten Sinngedichte neben- 
einander warfen, den Kopf fchüttelte, jo war es doch nicht Dieß, was man 
in dem Landboten fuchte, fundern die Berichte der „Beiboten*, die aus alfen 
Gegenden des Königreichs über auffallende Begegniife und Vorfälle aller Art 
ans dem Öffentlichen, wie aus Dem Privatleben eingingen, und befonders die 
Anzeigen, in denen für eine Steuer von wenigen Kreuzern dem Witz und 
Uebermuth,, fo wie den Gefühlen und den mannichfachen Bebürfniffen der 
Menge ein weites Feld geöffnet war. Der Landbote alich in diefer Bezichung 
einer wahren Bolfstribune, auf welder ſich Krethi und Plethi durd einander 
drängte, und von der ein. jeder hinunter fchrie, was ihm in den Mund Fam. 

Charakteriſtiſch find in einem frühern Jahrgang „a paar Wort übers 
Einrücka laſſu in Landbothn.“ | 

„Du. nim di in Acht; i Tag di in Landboth'n neinſezzen, oder: wart 
doͤs muß ma in Landboth'n nel. So hör i oft Diferiven, aber was 
Dabei Sfchönfte i8 — g'ſchegn thut's felten, und warum? weil gar 
oft a fulcher, ‚der derlei Drobung macht, Ardet gnue hat, fein vagna 
Rama Ieferli hinz'ſchreibn, wiel wenger dieß oder jen's ordentli füri- 
bracht an Landboth'n zum Drud. zu überfhidn. Der Landboth 
macht gewiß koan an Inſtructor, der erit d'Böck kurigirn muß, und 
a koan Schneide, ders Kind erft ausftaffien foll, daß's unter d'Leut 
taugt; ma muß's ſchon mis an ordentlinga Gwandt zu chma Hin 
| Bringa, net gar z übertriebn verſchnörkelt, funft kennt's der zehnti 
Hermes, Blicke. J. 5 
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“gar net und ficht ehnda am Raren gleich, aber a net zeiffn und 
zlumpt; ſunſt mueßt er ft ſchama.“ u 

Wenn auch wicht immer die Drohung erfüllt. wurde: Du mußt ma in 
Landboth'n nein; jo waren dagegen auch die Fälle. nicht felten, wo ohne cine 
ſolche araushegangene Kriegserklaͤrung der Angriff erfolgte So Ins man 
eines ſchönen Morgens im Landboten: 

„Warum ſan denn neuli die drei G —r zicht zum Schutzenbal nei 
E—g kemma? 
Den oan laſſt der Geiz koan Ruh, 
Der andre kunt fü net ſchlaffa gnue, 
Dem Dritten ſperret d'Frau d'Hausthür zue.“ 

Einige Zeit darauf erfolgte zu erhöhter Veluſtigung des Publitums die 
feterliche Gegenerflärung: 

„uf Die Einrückung im — Stüd dieſes Blattes vom BA J., welche 
eine Anſpielung auf drei auswärtige Mitglieder der Schiepengefeisiäjaft zu 
E— g zu ſeyn ſcheint, findet fi der Ausihuß derfelben aufgefordert, hiemit 
öffentlich zu erklären, damit diefe drei Serren ja nicht glauben möchten, als 
wäre ein Mitglied der Geſellſchaft fo ungezogen geweſen, dieſelbe einrücken zu 
laſſen, daß dieſer Ausfall bie Mißgeburt eines faden Witzes iſt, wel- 
chen nur der Neid eines dummen rohen Menſchen, der ſich über die Harmonie 
dee Geſellſchaft ärgert und fie, wenn er könnte, zerſtoͤren würde, erzeugen 
fonnte. ” 

„Der Ausſchuß der Schützengeſellſchaft u E— g.“ 
Manche der. Auftritte ans dem Volksleben, welche durch Die uneigen- 
nützige Vermittlung des Landboten zur allgemeinen Erhetterung beitrugen, 
würden unter den Pariſer Sodnes populaires eine ausgezeichnete Stelle einge 
nommen haben, und von einem Londoner Penny-a-Imer mit Gold aufgewogen 
worden fein; unter vielen Zügen dieſer Art nur. einen einzigen: 
„Is neuli a Komödie vorg'fall'n! Zieht ih ein gewiffer Herr als 
Kapuzina o und fei Frau. als Miltweib und gehn mit einanda auf 
‚ven Saal, wo ihra Tochta beim Tunz ift gweſt, damit fie gefehn 
habn, wie fie fih denn aufführn thuet. Do is denn d' Mamfell 
Tochta bei an Soldatin gweit und hot fie fehler a went z'luſti mit 
ihm gemacht. - Do geht der Kapuzina her und zieht aus fein Habit 
raus an ſakriſchen Ochfenfiefel und fangt dir's Feiln an feine Tochta o, 
daß's is erſchröckli gweſn. Don Tanzbodn haut er’s runta und zum 
S—thor nei, fehreit alleweil: I bin da — und des is ma Tochta; 

- and haut dabei grob brein, ſo viel er io, bis daß da Ochſenfieſl hin 
18. gweſt.“ 

Neben der Derbheit und Mohheit, dien wir in allen Gegenben Deutſch⸗ 
lands bei den niederen Ständen finden, ſpricht ſich im jenem Theile des baye⸗ 
riſchen Landboten, den wir den offiziellen nennen möchten, weil en unmittelbar 
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ans dem Volke hervorgeht, ein autmüthiger Humor aus, der überall das 
Zeichen einer noch unverbrauchten Sernhaftigkeit und in biefem Grabe, vor 
allen andern deutſchen Stämmen, dem bayerifchen eigen ift. 


MWenn der Ernft im Leben die Anerkennung des Werthes der irdifchen 
Dinge, der Scherz die Anerkennung ibrer Nichtigkeit ift, fo ift Der Humor 
jene höhere bewußte oder unbewußte Vereinigung beider Anfichten, welche die 
Nichtigkeit des aͤnßeren Scheines, des BVergänglichen zugiebt, aber darüber 
den Werth des Seins, des Bleibenden wicht vergißt. 

Zwei Urſachen Haben dahin gewirkt, daß Diefe Gemüthsſtimmung, die 
fihh in dem gewöhnlichen Leben als heitere Lebensluſt, in ber Gefahr als 
fühne Aufopferung, in den Momenten der Sammlung und Grhebung ala 
innige Religiöfttät fund giebt, bei den Bayern bis in die neueſte Zeit fich 
bewahrt hat: auf der einen Seite die dichte Dede der Finfternif, welche Die 
Herrſchaft der Beichtväter und Jeſuiten fo fange über das Land gebreitet 
hatte, und die in einer Zeit, wo die Anfflärung fih nur als Irrthum, ale 
Abirrung von der Wahrheit geltend machen Eonnte, unnütze Vergeudung der 
Kraft verhinderte, — amdererfeits, Daß die Freiheit und mit diefer das Ge- 
fühl des eigenen Werthes in dem bayeriſchen Alpenfande nie in dem Maße 
unterdrüct wurde, als in fo manden andern Gauen Deutfchlandse. Bayern 
ftand nie unter einem ansheimifchen Füritenhaufe. 


Zwei andere Blätter, die mit dem Landboten als Vorſprecher des Vol: 
kes zu wetteifern verfuchten, der „Volksfreund und das Tagsblatt“ 
(das, beifäufig, Tagblatt heißen follte, fo wie man nicht Rodetafche, fondern 
Nocktaſche ſagt), bleiben weit Hinter demſelben zurück, und verdienen hier, 
wo alle Beftrebungen der periodifchen Literatur in Bayern nur nach ihrer Be 
deutung für das Volksleben gewürdiget werden follen, kaum einer worüberge 
henden Erwähnung. Der Volksfreund beabjichtigte urſprünglich, die Münchner 
politifche Zeitung duch kurz gefaßte populäre zu verdrängen, und nahın erft, 
nachdem diefe Speculation mißlungen war, die Miene eines gemeinnüßigen 
Allerweltblattes an, bie ihm indejlen nie befonders zu Gefichte ſtehen wollte, 
da das Derdienft, feinen vernünftigen Sat zu Papier bringen und ohne 
fremde Hülfe weder grammatifch noch orthographifch richtig fehreiben zu Fön: 
nen, nod bei weitem feine hinreichende Legitimation für den Beruf zur 
Herausgabe eines Volksblattes fein dürfte. Wer in dem eriten halben Jahr— 
gange des Volksfreundes die Anzeige gelefen hatte: 

„Am 141. Dec. Abends wurde in der Nähe des Dianenbades ein 
männlicher Cadaver im Canale todt gefunden; “ 
der wußte zur Genüge, was von einem ſolchen Ingenium zu erwarten fi. 
Einzelne Beiträge von den würdigften Männern können nie den Werth eines 
Journales beftimmen. 
In gleichem ange, oder wo möglich einige are ‚Frfe als der 
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Volksfreund fteht das „Tageblatt,“ das fich befonders durch feine lakoniſche 

Kürze auszeichnet, die manchmal wahrhaft bewunderungswürdig wird, 3. DB. 
„Der Eönigl. Hofſchauſpieler, Hr. Dertinger hat fih in einer An- 
wandlung von Melancholie Die Kehle abgefchnitten.“ 

Tages darauf: 
„Der fich entleibte Schaufpieler Dertinger ließ einen Tag vor 
feiner Verzweiflung ein neues Taſchenmeſſer kaufen. * 

Und die beiden „reifenden Teufel,“ von denen der eine, nachdem 
er lange behaupten wollte, er ſei eigentlich der wahre reifende Teufel, end- 
fir) als der Klügere nashgegeben hat, und gegenwärtig unter dem Namen „der 
Furchtloſe“ infognito reiſet? Characterifirt find beide, fobald man weiß, 
daß der urfprüngliche „Teufel“ zuerft als außerordentliche Beilage zum Volks— 
freunde“ erfchien. 

Scandalöſe Geſchichten und Klätfchereien aller Art, die der Landbote 
nicht aufgenommen haben würde, weil fie der Gefahr eines eben nicht rühm: 
lichen Kampfes mit der Polizei ausfeben, bilden den Inhalt; an Lefern fehlt 
es. natürlich nicht: überall, wo es eine Rauferei giebt, oder ein unnützer 
Burſch in das Gefängniß geführt wird, Täuft ja wohl bafd eine Menge Bol 
kes zufammen. 

VI. | IJ 

Weann wir alles zuſammenfaſſen, was bisher über den gegenwärtigen 
Zuſtand der pefiodifchen Literatur in der Hauptftadt Bayerns gefagt worden 
iſt, fo muß e8 uns Far werden, daß hier zwei wöllig verfehiedene Elemente 
ohne alle Verbindung neben einander Tiegen, Die beide in der Journaliſtik 
ihre NRepräfentanten gefunden haben: auf der einen Seite die Bildung der 
höhern Stände, die in den politifchen Zeitungen und den äfthetifchen Unter: 
haltungsblättern, auf der andern die urfprüngliche kernhafte Natur des Vol— 
kes, Die in den eigentlichen Volkshlättern das Wort führt. Um Die ganze 
Kluft zu ermeffen, Die zwifchen der Bildung der höheren Stände und der 
Volksbildung befeftigt ift, bedarf es kaum mehr als eines flüchtigen Blickes 
auf die verfchiedenen gefelligen Kreife in Münden; fo auffallend ift der Unter: 
ſchied an Sprache, Gitte und Lebensart, daß man in ber That auf den 
Zweifel gerathen möchte, ob hier nicht zwei ganz verſchiedene Volksſtaͤmme 
neben einander wohnen. | 

Erklärt wird dieſes Mifverhäftnig und zugleich gerechtfertigt, fobald man 
bedenkt, daß Münden nicht mehr, wie vordem, die Hofftätte der Herzoge von 
Bayern, fondern die Hauptſtadt eines Neiches ift, deſſen fämmtliche Bewoh- 
ner, fo verfchieden fie auch ihrer Stammart nad) feyn mögen, bier ihre ge: 
meinſchaftliche Vertretung finden. Der Franke, der Schwabe, der Pfälzer 
hat eben fo viel Recht auf München, als der Bayer; und wem auch jeder 
diefer Stämme für fi) auf feiner eigenthümlichen Bildung beharret, ſo kann 
ſich doch keiner der Nothwendigkeit erwehren, in Dem Verkehr mit den andern 
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zu jener Gefammtbildung feine Zuflucht zu nehmen, die ſich feit Jahrhun— 
derten nicht bloß in Bayern, fondern in dem ganzen Lande ber Deutfchen 
aus der Bermifchung der vwerfchiedenen Volksarten entwickelt bat. 

Dadurch, daß die Gefammtbildung der Bayern Feine ihnen allein an- 
gehörente, fondern in gleichem Maße allen Deutſchen eigen ift, erhaͤlt Mün- 
hen als der Hauptſitz derfelben eine neue Bedeutung, indem es jcht aufhört, 
bloß der Brennpunkt bayerifcher Bildung zu feyn, und vielmehr das Ketten: 
glied wird, welches die Berbindung des Bayernvolfes mit allen übrigen DBöl- 
fern deutſcher Art unterhält. 

Eine der ſchwerſten, aber auch eine der wichtigften Aufgaben der Staats- 
verwaltung ift es, dieſe allgemeinen VBerhältniffe gegen den Cigennuß und Die 
Boruriheite, die fih ihnen von Seiten der Partikularintereſſen entgegenftellen, 
zu ſchuͤtzen, ihre Entwidelung,, wo äußere Hinderniſſe diefelbe zurüdvrän- 
gen, zu befördern. Rur durch Das gemeinfchaftliche Band der Bildung wer: 
den die verfchiedenen Theile eines Staates zu einem Ganzen verbunden; und 
nur: die Bildungsftufe, auf welcher ein Staat ſich befindet, beſtimmt ben 
Rang, den derſelbe in der großen Reihe der Bölferfamilien einnimmt. Schon 
find die erften Schritte gefchehen, um die politifche Hauptſtadt bed Königreichs 
auch zu der geiftigen Hauptſtadt beffelben zu erheben. Die Stiftung der 
Univerfität, fo wie die Begünftigungen, welche der Buchhandel erfuhr, fangen 
bereits an, ihre Früchte zu tragen. Glorreich hat die Kunft fich entfaltet. 
Aber vieles Großes bleibt noch zu thun, che das Ziel erreicht iſt, zu wel- 
chem die Haupiſtadt des Bayernreiches berufen ift. 


Die bayerifce Berfaffung. 


Geſchrieben zu eeipzig im März 1831. 





In Deutfchland, wie in Frankreich, hat das Streben nach conftitutioneller 
Freiheit fich erft während des Friedens, der auf den Sturz der napoleoniſchen 
Mifitairherrfchaft folgte, entwickelt. Ungerecht it es daher, wenn man ben 
deutfchen Fürften den Vorwurf macht: fie wären den deutfchen Volke wort- 
brüchig geworden, indem fie in der Stunde der Gefahr ihm Freiheit verfpro: 
chen und, nachdem die Gefahr vorüber, ihr Verſprechen zurückgenommen oder 
nnerfüllt gelaffen hätten. Die Kreiheit, welche bei dem Ausbruche des fran- 
zöffchen Krieges im Jahre 1813 die deutſchen Fürften dem deutſchen Volke 
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verfprachen, war feine andere als die Befreiung vom fremden Joche. Go 
und nicht anderd hat jeder Deutſche, und hat befonders die große kaͤmpfende 
Mafje des deutfchen Volkes die Verheißungen der Jahre 1813 und 1814 
verſtanden. 

Wenn nach dem Kampfe bei der Errichtung des deutſchen Bundes die 
Fürſten es unter die Bedingungen deſſelben aufnahmen, DaB in allen Bundes: 
ftaaten repräfentative Verfaffungen eingeführt werden follten, fo geſchah dieß 
daher nicht in dem Gefühle der Anerkennung einer Verbindlichkeit, weiche fie 
gegen ihre Unterthanen eingegangen wären, fondern in der richtigen Erkenntniß 
des Geiftes der Zeit, in der Erfenntniß der Kräfte, welche, durch den Be: 
freiungöfampf hervorgerufen, nur unter freien Formen des Staatölebend zur 
Reife gedeihen konnten und demnach, fofern man fie nicht gewaltfam erftiden 
und ſich Dadurch felbft der treueſten Helfer in der Roth berauben wollte, cine 
Abftellung der bisher gewohnten willkürlichen Verwaltungsart gebieterifch fo: 
derten. Sich felbit, nicht ihren Völkern gaben die deutfchen Bumdesfürften 
das Berfprechen der Einführung freier Verfaffungen,; die Erfahrung hatte be 
währt, daß nicht die materiellen, fondern die geiftigen Kräfte es find, welche 
den Sieg entfcheiden, und es wurde deshalb zu einer Pflicht gegen den Bund 
gemacht, dieſe Kräfte durch Gewährung eines freien Spielraumes, in weldem 
fie fih unſchaͤdlich entwickeln Fönnten, dem Ganzen zu erhalten. 

Aber überall ift es Teichter, das Gute und Rechte und Rothwendige ein- 
äufehen, als im Leben es auszuführen. Die Zweckmaͤßigkeit freier Verfaſſun⸗ 
gen hatten Die deutfchen Fürſten richtig erfannt; an gutem Willen zu ber 
Einführung fehlte es nicht; aber fobald «8 fi) darum handelte, den Willen 
durch die That zu bewähren, Das, was man ungeftört im Cabinette oder im 
Rathszimmer befchloffen hatte, unter dem Andrang der Gefchäfte, unter der 
Einwirkung der entgegengefeßteften Beftrebungen und unter dem Einfluffe un: 
aufhörlich wechſelnder Verhältniffe und Umſtände zur Vollziehung zu bringen, 
fo traten von allen Seiten unüberfteigliche Sinderniffe entgegen. Außer dem 
Heinen Großherzogthune Weimar, waren 'von allen deutſchen Bundesftaaten 
die füddentfchen, Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen-Darmftadt, Die ein- 
zigen, denen c8 gelang, wenn auch nicht unmittelbar, doch in den erften Jah: 
ren nach Herftellung des Friedens dieſe Sinderniffe zu befeitigen. Hier hatten 
die Trümmer der alten Reichöverfaffung, das freie Bürgerthum ber Reichsſtädte 
und Neichsdörfer, die Schhftitändigkeit von unzähligen Heinen Fürſten, Prä- 
faten, Grafen und Herren und in den Lamdfehaften der größern Reichsſtände 
die Wirkſamkeit der Landitände ih am Tängften erhalten; eine Ausgfeichung 
der vielfältigen, durch die willkürliche Zufammenwerfung der verfehiebenartigften 
Gebietstheile entitandenen Berwicelungen fiel, ohne Mitwirkung der betheilig- 
ten Parteien, den Regierungen geradezu unmöglich, und es war daher nur 
die Frage, ob man die alte Reichsordnung oder Reichsunordnung wieher zu 
rürtrufen und die chemaligen Reichöfbädte und Reichsſtifte, Reichsfürſten, Reichs⸗ 
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grafen, Reichsritter und Reichsbauern, nebſt den ehemaligen Provinzialland⸗ 
ſtaͤnden. zu Beirath und Beiſtand auffodern, ober ob man bie ſchwierigere aber 
auch wuͤrdigere Aufgabe Töfen wollte, mit Umgehung der hiſtoriſchen längſt in 
ſich ſelbſt verfallenen Verhaͤltniſſe, eine Vertretung der beſtehen den Intereſſen 
durch eine Verfammlung von Repraͤſentanten der nicht in der hiſtoriſchen Er⸗ 
immerung, fondern in ber Wirklichkeit vorhandenen Stände herbeizuführen. 
Die Wahl war nicht. ſchwer. Kine Verſammlung, welche von den alten hiſto⸗ 
riſchen Crinnernugen gebildet: worden wäre, wuͤrde gegen die neuen factifchen 
Regierungen Anfpruche erhoben haben, welche mindeftens äußert unbequem ge- 
worben ‚wären. Es biteb daher, wenn man die Gegenwart nicht her Ber- 
gangenheit opfern wollte, nichts Anderes übrig als die Einführung eine 
Volksvertretung in dem neuern, durch Die franzöfifche Revolution einmal in 
ganz Europa eingebuͤrgerten Sinne. 

Vor dem wiener Congreß und vor den Vefreinngetriegen hatte Bayern, 
unter Berwaltung eines Miniſters, dem nur ein ausgebreiteterer Wirkungskreis 
gefehlt‘. hat, um eine der erſten Stellen unter den ausgezeichnetſten Staats⸗ 
männern Europa's einzunehmen, die Nothwendigkeit einer Repräſentativver⸗ 
faſſung erkannt. Mn dem eiſernen Willen Rapoleons, der die Gefahr zu 
ahnen ſchien, welche ihm von der Entwidelung eines felbftftändigen Lebens in 
Deutſchland drohte, brach ſich der Entſchluß der bayriſchen Regierung. : Die 
Gonftitutton: bed Jahres 1808, bereits in die Geſetzſammlung des jungen 
Königreichs aufgenommen, blieb unausgeführter Entwurf; aber, auch als ſol⸗ 
eher; als der erſte Verſuch, die Formen des conftitutionelfen Staatskoͤrpers in 
Deutſchland einzuführen, von hoher Wichtigkeit. Merfwürdig iſt es, daß 
Kiemand, auch nachdem Napoleon bereits auf immer von dem Schauplake 
abgetreten war, daran bachte, den bei Seite gelegten Eonftitutionsplan aus 
dem Stanbe des Reichsarchives, in dem er fi) verloren hatte, wieder hervor: 
zufuchen: ein--entfchiedener Beweis, daß ſelbſt in jenen Theilen von Deutſch 
land, denen die Garantien either freien Derfaffung am meiften noth thaten, 
das Volk noch keineswegs zu: dem Bewußtfein dieſes Bedürfniſſes erwacht war. 

Rach 10 Jahren, 3 Jahre nad; dem zweiten Sturze Napoleons, wurde 
Bayern eine zweite Gonftitution werfiehen, in Den weſentlichſten Grundzügen 
mit jener erften, wie es ſchien, vergeſſenen, uͤbereinſtimmend, aber auch in 
manchen nicht unwichtigen Punkten, und wicht zum Bortheile der Freiheit, 
ven derſelben abweichend. Mit Enthufiasmus wurte die vom Könige. be 
ſchworene, von dem Kronprinzen zugleich für die Zukunft beftätigte Verfaf- 
fungsurtunde in: ganz Bayern aufgenommen. Das dunkle Streben nad 
frrierer. Thätigkeit, das, nachdem Die. härteften Leiden fo vieler Kriegsjahre ver⸗ 
fehmerzt waren, ſich zu regen anfing, hatte plötzlich ſin Wort gefunden: von 
der Verfaſſung hoffte Feder frein Raum’ far die Entwiskelung jeder Kraft und 
vor Allen Abftellung jeglicher Beſchwerde und. Roth, die feit Menſchengedenken 
auf dem Lande arlaftet hatten. Die Trennung der Ständeverfammlung in 2 
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Kammern, Die Der Abgeordneten und Reichsraͤthe, machte Niemand bedenklich, 
da das Beiſpiel von England nud Frankreich dieſe Spaltung der geſetzgebenden 
Gewalt zu beiftgen ſchien; fo mande auffallende Beihränkung, theils in dem 
Texte der Verfaffungsurkunde, theils befonders in den begleitenden Edicten 
wurde von Dem Unfundigen überfchen, von. dem Kumdigen in der erften Freude 
geringgeachtet. Mit frifchem Muthe ſchritt man daher in allen Kreifen bes 
Konigreiches zu den Wahlen, und mit gefpannter, freudiger Erwartung fah 
man im Frühjahre 1819 der. Eröffnung der erften Stänbeverfammlung ent 
gegen. Kühne, freie Worte wurden in’ der Kammer ber Abgeordneten ge⸗ 
fprochen; ganz Bayern hörte, und durch ganz Deutſchland verbreitete fich der 
Auf. Neben den Redner Englands und Frankreichs wurden Die Ramen 
Behr md Hornthal genannt; auch Beſtelmaier, Hofftetten, Stephani, Seuffett, 
Cloſen und fo manche Andere blieben keinem Freunde des Vaterlandes unbe⸗ 
kannt; ſowie freilich auf der andern Seite auch nicht Schrenk, Aretin, Uzſchneider 
und ähnliche gefällige Diener der Gewalt. Mancher wichtige Antrag wurde 
durch die Schwäche der Freunde des Guten und durch die Lift Der. Freunde 
des Schlechten beſeitigt; mancher: ſchoͤne, herrliche Gedanke, manche vielver⸗ 
ſprechende Erſcheinung im Keime erſtickt; aber wieviel auch des Guten unter⸗ 
laſſen wurde, wieviel, nachdem man es bereits gegen jeden Angriff geſichert 
meinte, durch Die Weigerung der hohen Reichsräthe unterdrückt: Deſſen, was 
allen Hinderniffen zum Zrog fröhlich gedieh, war Doch immer noch: viel und 
werigftens genug, um den genügſamen Deutſchen ald viel zu erfcheinen. 

- Seitdem, feit dem Jahre 1819, hat ganz Deutfchland theils mit- Freude, 
Sehnſucht, Liebe, theils — warum ſollten wir es verſchweigen? — mit ge 
heimem Neide auf Bayern gefehen; auch die Fleinern conftitutionellen Staaten 
blieben nicht unbeachtet, aber in der öffentlichen Meimmg fand vor allen, 
ſchon weit bier Das conftitutionelle Leben fich ‚großartiger entfalten konnte, 
Bayern voran. Un fo höher flieg auch im Rorden Deutſchlands die Theil⸗ 
nahme, da- zu derfelben Zeit, wo jo erfreuliche Kunde aus dem Süden kam, 
in der Heimath immer deutlicher Das Beſtreben hervertrat, den Geiſt, den die 
Regierungen felbft geweckt Batten, indem er ihnen als nüpficher Bunbesgenoffe 
erfchien, in die engften Schranken zurückzudrängen. Ohne Scheu behaupten 
wir e8 und ohne Furcht werden wir es vertreten: Die Ungufriedenheit; ‚die in 
der neüeſten Zeit an fo vielen Bunkten zum Ausbruche gekommen, ift weder 
durch revolutionairen Schwindel des Pöbels noch durch die Umtriebe einer im 
Verborgenen wirkenden Partei erregt worden, jonbern durch die Verkehrtheit 
einiger Mächtigen, welche mit den geiftigen Kräften der Völker nach ihren 
Abſichten und ihren Anfichten ein frivoles Spiel treiben wollten, Wie bie 
bochverrätherifchen Verbindungen der fpätern Jahre großentheils -erft durch Die 
vieljährigen, zum heil erfolglofen Unterfuchungen des. Zahres 1819 veran⸗ 
faßt worden find, fo wurde auch jo manche andere traurige Erſcheinung, Die 
weber in dem ehrenfeiten Rationalcharakter Des deutſchen Volkes noch in den 
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Foderungen der Zeit begründet ift, durch Die Probibitiomaßregein, Die fie 
dannen ſollten, gerade erſt hervorgerufen. Wie wenig Dazu gehörte, ganz 
Deutfchland zu beruhigen und zu befriedigen, aber freilich in dieſen Ichten 
Zagen auch, wie gefliffentfich man es darauf anlegt, die Ruhe zu flören, zeigt 
Das Beiſpiel von Bayern feit dem Jahre 1819. Wie viel ließen bie biedern 
ehrlichen Bayern ſich nicht gefallen? wie geringe Zugeftändniffe machten fie 
glücklich? Und dennoch beneidete ganz Deutichland fie um dieß Glück. 

Und worin beftand denn nun diefes Glück, welches die Staͤndeverſamm⸗ 
fung Bayern gebracht hätte? 

Die Protocolle der Abgeordnetenkammer find zu einer Bibliothek ange 
wachſen, im welcher die Mefultate der Verhandlungen ebenfo ficher und unge: 
ftört begraben liegen als in dem geheimnißvollen Dunkel des Reichsrathes Die 
feinigen; bie Auszüge, welche die Zeitungen gegeben haben, find theils unzu⸗ 
verläffig, theilz — durch die bayrifche Preßfreiheit abgekürzt. Niemand 
dürfte Daher fo leicht im Stande fein, unfere Frage zu beantworten; ſcheint 
doch die Regierung ſelbſt nur höchſt unzulänglich mit dem Gange der Ber: 
handlungen bekannt, denn ein Erlaß in Bezug auf die neuen &enfurgefeke, 
der erft vor wenigen Wochen aus dem Cabinette ausgieng, beruft fich ohne 
Weitered anf einen Antrag der Ständeverfammliung von Jahre 1819, der 
aber in den Protocolln, wenn wir dem amtlichen Abdrude trauen dürfen, 
wur gerade das Gegentheil.von Dem befagte, was man baraus anführte. 

Kin ausgezeichnetes Verdienſt Hat fih daher ein freifinniger Mann, ber 
als geiftreicher Schriftftefler bekannte Graf Benzel: Sternau erworben, indem 
er es unternahm, durch einen Tesbaren, den Sachen nadı geordneten Auszug 
die Verhandlungen der bayrifchen Standeverfammlungen feinen Mitbürgern 
und allen. Deutfchen zugänglich zu machen. (ine freilich zumeilen wohl et 
was ermädende Ausführlichkeit gewährt um fo fichrere Buͤrgſchaft der Treue, 
and. wir bedauern daher nur, daß die zu der Bearbeitung eines Werkes von 
dieſem Umfange erforderliche Zeit dem Verfaſſer nicht geftattete, neben ben 
Verhandlungen des Jahres 1819 und zugleich auch Die weitere Entwidelung 
des conftitutionellen Lebens in Bayern während ber drei folgenden Stänbeuer- 
ſammlungen zu entichleieen. Wenn es indeſſen wahr ift, woran bie allge 
meine Stimme kaum einen Zweifel Täßt, daß die Ständeverfammlung von 
4819 wie die erfte, fo auch die freiefte und fruchtbarfte geweſen ift. fo duͤrfen 
wir wenigftend wicht befürchten, einen ungünftigen Maßſtab gewählt zu haben, 
indem wir nach diefer erften auch die folgenden Berfammlungen beurtheilen. 
Denn daß aud) wir, Durch die 64 Bände ber Brotocolle und hindurchzuarbei⸗ 
ten, nicht den Muth hatten, müſſen wir freilich eingeftehen. 

Aber noth thun Diefe Berwahrungen! Denn was würben wir fagen, 
wenn wir hörten, daß das Land, ‚welches uns bisher als der Hort und die 
Heimath deutjcher Freiheit galt, bei näherer Stenntniß in die tieffte, unwür⸗ 
digſte Abhängigkeit verfanfen fein folle; in einen Zuftand ber Geſetzloſigkeit, 
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von dem man, wenigſtens in dem größten Theile unſeres freier Berfaſſungen 
entbehrenden Nordens, feit Menfchenaltern faum einen Begriff hatte! Wenn 
wir läfen, daß Das, was wir in der Ferne als die Stimme der kühnſten 
Freiheit bemunderten, meift wenig mehr als der Ausbruch gerechter Indignation 
über einen zu gutem Glück in Deutſchland feltenen Drud war? 

Was wir fagen winden? Vielleicht, daß auch die öffentliche Meinung 
ſich einmal geirrt habe; daß fie einen fchönen Namen für die Sache nahm; 
daß fie, in dem Gefühle der Unzulänglichkeit mancher beftchenden Formen, 
vergaß, daß nicht die äufere Form, fondern der Geiſt es iſt, ber wahre Brei 
beit gewährt. 

Das Erfte, was nicht eine freie Verfaſſung, fondern jede gefehliche Ord⸗ 
nung eines Staates verbürgen foll, tft Sicherheit des Eigenthums. Wo dieſe, 
die Grundlage aller Freiheit, nicht geſetzlich geſchützt iſt, kann von Freiheit 
gar nicht Die Mebe fein. Denn wie will man fich gegen feinere, weniger. in 
die Augen fallende Nechtsverlegungen verwahren, wo man nicht einmal ben 
Befib feiner Habe gegen unrechtmäßige Eingriffe der Gewalt zu behaupten 
vermag? Welden Schuß aber-vor und nach ber Verleihung der. Genfitation 
das Eigenthum in Bayern genoß, fobald es fih um eine Berahrung mit den 
Sntereffen der Regierung handelte, dafür geben uns bie „Bayernbriefe, * nad) 
den Brotocollen der Abgeordnetenkammer, die merkwürdigſten Belege. Durch 
eine Verordnung, vom 4. Febr. 1809, waren Klagen gegen den Fiscus ſo 
gut als unmöglich gemacht worden, da die Erfaubniß, zu Hagen, erſt von ber 
Regierung, die man verklagen wollte, eingeholt werden mußte. Die Kammer 
der Abgeordneten beantragte die Aufhebung dieſer Verordnung „in ber Art, 
Daß jeder Private, welcher ſich durch den königl. Fiscus an feinen Rechten ge 
Fränft glaube, nur verbimden fein folle, vor gerichtficher Verfolgung feines 
Rechtes, wegen Adftellung feiner Beſchwerde, fih an die zunächft competente 
Oberverwaltungsbebörde zu wenden und berfelben Entfchließung einzuhoten, 
welche jedoch, ‚wenn fie binnen dreißig Tagen nicht erfolgte, für .abfchlägig an⸗ 
genommen und Die Befchreitung des Rechtsweges nicht Tänger gehemmt fein 
folle.* Eine fo mäßige Milverung konnte ſich des Beifalles der erſten Kam⸗ 
mer dennoch nicht erfreuen. „Die Verordnung, ". meinte diefe in ihrem. Be⸗ 
fhluffe, dem ſich denn auch die zweite Kammer nachgiebig anſchloß, „folle ja 
nicht abgeändert, fondern nur. erläutert werden, mithin müſſe auch 
ber letzte Diefer beiden Ausdrücke hier erſcheinen.“ Nächſtdem waren ihr drei- 
Big Tage zu kurz, und fie erweiterte den Imfang der dem conſtitutionellen 
Staatsbürger verloren gehenden Zeit „auf ſechs Wochen. 

Am naivſten iſt der Grundſatz, daß, wo eine Staatsſache vor— 
walte, Die Gerichtsſtelle nicht competent fei, in dem Wefcripte 
vom 8. Dechr. 1810 ausgeſprochen, durch welches die Klage der Khiſtler ſchen 
Erben gegen ben Fiscus niedergeſchlagen wurde. Es handelte fih hier um 
eine Summe von mehren Sunderttaufenden, die zwar auf uralten Foderun⸗ 
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gen, aus den Zeiten des fpanifchen Erbfolgekrieges, beruhte, indeſſen von der 
Schuldentilgungscommiſſion anerkannt und durch theilweiſe Zahlungen beſtä⸗ 
tigt worden war. Wiederholte vieljährige Bemühungen hatten zu keinem be: 
friedigenden Erfolg geführt, und ben Rechtsweg, der hierauf eingefchlagen 
wurde, unterbrach das angeführte Mefeript, welches bei Eröffnung der Stände: 
verfammlung cine Beſchwerde über verfaffungswibrige Juſtizverweigerung ver: 
anlaßte. Der Juſtizminiſter, an den Die zweite Kammer fich in dieſer Ange: 
legenheit wandte, bezog ſich anf eine Entfcheinung des Stantsrathes, und Die: 
fer, nad) mehrfach wiederholten :dringenden Mahnungen, beftätigte „auf den 
Grund vollftändig geleiketer von Khiſtler'ſcher Befriedigung die ältere Berfügung 
von 1810, ließ aber für allenfallfige Nadfoderungen ben ohnehin nie ge 
fperrt geiwejenen Rechtsweg offen, falls ſolche niht im abminiftrati- 
ven Wege befriedigt werden ſollten.“ Der Ag. v. Hornthal 
nannte diefe Entfcheidung, wodurd die Magende Partei an diefelben Behörden 
zurüdgewiefen wurde, vor denen fie ſchon fo oft vergebens erfchienen war, mit 
Hecht einen Machtfpruch; umd ſelbſt der zweite Präfident der Kammer, v. 
Seuffert, glaubte, „fofern den Khiftler'fchen Erben nicht der Rechtsweg eröff: 
net werden follte, den Fall einer Beichwerdeführung vor dem Throne vorhan⸗ 
den.” Der erite Brafident, von Schrent, meinte zwar: „Ich meine, die von 
Khiftlerfchen Erben dürften mit dem Ausfpruche des koͤnigl. Staatsrathes zu: 
frieden fein, und die Kammer koͤnnte fich dabei beruhigen.“ Aber v. Horn: 
that entgegnete Hierauf die ſchönen Worte, Die, wie B.: St. in feinem Aus: 
zuge bemerkt, den Nagel auf den Kopf trafen: „Bon der Berfönlichkeit der 
Khiſtler'ſchen Erben ift hier die Rede nicht. In den Werth oder Anwerth 
ihrer Anfoderungen felbit haben wir ohnehin nicht einzugehen; über diefe gu 
entfcheiden, war, ift unfere Abficht nie, konnte unfere Abficht nicht fein. Wol 
aberifi es uns Heilige Pflicht, für das Allgemeine, für Je: 
den im Staate Sorge zu tragen, daß ihm Recht zu Theil, 
daß Niemand rehtlos werde. Dürfte dies in einem Falle, 
dürfte es heute flattfinden, warum nicht morgen, warum 
niht in andern, ja in allen Fällen? Wenn Behörden in einem 
Balle gegen den Inhalt der Berfafjungsurfunde handeln dürften, warum nicht 
in allen? Und was bliebe dann von der Gonftitution, was von gefehlicher 
Freiheit noch übrig? ES fleht im Allgemeinen feit, daß fich der Staatsrath 
in Juſtizſachen nie zu mifchen, daß das Juſtizminiſterium Selbſtaͤndigkeit, 
volle Unabhängigkeit habe, haben müffe! Das Suftizminifterium ift den 
Ständen, der Nation verantwortlich; das Suftizminifterium muß dieſe 
Stellung zu behaupten wiften. Es muß fie behaupten, und wenn feine 
eigne Eyiftenz dabei zu wagen fein follte. Oft ſchon habe ich in der Ber: 
fammlung dies gefagt und Tann es nicht oft genug wiederholen. Sonſt! 
was wäre gewonnen? Es würde, wie anderswo, auch bei uns 
früher, nur der Willkür Thür und Thor geöffnet bleiben!“ 
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gar net und ficht chuda am Raren gleich, aber a net zeifn und 
zlumpt; funft mueßt er fi ſchama.“ J 

Wenn auch nicht immer die Drohung erfüllt wurde: Du mußt ma in 
Landboth'n nein; fo waren dagegen auch die Fälle. nicht ſelten, wo ohne eine 
ſolche vorausgegangene Kriegserflärung der Angriff erfolgte So Ins man 
eines ſchönen Morgens im Landboten: Ä 

„Warum fan denn neuli die drei G — r nicht zum Sägenba mei 
E—g kemma? 

Den oan laſſt der Geiz koan Ruh, 

Der andre kunt ſi net ſchlaffa gnue, 

Dem Dritten ſperret d'gFrau d'Hausſthür ua” | . 

Einige Zeit Darauf erfolgte zu erhöhter Velaſtigung des Publikums die 
feierliche Gegenerklaͤrung: 

„Auf die Einrückung im — Stuͤck dieſes Hatten vom BR J., weiche 
eine Anfpielung auf. drei auswärtige Mitglieder der Schützengeſellſchaft zu 
E— g zu ſeyn ſcheint, findet ſich der Ausſchuß derſelben aufgefordert, hiemit 
öffentlich zu erklären, damit dieſe drei Herren ja nicht glauben möchten, als 
wäre ein Mitglied der Gefellfhaft jo ungezogen geweſen; biefelbe einrinken zu 
laſſen, daß dieſer Ausfall die Mißgeburt eines faden Witzes iſt, wel⸗ 
hen nur der Neid eines dummen rohen Menſchen, der ſich über die Harmonie 
der Geſellſchaft ärgert und fie, wenn er könnte, zerſtören würde, erzeugen 
konnte.“ 

„Der Ausſchuß der Schützengeſellſchaft zu E— g.“ 

Manche der Auftritte ans dem Volksleben, welche durch die uneigen- 
nützige Vermittlung des Landboten zur allgemeinen Erheiterung beitrugen, 
würden unter den Pariſer Scenes populaires eine ausgezeichnete Stelle einge 
nommen haben, und von einem Londoner Penny-a-Imer mit Gold aufgewogen 
worden fein; unter vielen Zügen diefer Art nur einen einzigen: 

„Is ni a Komödie vorpfalfun! Zieht ſich ein gewifler Herr als 
Kapuzina o und fei Frau als Miliweib und gehn mit einanda auf 
den Saal, wo ihra Zochta beim Tanz ift gweit, damit fie defehn 
habn, wie fie fih denn aufführn thuet. Do is denn d' Mamſell 
Tochta bei an Soldatn gweſt und hot ſie fehler a went z'luſti mit 
ihm gemacht. Do geht der Kapuzina her und zieht aus fein Habit 
raus an ſakriſchen Ochſenfieſel und fangt dir's Feiln an feine Tochta o, 
daß's is erſchröckli gweſn. Bon Tanzbodn haut ers runta und zum 
S— thor nei, ſchreit alleweil: I bin da — und des'is ma Tochta; 

und haut dabei grod drein, ſo viel er io, bis daß da Ochſenfieſl hin 
18. gweſt.“ 

Neben der Derbheit und Mohheit, die m wir in allen Gegenden Deutſch⸗ 

lands bei den niederen Ständen finden, ſpricht fih in jenem Theile des baye⸗ 
tischen Landboten, den wir den offiziellen nennen möchten, weil ev unmittelbar 
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aus dem Volke hervorgeht, ein guimüthiger Humor aus, det überall das 
Zeichen einer noch unverbrauchten Kernhaftigfeit und in diefem Grade, vor 
allen andern deutſchen Stämmen, dem bayerifchen eigen ift. 

Wenn der Ernſt im Leben die Anerkennung des Werthes der irdifchen 
Dinge, der Scherz die Anerkennung ihrer Richtigkeit ift, fo ift der Humor 
jene höhere bewußte oder unbewußte Vereinigung beider Anfichten, welche die 
Nichtigkeit des aäͤnßeren Scheines, des Bergänglichen zugiebt, aber darüber 
den Werth des Seins, des Bleibenden nicht vergißt. 

Zwei Urſachen haben dahin gewirkt, daß dieſe Gemüthsftimmung, Die 
fihh in dem gewöhnlichen Leben als heitere Lebensluſt, in ber Gefahr ala 
fühne Aufopferung, in den Momenten der Sammlung und Erhebung ala 
innige Religiöfttät fund giebt, bei den Bayern bis im Die neuefte Zeit ſich 
bewahrt hat: auf der einen Geite die dichte Dede der Finfterniß, welche die 
Herrſchaft der Beichtväter und Jeſuiten fo fange über das Land gebreitet 
hatte, und die in einer Zeit, wo die Aufklärung fich nur als Irrthum, ale 
Abirrung von der Wahrheit geltend machen konnte, unnütze Vergeudung der 
Kraft verhinderte, — amdererfeits, daß die Freiheit und mit diefer das Ge: 
fühl des eigenen Werthes in dem bayerifchen Alpenfande nie in den Maße 
unterdrückt wurde, als in fo manchen andern Gauen Deutfchlands. Bayern 
ftand nie unter einem ausheimifchen Fürſtenhauſe. 

Zwei andere Blätter, die mit dem Landbote als Vorſprecher des Vol⸗ 
fe8 zu wetteifern verfuchten, der „Volksfreund und das Tageblatt“ 
(das, beifäufig, Tagblatt heißen follte, fo wie man nicht Rockstaſche, fondern 
Noctafche fagt), bleiben weit hinter demſelben zurück, und verdienen hier, 
wo alle Beftrebungen der periodifchen Literatur in Bayern nur nad) ihrer Be: 
deutung für das Volksleben gewürdiget werden follen, kaum einer vorüberge 
henden Erwähnung. Der Volksfreund beabjichtigte urſprünglich, die Münchner 
politiiche Zeitung durch kurz gefaßte populäre zu verdrängen, und nahm erft, 
nachdem diefe Speculation mißlungen war, die Miene eines gemeinnüßigen 
Alferweltblattes an, die ihm indeſſen nie befonders zu Gefichte ftchen wollte, 
da das Berdienft, Feinen vernünftigen Satz zu Papier bringen und ohne 
fremde Hülfe weder grammatifch noch orthographifch richtig fchreiben zu Fön: 
nen, noch bei weitem feine hinreichende Legitimation für den Beruf zur 
Herausgabe eines Volksblattes fein dürfte Wer in den erften halben Jahr— 
gange des Volksfreundes die Anzeige gelefen hatte: 

„Am 11. Dec. Abends wurde in ber Nähe des Dianenbades ein 

männliher Gadaver im Canale todt gefunden; * 
der wußte zur Genüge, was von einem folchen Ingenium zu erwarten fei. 
Einzelne Beiträge von den würdigften Männern können nie den Werth eines 
Journales beftimmen. 


In gleichem Range, oder wo möglich einige Stufen tiefer als ber 
5* 
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Bolföfrennd fteht das „Tageblatt,“ das ſich befonders durch feine lakoniſche 

Kürze auszeichnet, die manchmal wahrhaft bewunderungswürdig wird, 3. B. 
„Der Fönigl. Hofſchauſpieler, Hr. Dertinger hat fih in einer An- 
wandlung von Melancholie die Kehle abgefchnitten.” 

Tages darauf: 
„Der fich entleibte Schaufpieler Dertinger ließ einen Tag vor 
feiner Berzweiflung ein neues Taſchenmeſſer kaufen.“ 

Und die beiden „reifenden Teufel,“ won denen der eine, nachdem 
er lange behaupten wollte, er fei eigentlich der wahre reifende Teufel, end: 
lich als der Klügere nachgegeben hat, und gegenwärtig unter dem Namen „ber 
Furchtloſe“ inkognito veifet? Characterifirt find beide, ſobald man weiß, 
Daß der urfprüngliche „Teufel“ zuerft als außerordentliche Beilage zum Volfe- 
freunde” erſchien. 

Scandalöfe Gefchichten und Klaͤtſchereien aller Art, die der Landbote 
nicht aufgenommen haben würde, weil fie Der Gefahr eines eben nicht rühm⸗ 
lichen Kampfes mit der Polizei ausſetzen, bilden den Inhalt; an Leſern fehlt 
es natürlich nicht: überall, wo es eine NRauferei giebt, oder ein unnüber 
Burſch in das Gefängniß geführt wird, Täuft ja wohl bafd eine Menge Bol- 
kes zuſammen. 

VI. 

Wenn wir alles zuſammenfaſſen, was bisher über den gegenwärtigen 
Zuſtand der petiodiſchen Literatur in der Hauptſtadt Bayerns geſagt worden 
iſt, fo muß es uns Far werden, daß hier zwei völlig verfchiedene Elemente 
ohne alle Verbindung neben einander Tiegen, Die beide in der Journaliſtik 
ihre Mepräfentanten gefunden haben: auf ber einen Seite die Bildung der 
höhern Stände, die in den politifchen Zeitungen und den äfthetifehen Unter- 
haltungsblättern, auf der andern Die urfprüngliche fernhafte Natur des Bol- 
kes, Die in den eigentlichen Volksblättern das Wort führt. Um die ganze 
Kluft zu ermeffen, Die zwifchen der Bildung der höheren Stände und ber 
Volksbildung befeftigt ift, bedarf es kaum mehr als eines flüchtigen Blickes 
auf die verfchiedenen gefelligen Kreife in München ; fo auffallend ift der Inter: 
fhied an Sprade, Sitte und Lebensart, daß man in der That auf den 
Zweifel gerathen möchte, ob hier nicht zwei ganz verfchiedene Volksſtaͤmme 
neben einander wohnen. | 

Erklärt wird diefes Mißverhältniß und zugleich gerechtfertigt, ſobald man 
bedenkt, daß München nicht mehr, wie vordem, die Hofitätte der Herzoge von 
Bayern, fondern die Hauptftadt eines Reiches ift, deſſen fänmtliche Bewoh- 
ner, fo verfchieden fie auch ihrer Stammart nad feyn mögen, bier ihre ge: 
meinſchaftliche Vertretung finden. Der Franke, der Schwabe, der Pfälzer 
hat eben fo viel Recht auf München, als der Bayer; und werm auch jeder 
diefer Stämme für ſich auf feiner eigenthümlichen Bildung beharret, fo'fann 
ſich Doc feiner der Nothwendigkeit erwehren, in dem Verkehr mit den andern 
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zu jener Gefammtbildung feine Zuflucht zu nehmen, bie fi) feit Jahrhun- 
derten nicht bloß in Bayern, fondern in Dem ganzen Lande der Dentfchen 
aus der Bermifchung der verfchiedenen Bolfsarten entwickelt bat. 

Dadurch, daß die Gefammtbildung der Bayern Feine ihnen allein an: 
gehörente, fondern in gleichem Maße allen Deutfchen eigen ift, erhaͤlt Mün— 
chen als der Hauptſitz berfelben eine neue Bedeutung, indem es jeßt aufhört, 
bloß der Brennpunkt bayerifcher Bildung zu feyn, und vielmehr das Ketten: 
glied wird, welches die Verbindung des Bayernvolfes mit allen übrigen Voͤl— 
fern deutſcher Art unterhält. 

Eine der ſchwerſten, aber aud) eine der wichtigften Aufgaben der Staats: 
verwaltung ift es, biefe allgemeinen Berhältniffe gegen den Gigennuß und Die 
Borurtheife, die fich ihnen von Seiten der Partifularintereffen entgegenftellen, 
zu fchügen, ihre Entwidelung, wo äußere Sinderniffe diefelbe zurückdrän— 
gen, zu befördern. Rur durch das gemeinfchaftliche Band der Bildung wer- 
den die verfchiedenen Theile eines Staates zu einem Ganzen verbunden; und 
nur: die Bildungsftufe, auf welcher ein Staat fi) befindet, beſtimmt ben 
Rang, den derfelbe in der großen Reihe der Bölkerfamilien einnimmt. Schon 
find die erften Schritte gefchehen, um die politifche Hauptſtadt des Königreichs 
auch zu ber: geiftigen Hauptſtadt deffelben zu erheben. Die Stiftung ber 
Univerfität, fo wie die Begünftigungen, welche der Buchhandel erfuhr, fangen 
bereits: an, ihre Früchte zu tragen. Glorreich hat die Kunft fich entfaltet. 
Ader vieles Großes bleibt noch zu thun, ehe das Ziel erreicht ift, # wel: 
chem die Sauptftadt des Bayernreiches berufen ift. 


Die bayerifce Berfaffung. 


Geſchrieben zu Leipzig im März 1831. 


In Dentfchland, wie in Frankreich, hat Das Streben nach conftitutioneller 
Freiheit fich erft während des Friedens, der auf den Sturz der napoleonifchen 
Militairherrſchaft folgte, entwickelt. Ungerecht ift es daber, wenn man ben 
dentfchen Fürften den Vorwurf macht: fie wären dem deutfchen Volke wort- 
brüchig geworden, indem fie in der Stunde der Gefahr ihm Freiheit verfpro- 
chen und, nachdem die Gefahr vorüber, ihr Verfprechen zurückgenommen oder 
unerfüllt gelaffen hätten. Die Kreiheit, weiche bei dem Ausbruche bes fran- 
zöffhen Krieges im Jahre 1813 die deutſchen Fürften dem beutfchen Volke 
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verfprachen, war Feine andere als die Befreiung vom fremden Joche. Se 
und nicht anders hat jeder Deutiche, und hat befonders Die große kaͤmpfende 
Mafje des deutfchen Volkes die BVerheißungen der Jahre 1813 und 1814 
verflanden. 

Wenn nach dem Kampfe bei ber Errichtung des deutſchen Bundes bie 
Fürften es unter die Bedingungen defielben aufnahmen, daB in allen Bundes: 
ſtaaten repräfentative Verfaſſungen eingeführt werden follten, fo geſchah dieß 
daher nicht in dem Gefühle der Anerkennung einer Berbindfichkeit, weiche fie 
gegen ihre Unterthanen eingegangen wären, fontern in der richtigen Erkenntniß 
des Geiftes der Beit, in der Erfenntniß der Kräfte, welche, durch den Be: 
freiungstampf hervorgerufen, nur unter freiern Formen des Staatälebens zur 
Reife gedeihen konnten und demnach, fofern man fie nicht gewaltfam erftiden 
und ſich dadurch ſelbſt der treueften Helfer in der Roth berauben wollte, cine 
Abſtellung der bisher gewohnten willfürlichen Verwaltungsart gebieterifch fo: 
derten. Sid felbit, nicht ihren Bölkern gaben die deutſchen Bundesfürften 
das Verſprechen der Einführung freier Berfaffungen; die Erfahrung hatte be 
währt, daß nicht Die materiellen, fondern die geiftigen Kräfte e8 find, welche 
den Sieg entfcheiden, und es wurde deshalb zu einer Pflicht gegen den Bund 
gemacht, dieſe Kräfte durch Gewährung eines freien Spielraumes, in welchem 
fie fih unſchaͤdlich entwickeln könnten, dem Ganzen zu erhaften. 

Aber überall ift e8 Leichter, das Gute und Rechte und Rothwendige ein- 
aufehen, ala im Leben es auszuführen. Die Zweckmäßigkeit freier Verfaſſun⸗ 
gen hatten die deutfchen Fürften richtig erfannt; an gutem Willen zu: ber 
Einführung fehlte es nicht, aber fobald es fi darım handelte, den Willen 
durch die That zu bewähren, Das, was man ungeftört im Gabinette oder im 
Rathszimmer befchloffen hatte, unter dem Andrang der Gefchäfte, unter der 
Einwirkung der entgegengefeßteften Beftrebungen und unter dem Einfluffe un: 
aufhörlic wechjelnder Verhältniſſe und Unftände zur Vollziebung zu bringen, 
fo traten von allen Seiten unüberiteigliche Hinderniffe entgegen. Außer dem 
Heinen Großherzogthume Weimar, waren von allen deutfchen Bundesftaaten 
die füddeutfchen, Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen-Darmftadt, Die ein: 
zigen, denen es gelang, wenn auch nicht unmittelbar, doch in den erften Jah— 
ren nad) Herftellung des Friedens diefe Sinderniffe zu befeitigen. Hier hatten 
die Trümmer der alten Reichsverfaffung, das freie Bürgertfum der Reichöftäbte 
und Neichsbörfer, die Selhititändigkeit von unzähligen Heinen Fürſten, Prö- 
Taten, Grafen und Herren und in den Lamdfthaften der größern Reichäftände 
die Wirkfamkeit der Landſtaͤnde fih am längften erhalten; eine Ausgleichung 
der vielfältigen, durch Die wilkfurliche Zufammenwerfung der verſchiedenartigſten 
&ebietstheile entitandenen Berwicelungen fiel, ohne Mitwirkung der betheifig- 
ten Parteien, den Regierungen geradezu unmöglich, und ed war Daher nur 
die Srage, ob man die alte Reichsordnung oder Reichsunordnung wieder zu⸗ 
rückrufen und bie ehemaligen Reichöftädte und Reichsſtifte, Reichsfürſten, Reichs⸗ 





Die bayeriſche Verfaſſung. 71 


grafen, Reichsritter und Reichsbaueru, nebſt den ehemaligen Provinzialland⸗ 
ſtaͤnden, zu Beirath und Beiſtand auffodern, oder ob man Die ſchwierigere aber 
auch wuͤrdigere Aufgabe loſen wollte, mit Umgehung der hiſtoriſchen längſt in 
ſich ſelbſt verfallenen Verhaͤltniſſe, eine Vertretung der beſtehen den Intereſſen 
durch eine Verſammlung von Repräfentanten der nicht in ber hiſtoriſchen Er- 
immerung, fondern in ber Wirklichkeit vorhandenen Stände herbeizuführen. 
Die Wahl war nicht ſchwer. Eine Berfammlung, welche von den alten hifto: 
rifchen Crinnernugen gebildet: worben wäre, würde gegen die neuen factiichen 
Regierungen Anfprüdhe erhoben haben, welche mindeflens aͤußerſt unbequem ge- 
worden wären. Es: Bieb daher, wenn man die Gegenwart nicht her Ber- 
gangenheit opfern. wollte, nichts Anderes übrig als die Einführung eine 
Boffövertretung in dem neuern, durch Die franzöflfche Revolution einmal in 
ganz Europa eingebürgerten Sinne. 

Bor dem wiener Kongreß und vor den Befreiumngstriegen hatte Bayern, 
unter Berwaltung eincd Miniſters, dem nur ein ansgebreiteterer Wirkungskreis 
gefehlt: hat, um eine der erſten Stellen unter den ausgezeichnetſten Staats: 
männern Europa's einzunehmen, die Rothwendigkeit einer Mepräfentativver: 
faſſung erkannt. An dem eifernen Willen Napoleons, der die Gefahr zu 
ahnen ſchien, welche ihm von der Entwidefung eines felöfiftändigen Lebens in 
Deutſchland drohte, brach ſich der Entichluß der bayrifchen Regierung. Die 
Conſtitution des Jahres 1808, bereits in die Geſetzſammlung bes jungen 
Königreichs aufgenommen, blieb undusgeführter Entwurf; aber, auch als fol- 
cher, als ber erſte Verſuch, die Formen des conftitutionellen Staatskoͤrpers in 
Deutſchland einzuführen, von hoher Wichtigkeit. Merkwürdig iſt es, daß 
Riemand, auch nachdem Napoleon bereits auf immer von dem Schauplatze 
abgetreten war, daran dachte, den bei Seite gelegten Conſtitutionsplan aus 
dem Staube des Reichsarchives, in den er ſich verloren hatte, wieder hervor: 
zufuchen: ein entſchiedener Beweis, daß felhft in jenen Theilen von Deutſch 
land, denen die Garantien einer freien Verfaſſung nm meiſten noth thaten, 
das Volk noch keineswegs zu: dem Bewußtſein dieſes Bebürfniffes erwarht war. 

‚Rauch 10 Jahren, 3 Jahre nach dem zweiten Sturge Napoleons, wurde 
Bayern eine zweite Gonftitution werfiehen, in Den -weientlichiten Grundzügen 
mit jener erften, wie es fhien, vergeffenen, übereinſtimmend, aber auch in 
manchen nicht unwichtigen Punkten, und nicht zum Bortheile der Freiheit, 
von derſelben abweichend. Mit Enthuſiasmus wurde die vom Könige. be 
ſchworene, von dem Kronprinzen zugleich für die Zukunft beftätigte Verfaf- 
fungsurfunde in‘ ganz Bayern aufgenommen. Das dunkle Streben nad 
freiever. Xhätigfeit, das, nachdem die. härteften Leiden fo vieler Kriegsjahre ver- 
ſchmerzt waren, ſich zu regen anfing, hatte:plöblich fein Wort gefunden: von 
der Verfaſſung beffte Jeder freien Raum für die Entwickelung jeder Kraft und 
por Allen Abftellung jeglicher Befchwerde und. Roth, die feit Menfchengedenfen 
auf dem Lande gefnftet hattın. Die. Trennung der Ständeverfammlung in 2 
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Kammern, Die der Abgeordneten und Reichsraͤthe, machte Niemand bedenklich, 
da Das Beiſpiel von England und Frankreich dieſe Spaltung der gefetzgebenden 
Gewalt zu heiligen ſchien; fo mande auffallende Beſchränkung, theils in dem 
Terte der Berfaffungsurfunde, theils befonders in den begleitenden Edicten 
wirrde von dem Unkundigen überfehen, von dem Kundigen in der erften Freude 
geringgeachtet. Mit frifchem Muthe ſchritt man daher in allen Kreifen bes 
Koͤnigreiches zu den Wahlen, und mit gefpannter, freudiger Erwartung fah 
man im Arüfjahre 1819 der Eröfmung der erſten Ständeverfammlung ent 
gegen. Kühne, freie Worte wurden in ber Kammer der Abgeordneten . ge 
fprochen; ganz Bayern hörte, und Durch ganz Deutſchland verbreitete fih Der 
Ruf. Neben den Rednern Englands und Frankreichs wurden die Ramen 
Behr und Sornthal genannt; auch Beftelmaier, Hofſtetten, Stephani,. Seuffert, 
Clofen und fo manche Andere blieben feinem Freunde des Baterlandes unbe 
kannt; fowie freilich auf der andern Seite auch nicht Schrenf, Aretin, Uzfihneider 
und ähnliche arfälfige Diener der Gewalt. Wancher- wichtige Antrag wurde 
durch die Schwäche der Freunde des Guten und durch die Lift der. Freunde 
des Schiechten befeitigt; mancher fchöne, herrliche Gedanke, manche vielver⸗ 
ſprechende Erfcheinung im Keime erftidt; aber wieviel auch des Guten unter: 
laſſen wurde, wieviel, nachdem man es bereits gegen jeden Angriff geſichert 
meinte, durch die Weigerung der hohen Reichsräthe unterdrückt: Deſſen, was 
allen Hinderniſſen zum Trotz fröhlich gedieh, war Doch immer noch viel und 
wenigſtens genug, um den genügſamen Deutſchen als viel zu erſcheinen. 
Seitdem, ſeit dem Jahre 1819, bat ganz Deutfchland theils mit Freude, 
Sehnſucht, Liebe, theils — warum ſollten wir ed verfdiweigen? — mit ge- 
heimem Neide auf Bayern geſehen; auch die Fleinern conſtitutionellen Staaten 
biieben nicht unbeachtet, aber in ber öffentlichen Meinung fand vor allen, 
fhon weil ‚bier Das conſtitutionelle Leben ſich großartiger entfalten konnie. 
Bayern voran. Um fo höher ftirg auch im Norden Dentfchlands die Theil⸗ 
nahme, da zu derfelben Zeit, wo jo erfreuliche Kunde aus dem Süden kam, 
in der Heimath immer deutlicher Das Beſtreben hervertrat, ‚den Geiſt, den die 
Regierungen felbft geweckt Batten, indem er ihnen als nützlicher Bundesgenoſſe 
erfchien, im Die enaften Schranken zurüdzudrangen.. Ohne Scheu behaupten 
wir es und ohne Furcht werden wir cd: vertreten: bie Unzufriedenheit; bie in 
der neüeſten Zeit an fo vielen Punkten zum Ausbruche 'gefommen, iſt weber 
durch revofutionairen Schwindel des Pöbels noch durch die Umtriebe einer im 
Berborgenen wirkenden Partei erregt worden, jonbern durch Die Verkehrtheit 
einiger Mächtigen, welche mit den. geiftigen Sträften der Völker nad ihren 
Abſichten und ihren Anfichten ein frivoles Spiel treiben wollten. Wie bie 
hochverrätherifchen Verbindungen der fpätern Jahre großentheils erft durch die 
vieljährigen, zum Theil erfolglofen Unterfuchungen des Jahres 1819 veran⸗ 
laßt worden find, fo wurde auch jo manche andere traurige Erſcheinung, bie 
weber in dem ehrenfeften Rationalcharakter Des deutſchen Volkes noch in den 
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Foderungen der Zeit begründet ift, durch Die Probibitiomaßregeln, Die fie 
dannen ſollten, gerade erit hervorgerufen. Wie wenig Dazu gebörte, gang 
Deutschland zu beruhigen und zu befriedigen, aber freilich in dieſen letzten 
Zagen auch, wie gefliffentfich man es darauf anlegt, die Ruhe zu flören, zeigt 
das Beifpiel von Bayern feit dem Jahre 1819. Wie viel Tießen die biedern 
ehrlichen Bayern fich nicht gefallen? wie geringe Zugeftändniffe machten fie 
glücklich? Und dennoch beneidete ganz Deutſchland fie um Dich Glück. 

Und worin beſtand denn nun dieſes Glück, welches die Ständeverfamm- 
ung Bayerır gebracht hätte? 

Die Protocolle der Abgeordnetenkammer find zu einer Bibliothek ange 
wachſen, in welcher die Refultate der Berhandiungen ebenfo ficher und unge: 
flört begraben liegen als in dem geheimnißvollen Dunkel des Reichsrathes Pic 
fernigen; die Auszüge, welche die Zeitungen gegeben haben, find theils unzu: 
verfäffig, theils — durch Die bayrifche Prebfreiheit abgekürzt. Niemand 
durfte daher fo Teicht im Stande fein, unfere Frage zu beantworten; ſcheint 
doch die Regierung felbft nur höchſt unzulänglich mit dem Gange der Ber: 
handlungen befannt, denn ein Erlaß in Bezug auf die neuen Cenſurgeſetze, 
der erft vor wenigen Wochen aus deu Cabinette ausgieng, beruft ſich ohne 
Weiteres anf einen Antrag der Ständeverfammlung vem Jahre 1819, ber 
aber in den Protocolln, wenn wir dem amtlichen Abdrude trauen därfen, 
nur gerade das Gegentheil.von Dem befagte, was man daraus anfuͤhrte. 

Kin ausgezeichnetes Verdienſt hat ſich daher ein freifinniger Mann, ber 
als geiftreicher Schriftiteller befannte Graf Benzel: Sternau erworben, indem 
er es unternahm, durch einen lesbaren, den Sachen nad) georbneten Auszug 
die Verhandlungen der bayriſchen Ständeverfammlungen feinen Mitbürgern 
und allen. Deutfchen zugänglich zu machen. ine freilid zuweilen wohl et 
was ermmädende Ausführlichkeit gewährt um fo fichrere Buͤrgſchaft der Treue, 
und. wir bedauern daher nur, daß die zu der Bearbeitung eines Werkes von 
dieſem Umfange erforderliche Zeit dem Verfaſſer nicht geftattete, neben den 
Berhandlungen des Jahres 1819 und zugleich auch die weitere Entwidelung 
des conititutionelln Lebens in Bayern während der drei folgenden Ständever 
fanmlungen zu entfchleien. Wenn ed indeilen wahr ift, woran. die allge: 
meine Stimme kaum einen Zweifel Täßt, daß bie Ständeverfammlung von 
41819 wie die erfte, fo auch die freiefte und fruchtbarfte geweien ift. fo Dürfen 
wir wenigitens nicht befürchten, einen ungünftigen Maßſtab gewählt zu haben, 
indem wir nach dieſer erften auch die folgenden Berfammlungen beurtheilen. 
Denn daß auch wir, durch die 64 Bände der Protocolle ung hindurchzuarbei⸗ 
ten, nicht den Muth hatten, müſſen wir freilich eingeſtehen. 

Aber noth thun Diefe Berwahrungen! Denn was würden wir fagen, 
wenn wir hörten, daß das Land, ‚weiches ums bisher als der Hort und bie 
Heimath deutfcher Freiheit galt, bei näherer Kenntniß in die tiefite, unwür⸗ 
digſte Abhängigkeit verſunken fein- ſolle; in einen Zuſtand ber Gefehiofigfeit, 
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von dem man, wenigftens in dem größten Theile nnferes freier Berfaſſungen 
entbehrenden Nordens, feit Menfchenaltern faum einen Begriff hatte! Wenn 
wir läfen, daß Das, was wir in der Ferne als die Stimme der kühnſten 
Freiheit bewunderten, meift wenig mehr als der Ausbruch gerechter Indignation 
über einen zu gutem Glück in Deutichland feltenen Drud war? 

Was wir fügen wirden? Bielleicht, daß auch die öffentliche Meinung 
ſich einmal geirrt habe; daß ſie einen ſchönen Namen für die Sache nahm; 
daß fie, in dem Gefühle der Unzulänglichkeit mancher beſtehenden Formen, 
vergaß, daß nicht die äußere Form, ſondern der Geiſt es iſt der wahre Frei⸗ 
heit gewaͤhrt. 

Das Erſte, was nicht eine freie Verfaſſung, ſondern jede geſetzliche Ord⸗ 
nung eines Staates verbürgen ſoll, iſt Sicherheit des Gigenthums. We dieſe, 
die Grundlage aller Freiheit, nicht geſetzlich geſchützt iſt, kaun von Freiheit 
gar nicht Die Rede ſein. Denn wie will man ſich gegen feinere, weniger in 
die Augen fallende Rechtöverlegungen verwahren, wo man nicht einmal ben 
Beſitz feiner Habe gegen unrechtmäßige Eingriffe der Gewalt zu behaupten 
vermag? Welden Schub aber vor und nad) der Berleihung der. Genfitntion 
das Eigenthum in Bayern genoß, fobald es fih um eine Berährung mit ben 
Intereſſen der Regierung handelte, dafür geben uns die „Bayernbriefe, “nad 
den PBrotorollen der Abgeordnetenkammer, die merkwürdigſten Belege. Durch 
eine Berorbnung, vom 4. Febr. 1809, waren Klagen gegen den Fiseus.fo 
gut als unmöglich gemacht worden, da die Erfaubniß, zu Tagen, erſt von ber 
Regterung, die man verklagen wollte, eingehoft werden mußte. Die Kammer 
der Abgeordneten beantragte die Aufhebung Diefer Verordnung „in der Art, 
Daß jeder Private, welcher ſich durch den königl. Fiscus an feinen Rechten ge 
Fränft glaube, nur verbimden fein folfe, vor gerichtlicher Verfolgung feines 
Nechtes, wegen Abftellung feiner Beſchwerde, fh an die zunächſt competente 
DOberverwaltungsbehörde zu wenden und berfelben Entſchließung einzuholen, 
welche jedoch, ‚wenn fie binnen dreißig Zagen nicht erfolgte, für .abfchlägig an⸗ 
genommen und die Befchreitung des Rechtsweges nicht länger gehemmt fein 
folle.* Eine fo mäßige Milderung konnte fi des Beifalles der eriten Kam- 
mer dennoch nicht erfreuen. „Die Verordnung, *. meinte dieſe in ihrem Be 
fhfuffe, dem ſich denn auch die zweite Kammer nachgiebig anſchloß, „ſolle ja 
niht abgeändert, fondern nur. erläutert werden, mithin müſſe auch 
der letzte Diefer beiden Ausdrücke bier erſcheinen.“ Naͤchſtdem waren ihr drei⸗ 
Big Zage zu kurz, und fie erweiterte den Umfang der dem conſtitutionellen 
Staatsbürger verloren gehenden Zeit „auf ſechs Boden. J 

Am naivften iſt der Grundſatz, daß, wo. cine Staatsſache vor— 
walte, die Gerichtsſtelle nicht: competent ſei, in dem Keſcripte 
vom 8. Dechr. 1810 ausgeſprochen, durch welches die Klage der Khiſtler ſchen 
Erben gegen den Fiscus niedergeſchlagen wurde. Es handelte ſich hier um 
eine Summe von mehren Hunderttauſenden, die zwar auf uralten Foderun⸗ 
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gen, aus ben Zeiten des fpanifchen Erbfolgekrieges, beruhte, inbeffen von ber 
Schuldentilgungscommiſſion anerfannt und durch theilweiſe Zahlungen beftä 
tigt worden war. Wieberhofte vieljährige Bemühungen hatten zu keinem be: 
friedigenden Erfolg geführt, und Den Rechtsweg, der hierauf eingefchlagen 
wurde, unterbrach das angeführte Nefeript, welches bei Eröffnung der Stände: 
verfammlung eine Beſchwerde über verfaflungswibrige Juſtizverweigerung ver: 
anlaßte. Der Juſtizminiſter, an den Die zweite Kammer fich in diefer Auge: 
legenheit wanbte, bezog ſich anf eine Entfcheidung des Staatsrathes, und bie: 
fer, nad mehrfach, wiederholten dringenden Mahnungen, beflätigte „auf den 
Grund nollftändig geleifteter von Khiſtler'ſcher Befriedigung bie ältere Berfügung 
von 1810, ließ aber für allenfallſige Nachfoderungen den ohnehin nie ge: 
fperrt gewefenen Rechtsweg offen, falls ſolche niht im abminiftrati- 
ven Wege befriedigt werden follten.” Der Abg. v. Horathat 
nannte dieſe Entfcheidung, wodurd die klagende Bartet an diefelben Behörden 
zurüdgewiefen wurde, vor denen fie fhon fo oft vergebens erſchienen war, mit 
Recht einen Macht ſpruch; umd felbft der zweite Präfident der Sammer, v. 
Seuffert, glaubte, „fofern den Khiſtler'ſchen Erben nicht der Rechtsweg eröff- 
net werden follte, den Fall einer Beichwerdeführung vor dem Throne vorhan- 
den.” Der erite Prafident, von Schrenk, meinte zwar: „Ich meine, Die von 
Khiſtler ſchen Erben dürften mit dem Ausfpruche des koͤnigl. Staatsrathes zu: 
frieden fein, und die Kammer Eönnte fih dabei beruhigen.“ Aber v. Som: 
that entgegnete hierauf die ſchönen Werte, Die, wie B.⸗St. in feinem Aus 
zuge bemerft, den Nagel auf den Kopf trafen: „Bon der Berfönlichkeit der 
Khiſtler'ſchen Erben ift hier die Rede nicht. In den Werth oder Unwerth 
ihrer Anfoderungen felbft haben wir ohnehin nicht einzugehen; über dieſe zu 
entfcheiden, war, ift unfere Abſicht nie, konnte unfere Abfiht nicht fein. Wol 
aberiftes uns Heilige Bfliht, für das Allgemeine, für Je: 
den im Stante Sorge zu tragen, daß ihm Recht zu Theit, 
daß Niemand rehtlos werde. Dürfte dies in einem Falle, 
dürfte es heute ftattfinden, warum niht morgen, warum 
nit in andern, ja in allen Fällen? Wenn Behörden in einem 
Falle gegen den Inhalt der Verfaſſungsurkunde handeln dürften, warum nicht 
in allen? Und was bliebe dann von der Gonftitution, was von gefehlicher 
Breiheit noch übrig? Es fleht im Allgemeinen feft, daß fich der Staatsrath 
in Juſtizſachen nie zu mifchen, daß das Suftiziminifterium Selbſtändigkeit, 
volle Unabhängigkeit habe, haben müffe! Das Juſtizminiſterium ift den 
Ständen, der Nation verantwortlich; das SJuftizminifterium muß dieſe 
Stellung zu behaupten wiſſen. Es muß fie behaupten, und wenn feine 
eigne Eyiftenz dabei zu wagen fein follte. Oft ſchon habe ich in der Der: 
fammlung dies gefagt und Tann es nicht oft genug wiederholen. Sonſt! 
was wäre gewonnen? Es würde, wie anderswo, auch bei uns 
früher, nur der Willfür Thür und Thor geöffnet bleiben!“ 
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Nachdem auf neue Schritte der Abgeordnetenkammer wieder — Nichts 

geſchehen war, und endlich der Schluß der Sitzung herannahte, bemerkte der 
würdige Abgeordnete Behr: „Unſer Bemühen hinſichtlich dieſer Sache währt 
nun ſchon einige Monate; wir erhalten zwar von Zeit zu Zeit Antwort auf 
unſere Schreiben, aber nie eine beſtimmte Entſcheidung, daß das Juſtizmini⸗ 
ſterium unabhaͤngig den Rechtsweg eröffnet babe. Wenn die Volks— 
repräfentanten auseinandergehben können, ohne die con: 
ffitutionnelle Unabhängigkeit der Juftiz hergeftellt zu ha— 
ben, fo wird wol Jeder ermeffen fönnen, was Deutfdhland 
von diefer Bolfsrepräfentation urtheilen muß, und Hierin 
liegt ein großer Auffoderungspunkt , zu bewirken, daß die Juftiz unabhängig 
werde. Denn fönnten und dürften wir auseinandergehen, ohne dies, und 
würde die Kammer keinen Beſchluß darüber fallen, fo müßte ich freilich 
ſchweigen.“ 
Und der Abgeordnete Stephani: „Rechnen Sie es meiner traurigen 
Stimmung zu, daß ich fo leiſe anfange — man hatte ihm zugerufen, lauter 
zu fprechen — aber lauter will ich ſchon werden, denn ich darf nur meinen 
Schmerz reden laſſen. Stolz war ich bisher darauf, ein Bayer 
zu fein; noch höher flieg diefer Stolz, ſeitdem wir unfere herrliche Verfaſ⸗ 
fungsurfunde erhielten. Aber jest, da ich mit Ihnen, meine 9. H., 
aus dem ums erftatteten Bortrage die Ueberzeugung faffen muß; 
daß es, trotz unferer Conſtituton, wirklich feine völlig freie 
und unabhängige Rechtspflege bei uns gibt, fange ich an, 
ganz hbefhamt und demüthig vor Deutfhland und ganz Eu— 
ropa die Augen niederzufhlagen. Boll gereisten Batriotismus, 
fchließe ich mich nicht nur dem Antrage mehrer Redner vor mir an, Se. Ma⸗ 
jeſtät um die Herftellung einer völlig freien und umabhängigen Rechtspflege, 
umferer Gonftitution gemäß, zu bitten, fondern füge noch die Bitte bei: den 
Juſtizminiſter anzumweifen, feine Selbftändigfeit beffer wie Bisher zu behaup: 
ten und Dadurch zu beweifen, Daß er des hoben Amtes eines Suftizminifters 
der bayrifchen Nation würdig fei. “ 

Diefe und viele andere ſchöne Worte — bfieben Worte. Zwar beſchloß 
die Kammer den Antrag: „DaB das durch die Staatsrathsentſchließung vom 
30. Zuni 1819 noch) keineswegs aufgehobene Reſcript vom 8. Fehr. 1810, 
welches den Khiſtler ſchen Erben den Rechtsweg verfperrte, gänzlich hefeitigt 
und bierdurd den berührten Erben der Rechtsweg conftitutionsmäßig unbe: 
dingt eröffnet werde; und daß das Minifterium der Suftiz die Stellung er- 
alte, um in Bezug auf Rechtsfachen fein Amt unabhängig vom Staatsrathe 
zu verwalten, fomit die Berfaffungsurfunde in Bezug auf Unabhängigkeit und 
Unaufhaltfamfeit der Rechtspflege vollzogen werde; * aber dieſer Antrag, der 
nad) einftimmiger Annahme an die Kammer der NReichsräthe ,, zu gleichfalffiger 
Würdigung“ erging, wurde von dieſer — Feiner Beachtung gewürdigt und 
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blieb unter den Arten derjelben liegen, ohne daß weder in der erften noch in 
der zweiten Sammer je wieder ein Wort davon verlautet wäre!!! 


Die Burſchenſchaft. 


Geſchrieben zu Leipzig im Juli 1831. 





Lange ift die deutfche Jugend von feilen Wohltednern und Pedanten ver: 
feumdet und gefchmäht worden, ohne daß unter dem Schutze unferer gerechten 
Preßgefebgebung fih eine Stimme zu ihrer Bertheidigung erhoben hätte, 
Da die Gendarmen in der großen Mehrzahl die edle Flamme glücklich erſtickt 
haben, die unfere weifen Gefehgeber für die Tadel des Aufruhrs erflärten, und 
da man die Gefahr jebt auf einer ganz andern Seite ficht, fo wird es den 
Wenigen, die in der fchlimmen Zeit ſich treu erwiefen haben, bei dem werhei- 
Benen Anfange der guten vielleicht erlaubt fein, die Rechtfertigung einer — 
wir fürchten — vergangenen. Richtung des deutfchen Volksgeiſtes zu verfuchen. 

. Die erfte- Frage, die wir in ftolzem Bewußtfein an uns ſelbſt richten, if: 
Was war e8, das wir Mitglieder der Burſchenſchaften und ber hochverpoͤn⸗ 
ten geheimen demagogifchen Gefellfehaften vor Allem wollten? Einheit des 
deutſchen Vaterlandes! Nichts Anderes. 

Das Loſungswort, welches Oeſtreich in dem Kampfe des Jahres 1809, 
Preußen in dem ſogenannten Freiheitskriege waͤhrend der Jahre 1813, 1814 
und 1815 in allen feinen Fahnen und Standarten führte; das Zeichen, wel⸗ 
ches jetzt die deutfchen Fürften und alle wahren Deutfchen mit dem beften 
Blute ihres Herzens zurückerkaufen möchten. 

Was war natürlicher, was Iöblicher und rühmlicher, ala. daß die Iugend, 
die zum Theil aus dieſen Kämpfen zurückkehrte, zum Theil, mit Thränen in 
den Augen, den in die Schlacht ziehenden Brüdern nachgeblickt Hatte, ſich einer 
unter dem Donner der Gefchüge und dem Pfeifen der Kugeln erprobten Ge 
finnung auch in der Ruhe des Friedens würdig zu machen ftrebte? Oder glaubte 
man, daß die Baterlandäftebe, wenn fie einmal in den Herzen entbrannt war, nach 
geleiftetem Dienft ſich auslöfchen laſſe wie ein Licht, oder ausziehen wie ein 
alter Rod? Vaterlandsliebe, heilige, großherzige Kiebe zu dem beutfchen Ba- 
terlande, deſſen Bild über dem zerſtückten und verftümmelten Deutichland zum 
erſten Male in ftrahlender Glorie wiederaufgegangen. war, nicht Geiſt des 
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Aufruhrs, der Widerfepfichkeit, der Selbſtüberſchaͤtzung Teitete die erſten Stifter 
der deutfchen Burſchenſchaft. Der erfte Schwur jedes Burſchen war ber 
Schwur der Treue dem deutfchen Baterlande. Kein Verräther follte mehr Die 
Gauen Deutfhlands einander entfremden, um jeden einzeln defto Teichter unter 
das Joch zu beugen. Kein Deutfcher follte, felbft über dem pflichtmäßigen 
Gchorfam, den er dem Fürften feines Heimathlandes fehuldete, nicht vergeffen, 
daß er ein Deutfcher war. Diefe Gefinnung, dieſe Gefühle fortzupflanzen, war 
der vornehmfte Zwed der Burſchenſchaft. Immer weiter, durch alle Kreife und 
Stände ded Volkes breiteten von den Hochſchulen diefe Gefühle fih aus; fie 
find erlofchen, weil mar fe gewaltſam unterbrildte. ° Sie find erfofchen: denn 
befeelten fie jeßt nody die deutſche Jugend, fo dürften wir nicht zittern um 
das linke Rheinufer, fo fhalteten die Belgier nicht mit Lugemburg nad) Will: 
für, fo brächten die Ruſſen uns nicht die Cholera. Deutfchland, wenn e8 
einig iſt, kann der ganzen Welt die Spike bieten. 

Aber wenn man uns, die dieſe Lehre begeifterte, verfolgte, relegirte, ein: 
ferferte, um die fchönften Jahre, und um alles Glück unferes Lebens betrug, 
erwartet man, daß die Generation, die nach uns herangewachſen ift, ſich durch 
anfer Beifpiel nicht follte warnen laſſen? 

- Wurde doch ſelbſt der Rod, ven wir trugen, bie (hönfte, die anfländigfte 
and zwedmäßinfte Tracht, verboten, weil ex der deutſche Rod hieß! Das 
Turnen, diefe unſchuldige, in der Verdumpfung unferer großen Städte unent: 
behrliche LZeibesübung, wurde verboten, weil man auf einigen Turnplägen 
Arndt's Lied: „Was iſt des Deutſchen Baterland?" fang. „Das deutſche 
Vaterland“, erklaͤrte man uns, „eriftirt nur in den Köpfen von Aufwiegiern; 
Preußen, Würtemberg, Bayern ift euer Vaterland'“ Wie man ausfäc, fo 
wird. man ernten. 

War denn aber wirklich, wirft man uns ein, gar kein Grund vorhanden, 
ber die Beftrebungen der Imiverfitätsjugend mit Mecht werbächtigte? Gab es 
Beine geheimen Gefellfthaften, die geradezu auf Umſturz der beftehenden Ord⸗ 
nung ber Dinge ausgingen? 

Wir antworten, die Hand auf das Herz gelegt, bei Ehre und Gewiſſen: 
„Rein!“ Geheime Gefellfchaften entftanden erft, als die öffentlichen, die Bur- 
fhenfhaften, verbuten wurden; Mistinuen und feindfelige Gefinnungen gegen 
die Regierungen entwickelten ſich erft, als die Berfolgungen der Regierungen 
begannen. Die unfelige hat eines Schwärmers und die metaphufifchen 
Träume einer Theegefellfchaft, die fih in Jena unter dem Vorfike eines ange: 
benden Privatdocenten verfammelte, wird Fein Befonneiter und Berftändiger 
gegm ‚uns anführen. Hätte man, flatt aller weitläufigen Unterfuchungen, 
Sand für wahnfinnig erklärt, wie ex dieß war, und Karl Kollmius eine Bro: 
feifur gegeben, fo würde die ganze „jenaer Verſchwoörung“ ſich, gleich einer 
Srifenblaſe, in das ihr gehührende Nichts aufgetöft haben, 

So fremd war jede eigentliche polttifche Tendenz dem Streben der Bur⸗ 
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ſchenſchaft und der deutſchen Jugend, daß die wichtigſten Reſultate bet Dema- 
gogenunterfuchungen ſich auf einige unreife Schüleregercitien befchränkten, bie 
— wenn. wir nidt irren — zum Theil in Stellen aus der Bibel und in 
Ueberfehungen aus den Taritus beitanden. 

Aber ftatt vernünftigerweife zu fehließen: we man bei ſtreuger Nachfor⸗ 
[hung nichts Gefährliches gefunden habe, müfje auch nichts vorhanden fein, 
zog man den fonderbaren Schluß: wir haben nichts gefunden, folglich 
müffen wir noch Tänger darnach ſuchen. Endlich, als nach mehren Jahren 
die Demagogenjagd nod immer fortdauerte, famen einige hitzige Köpfe auf 
den Einfall, daß es doch wohl nicht übel wäre, einige revolutionaire Klubs 
zu errichten; und man kann daher recht eigentlich jagen, daß die Demagogen- 
jäger die, demagogifchen Umtriebe“, die fie im Jahre 1823 wirklich entdedten, 
ſelbſt gemacht und veranſtaltet haben. Im dieſem Sinne wird — — — in 
der deutſchen Geſchichte vielleicht noch einmal als der größte Demagoge genannt 
werben. 

Und worauf Tief am Ende, als — Dank der mainzer Commijfion! — 
das Complott glücklich zu Stande gebracht war, die ganze Sache hinaus? 

. Die geheimen Verbindungen, die ſich gebildet Hatten, wollten darauf 
hinwirken, Deutſchland an Frankreich zu verrathen, wie bie Herren Görres 
und Gonforten in den neunziger Jahren, oder an eine andere Mad, wie 
andere Herren ſpäter? Wein, : Deutfchland mächtig und groß und einig zu 
madıen und zu diefem Zwecke das alte ehrwürdige römifche Kaiſerthum deut: 
fher Ration wiederherzußtellen. Die beutfchen Fürſten follten auf ihren 
Thronen bleiben und nur, wie früher, ein Oberhaupt aus-ihrer Mitte wählen, 
dem fie fich freiwillig unterorbneten. Deutſchland ſollte — wie Nordamerika 
eine Foͤderativrepublik — ſo eine Föderativmonarchie werten. Wer in diefem 
Bunfde ein Verbrechen fehen will, dem können wir nicht Helfen! . 

„ber das deutfche Barlament, mit einem Oberhaufe ans den mediati⸗ 
Arten Fürften und einem Interhaufe .ans dem Volke? Und bie Eintheilung 
in Gaue.nach den natärlihen Grenzen? War dies Alles nichts?“ | 

Ungefähr eben fo viel ald nichts, namlich Träume, zu deren Ausführung 
nicht Die geringkten Mittel vorhanden waren; man müßte denn Die fogenannten 
„Burfchentage*, wo fid) Abgeordnete won ben verſchiedenen Univerfitäten ver- 
fammelten, al8 einen Anfang der Ausführung betrachten. Cine Berbindung 
mit der italienifchen Garbonaria, wie Wit⸗Dörring uns überreden möchte, hat 
fo wenig ftattgefunden, daß ein Mitglied des Jünglingebundes, welches bei 
Gelegenheit des piemontefifchen Aufſtaudes auf eigne Kauft den Italienern 
zu Sülfe zog, beinahe als öftreichifcher Spion. gehängt worden wäre, wenn 
ein Zufall ihn nicht gerettet hätte. Eben fo wenig befand eine regelmaͤßige 
Verbindung mit den geheimen Gefellfchaften, oder mit dem fübelhaften Gomit6 
directeur- in Frankreich. Einzelne Befpreigungen mit einzelnen Franzoſen 
fanden ftatt, aber nie als Bundesſache. Gerade in den Mitgliedern der Bur- 
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fehenfhaften und des Geheimbundes, der aus dieſen hervorging, war Die Va⸗ 
telandsliche, war echtdeutſche Gefinnung fo ftarf, daß ihnen am wenigften. cine 
verrätherifche Verbindung: mit dem Auslande möglich. war. Wenn man fie 
auch noch fo hart gedrängt hätte, würde Dod nur. Die mindefte. Bar fih baben 
entſchließen können, Hülfe in Frankreich zu ſuchen 
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Beichriehen zu Braunſchweig am 9. Auguſt 1831. 


In tiefem Frieden ſchien Europa einer Iangfamen, aber ftetig fortichreis 
tenden und unaufbaltfamen Entwidelung entgegen zu ſchreiten, als die frau- 
zoͤſiſche Zulis: Revolution unerwartet — wie ein Blitzſtrahl aus heiterm 
Himmel — den ganzen Welitheil aufs neue in gewaltfame Zuckungen fürzte: 

So nahe find durch hundert Verbindungsmittel, von Denen. unſere Bäter 
zum Theil nicht den Namen, oder doch wenig mehr als den Namen kamtten, — 
durch Kunſtſtraßen, Kanäle, Eifenbahnen, Eilwagen, Dampfböte, Telegraphen — 
alle Staaten und alle Landichaften Europa’3 verbunden, daß auch das geringſte 
Glied der großen Völkerfette unmöglich von einer vereinzelten Bewegung er: 
griffen werden kann, ohne diefelbe in Tebhafteren oder matteren Schwingungen 
alfen übrigen Gliedern mitzutheilen. Der Aufitand ber: Griechen, fo unbe: 
deutend er bei der frühen Beſchränkung auf den engen Raum von Moren und 
. einigen Infeln erfchien, regte alle Rattonen zu unrnhiger Theilnahme auf. 
Der Krieg zwifchen Rußland und der Pforte war die nächfte Folge; aber wer 
vermöchte den Einfluß zu beftimmen oder zu leugnen, den das Beiſpiel von 
dem fiegreichen Kampfe eines unterdrückten Volkes auf die öffentliche Meinung, 
anf die Stimmung und auf die Stellung der Barteien in ganz Europa übte? 
Und war biefer Kampf nicht ſeinerſeits felbft eine Fvplge der vorausgegangenen 
Bewegungen in Spanien, Portugal, Neapel und Piemont? 

- Rur zu wohl hatten die Fürften, die zu der Stiflung der heiligen 
Allianz ſich vereinigten, dieß begriffen; nur zu wohl hatten fie erkannt, daß 
fortan kein einzelner von ihnen feine Intereſſen abgefondert wahren, ohne Rad 
theil von dem Wohl und Wehe der andern fih ausſchließen könne; und wie 
unendlich fegenbringend wäre biefer- Verein gewefen, went. bie Urheber deſſelben 
fih zu dem großen Gedanken erhoben hätten, den heiligen Bund der Yürften 
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zu einem heiligen Bunde der Bölfer zu erweitern! Statt deffen iſt ein ein: 
ziger, überdieß dur) das Zuſammentreffen mancher entfchufdigender Umſtände 
vielleicht verzeihlicher Mißgriff Die Quelle unfägfichen Unheils geworben. 

Ueberall, wo aus dem alten Zuftande der Geſellſchaft fih ein neuer ent: 
widelt, — und bieß ift überall Der Ball, wo geiftiges Leben ift, — ftehen 
zwei politifche Barteien einander gegenüber, von Denen wir bie eine, welche 
mit ihren Neigungen, Wuͤnſchen und Reidenfchaften fich dem Neuen, Werdenden 
anfchließt, Die Partei der Bewegung, die andere, bie Durch ihre Antereffen 
an das Alte, Beſtehende gekettet it, Die Partei des Widerftandes 
nennen können. Im Zeiten ruhiger Erwägung werden beide Barteien ſich 
leicht mit einander verftändigen, da mur Die Feidenfchaftlichite Verbfendung es 
verfennen fan, daß weder alles Alte, weil es alt ift, fehlecht, noch alles Neue, 
weil es nen, aut if. In den Formen, in der Berfaffung der Gefellfchaft, 
wie in allen Dingen, findet eine ftete Erneuung ftatt; Diefe fchafft fich aber 
von felbit und bedarf zwar bie und da verftändiger Nachhülfe, doch gemalt: 
thätiger Befchleunigung nur, fobald ihr äußere Gewalt hemmend entgegentritt. 

Zu erforſchen, was in den öffentlichen Einrichtungen veraltet und un- 
brauchbar geworden ift, was erneut und verbeflert werden muß, tft in jedem 
Stante die widhtigfte Aufgabe der Negierung. Die Regierung vertritt den 
Willen des Bolfes; aber ſie muß mit dem Willen auch den Verſtand ver: 
einigen und zwifchen den Extremen bie rechte Mitte treffen. Es ift eben 
fo gefährlich, wenn Die Willenskraft eines Volkes in träger Unthätigkeit er⸗ 
ſchlafft, als wenn fie in blindem Ungeſtüm eine verkehrte Richtung nimmt, 
eben fo verberblih, wenn eine Regierung Alles beim Alten läßt, bis es von 
fetdft über den Haufen fällt, ohne daß fie daran denkt, den Schutt aus dem 
Wege zu räumen, als wenn fie Alles zerbricht und zertrümmert und das Oberfte 
zu Unterſt ehrt. 

Diefe Lehren, fo einleuchtend und einfach fie fcheinen, find Dennoch viel 
öfter wiederholt, als befolgt worden. Als die Stiftung der heiligen Allianz 
eine neue Aera des europäifchen Staatenfebens eröffnete, war zum Unglück bie 
Verwirrung und der Schreien der erften franzöftfchen Revolution noch in allzu 
frifhem Gedächtniß. Die Greuel der Revolution zu entfernen galt als das 
wefentfichfte Bedürfniß; und weil die Nenofution alles Beftehende umgeftürzt 
hatte, ſchien jebt alles Beftehende vortrefflich und erhaltenswerth. Die Re 
gierungen fait aller europäifchen Staaten, durch ben heiligen Bund vereint, 
warfen .fich, flatt zwifchen dem Widerftande und der Bewegung die Mitte zu 
halten, rückſichtslos der Partei des Widerftandes in die Arıne, und ermuthigten 
diefe, da durch folche Verſtärkung jedes Gleichgewicht aufgehoben war, ihrerfeits 
eine Bewegung anzutreten: die fonderbarfte, unerhörtefte, welche Die Gefchichte 
fennt, — einen Rüdichritt aus der Gegenwart in die Vergangenheit, Alles, 
was die neuere Zeit im Sinne der Revolution verändert hatte, oder überhaupt 


Alles, was fie verändert hatte, follte abgeftelt und auf den alten Zuftand vor 
Hermes, Blicke. L 6 
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der Revolution zurüdgeführt werden. Und wenn dann Die gute alte Beit, 
das ganze treffliche ancien regime zurüdgefehrt wäre, fo wollte man mit ver: 
einten Kräften ftüben und halten, daß Fein Frevler je es ſich wieder beigehen 
Tieße, einen neuen Einbruch in das Heiligthum zu wagen. 

Sollte man «8 für möglich Halten, daß verſtändige Männer fich von fo 
abentheuerlichen Träumen berüden laſſen fonnten? Und dennoch, wie viele 
der europäiſchen Fürſten waren nicht in denſelben befangen? 

Die Folge war ein unheilbarer Bruch zwiſchen den beiden Parteien, Die 
bei einiger Mäßigung fo Leicht hätten verföhnt werben Sinnen. Die Männer 
des Widerftandes, die Ultra, die, auf den Beitritt Der Kürften ſtolz, ſich Roya⸗ 
liſten nannten, verftärkten durch ihre verkehrten Maßregeln ſelbſt die Reihen 
ihrer Gegner — der Liberalen — bis Diefe zuletzt kaum mehr eine Partei, 
fondern in allen ciwilifirten Staaten die ganze Maffe der Nation und in den 
roheſten wenigftens die große Mehrheit der Gebildeten umfaßten. Bor der 
gemeinfchaftlichen Gefahr verfchwanden alle anderen Rückfichten; Rationalhaß, 
Nationaleiferſucht, Nationaleitelfeit, — Alles, was fonft die Völker getrennt 
hatte, war vertilgt: zwei große Nationen hatten ſich in den Bell von ganz 
Europa getheilt, die Parteien ber Ultra und der Liberalen. 

Zange ftanden beide Parteien, -gleich zwei feindlichen Herren, einander 
fchlagfertig gegenüber; aber ſchwerlich wäre es — da Einfiht und Beſinnung 
von Seiten der Zürften noch immer jede Urfache der Entzweiung entfernen 
konnte — zu einem gewaltfamen Ausbruche gefommen, wenn die franzöfjchen 
Ordonnanzen des 25. Julius 1830 nicht allem Schwanken ein Ende gemacht 
hätten. Von der Seine bis zur Tiber und zur Weichfel Halkte die Sturm 
glode der Notredame. Der Kampf bat begonnen; in Frankreich war er.fchnell 
entfchieden, wie — in anderm Sinne — in Spanien und in Italien; in 
Polen wüthet er fort, in Belgien ift er aufs neue ausgebrochen; in dem gan⸗ 
zen Übrigen Europa — warum follten wir durch unzeitige VBorfpiegelungen 
uns täufchen? — glimmen die Funken noch unser der Aſche, und es bedarf 
nur eined Hauches, um fie zum allgemeinen Brande anzufachen. 

Werfen wir einen Blick auf die Lage, in welcher in biefem Augenblide 
alle europäifchen Nationen fi) befinden, fo werden wir unfere Beforgniß nur 
zu fehr gerechtfertigt fehen. 

In Frankreich, fagten wir, fei der Kampf entfchieden, ber jebt das 
übrige Europa zu ergreifen drohe. Er war enifchieden, noch che er begann; 
denn hier war Die Partei der Liberalen in der That die ganze Nation. Ein 
verbfendeter Greis warf ihr, von einer finnlofen action gereizt, den Fehde: 
handſchuh Hin; fie erhob fih, und der ohmmärhtige Gegner Sag entwaffnet zu 
ihren Füßen. Aber ſchon Hat unter den Siegern neuer Streit ſich entfpon- 
nen. Eingedenk des ftilffchweigenden Bundes, der unter den Liberalen aller 
Nationen gefehloffen ift, will eine mächtige Bartei, auf das erfte Zeichen, Das 
Diefe in den Nachbarländern geben, ihnen zu Hülfe eilen und bie flegreiche 
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Zricolore von dem einen Ende Europa’s bis zum andern tragen. Die Pros 
paganda der Revolution, welche in der Deputirtenfammer durch bie aͤußerſte 
Linke repräfentirt wird, hat nicht bloß cin Priegafuftiges Heer und eine ruhm- 
fühtige Jugend für fi, fondern vor allem jenes inftinetmäßige Gefüht Der 
Maſſe, weldies das Tiberale Branfreih vor äußern Feinden nicht eher fidher 
glaubt, bis es diefe, gleich Den innern, bezwungen und entwaffnet weiß. Da- 
gegen zittern die erfahrenen Männer, welche an der Spike der Regierung fte 
hen und In den Kammern die Majorität bilden, vor den Folgen eines Krie⸗ 
ges, welcher Die Leidenfchaften der Menge aufregen und alle Greuel Der erfien 
Revolution erneuern kann. Bis jegt ift es durch den Beifland jener zahlrei- 
chen Klaſſen, die von dem Kriege Alles zu fürdhten und Wenig zu boffen ha⸗ 
ben, ihnen gelungen, die ftürmifchen Kreunde, Die ſchon aufgehört haben, 
Freunde zu fein, zu zügelm, zuruck zu halten; aber immer heftiger drängen 
Die Ungeduldigen an, und wenn die gegenwärtige Spannung der politifihen 
Bethaͤltniſſe, Die mitten im Frieden alle Laften des Krieges erfordert, noch 
fünger dauert, fo kann Über ihren endlichen Sieg kein Zweifel fein. Einem 
Frieden, der eben fo wiel foftet, ald ber Krieg, iſt der Krieg vorguzichen, 
weil dieſer wenigſtens ein Ende abfehen läßt, was man in jenem zu hoffen 
aufgicht. 

Mit welchem Enthufiasmus ift nicht ſchon jeßt von einem großen Theile 
der Ration die Intervention ii Belgien aufgenommen worden, die man 
boch eher eihe bewaffnete Execution, als einen Krieg nennen Mann, Eine 
weife Politik hatte zwei Känder, Die von der Ratur dazu geſchaffen feheinen, 
einen Bruberftant zu bilden, zum eriten Male in ein unabhängiges König 
reich vereint. Durch Freiheitsliebe waren von je Die Belgier wie bie Hollaͤn⸗ 
der ausgezeichnet ; ein freiheitsltebender Fuͤrſt mußte beiden daher gleich an⸗ 
genehm fein, und von feinem wohlthätigen Einfluß war die Ausgleichung des 
alten Zwißes, der feit Jahrhunderten die Nachbarvoͤlker entzweit hatte, gewiß 
zu hoffen. Leider war der König der Niederlande nur Holländer, und ver: 
gaß, daß er auch Belgier war. Die Septembertage in Brüffel warfen Das 
Sch der Fremden ab; der König von Holland verlor Die Provinzen, Die der 
König der Niederlande nicht zu behaupten verftanden hatte Gr ſelbſt ge 
nehmigte die Protofgkle, durch welche ihre Losreißung ausgefprochen wurde; 
et unterzeichnete den Waffenſtillſtand, der Die Beilegung des Streites Der 
Enticheidung der fünf Mächte unterwarf. Jetzt erfolgt die Entfcheidung: ein 
Fürft, der allen auswärtigen Mächten genehm von den Belgien gewählt if, 
bat den Thron beſtliegen und iſt auf einer friedlichen Reiſe durch feine Pro» 
pinzen Begriffen. Niemand dert an die Mögfichkeit eines Krieges; die feften 
Pläße find, im Vertrauen auf die von den auswärtigen Mächten garantirte 
Neutralität, unbewaffnet, die Truppen im Lande zerftreut: Da erfolgt unbe: 
vorwortet, ohne vorausgegangene Auffündigung des Waffenſtillſtandes, der 
Einbruch eines hollaͤndiſchen Heeres in Belgien, das, ohne eine Spur von 
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ernſtlichem Widerftande zu finden, bis in Die Nähe von Brüffel dringt. Bei 
. größerer Kühnheit, wenn die Holländer, ftatt einen Seitenmarſch auf Maeſtricht 
zu machen, gerade auf die Hauptſtadt zu marfchirten, wäre ohne Zweifel dieſe 
ſelbſt in ihre Hände gefallen. Die ſchnelle Hüffe Frankreichs, auf welche man 
im Saag fhwerlich gefaßt war, Hat alle Pläne, die in bem Cabinet eines 
wohlmeinenden, aber Teidenfchaftlich aufgeregten Fürſten erfonnen, worden fein 
mögen, vereitelt; aber kann diefe Hülfe, während fie. Belgien vor den Ver— 
heerungen ber Holländer rettet, nicht die naͤchſte Veranlaſſ ſung zum allgemeinen 
Kriege werden ?- 

Wir glauben kaum; da an biele Frage zugleich die. für Frankreich un 
entbehrliche Freundſchaft Großbritanniens geknüpft iſt. 

England und Frankreich vereinigt! Wenn es eines, Wunders be 
dürfte, um und zu überzeugen, Daß bie Intereffen der Givilifation in unſern 
Tagen feldft die mächtigften der Nationalität überwiegen, fo wäre es dieſes. 
Sene beiden Nationen, deren Haß feit Jahrhunderten Die blutigſten Kriege 
in Europa hervorgerufen hat, reichen ſich Die Hand, um eine gemeinfchaft- 
liche Bahn der Politik zu verfolgen. Welche außerordentliche Veraͤnderung 
muß in Frankreich oder in England vor fih gegangen fein, ehe eine jo wun⸗ 
derbare Erfiheinung möglich wurde? 

‚Sranfreich hat die Richtung, Die feine erſte Revolution feiner Bevoͤlte⸗ 
rung gab, nicht verlaſſen; aber England iſt im Begriff auf friedlichem Wege 
diefelbe Umwälzung zu vollbringen, die es vor vierzig Jahren in Frankreich 
mit dem Aufgebot aller Kräfte bekämpfte. Die englifche Ariftofratie bat. in 
diefem Augenblicke bereits ihre ganze umerfchütterliche Macht verloren: Die 
Barlementsreforn ift der erfte Schritt zu ihrem Sturze. Sie zu verweigern 
wäre nur Das Zeichen zu einer gewaltſamen Umkehr, Die ſchneller daſſelbe 
Ziel erreichte. 

Frankreich und England, vereinigt, ſind kei der Entträftung und bei 
der innern Zerriffenheit der meiften europäiſchen Staaten die Herren ber Ge 
ſchicke Europa's. 

‚Sn der pyrenäiſ ch en Halbinfel hat der albernſte Despotismus längſt 
die Kraft des glühendſten Volkes gebrochen, die Hülfsmittel der reichſten Na- 
tur erfchöpft. Im Portugal, wie in Spanien ift Alles, was einigen Au- 
fprud auf Bildung machen kann, für die Sache der Freiheit begeiſtert; bie 
Blüthe des Adels, dev Armee, des Gelehrtenftandes fehmachtet im Kerfer ober 
in der Verbannung. Die große Maffe der Bevölkerung ift verfländig "genug, 
liberale Inftitutionen wenigftens nicht von fi) zu weifen. Nur der Böhkl, 
von einem Heere wohlgemäfteter Moönche commandirt, hält Die Tyrannen, bie 
dns edelfte Blut wie Waffer vergoffen haben, auf ihren entehrten Thronen. 

Aufder Halbinfel des Appennin’s fing der lange gefeffelte Geift der 
Unabhängigkeit in feinen Banden ſich aufs neue zu regen au. Der Einmarſch 
der Defterreicher Eonnte den Papft vor einer fhmählichen Flucht reiten, aber 
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er vermag nicht das einmal erwachte Nattonalgefühl zu unterprüden. Schon 
Bat der Kirchenſtaat als freiwillige Gabe fo ziemlich daſſelbe erhalten, was 
feine empörten Bewohner mit Gewalt der Waffen erzwingen wollten: Muni⸗ 
cipalgeſetze und eine Art von repräfentativer Berfaffung. Dadurch iſt Stafien 
nicht beruhigt. 

„Deutſchland, durch feine Lage in der Mitte des Continents, wie 
berch den Priegerifchen energiſchen Geift feiner Bewölferung dazu berufen, vor 
len andern Staaten an der Spike der politifhen Verhaͤltniſſe zu flehen, 
büßt in ſchmachvoller Ohnmacht die Schuld, Die es während des Mittelalters 
om Jtälien begangen bat. Erſt durch die Gefahr, die zugleich von Often 
und von Weſten droht, mehr noch durch die Ausbrüche der Inzufriebenheit im 
Innern ſcheint endlich das Bewußtfein feiner Hülfloſigkeit zu erwachen ; glück⸗ 
lich, wenn noch zu rechter Zeit die Mittel ergriffen werden, die allein die 
deutſche Nation zu dem ihr gebuͤhrenden Range in der europaͤiſchen Völkerfa⸗ 
mifie empor heben können. Eines tft, was Noth thut: Eintracht, Einheit 
Einigung; aber dieß Wort ift Teiche gefagt, ſchwer ausgeführt. 

‚Mit Schmerz wenden wir unfern Blick nach dem Often. Hier unterliegt 
in verzweiflungsvollem Kampfe ein Heldenvolk, weiches die Borfehung dazu 
Beftimmt hat, durch fein Beifpiel uns zur Warnung zu dienen. Wie Deutſch⸗ 
land in eine Menge Feiner Staaten, von denen jeder fein eigenthümliches 
Sntereffe verfolgt, war Polen in eine Menge Parteien zerriffen, von denen 
gleichfalls jede ihr eigenthümliches Intereſſe verfolgte. Der Ausgang hat ges 
fehrt, daß die ausgezeichnete Tapferkeit, Vaterlandsliebe, Aufopferung — 
daß alle Tugenden nnoermögend find, die Nnabbängigfeit, das Kortbeite - 
ben einer Nation zu fihern, wenn bie eine höchfte Zugend — bie Einigkeit 
— fehlt. 

Diefe, beinahe die einzige politifche Tugend, welche die Ruſſen durch 
ihre Verfaſſung beſitzen, hat fie allein über alle ihre Nachbarwölfer erhoben. 
Nach der Interjochung Polens haben fie auch über Deutfchland bereits ihren 
Einfluß ausgedehnt, der fo groß ift, daß man felbft in der freieften deutſchen 
Ständeverfammlung es faum wagt, den ruffifhen Namen in den Mund zu 
nehmen. Mit dem rechten Arme greift Rußland uah Schweden und Dä- 
nemarf, um die Oftfee in feinen Kriegshafen, in fein gefchloffenes Meer zu 
verwandeln; mit dem Tinfen hat es die Pforte gebändigt und Das ſchwarze 
Meer feiner Botmäßigfeit unterworfen. Nur einen Feind hat Rußland in 
feiner Riefengröße zu fürchten; nicht das entfernte Frankreich, nicht das zer: 
ſtückte Deutfchland und noch weniger eine einzelne deutſche Macht. Nur Eng: 
fand, das die Heere des Balfanüberfteigers von den Thoren Konftantinopels 
zurüdigewiefen hat, vermag den Fortfchritten des.afiatifchen Kolofjes Einhalt 
zu thun. "Und an vollwichtiger Aufforderung hiezu fehlt es nicht. Gelingt es 
Rußland, durch den Sund und die Dardanellen die Oftfee und das ſchwarze 
Meer zu fperren, fo mag England immerhin mit feinen Zlotten den Ocean 
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bedecken: fein Einfluß auf den europaiſchen Continent, wie fein Reid in Oſt⸗ 
indien ift verloren, und feine Serrfehaft zur See, wenn es dieſe auch no 
einige Zeit behauptet, unnüp und zwecklos. 

Hierin — in diefer Beforgniß, die, mehr oder weniger offen, mehr als 
einmal in bem brittifchen Parlemente ausgefprochen worden ift — fehen wir 
den Schlüffel der englifchen Politif im Ofen. Daß Rußland Das einzige 
Land in Europa ift, in welchem die Tiberalen Ideen nur bei einer geringen 
Anzahl von Mitgliedern der höchften Stände Kingang gefunden haben, er⸗ 
klärt feine Stellung gegen Sranfreih und die conftitutionellen Staaten des 
Gontinents ; auf andern Urfachen berußt die Spannung, in der es fih mit 
England befindet. Ein Glück für Europa und ein Segen der Menfchheit 
wäre c8, wenn diefe Spannung die Rettung des befdenmüthigen Polens würde! 
Bilder Polen im Dften, bilden Belgien und die Schweiz im Zelten ſelbſt⸗ 
ftändige Staaten, deren Neutralität von allen europäifchen Mächten garantirt 
wird, fo find Die drei großen Staatenfyfteme, deren unmittelbare Berührung 
allein einen allgemeinen Krieg herbeiführen kann — Frankreich, Deutfchland 
und Rußland — durch umüberfleigliche Vormauern gefchieden; alle Urſachen 
zu gegenfeitiger Feindſeligkeit find entfernt, und überall wird freundlicher Aue: 
taufch und Berfehr an die Stelle der alten Rivalität treten, Die fu lange Die 
Völker einander entfremdet und allen gefchabet, keinem einzigen genübt hat. 
Aber wird England, wird Frankreich zu rechter Zeit handeln einfchreiten ? 
werden fie früh genug ihr Intereſſe mit dem Intereſſe Europa's, mit dem 
Intereſſe der Giviltfation vereinigen? Bis jet haben wir wenig Grund, dieß 
zu hoffen. Die Stimme der BVBermittelung verkaltt in dem Donner der 
Stanonen, und Diplomatifche Noten ftillen das Blut von taufend Todeswun⸗ 
den nicht, 
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Geſchrieben am 6. September 1831. 


Eine große Veraͤnderung iſt ſeit Jahr und Tag in Deutſchland vor fh 
gegangen, und ed ift von Wichtigkeit, daß die Zeichen berfelben, ihre Bedeu⸗ 
tung und ihr Biel recht gebentet werden, ehe der Zeitpunkt gegemfeitiger Ver⸗ 
ſtaͤndigung entfloben ifk. 


Deutfchland. 8 


Die Deutſchen, in allen anderen Dingen als Mare und tiefe Denker aner- 
kannt, waren in politifcher Hinfiht einem Zuftande der Unwiſſenheit und 
Unmündigkeit verfallen, der — wenn wir die Lage eines großen und mächtigen 
Bolkes in der Mitte zwifchen den feindlichen Beftrebungen, den entgegengefeb: 
ten Intereſſen des Dftens und des Weftens bedenken — wahrhaft bemitleidens: 
werth erſcheint. Wenn irgendwo im bem Kopfe eines Fürften oder in dem 
Herzen eines Volkes eine neue Idee erwachte, die zu einem gewaltfamen Aus: 
bruch führte, fo war man ſicher, Daß der Krieg, ohne uns zu fragen, auf 
unſerm Grund und Boden ausgefämpft wurde. Daß wir aber je bei der 
Entſcheidung, die durch Ströme deutfchen Blutes und duch den Brand und 
die Verheerung deutſcher Städte und Ortfchaften erfauft war, eine Stimme 
gehabt hätten, davon ift, wenigftens in den Testen beiden Jahrhunderten, felten 
etwas bekannt geworden. Das deutfche Neichögebäude, nach dem Willen und 
mit Zuftimmung des beutfchen Bolkes von feinen Kaiſern aufgeführt, fiel in 
Trümmern; über Die Ruinen wurde zuerft einfeitig von Frankreich, dann, nad 
dem Sturze Napoleons, von ben fünf Mächten, die ſaͤmmtlich deutſche Unter: 
timmen zählen, von denen aber feine einzige eine ausſchließlich deutfche Macht 
ift, eben fo einfeitig verfügt: des deutſchen Volkes ift bei allen diefen Verband: 
fungen kaum gedacht worden. 


Einmal freilich, als die Noth am größten war, als frembe Heere und 
fremde Satrapen in ganz Deutfehland nach Willkuͤr fehalteten und das Ende 
des deutſchen Namens nahe fehlen, da erinnerten fi die Fürften und Großen, 
daß fie Deutfche wären. Ein Aufruf erging an das deutfche Volk, fich feines 
alten Ruhmes zu erinnern, mit vereinter Kraft die Fremdherrſchaft von fid 
abzuwerfen. Und wie ein Rieſe erhob ſich das fhlafende Deutſchland; bie 
Erde erbebte unter feinen Schritten, wie ſchwache Fäden waren Die Ketten 
zerriffen, und affe Welt erwartete die Gefebe, Die Befehle des Gewaltigen. 
Aber nur der Fürften Wort Hatte diefen Zauber gewirkt; das Wort der Für- 
ſten verftummte, als die Gefahr vorüber war, und wie ein treuer Hund legte 
der Niefe nach vollbrachter Arbeit fih zu ihren Füßen und verfanf bald wie- 
der in tiefen Schlaf. 


Jetzt ift von einer andern Seite her, von berfelben, von der früher nur 
die Stimme der Unterdrückung zu uns herüber fam, mahnender Zuruf erſchol⸗ 
fen, und wieder regt der fehlummernde Riefe feine Glieder. Noch ift es nur 
ein wüſter Traum, in dem er bewußtlos fich bewegt; und wie viel Unheil 
haben feine Ercampfhaften Zuckungen bereits angerichtet! Wehe, wenn er erwacht, 
und die leitende Stimme feiner Führer vermißt! Wenn er, dur Fremde ge: 
wert, feine Wuth im der erften Ueberraſchung gegen feine Herren kehrt! 

Wohl fühlen biefe, was dann ihnen droht, und in banger Beſorgniß 
baden fie on nahe und fern einen Rath berufen und umſtehen den traͤumenden 
Rieſen und fragen, was zu thun fet, wie man es anzufangen habe, um das 
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deutſche Volk in ſeinen alten feſten traumloſen und gefahrloſen Schlummer 
wieder einzulullen. 

Die Kurzſichtigen! und ahnen nicht, daß die Zeit des Schlafens vorbei 
iſt, ſehen nicht, daß immer heller und heller der Tag anbricht, begreifen nicht, 
daß es jetzt darum zu thun iſt, raſch entſcheidend zu wirken, und nicht ſeine 
Zeit in endloſen Berathſchlagungen zu verlieren. Die Thatſache, daß Deutſch⸗ 
land ſich im der gefährlichſten Lage befindet, daß zugleich von Oſten und We— 
ſten äußere Feinde drohen, während im Innern die unvernünftigen Maſſen 
zu gähren und ihre Kräfte zu brauchen anfangen, iſt nicht laͤnger in Abrede 
zu ftellen, und Thorbeit wäre es, fie den Betheiligten verbergen zu wollen. 
Hier giebt e8 Feine Wahl! Entweder müflen wir und gefallen Laffen,. daß die 
Gährung immer tiefer greift und, nad) einigen bald gelingenden, bald mißlin⸗ 
genden Verſuchen, fie zu unterdrücken, in eine wilde Pöbelherrſchaft ausartet, 
deren letztes Refultat am Ende willige Unterwerfung unter das Joch der Fran⸗ 
zofen oder der Ruffen fein würde; oder wir müffen nicht durch unverminftige 
Gewalt, die ung dem Pöbel gleichfteftt, fondern durch verftändige Anwendung 
zwedimäßiger Mittel die Quellen der Gährung zu verfiopfen, ihre tieſfen. ver⸗ 
borgenſten Urſachen zu entfernen ſuchen. 

Und welches ſind dieſe Urſachen? Worin beſtehen die Mittel, welche fie auf 
gründliche Weife entfernen follen? Die Fürften und ihre. Räthe fcheinen dieß 
nicht zu wiffen, da fie fonft nicht ermangelt haben würden, in ihrem eigenen 
Sntereffe, zur allgemeinen Beruhigung ihre Kenntniß zur öffentlichen Kunde 
zu bringen. Aber in dem deutfchen Volke erwacht, während Die Dunkle Maffe im tiefr 
ften Grunde bewegt wird, zu gutem Glück hie und da das Bewußtfein; erft ein⸗ 
zelne Stimmen und dann die vereinten Mehrerer werden laut, Die warnen vor der 
Gefahr, Die anzeigen, woher fie droht, und angeben, wie ihr zu begegnen ift, 

Wenn wir alles zufammenfaffen, was von feurigen Freunden des Vater⸗ 
landes hier auf der Rednerbühne deutſcher Staͤndeverſammlungen, dort in 
Bittſchriften an die Regierungen und an die Fürſten, oder auch wohl in 
eigenen im Druck erſchienenen Aufſätzen und Werken, geſagt worden iſt; ſo 
wird es uns klar, daß die letzte Urſache aller Leiden, die auf Deutſchland laſten, 
und daher auch aller Unzufriedenheit, die in Deutſchland gährt, ein großes 
Unrecht iſt: das Unrecht, welches unſere Fürften, freilich unwiſſentlich, begangen 
haben, indem ſie bei dem allmäligen Verfall des deutſchen Reiches und 
noch mehr feiner Auflöſung ihnen nicht gebührende Rechte am ſich zogen. 
Die Fürſten, welche Die verſchiedenen Provinzen Deutfchlands beherrſch— 
ten, waren nicht Regenten ſelbſtſtaͤndiger Staaten, ſondern nur erbliche Ber: 
weſer von Kaifer und Reich und, gleich dem geringften ihrer Unterthanen, 
diefem verantwortlich. Machte äußere Gewalt die Aufldfung unvermeidlich, 
fo mußte, fobald diefe Gewalt aufhörte, entweder der frühere Zuſtand zurück⸗ 
fchten, oder da dieß unmöglich war, wenigftens-eine Ausgleihung bes 2 fartäigen 
status quo mit dem rechtlichen Beitande verfucht werben. 
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Dan fage wit, daß dieß durch Die Errichtung bes beutfchen Bundes 
geſchehen if. Ein Bund, in welchem jedes einzelne Mitglied die Wahl hat, 
die Beichlüffe aller übrigen anzuerkenmen oder von fich zu weifen, ift ein Ans 
ding, und wie lächerlich auch jedem, der die hundertjährigen Proceſſe des 
alten Reichöfammergerichtes Eennt, Die Broceduren dieſer chrwürdigen Allon⸗ 
genperücken fein müſſen, fo ift Doch nicht zu leugnen, daß in dem Wirren ber 
erſten franzoͤſiſchen Revolution Weplar eine würdigere Stellung einnahm, als 
Frankfurt. Die Befchlüffe Des Reichskammergerichtes zu Weblar führten den 
vertriebenen Fürftbifchof von Lüttich in Die Mauern feiner empörten Haupt: 
ſtadt zurück; die Beichlüffe des Bundestages zu Frankfurt haben, fo vie 
und bekannt geworden, noch feinen Förfter in Luxemburg vermoct, zum Ge 
Sorfaut. gegen feinen Großherzog zurückzukehren. 

In Wahrheit ift, was auch papierne Verträge ſagen mögen, Dentichland 
in fo-wicle verfhiedene, vällig unabhängige und völfig gefonderte große und 
kleine. Reiche zerfallen, als es Staaten zählt; in jedem gilt der Bürger 
jedes anderen als Ausländer, im jedem werden Die Intereſſen jedes ande: 
ven als fremde betrachtet, von jedem wird Der Macht, dem Wohlitande, 
den Reichthume jedes. andern ſo viel entzogen, als durch Die Umſtände 
irgend thunfid wird. . Wen kann es befremden, wenn bei einem folchen Ber: 
fahren allgemeine Verwirrung, Ohnmacht, Unzufriedenheit, Bedrückung, Gaͤh⸗ 
rung eintritt? Bei allen Plackereien, denen unter der alten Reichsverfaſſung 
ber Unterthan von hundert kleinen Gewalthabern ausgeſetzt war; bei alter 
Machtloſigkeit, in welcher die ſonderbaren veralteten Formen dieſer Verfaſſung 
dad ganze Reich hielten, war Deutſchland doch ein einziger großer, in ſich 
abgeſchloſſener und nerundeter Staat. Der Würtemberger reifte nicht ins 
Ausland, wenn er die Grenzen feines Heinen Herzogtums überfchritt; der 
Sachſe braucht keinen Kampf mit den bayriſchen Gendarmen zu beftehen, 
wer er auf Die buhe Schule des Gewerbfleißes nach Nurnberg wanderte; 
dem Braunfhweiger wurden nid wielfache Zoͤlle abgenommen, wenn feine . 
Frachwagen burd Das benachbarte Hannover gingen; das großartige Inſtitut 
bes deutſchen Buchhandels, weiches ſich nicht durch den Schuß unferer Regie: 
rungen, fondeen ungeachtet dieſes Schutzes, in dem allgemeinen Berfall noch 
bis auf biefe Stunde erhalten hat, konnte ſich zu einer wahren geiftigen Re 
publif erheben ; und es fiel Riemand ein, berfelden durch Circulare vorzu: 
fchreiben, welche Art von Geiſt fie verbreiten und welche am bie Verleger zurüd: 
ſchicken ſollte. Deatfchland, mit einem Worte, war ein Tebendiger Leib, in 
weichen das Blut zwar. Iangfam und träge, aber doch frei und ungehemmt 
eirenlirte. Wenn man den Leib eines Menſchen, eines Thieres zerſtückte, 
oder wenn man die einzelnen Glieder deffelben durch Feſſeln trennte, die eben 
fo tief einfähnitten, als unfere Douanenlinien, wenn man ihm Benen 
und Arterien unterbänbe, würde man fich wundern, wenn das Blut zu circa: 
‚Viren aufhörte? wenn eine Fäulniß einträte, welche Die edelften Theile verzehrte? 
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Aber was ift zu thun, um dem Uebel, das freilich zugegeben wird, — 
nachdem die Sache einmal fo weit gekommen ift, — abzuhelfen? Unmöglich 
kann man Doch verlangen, daß die Fürſten ihren wohlerworbenen Souveränt- 
tätsrechten entfagen, einen Kaiſer wählen, und fih demfelben als Vaſallen 
unterordnnen follen? 

Ob dieſes Alles wirklich unmöglich fei; wollen wir hier dahingeſtellt fein Taf: 
fen, da es, unferer Meinung nad), unnöthig if. Das, was Deutichland von feinen 
Fürften verlangt, und was, Alles wohl erwogen, eben fo fehr In dem Intereſſe der 
Fürften als der Völker Tiegt, ift, Daß der Grundfaß der Einheit Deutſchlands, 
ber Durch die deutfche Bundesacte wie durch Die Wiener Schlußacte bereits von alten 
beutfchen Staaten urfundlih ausgefprochen und auerfannt worden ift, nad 
fechzehnjährigem Zögern einmal zur Ausführung gebracht werde. Wenn Deutid- 
and nur alles das erhält, was durch feierfiche Berträge laͤngſt verheißen 
worden ift: Freiheit ded Gedankens, Freiheit des Handels und des 
gegenfeitigen Berfehrs, und eine freie, nach freier Wahl des Volkes 
geordnete Verfaffung, fo wird bald jede Spur von Unzufriedenheit ver- 
wifcht fein; und wo frewelhafter Leichtſinn ober verbrecherifche Aufwiegelung 
die Ruhe flören, wird es feiner Einmiſchung ber bewaffneten Macht, Feines 
unvernimftigen Bfutvergießens, Teines Henkerbeiles, keiner Füſilladen bedürfen, 
um die Herefchaft der Geſetze herzuſtellen. Und um bieß möglich zum machen, 
da es 3. B. von feinem einzelnen Fürſten abhängt, feinen Unterthanen Frei⸗ 
heit des Handels zu gewähren, fobald die Nachbarn nit einwilligen, — 
um dieß möglich zu machen, haben die deutfchen Fürften nichts zu thun, als 
baß fie flatt eines Bundestages, den man leider eben fo wahr als wißig 
fon eine Bundesnacht genannt hat, und dem, ‘wie wir fürditen, nicht Teicht 
wieder etwas empor bringen kann, einen Fürftentag oder einen Reichstag 
balten, anf dem fie ſelbſt in Berfon, oder durch Bevollmaͤchtigte, d. 6. 
mit voller Macht befleibete, nicht bloß accrebitirte Gefandte erſcheinen und nad 
Stimmenmehrheit gemeinfchaftliche für alle deutſchen Staaten und Land: 
fehaften verbindliche Beſchlüſſe faffen. Das Recht der Berwahrung und ber 
Proteftation auf dem deutſchen Bundestage it eben fo verberblich für Deutſch⸗ 
Tand, als ex das nie pozwalam auf den früheren polniſchen Reichstagen für 
Polen war. Einheit! Einheit! Einheit! Dieß eine Wort umfaßt alle Be 
dürfniſſe Deutfchlande. Nur feſtes Aneinanderſchließen, gemeinfchaftliches 
Handeln, Aufgeben aller kleinlichen gegenfeitigen Eiferfucht und Ausſchließung 
— Einheit kann Deutſchland vor Anarchie, wor Unterjochung, vor namenio: 
fom Elend wahren: Einheit ift das erfie Wort, welches bas ugendlich erwa⸗ 
hhende politiſche Bewußtſein der Deutſchen ſtammelt. 
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Der Friede iſt gefichert; die Ummälzung, die, von Srankreich ausgehend, 
ganz Europa zu ergreifen drohte, ift abgewandt; Die Blide, die bisher in 
ängftficher Erwartung in die Weite fehweiften, kehren beruhigt auf Die Hei: 
math zurüd; und unwillfürfich fragen wir uns: Iſt die Lage, in ber wir 
uns befinden, unverändert geblieben? haben wir gewonnen, ober haben wir 
verloren, feit der Sturm, welchen die Julitage des vergangenen Jahres erreg- 
ten, über unferen Häuptern binbraufte? 

Niemand, auch der durch Leidenfchaft oder Parteigeift Verblendetſte nicht, 
wird behaupten, daß Deutfchland allein, während im Often und im Weften 
vom Volks- und Kürftenfampfe Die Erde erbebte, in unveränderter Lage ge 
bfieben fet. 

Für einzelne deutſche Gauen Haben fchroff genug in die Augen fallende 
Ereigniffe dieſe Trage außer Zweifel geftellt. Hat nicht im Herzen Deutſch⸗ 
lands an den Thronen der Fürften die Flamme der Empörung geledt? Sa: 
den nicht die älteften Staaten deutſchen Namens fi gendthigt gefehen, in den 
Srundzügen ihrer Berfaffung die wefentlichften Umwandfungen vorzunehmen? 
Wer möchte fagen, daß Sachſen, Heſſen, Braunfchweig und Sannover, daß 
ſelbſt Bayern, Würtemberg und Baden fih gegenwärtig noch in derſelben 
Lage befänden, wie vor fünfzehn Monaten? 

Größer aber und gewaltiger, als jede Veränderung, die in den Berfaf: 
fungen und den Berhältniffen ber einzelnen Staaten vor ſich geben fonnte, iſt 
die große Veränderung, die in dem Vollsgeifte, in dee Gefinnung, dem Glau⸗ 
ben und der Meinung der Gefammtbewöfferung von ganz Deuſſchland erfolgt 
it. Deutfihland hat gewonnen, was es feit dem' Ausgange des Mittefulters 
nie gekannt hatte, — eine öffentliche Meinung, ein Mares, beftimmtes, ent⸗ 
ſchiedenes Bewußtfein feiner Bebürfniffe, feiner Wuͤnſche und feines 
Willens. 

Was iſt es, was Deutſchland will? In dieſer einen Frage find alle au⸗ 
deren, die wir uber den gegenwärtigen Zuſtand von Deutſchland aufwerfen 
konnten, einbegriffen. Denn fo wie wir den einzelnen Menſchen, feinen Cha⸗ 
rakter, feinen fittkichen und gemäthlichen Zuftand kennen, fobald wir die Ge⸗ 
genſtaͤnde feines Begehrens, fobald wir feinen Willen kennen; fo kennen wir 
auch ein Bolt, fo lennen wir den fittlichen, ben geſellſchaftlichen und politi- 
ſchen Zuſtand eines Landes, ſobald wir wien, was es will, 
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Was ift es alfo, was Deutfhland will? 


Bon Oft und Welt, von Nord und Sid kommt uns wie aus einem 
Munde die Aytwort: Das Erſte, das Vornehmfte und Höchſte, was jeder 
Deutfche will, ift Einheit, Vereinigung der zertheilten und zerftreuten Glieder 
des deutſchen Volkes, Serftellung eines einigen, mächtigen, alle beutfchen 
Stämme umfaffenden deutfchen Reiches, So unwiſſend ift in der Heinften 
Landftadt Fein Krämer, fo verwahrloft in dem elendeften Dorfe fein Bauer, 
der es nicht wüßte, daß Die Sauptquelle aller Xeiden, aller Laſten und aller 
Beſchwerden, bie den Einzelnen wie das Ganze drüden, Das große Unrecht 
tft, Das von den deutſchen Fürften an dem deutfchen Volke begangen worden 
ift, indem fie das Reich, welches fein Fürſtenbund, fondern ein Völkerverein 
war, einfeitig auflöften, allen Gewinn aus dem Nachlaß ſich zu Gute, allen 
Verluſt den deutſchen Stämmen zur Laſt ſchrieben. 


Warum waren die Deutſchen berühmt wegen der Treue und Ergebenheit 
gegen ihre Fürſten? Weil ſie bei manchen einzelnen Beſchwerden im Ganzen 
ſich wohl und behaglich fühlten; weil es eine Ehre war, ein Deutſcher zu 
ſein. Der Fremde machte vielleicht hinter dem Rücken ſich über den Unbehol— 
fenen luſtig; aber er machte Platz, wenn es hieß: das iſt ein Deutſcher. Das 
deutſche Volk iſt kein Volk, welches ſich durch leichtfertigen Schwindelgeiſt be: 
thören ließe; alle Liſt der Hoͤlle würde an der rauhen Felſenfeſtigkeit deutſcher 
Biederkeit und Redlichkeit abgleite. Weit mußte es gekommen fein, tief 
mußte die Wunde gefreſſen haben, und heiß mußte fie brennen, ehe ber 
Deutfche feiner angeerbten Treue gegen feinen Fürften, feiner mit ber Mutter: 
milch eingefogenen Achtung vor dem Gefeße vergaß. 


: Rachdem die erften Ausbrüche Teidensthaftlicher Aufregung vorüber waren, 
die im Laufe des v. 3. mehr als einen deutſchen Volksſtamm zu Handlun⸗ 
gen gefebwidriger. Gewalt verleiteten,, fehrte die ruhige, gemäßigte Beſinnung, 
‚ bie dem Deutfchen vor alten andern Völkern eigen ift, bald zurück; überall 
hat man jet fich überzeugt, Daß. nicht an dem guten Willen ber Behörden, 
noch weniger an dem Willen der Kürften die Schuld Tiegt, wern Städte und 
Landdolk verarmen, Handel und Gewerbe verfallen und Elend und Roth ein: 
treten, wo früher Wohlftand und Wohlleben herrſchte. Alle guten Gefeke, 
alle trefflichen Einrichtungen, die mandyem einzelnen ˖Uebel abhelfen, find im⸗ 
mer nur der einzelnen Schaufel Erde zu vergleichen, die bei einem allgemeinen 
Dammbruche in die ſchwellenden Wogen geworfen wird. Es ift gut, wenn 
man im Einzelnen beffert; aber geholfen wird nicht, bevor dieß nicht Im Ganzen 
geſchieht. Braunſchweig, Heflen, Sachſen, Hannover, und alle einzelnen deut⸗ 
fen Staaten der Reihe nad), mögen in ihrem. Innern in jeder Beziehung 
die allervortrefflichſten Einrichtungen treffen; ber Fluch, der auf dem Gewerb⸗ 
fleiße, auf dem. Schweiße des Landmanns, ja felbft auf ber geifligen Thä- 
tigkeit des Gelehrten ruht, wird wicht eher beſchworen, der Druck, unter bem 
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alle Stände erliegen, Tann nicht eher gehoben werben, bevor die Feſſeln nicht 
gelöft, die Schranken nicht gefallen find, die durch Mauthlinien und Zolkfinien, 
und jept vieleicht auch noch durch Mauth- und Zollvertraͤge jedes deutſche 
Land und jedes deutſche Ländchen zu Tode fchnüren. Der Handel ift der 
Blutumlauf der Staaten; wenn dar Blutumlauf in einem Körper zu- ftoden 
anfängt, ſtellen bald auch. alle andern Lebensverrichtungen ihre Dienſte ein. 

Die deuiſchen Fürſten haben Unrecht getban, als fie bei Der Auflöfung 
deutſchen Reiches alle Herrlichkeit des Meiches für fich nahmen, und alle 2a: 
fen des Reiches mit verboppelter Schwere ihren Bölfern aufbürdeten. ‚Wenn 
Die Landgrafen, Herzoge und Kurfürften des dentfchen Meiches in ihrer Rang: 
ordnung zu Großherzögen und Königen hinaufrüdten, war es billig, daß die 
Völker die Koſten dieſes Avancements tragen mußten? Konnten die neuen 
Großherzoge und Könige ſich nicht mit derſelben befcheidenen Staatseinrich⸗ 
tung begnügen, wie in dem niederern Stande, wenn überall bei Fürſten bes 
Deutfchen. Reiches ‚von einer Standeserhöhung die Mede fein Eonnte? Und 
wenn hie Zeitumfläude, mit gebieterifcher Gewalt, einen vermehrten Aufwand 
nothwendig machten, konnten die Mittel zu demfelben nicht auf zweckmaͤßigere 
Weife aufgebracht werden, als indem man bie Quellen verftopfte, aus denen 
Sahrhunderte Tang Leben und Wohlftand arfloffen war? Inter Kaiſer und 
Reich kannte Deutſchland keine Sandelsbarrieren. 

Nachdem das Unabwendbare einmal geſchehen, nachdem der gothiſche 
Bau, der in düſterer Pracht den Stürmen eines Jahrtauſends getrotzt hatte, 
einmal zuſammengebrochen war, wäre es unklug geweſen, wenn man aus den 
Trümmern, bie hier und da zerftreut Tagen, das alte Gebäude wieder herzu⸗ 
fielen verfucht hätte. Die Gegenwart Hat in Staaten, wie im Menfchenleben, 
höhere Rechte, als die Vergangenheit. Aus den beftehenden Verhältniffen, 
nicht aus alten Erinnerungen müffen fih die Einrichtungen entwickeln, welche 
der Gefellfchaft zum Segen werden follen. 

Dieß bedachten die FZürften, Die auf dem Wiener Congreß zufammenfa- 
Ben, als fie an bie Stefle des alten deutfchen Reiches einen neuen deutſchen 
Bund fhufen. Seit zweitaufend Jahren ift der ganze Entwicklungsgang bes 
deutſchen Volkes darauf berechnet geweien, Die eigenthümliche Art, die rei: 
heit und ‚Unabhängigkeit feiner verfehiedenen Stämme immer fchärfer und 
felbßftändiger herauszuftellen ; auch ohne fremde Dazwifchenfunft mußte zuletzt 
die Auflöfung des Reiches Die Folge ſein; und es wäre vermeffen gewefen, 
wenn arme. Sterbliche in ihrem Rathe befchloffen hätten, die Gefchichte von 
zweitaufend Jahren rüdgängig zu machen. Auch war bie Bahn, auf ber 
man weiterzufchreiten hatte, von einem großen Meifter bereits richtig bezeich- 
net. Friedrich der Große hatte bereits an Die Stelle des deutſchen Reiches 
einen deutſchen Fürſtenbund zu feßen verfucht, und Napoleon hatte, wenngleich 
zu felbftfüchtigen Zwecken, durch die Stiftung des Aheinbundes dieß gethan. 
Ein freier Bund der deutſchen Stämme, oder da dieſe, Durch die Mebertragung 
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aller Souveränität auf die Fürften, von den Fürſten repräfentirt werden, ein 
freier Bund aller deutichen Fuͤrſten war es, was die Stelle des in Abgang 
gekommenen Reichsverbandes erfeßen mußte; und einen beutfchen Fütftenbund 
ſchuf der Congreß. 

Sechzehn Jahre hat dieſer Bund beſtanden; und wir haben daher Zeit 
genug gehabt, zu prüfen, in wie fern derſelbe ſeinem Zwecke, die freien ſelbſt⸗ 
ftändigen deutſchen Stämme und Staaten zu einem mächtigen Ganzen zu ver⸗ 
einen, entſpricht. Schwerlich wird in ganz Deuiſchland ſich eine einzige 
Stimme erheben, die es zu behaupten wagte, daß ber deuiſche Bund in- feiner 
gegenwärtigen Geſtaltung feine Beftimmung erfüllte. Jedes deutſche Land be 
trachtet Das andere als Ausland; jedes fucht alles Mögliche hervor, ſich wen 
feinen Rachbarn fo fcharf ala möglich zu trennen, und man Bönhte den deut⸗ 
fhen Bund daher eher eine Entzweiung, als eine Vereinigung der Deutfehen 
nennen. Nach außen Feine Kraft, weil jedes einzelne Bundesglied bie Be 
ſchlüſſe aller übrigen unwirkfam machen kann; im Innern feine Einheit, weil 
der Deutfche in dem nächſten deutſchen Nachbarlande ſich Feiner größeren Rechte 
erfreut, als der Sremde, der aus einer Entfernung von tauſend Meilen her 
fommt. s ' 

Wenn die Creigniffe des Iehten Jahres, fo ſchmachvoll fie zum Theil 
für den deutfchen Namen waren, irgend. etwas Gurkes geftiftet haben, fo war 
ed gewiß dieß, daß die Ueberzeugung von der Unzuläuglichkeit des beutfchen 
Bundes allgemein geworben if. ßwei Männern, dem verehrten Welder 
in Karlsruhe and dem wuͤrdigen Sordan in Kafjel, gebührt die Ehre, dieſe 
Angelegenheit, die für jeden Deutfchen die erfte und wichtigfte iſt, zuerft zum 
Gegenſtande öffentlicher Berathung gemadrt zu Haben; aber viele Taufende 
haben Tänaft gebacht und gefühlt, was fie den Muth Hatten zu ſagen. Den 
Muth! traurig genug, daß Muth dazu gehört, um das zu thun, was bie 
Pflicht jedes guten Bürgers ift: Gebrechen, an denen Das gemeine Beſte Fei- 
det, aufzudecken und die Seifmkttel Dagegen anzugeben. 

Oft wird ein Schaden, Der bet leichtſinniger Vernachläffigung die furdts 
Barite Zerrüttung des ganzen Körpers nach fich zieht, durch die Anwendung 
der einfachiten Mittel geheilt. Wir hoffen, Daß dieß aud bei dem beutfchen 
Bunde der Fall fein wird. Das Mittel, von welchem Dentſchland die Ab: 
ftellung feiner drückendſten Beſchwerden, Ja wir fönnen fagen, won dem «8 
feine Rettung zu erwarten bat, Tiegt fo nahe und if fo einfach, daß mir uns 
enmöglid; überreden koͤnnen, man werde baffelbe Tänger von: der Hand weiſen. 
Wir verlangen weder ein deutfihes Nationalparlement, weil wir wohl ein⸗ 
fehen, daß zu diefem die Elemente noch nicht vorhanden fihd, noch einen deut⸗ 
fehen Kaifer, weil wir begreifen, daß Die Zeit deſſelben voräßer ift; wir ver: 
fangen nichts als ſtrenges Feſthalten und folgerecdhtes Durchführen der Grund- 
füge, welche der deutſche Band in feiner Bundesacte amsgefprechen hat: zit: 
wörberft wahre und wirkliche, nit bloß zum Schein und dem Namen nach 
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vorbandene Bereinigung aller Bundesſtaaten zu einem Ganzen, zu einem 
Staatenvereine, deflen Gfleder in ihren inneren Einrichtungen volllommen 
ſelbſtſtaͤndig, unabhängig, fonverain, in ihren Beziehungen zu einander aber, 
fo ‚wie in ihren Berhältniffen zu dem Auslande, d. h. zu den Staaten, bie 
nicht in den Bunde begriffen find, dem Ausfprudie des Bundestages unter 
worfen wären. Dadurch gewwänne nicht nur der beutiche Bund als Ganzes, 
fondern eben fo jeder einzelne Bundesſtaat; ber Bund, indem alle Angelegen⸗ 
heiten, die gegenwärtig einer Iangen Berathung unterliegen, welche am Enbe 
doch fehten zum Ziele führt, durch Stimmenmehrheit entichieden, die Befchlüffe, 
die jetzt gewöhnlich keinen andern Zweck haben, als ibre Stelle in den Acten 
einzunehmen, wirklich zur Ausführung gebracht werden könnten; — jeder ein: 
zeine Bundesſtaat, weil der doch immer mehr oder weniger beſchränkenden und 
wenigitens beläftigenden Einmiſchung des Bundestages in innere Angelegen: 
Beiten für immer ein Ende gemacht wäre. Der Verluſt, welchen die einzelnen 
Bundesſtaaten erlitten, indem file das Recht aufgäben, eine ſelbſtſtaͤndige Politik 
gegen das Ausland zu beobachten, wäre wahrlich unbedeutend. Denn weiche 
Bolitit wollte z.B. Sachſen gegen Rußland, Baden gegen Frankreich be⸗ 
obachten, ſobald beide fih nicht den allgemeinen Intereffen des deutſchen Bun⸗ 
des omfchlöffen? Und wäre mancher kleinere Sof nicht freier in feinen Bewe⸗ 
gungen, fobald er die Vorftellnngen und Mathfchläge fremder Conſuln oder 
Gefandten nicht anzuhören, fondern nur an den deutfchen Bundestag zu ver- 
weifen brauchte? Rur dann, wenn bie Staaten des beutfihen. Bundes wirklich 
einen Staatenbund bifden, wenn der deutſche Bundestag aus feiner Unthätig: 
feit erwacht und feine durch die Verträge feftgeftellte Beitimnrung erfüllt, nur 
durch Wiederbelebung feiner Volkseinheit kann Deutfehland groß, mächtig und 
reich werden. 


Die Zukunft Deutſchlands. 


Geſchrieben am 18. November 1831, 


a⸗ 
Wer es nicht bereits wüßte, Daß ein Hauptzug des deutfihenndcht 
rakters die Gemuͤthlichkeit ift, und daß die Gemüthlichkeit, ſobald f aus- 
frei nad) allen Seiten hin ausbreiten kann, gar zu leicht in Kopfkfakeen 
artet, der müßte dieß in ben beiden Ießten Monaten zur Geyer un 
haben. Die Theilnahme, Die in ganz Deutſchland an dem Shig Mittel 
glücklichen Polen fih ausſprach, gereichte einem Volle, das ' 
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zur Bildung einer öffentlichen Meinung befibt, wahrlich zur hoͤchſten Ehre; 
der bittere Schmerz, der nach dem Verrathe von Warfchau. in jedem Auge zu 
leſen war, war des Mannes fo wenig, als des fühlenden Menfchen unwürdig; 
aber ekelhaft ift ums — dieß müffen wir geſtehen — jenes unaufhörliche Klagen 
und Wimntern, das bafd in öffentlichen Blättern, bald in den Verſammlungen 
deutſcher Bolfönertreter angeftimmt wird, und am Ende feinen andern Zweck 
hat, als durch. das Borfpiegeln einer fernen furchtbaren, unwiderſtehlich heran⸗ 
rückenden Gefahr die eigene Zaghaftigfeit und Mutblofigkeit zu befchönigen. 
Seit jenes befannte Wibwort von dem fehneidenden Winde, der aus dem 
Rorden wehe. dem Hrn. v. Talleyrand in den Mund gelegt worden ift, ſcheint 
ed unter. den Halblingen, die Teider in Deutfchland, wie überall das große 
Wort führen, Mode geworden zu feyn, alles Unglück und jede Albernheit auf 
den Fall von Warſchau zu fchieben. Iſt man wicht in der bayerifchen Ab- 
geordnetenkammer fo weit gegangen, die Zurücknahme eines früheren Beichluffes 
über die Preffreiheit Damit zu entfchuldigen, daß die Ruſſen Warfchau einge: 
nommen hätten? Was in aller Welt haben die Wachtfeuer, welche doniſche 
oder uralifche Kofaden vor den Barrieren von Warfchau unterhalten, mit der 
dentfchen. Breffe zu fchaffen? 
Daß die Unterwerfung von Polen unter die ruſſiſche Herrſchaft ein Un. 
glück für Deutſchland, wie für ganz Europa und namentlich für Rußland 
\ ſelbſt ift, welches, je weiter c8 nadı dem Weiten vordringt, um fo weiter von 
feiner Beſtimmung fih entfernt; daß Rußlands Einfluß auf die europäiſchen 
\, Angesgensien feit der Einnahme von Warſchau an Gewicht nid verloren, 
fondern gewonnen hat; alles dieß und hundert andere Dinge wiſſen wir vecht 
But; nur können wir. uns unmöglich überzeugen, daB Darin eine Aufforderung 
kat, in unfern Bemühungen zum Beften des Baterlandes, zur Berbreitung 
Felicher Kenntniſſe und freifinniger Ideen, zur Beförderung des großen Wer: 
i der Reform unferer Staatseinrichtungen und Verfaſſungen nachzulaſſen. 
Da, wo Diefe Bemühungen von unlautern Beweggründen ausgingen, wird 
wohl thun, mit möglichtter Gefchwindigfeit das Feld zu räumen; denn 
Florgnig vor Unruhen, welche manche Regierungen zu vworübergehender 
ft gegen wahre Ausfchweifungen beftimmte, tft allerdings vorüber; und 
ſtſüchtige Schwäßer, der nur nad dem Beifall des Pöbels haſchie, 
g Stimme möglichſt theuer verkaufen wollte, dürfte daher nicht Teicht 
%K Rechnung finden. Aber der Vaterlandöfreund, der fid) bewußt ift, 
B Vortheil, fondern das allgemeine Wohl, nicht den Umſturz, fon- 
Ibeſſerung der beftchenden Ordnung, und dieſe nicht durch Berad- 
en mit firengfter Beobachtung der Geſetze zu fuchen, wird nit 
sen, wenn man ihm ankündigt, daß die Stunde der Gefahr vor: 
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So ift 8, unferer Meinung nad), auch mit der Gefahr befchaffen, Die 
unferen Freiheiten in Deutfchland drohen full. Schließen wir nur vor lauter 
Angft nicht. Die Augen, fehen wir nur offen und frei nach allen Richtungen 
um uns ber: wo finden wir in ganz Deutfchland, daß die Regierungen auf 
Rückſchritte bedacht wären? Im füdlihen Deutfchland fanı man von Rüd: 
ſchritten fprechen, während die Berfaffungen, die bisher nur auf dem Papiere — 
nämlich in den Acten und Protokollen der Ständeverfammlungen — beitanden, 
zum erften Male feit ihrer Geburt in das Leben treten? Oder find es Rüd- 
jchritte, wenn die Regierungen, nachdem fie der öffentlichen Meinung nachge— 
geben und die Bahn verlaffen haben, die fie irrig für die befjere hielten, ſich 
auf dem neuen Wege nicht ſogleich in vollen Galopp feßen wollen? Und 
glaubt man den Regierungen einen Dienft zu erweijen, wenn man, ftatt männ- 
lich auf den einmal gefaßten Beichlüffen zu beharren, oder offen zu befennen, 
daß fie voreifig waren, den Samen des Mißtrauens unter dem Bolfe ausftreut, 
indem man den Schein annimmt, ald ob man durch die Furcht vor Gewalt⸗ 
Schritten gezwungen wäre? *) 

Und bei und, in umferem Norden, wer Eönnte fo verbiendet fein, die 
unermeßlichen Fortſchritte nicht zu fehen, Die unſer öffentliches Leben nicht 
etwa bloß feit einem Jahre gemacht hat, fondern fortwährend und gerade am 
entichiedenften ert feit der unglücklichen Wendung der polnifchen Angelegenhei⸗ 
ten macht? Als Sachſen feine Verfaffung erhielt (am A. September), war 
der Untergang der polnifchen Sache mit mathematiſcher Gewißheit vorherzus 
ſehen. Braunfchweigs Ständen wurde die verbefferte Landfchaftsordnung drei 
Wochen nad) der Einnahme von Warfhau (30. Sept.) vorgelegt; und in 
diefem Augenblide (feit dem 15. Nov.) find in Sannover die Bevollmäd 
tigten des Könige und der Stände damit befchäftigt, den Entwurf eines 
neuen, den Bedürfniſſen der Zeit entiprechenden Staatsgrundgefeßes zu bes 
rathen. 

Wer kann, dieſe Thatſachen vor Augen, es leugnen, daß Deutſchland 
vorwaͤrts ſchreitet? 


H Noch weniger ſind wir mit dem Benehmen der Redaction der deutſchen 
Trib une, des freiſinnigſten Blattes im ſüdlichen Deutſchland, einverſtanden, wenn 
ſie ſich geradezu gegen die Verfügungen der Regierung auflehnt, weil dieſelben den 
Geſetzen zuwider waͤren. In keinem wohlgeordneten Staate darf es dem Einzelnen 
frei ſtehen, die Geſetze nach ſeinem Gutbefinden auszulegen. Wenn die Behoͤrden die 
Geſetze uͤbertraten, ſo gab es geſetzmäßige Mittel, ſie zur Rechenſchaft zu ziehen; in 
keinem Fall aber, ob dieſe Mittel vorhanden waren oder nicht, ſtand es dem Ein⸗ 
zelnen zu, ſich ſelbſt zum Richter in eigener Sache aufzuwerfen. 


Hermes, Blicke. J. 7 
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Der deutſche Zollverein. 


Geſchrieben am 24. Rovenber 1831. 


Nach der Freiheit ift für die Völker der Außerfte Druck oft vortheifhafter, 
als jeder Mittelzuftend. Bei entfchievenem Leiden befindet man ſich behaglicher, 
als bei dem Schwanfen zwifchen Krankheit und Geſundheit, welches weber 
auf die eine noch auf die andere fich einzurichten geftattet; der Gewißheit des 
Unglücks weiß man zu begegnen, aber wie will man ber Ungewißheit begegnen, 
welche mit allen Qualen der Gewißheit fi) in unerreihbarer Entfernung häft? 
Ueberall, in der fittlichen wie in der körperlichen Welt, folgt auf eine entfcie- 
den ausgefprochene Wirkung ihre Gegenwirkung; aber welche Gegenwirfung 
ſoll eintreten, wo die Wirkung feine beitimmte Geftalt angenommen bat? 

In Deutfchland können wir ung nicht darüber beffagen, DaB wir an 
Gebrechen Kitten, welche feine Abhülfe zufießen, weil fie noch feine beftimmte 
Geftalt angenommen hätten. Nur zu beftimmt fpricht ſich Die Geſtalt unferer 
Leiden, die Wirkung des Druckes, der in höherem oder minderem Grade auf 
allen unferen Gauen Iaftet, in der Verarmung der Städte und Des Landmanns, 
in dem Berfalf der Gewerbe, in der Stockung des Handels, in der Lähmung 
felbft der geiftigen Thätigkeit aus. Elend und Noth verbreitet fih, we früher 
blühender Wohlftand herrſchte; Teichtfinnige Genußſucht, dem Charakter des 
Deutfchen fo fremd, verdrängt die von den Vätern ererbte Häustichkeit und 
Sparfamfeit, weil die Verwendung für den Augenblid gleichgültig wird, wo 
es unmöglich fällt, etwas für die Zufunft zu erübrigen. Wan Elagte lange 
Beit den Luxus als die Quelle der Verarmung an; aber allmälig hat man 
eingefehen, daß der Luxus nicht fowohl die Quelle, als die Folge der Berar- 
mung if. Der achtbare Bürger und Bauer, welcher darauf rechnen kann, 
feh und die Seinigen in guten und fehlimmen Zeiten zu erhalten, wird fi 
wohl hüten, größere Ausgaben zu machen, als er zu tragen vermag; ber Un: 
glückliche Dagegen, der Doch voraus ficht, daß er zu Grunde gehen muß, wird 
fih) am Ende wenig darum fümmern, ob dich eine Stunde früher oder fpäter 
geſchieht, ſobald er die Frift, die ihm bleibt, nur noch auf die angenehmſte 
Weiſe zubringen darf. Auch dem Aermften war «8 ein Beifpiel, das zur 
Nacheiferung reizte, wenn er den Nachbarn durch Fleiß und Genügfamteit ſich 
zum wohlhabenden und vielleicht zum reichen Manne hinaufarbeiten ſah; aber 
welche Aufforderung giebt es noch zu Fleiß und Genügfamfeit, ſobald der 
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Arbeitfamfte und Orbentlichfte mit dem Trägften und Liederlichſten in daffelbe 
Elend verfintt? Niemand gebt Teichtinniger mit feiner Zeit und mit feinem 
Vermögen um, als der Bettler. 

Gewöhnlich tritt, wenn ein Uebel die höchſte Stufe erreicht hat, der 
Wendepunkt ein, welcher allmälig zur Befferung führt. Deutfchland befindet 
fich in diefem Augenblide auf Dem Wendepunfte. Allgemein fieht man ein, 
daß der gegenwärtige Zuftand der allgemeinen Noth nicht dauern Tann; daß 
die Urſachen, welche das allgemeine Elend verfchufdet haben, abgeftellt werben 
müffen, und daß nur eine durchgreifende, alle Theile Des bürgerlichen und des poli- 
tifchen Lebens umfaffende Reform Rettung vor unheilbarer, alle Stände und alle In: 
terefien in einen gemeinfchaftlichen Abgrund hinabziehender Zerrüttung darbietet. 

Einen großen Fortfchritt verdanken wir bereits dem Uebermaße des Uebels. 
Der volllommen gefunte Menfch gelangt felten zu einem Haren Bewußtfein 
über feinen körperlichen Zuſtand. Das Kind, welches die Widerwärtigfeiten 
bes Lebens noch nicht erfahren hat, lebt in glüclicher Unwiſſenheit und Un— 
ſchuld. Erſt durch den körperlichen Schmerz fühlt man fein Außeres, durch 
den Seelenfchmerz fein inneres Dafein; und wenn Die Ausbildung des Bewußt⸗ 
feins uns als ein Borzug, als ein Glück erſcheint, ſo kann man daher fagen, 
daß jedes Unglück in feinem Gefolge immer auch ein Glück führt. Der Un 
glückliche ift ein höber gebildeter Menſch, als der Glückliche. Diefes Glück — 
das Glück des Unglücks — hat Deutichland in reichen Maße genoffen. Was 
alle früheren Leiden, was die Berheerungen Tangjähriger Kriege fo wenig, als 
die albernſten Mißgriffe und die ſchreiendſten Mißbräuche der Verwaltungen 
nicht vermocht haben, Das ift der Zerrijfenheit und der Entzweiung, zu welcher 
der deutſche Bund Deutſchland verurtheilte, gelungen: Deutfchland ift zum 
erften Male zum Bewußtfein erwacht. Das deutfche Volk hat gefühlt, daß 
feine gegenwärtige Lage ihm weh thue; e8 hat einfehen gelsınt, welches bie 
Urſachen find, denen es feine Leiden verdankt, und welches die Mittel find, 
von denen es die Abfteflung feiner Beſchwerden zu hoffen bat; Deutſchland 
weiß, was 08 bedarf, was es wünſcht, was es will. 

Bon vielen Taufenden wird es gefühlt und von Taufenden if es ausge⸗ 
fprochen worden, daB Deutfchland vor allen Dingen nichts fo fehr bedarf als 
Einheit: feſtes Aneinanderſchließen aller deutſchen Staaten und Stämme, 
Abſtellung der alle Kräfte des Binzelnen wie des Ganzen laͤhmenden Zerſplit⸗ 
terung, Aufhebung der Schranken, welche die nächſten Nachbarn und Berwanb- 
ten, die ihrer gegenfeitigen Unterſtützung und Aushülfe unmöglich entbehren 
fönnen, weiter von einander trennen, als wenn fie durch Gebirge und Meere 
gefchieden wären. | 

Welcher reiche Segen würde über ganz Deutichlaud fi verbreiten, wenn 
nur die Schranken ficken, Die gegenwärtig den deutſchen Handel läͤhmen! Wie 
ſchnell würde der ſinkende Gewerbfleiß ſich wieder aufrichten, dad Gras von 
den Straßen der Städte, das bittere Elend aus den Mienen der armen hun⸗ 
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gernden Arbeiter, des verzweifelnden Winzers, des Halb entblößten Bauers 
verſchwinden; und dennoch ift dieß nur eine Seite Der großen Frage ber deut⸗ 
ſchen Reform. 


Das Jahr 1831. 


Geſchrieben am 1. Sanıme 1832. 





Unwillkürlich wendet fi bei dem Ahlaufe eines jener großen Zeitabfchnitte, 
nach denen wir das Leben der Menfchen und der Völker berechnen, unfer Blick 
auf die nächſt verfloffene Vergangenheit zurüd. Wir fühlen es, daß das Leben 
mehr ift, daß e8 eine Höhere Bedeutung hat, als jener flüchtig vorüberfchwebende 
Schatten, den der Augenbli auf die kurze Bahn zwifchen Der Bergangenheit 
und der Zukunft wirft. In ber Vergangenheit erfennen wir umfere wahre 
Heimat; was die Vergangenheit uns gebracht hat, an Gutem und Böfem, an 
Wohl und Wehe, an Freude und an Schmerz, das ift unfer wahrftes, unfer 
innigftes Eigenthum, das feine Macht auf Erden uns entreißen kann. Darum 
halten wir wohl auch gern, fobald eine Stunde erfcheint, die uns Erholung 
von den Mühen des Tages gönnt, Abrechnung mit der Vergangenheit: gleich 
dem Geizigen, der gierig feine Schäße überzählt, die in ficherer Truhe liegen, 
überzählen wir die Schäße, welche wir der Vergangenheit zu treuer ımb ficherer 
Bewahrung vertraut haben. 

Wenden wir unfern Blick auf die Greigniffe zurüd, welche während bes 
vergangenen Jahres das europäifche Völkerleben bewegt haben, fo Fönnen wir 
uns eines fehmerzlichen Eindrudes nicht erwehren. 

Alle Böffer waren, nach dem Rieſenkampfe gegen Frankreichs erſte Revo⸗ 
lution und gegen Napoleons Herrſchaft, in tiefen, ſchweren Schlummer ver: 
funten. Kein Laut freier freudiger Bewegung ; nur das Stöhnen der aͤngſtlich 
Zräumenden war zu vernehmen. Da zudte der Blitz, da fehallte der Donner 
der Parifer Sulifchlacht durch die Nacht; und der Bann war gebrochen, der 
Zauber gelöfl. Die Schläfer erwachten zu hellem Bewußtfein, erftanden zu 
frifcher Thatkraft. 

Dieß war das Jahr 1830. 

Wie Blumen, die in der Sommerfhwüle duch einen Gewitterregen 
erquickt werden, richteten taufend, taufend Hoffnungen ſich auf; aber der Sturm 
ift über das Blumenfeld hinweggeſchritten, und bie fehönften Hoffnungen find 

zerknickt. 
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Eine Erinnerung brangt, wenn wir bie Ereigniffe des vergangenen Jahres 
uns zuruͤckrufen, vor allen anderen fi) und entgegen. Nur eine Erinnerung; 
aber mit Flammenſchrift ift fie in Das Herz jedes benfenden und fühlenden 
Menſchen, in bie Bücher ter Geſchichte, in Die Rechnung des Weltgerichtes 
gefchrieben. Polen ift geweien. Das Boll, das nah dem Kampfe gegen 
bie Mongolen und gegen bie türkifche Uebermacht zum dritten Male für den 
Weſten gegen den barbarifchen Oſten das Schwert ergriff, mit begeiftertem 
Heldenmuthe in die Schlacht ſtürzte und mit edler Todesverachtung das befte 
Blut feines Herzens vergoß, ift erlegen, und feine Spur ift von allen feinen 
riefenhaften Anftvengungen, von feiner großartigen Aufopferung zurüdgeblieben, 
— feine Spur, außer den zerftreuten Trümmern des Heldenheeres, bie heimat- 
108 von Ort zu Ort irren und eine Stätte fuchen, auf der fie ihr Haupt 
niederlegen Eönnen. 

Mit Sorge vernahm, wer die unermeßlichen Hüͤlfsmittel des ruffifchen 
Reiches nnd die befchränkten Kräfte des viermal getheilten, zerſtückten, nieder- 
gebrüdten Polenvolkes kannte, die Kunde von dem polnifchen Aufftande. Wer 
wollte jetzt nicht gefteben, daß bie tapfern Sarmaten weit aus feine fühnften 
Erwartungen überboten haben? Als der Zürkenfieger Diebitfch mit feinen hun- 
derttaufend geübten Kriegern und mit vierhundert Feuerſchlünden zu Anfange 
des vergangenen Jahres gegen das geringe, von den nothwendigften Kriegsbe⸗ 
dürfniſſen entblößte Häuflein der Polen beranrüdte, wer glaubte damals in 
feinem erften Anfange den Kampf nicht bereits beendigt? Die biutgetränften 
Felder von Grochow bewiefen, was verzweifelnde Daterlandsliebe gegen die 
überlegene Zahl, fo wie gegen überlegene Striegökunft vermag. Führerlos ftrit« 
ten zwanzigtaufend Polen gegen adizigtaufend Ruſſen; und daß nicht Die 
Ichteren die Sieger waren, bewies die Erflarrung, mit der fie zwei Monate 
fang untbätig an der Weichfel fanden, den vom Eis überbrüdten Strom be- 
trachteten und ihn nicht zu überfchreiten wagten. Und als nun Skrzynecki 
aus Warſchau herausbrach, und die Zaufende, die fhon vor zwei Monaten 
“ihren Einzug in die Hauptſtadt des Polenreiches zu halten gemeint hatten, 
dei Dembe Wielkie überfiel, bei Iganie ſchlug und in regellofer Flucht vor 
fich hertrieb; wen ſchlug da das Herz nicht freudiger; wer fühlte ſich nicht 
erleichtert und fing jebt auf das Gelingen der polniſchen Sache zu vertrauen 
an? Schon fahen wir — warum follten wir e8 laͤugnen? — Das Neich der 
Sagellonen in alter Herrlichkeit erftchen und an die Ufer der Düna und des 
Driepr die Markfleine von Europa gegen Aften feben. Der Einbrud des 
tapfern Reiterfürften Dwernidi in Wolhynien nährte unfere Taäuſchung. Drei- 
mal Steger, verbreitete der greife Held bis an die türfifchen Grenzen und bis 
in die Steppen des fihwarzen Meeres die Flammen der Empörung. Aber 
auch die ruffifchen Führer begriffen die hohe Wichtigkeit, welche diefe Inter: 
nehmung nicht für den Ausgang dieſes Feldzuges, nicht einmal bloß für den 
Ausgang des Krieges, fondern für Die ganze Zukunft des ruffifchen Reiches 
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haben mußte. Immer neue Schaaren traten an bie Stelle der Geſchlagenen, 
und der Uebermacht gelang es endlich, dic erfchöpften Sieger aus dem Selbe, 
das fie bis zum Ichten Augenblide mit Ehren behauptet, zu verdrängen. 

Der Ausgang von Dwernidi's Heldenzuge war das Borfpiel und das 
Vorbild von dem Ausgange ded ganzen Kampfes. In einzelnen Abtheilan- 
gen, nie beſiegt, aber erfchöpft durchs Siegen, wurden die polnischen Schaa— 
ren von der unermeßlichen Uebermacht eine nad ber andern aus dem engen 
Heimatlande verdrängt und gezwungen, aus Mangel an einem Kampfpfake, 
dem Kampfe zu entfagen. Daß die Iehten Augenbfide deſſelben Berrath be: 
fledden mußte, war das Bitterfte, was das unglückliche Bolen in feinem lin- 
glücke treffen konnte, Darf uns aber in unferer Bewunderung einer fchonen 
und heldenmüthig vertheidigten Sache nicht irre machen. Immer verlaffen 
die Schwachen den Unterliegenden, und von dem Verlaſſen bis zu dem Ber: 
rathen ift nur ein Feiner Schritt, der oft fhon gethan ift, che er noch mit 
Bewußtſein beabfichtigt war. 

Mas fünnen wir diefem großen Trauerfpicke, das ſelbſt in der Erinne: 
rung und mit tiefem Schmerz erfüllt, was Fönnen wir ihm gegenüber, was 
an die Seite fteffen, das den großen Verluſt, den durch Polens Untergang bie 
Sache der Freiheit erlitten hat, aufwöge, erichte? Waren es nicht überall nur 
fchwächliche Hegungen, welche die Sturmglode der Rotredanıe herworrief, wenn 
wir fie mit der den ganzen Welttheil erichütternden, vom tiefiten Grunde bes 
Nationalgefuͤhles ausgehenden Bewegung in Polen vergleichen? Wie Fraftlos 
waren die Verſuche, welche die Italiener machten, nm ſich dem Drude der 
Willkürherrſchaft zum entzieben? Wenige Regimenter umgarifcher Infanterie 
waren hinreichend, die tapfern Krieger auseinander zu treiben, die in ihren 
Brockamationen ſchon von dem Wiederaufbau des Capitols und der Wieber: 
herftellung des Römerreiches fprachen. Und Belgien? Womit haben die wal- 
Tonifchen Bloufen die Brahfereien eingelöft, zu denen der erfte günftige Erfolg 
fie begeifterte? Kann man nad der Flucht von Tongern und der Capitufation 
von Leuven ed bezweifeln, daß ohne franzöfifche Hülfe Das neue Königreich 
Belgien Feine vierzehn Tage beftehen würde? | 

And bliden wir auf Frankreich ſelbſt! Frankreich, welches durch feine 
Sulirenolution das Zeichen zu Der allgemeinen Bewegung gab, die wie ein 
eteftrifher Schlag ganz Europa durchzuckte. Mit kühnen Schritten betrat 
Frankreich die Bahn der gefeflfchaftlichen Verbefferungen ; alle Feſſeln wurden 
zerbrochen, welche Die freie Entwicklung geiftiger Kräfte hemmten, und eine 
unendliche Fülle von Segen and von Glück mußte fih über ein Land breiten, 
das fein anderes Geſetz Fannte, als den Willen, Beine andere Beftimmung, als 
das Wohl feines Volkes. Dieß waren die Erwartungen, mit Denen nad dem 
Sturze eined dem Volke feindlichen Herrfcherfiammes die Männer, welche an 
die Spike der Verwaltung traten, fo wie alle Freunde Der Freiheit ber Zu: 
funft entgegenfahen ; aber wie werig iſt bie zu Diefer Stunde von diefen Er: 
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wartungen zur Wirklichkeit geworden? Nicht Die edeln Kräfte des Geiſtes, Die 
nur nad dem Guten und Schönen ſtreben, fcheint die Freiheit in Frankreich 
entfefjeft zu haben, fondern die dunklen Mächte des Abgrundes, die, wo fie 
erfcheinen, Verwirrung und Verzweiflung mit fih bringen. Feindlich ſtehen 
auf allen Stufen der Gefellfshaft die Parteien einander gegenüber; Zwiefpalt 
herricht in dem Rathe des Volkes, Zwieſpalt zwifchen dem Norden und dem 
Süden, Zwiefpalt unter den Bürgern jeder Stadt, unter den Bewohnern jeder 
Landſchaft. Während Hier von feftlichem Zuge der Freiheitsbaun umtanzt 
wird, wirft ſich dort eine fimatifche Bevölkerung vor dem Bilde des Gekreu— 
zigten in den Staub: „Heil Karl X! Heil Heinrich V!“ flüftern bier die 
zu geheimer Verſchwoͤrung Verfammelten einander zu; „Es lebe der Bürger 
fönig! Es lebe Ludwig Philipp!" ſchallt ihnen dort entgegen; aber aus dem 
Setöfe des Volksauflaufes werden verwirrte Stimmen vernehmlich, die: „Es 
lebe der Kaiſer!“ „Es lebe die Republik!“ rufen. Und inmitten dieſer 
Kämpfe der politiſchen Parteien. die nur die Oberfläche der Geſellſchaft aufre: 
gen, gaͤhrt es im tiefſten Grunde unter der breiten bildungslofen Maſſe, 
welche die LZaften des Staates trägt, ohne die Bortheile deſſelben zu genießen, 
welche mit ihrem Schweiß und Blute Die Fugen des Gebäudes zufammenfit: 
tet, in dem der reiche Grundbeſitzer, der wohlhabende Bürger, der Sandeläherr, 
der Gelehrte es ſich behaglich und wohnlich fein laͤßt. Da und bort zifehte 
die Lohe des Vulkans bereits empor, bis ſie zuletzt in dem Aufſtande von 
Lyon fich in vollem überſchäumendem Strome Bahn brach. Nicht für Krank: 
reich allein ſind die Feuerzeichen von Lyon eine ernſte Warnung: uͤberall, wo 
es Eigenthümer oder Eigenthumsloſe giebt, drohen, ſobald Willkuür von unten 
oder von oben das Geſetz entbindet, gleiche Schrecken. 

Koͤnnen wir es uns verbergen, wenn dieſe Bilder unſerm Geiſte vorüber⸗ 
gleiten, daß auf den unermeßlichen Fortſchritt, zu dem die Begeiſterung der 
drei Julitage die Völker hinriß, ein vielleicht eben fo großer Rückſchritt ge: 
folgt iſt? Können wir es laͤugnen daß das Reich der Freiheit, dem wir zu 
feſtlichem Empfange weit unfere Herzen geöffnet hatten, in diefem Augenblide 
uns wieder ferner und unerreichbarer fteht, als je? 

Wohl kann dem befümmerten Gemüthe, das vielleicht feine thenerften 
Hoffnungen geopfert hat, diefe Trage ſich aufbrängen ; und dem Sturzfichtigen, 
defien Blick an der äußeren Hülle der Erfcheinungen haftet, verzeihen wir es, 
werm er achſelzuckend oder verzagend fie bejaht. Aber find es nicht Kleinmü⸗ 
thige ober Kleingläubige, die, .wo Freude und Schmerz vereint in reicher Fülle 
geboten wird, fich durch Die Bange vor dem Schmerz vor der Freude zuräd- 
ſchrecken laſſen? Dem Fruchtbaume gleich, der langſam gedeiht und unmerklich 
feine Sprößlinge treibt umd Blätter und Knospen entfaltet, entwickelt die 
Geſchichte der Menschheit fih in langſamem flätigem Fortſchreiten: wenn der 
Baum in voller Biäthe Steht und der Rordwind fich erhebt und durch die 
Zweige fauft, werden wir da verzagen? werden wir in nutzloſer Trauer bie 


» Die Reform des deutſchen Bundes. 


Was ift e8 alfo, was Deutfchland will? 


Bon Oft und Welt, von Nord und Sud fommt uns wie aus einem 
Munde die Aytwort: Das Gifte, das Vornehmſte und Höchſte, was jeder 
Deutfche will, ift Einheit, Bereinigung der zertheilten und zerftreuten Glieder 
bes deutfchen Volkes, Herſtellung eines einigen, mächtigen, alle dentſchen 
Stämme umfaffenden deutſchen Reiches. So unwiffend ift in der Fleiniten 
Landftadt Fein Krämer, fo verwahrfoft in dem elendeften Dorfe fein Bauer, 
ber es nicht wüßte, Daß Die Hauptquelle aller Leiden, aller Laften und aller 
Befchwerden, die den Einzelnen wie das Ganze drüden, das große Unrecht 
tft, das von den Deutfchen Kürften am dem deutfchen Volke begangen worden 
ift, indem fle das Reich, welches fein Fürftenbund, fondern ein Böfferverein 
war, einfeitig auflöften, allen Gewinn aus dem Nachlaß füch zu Gnte, allen 
Verluſt den deutſchen Stämmen zur Laſt ſchrieben. 


Warum waren die Deutſchen berühmt wegen der Treue und Ergebenheit 
gegen ihre Fürſten? Weil ſie bei manchen einzelnen Beſchwerden im Ganzen 
ſich wohl und behaglich fühlten; weil es eine Ehre war, ein Deutſcher zu 
fein. Der Fremde machte vielleicht hinter dem Rücken ſich über den Unbehol—⸗ 
fenen luſtig; aber er machte Plaß, wenn es hieß: das ift ein Deutſcher. Das 
deutfche Volk ift Fein Volk, welches fih durch Teichtfertigen Schwindelgeift be: 
thören Tieße; alle Lift der Hölfe würde an ber rauhen Felfenfeftigfeit dentſcher 
Biederkeit und Redlichkeit abgleiten. Weit mußte es gekommen ſein, tief 
mußte die Wunde gefreſſen haben, und heiß mußte ſie brennen, ehe der 
Deutſche feiner angeerbten Treue gegen feinen Fürften, feiner mit der Mutter: 
milch eingefogenen Achtung vor dem Gefege vergaß. 


Nachdem die erften Ausbruͤche Teidenfchaftlicher Aufregung vorüber waren, 
die im Laufe des v. 3. mehr als einen beutfchen Volksſtamm zu Handlun⸗ 
gen gefeßwidriger Gewalt verleiteten, fehrte die ruhige, gemäßigte Beflamung, 
‚ Die dem Deutfchen vor allen andern Völkern eigen ift, bald zurück; überall 
hat man jetzt fich überzeugt, daß nicht an dem guten Willen der Behörden, 
noch weniger an dem Willen der Fürften die Schuld liegt, wenn Städte und 
Lanbpoff verarmen, Handel und Gewerbe verfalfen und Elend und Roth ein: 
treten, wo früher Wohlftand und Wohlleben herrſchte. Alle guten Gefeke, 
alle trefflichen Einrichtungen, die manchem einzelnen ˖Uebel abhelfen, find im⸗ 
mer nur der einzelnen Schaufel Erde zu vergleichen, Die bei einem allgemeinen 
Dammbruche in die jchwellenden Wogen geworfen wird. Es ift gut, wenn 
man im Einzelnen beffert; aber geholfen wird nicht, bevor dieß nicht im Ganzen 
geſchieht. Braunfchweig, Heſſen, Sachfen, Hannover, und alfe einzelnen deut⸗ 
[den Staaten der Reihe nach, mögen in ihrem Innern in jeber Beziehung 
die alleruortrefflichiten Einrichtungen treffen; ber Fluch, der auf dem Gewerb⸗ 
fleiße, auf dem .Schweiße des Landmanns, ja felbft auf der geifligen Thä⸗ 
tigkeit de8 Gelehrten ruht, wird nicht eher befihworen, der Druck, umter dem 
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alle Stände erliegen, kann nicht eher gehoben werben, bevor die Feſſeln nicht 
gelöft, die Schranken nicht gefallen find, die durch Mauthlinien und Zolllinien, 
und jebt vieleicht auch noch durch Mauth: und Zoflverträge jedes beutfche 
Land und jedes deutfche Laͤndchen zu Tode fhnüren. Der Handel iſt ber 
Blutumlauf der Staaten; wenn der Blutumlauf in einem Körper zu- ftoden 
anfängt, ftellen bald auch alle andern Lebensverrichtungen ihre Dienfte ein. 

Die deutfhen Büren haben Unrecht gethan, als fie bei der Auflöfung 
deutſchen Meiches alle Herrlichkeit des Meiches für fi nahmen, und alle 2a: 
ſten des Reiches mit verboppelter Schwere ihren Völkern aufbürdeten. Wenn 
die Landgrafen, Herzoge und Kurfürften des deutſchen Meiches in ihrer Rang- 
ordnung zu Großherzoͤgen und Konigen hinaufrüdten, war e8 billig, daß bie 
Völker die Koften dieſes Avancements tragen mußten? Konnten Die neuen 
Großherzuge und Könige ſich nicht mit derſelben befcheidenen Staatseinrich⸗ 
tung begnügen, wie in dem niederern Stande, wenn überall bei Fürften des 
Deutfchen. Reiches von einer Standeserhöhung die Rede fein konnte? Und 
wenn die Zeitumftäude, mit gebieterifcher Gewalt, einen vermehrten Aufwand 
notöwendig machten, konnten die Mittel zu demfelben nicht auf zweckmäßigere 
Weife aufgebracht werden, als indem man die Quellen verftopfte, aus denen 
Sahrhunderte lang Leben und Wohlftand gefloſſen war? Inter Kaiſer und 
Reich kannte Deutſchland keine Sandelsharrieren. 

Nachdem das Unabwendbare einmal geſchehen, nachdem der gothiſche 
Bau, der in düſterer Pracht den Stürmen eines Jahrtauſends getrotzt hatte, 
einmal zuſammengebrochen war, waͤre es unklug geweſen, wenn man aus den 
Trümmern, bie bier und da zerſtreut lagen, das alte Gebäude wieder herzu⸗ 
ftelfen verfucht hätte. Die Gegenwart hat in Staaten, wie im Menfchenleben, 
höhere Rechte, als die Bergangenheit. Aus den beftehenden Berkältniffen, 
nicht aus alten Erinnerungen müffen fih die Einrichtungen entwideln, welde 
der Gefellfchaft zum Segen werden follen. 

Dieß bedachten die Fürſten, Die auf dem Wiener Congreß zufammenfa: 
Ben, als fie an die Stelle des alten deutſchen Reiches einen neuen deutſchen 
Bund ſchufen. Seit zweitaufend Jahren ift ber ganze Entwidiungsgang des 
deutſchen Volkes darauf berechnet geweſen, die eigenthümliche Art, die rei: 
heie und NUnabhaͤngigkeit feiner verfehiedenen Stämme immer fchärfer und 
ſelbſtſtaͤndiger herauszuſtellen; auch ohne fremde Dazwifchenkunft mußte zuletzt 
die Auflöfung des Reiches die Kolge fein; und ed wäre vermeffen gewefen, 
wenn arme Sterbliche in ihrem Rathe befchloffen hätten, die Geſchichte von 
zweitaufend Jahren rüdgängig zu machen. Auch war bie Bahn, auf ber 
man weiterzufchreiten hatte, von einem großen Meifter bereitö richtig bezeich⸗ 
net. Friedrich der Große hatte bereits an die Stelle des deutfchen Reiches 
einen deutfchen Kürftenbund zu ſetzen verfucht, und Napoleon hatte, wenngleich 
zu feldftfüchtigen Zwecken, durch die Stiftung des Rheinbundes dieß gethan. 
Ein freier Bund der deutfchen Stämme, oder da dieſe, Durch Die Uebertragung 
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aller Souveränität auf die Fürften, von den Fürſten repräfentirt werden, ein 
freier Bund aller deutfchen Fürſten war e8, was bie Stelle des in Abgang 
gekommenen Reichsverbandes erſetzen mußte; und einen deutſchen Fürſtenbund 
ſchuf der Congreß. 

Sechzehn Jahre hat dieſer Bund beſtanden; und wir haben daher Zeit 
genug gehabt, zu prüfen, in wie fern derſelbe feinem Zwecke, die freien ſelbſt⸗ 
ftändigen deutſchen Stämme und Staaten zu einen: mächtigen Ganzen gu vers 
einen, entſpricht. Schwerlih wird in ganz Deufſchland ſich eine einzige 
Stintme erheben, die es zu behaupten wagte, daß ber deuiſche Bund in feiner 
gegenwärtigen Geftaltung feine Beſtimmung erfüllte. Jedes deutſche Land be⸗ 
trachtet Das andere als Ausland; jedes fucht alles Mögliche hervor, ſich von 
feinen Rachbarn fo fiharf als möglich zu trennen, und man koͤnnte den beuf- 
fhen Bund daher eher eine Entzweiung, als cine Vereinigung der Deutfihen 
nennen. Nach angen Feine Kraft, weil jedes einzelne Bundedgkied Die Be 
ſchlüſſe aller übrigen unwirkfam machen kann; im Innern feine Einheit, weil 
der Deutfche in dent nächſten deutſchen Nachbatlande fich Feiner größeren Mechte 
erfreut, als der Fremde, der aus einer Entfernung von tauſend Meilen her: 
fommt. 

Wenn die Ereigniſſe des leizten Jahres, fo ſchmachvoll ſie zum Theil 
für den deutſchen Namen waren, irgend etwas Gufres geſtiftet haben, fo war 
ed gewiß dieß, daß die Ueberzeugung von der Unzulänuglichkeit des beutfchen 
Bundes allgemein geworben if. Zwei Männern, dem verehrten Welder 
in Karlsruhe and dem würdigen Jordan in Kaffel, gebührt die Ehre, dieſe 
Angelegenheit, die für jeden Deutfihen die erfte und wichtigſte iſt, zuerſt zum 
Gegenſtande öffentlicher Berathung gemacht zu haben; aber viele Taufende 
haben laͤngſt gedacht und gefühlt, was fte den Muth hatten zu fagen. Den 
Muth! traurig genug, daß Muth dazu gehört, um dasß zu thun, was die 
Pflicht jedes guten Bürgers ift: Gebrechen, an denen das gemeine Befte kei⸗ 
bet, aufzudecken und Die Heilmittel Dagegen anzugeben: 

Oft wird ein Schaden, der bet Teichtfinniger Vernachläffigung die furdit« 
Barfte Zerrüttung des ganzen Körpers nach fich zieht, durch die Anwendung 
der einfachften Mittel gebeilt. Wir hoffen, Daß dieß auch bei dem deutſchen 
Bunde dee Fall fein wird. Das Mittel, von welchen Deutſchland die Abs 
ftellung feiner drückendſten Befchwerden,, Ja wir fönnen fagen, von dem es 
feine Rettung zu erwarten bat, Tiegt fo nabe und if fo einfach, daß wir una 
unmöglich überreden können, man werde daſſelbe Tänger von der Hand weiſen. 
Wir verlangen weder ein deutſches Nationalparlement, weil wir wohl ein⸗ 
feben, daß zu dieſem die Elemente noch nicht vorhanden find, noch einen deut⸗ 
ſchen Kaifer, weil wir begreifen, daß die Zeit deſſelben voräßer ift; wir ver- 
fangen nichts als ftrenges Feſthalten und folgerechtes Durchführen der Srund- 
fäße, welche der deutſche Bund in feiner Bundesacte ausgeſprochen hat: zit: 
vörderſt wahre und wirkliche, nicht bloß zum Schere und dem Namen ac 
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politiſche Entwickelung begriffen fein foll. Alles. geht in Deutfchland zurück: 
darüber ift man einmal einverftanden; und wer dieſe Anficht nicht theilt, if 
entweder mit Blindheit gefchlagen oder an Die Gewalt verkauft! 

Zu leugnen iſt es nicht, daß in der Entwicklung des öffentlichen Lebens 
in Deutſchland in der letzten Zeit bedeutende Rückſchritte gemacht worden find. 
Die periodifche Preſſe, Die in einem großen Theile unferes Vaterlandes ſich 
bereits einer beinahe völlig unumfchränften Sreiheit erfreute, ift in Grenzen 
zurüdgedrängt worden, welde zwar den Mißbrauch, aber zugleich den Ge: 
brauch zum Guten in gleichen Maße erfhweren; die Rechte der ftändifchen 
Verfammlungen, Die fi in einzelnen Bundesſtaaten nicht neben, fondern 
über Die Regierungen zu ftellen anfingen, find auf eine Weife beftimmt wor: 
den, die ihnen, flatt der unmittelbaren Einwirkung in die Verwaltung, nur 
noch die Beauffichtigung übrig läßt; und dem Volke ift die Befugniß zu ge 
meinfhaftlichen Berathungen in öffentlichen Verſammlungen, fo wie in ge 
jehloffenen zu dieſem Zwede gebildeten Gefelffchaften — ein Recht, das man 
an vielen Orten als etwas fid) von felbft Verftchendes betrachtete — entzogen 
worden. Daß die Mafregeln, durch welche alle dieſe Beftimmungen getroffen 
wurden, wahre Rückſchritte find, wird Niemand, zu welcher perfönfichen An- 
ſicht er fih auch bekennen mag, in Abrede ftellen,; da jeder Schritt, durch 
welchen eine fortfchreitende Bewegung auf ihren Ausgangspunkt zurüdgeführt 
wird, ein Rückſchritt ift. Aber vergleichen wir dieſe Rückſchritte mit dem; 
was vor fünfzehn oder ſechzehn Jahren noch als das höchſte Ziel unferer 
Wünſche galt, fo werden wir mit Beſchämung eingeftchen müffen, daß zu un— 
feren lagen fo wenig Grund vorhanden ift, als zu unferer Verzweiflung. 
Alle deutſchen Staaten haben feit der Zeit des Befreiungsfrieges, Die wir als 
den Ausgangspunkt unferer politifchen Entwidelung betrachten müſſen, fo 
unermeßliche Kortfchritte gemacht, Daß neben denfelben alle Rüdfchritte, über 
die wir ung beffagen könnten, als völlig unwefentlich verſchwinden. 

Wenn wir gegenwärtig einen Blick auf die STugfchriften und Sournale 
werfen, die in den Sahren 1813, 14 und 15 erfchienen find, fo erflaunen 
wir über die Unbeftinnmtbeit und Verwirrung der Begriffe, Die fi) Hinter alfen 
dieſen tönenden Worten und glänzenden Redewendungen zu verbergen fucht. 
Der einzige Mare Gedanke, der in hundert verfchiedenen Formen wiederfehrt, 
ift die Forderung der äußeren Sicherſtellung gegen Frankreich. Frankreich in 
moͤglichſt enge Grenzen einzufchränfen, war der allgemeine Wunſch, an den 
ſich natürlicy der andere knüpfte, Deutfchland mögfichft groß und ftarf zu fe- 
hen, um nie wieder eine Erneuung der franzöfifchen Unterdrückung fürdten 
zu Dürfen. Als das einzige Mittel, Diefen Zweck zu erreichen, erfihien Die 
Zurückführung jener guten alten Zeiten, wo der deutfche Name in allen euro: 
päifchen Angelegenheiten das entfcheidende Gewicht in die Wagſchale Tegte; 
und die Herftellung der alten deutfchen Reichsverfaffung, mit allen ihren Män- 
geln und Gebrechen, würde gewiß in den erften Tagen der Begeifterung alle 
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zur Bildung einer: öffentlichen Meinung befikt, wahrlich zur höchften Ehre; 
der bittere Schmerz, der nad dem Berrathe von Warfchau. in jedem Auge zu 
lefen war, war des Mannes fo wenig, ald des fühlenden Menfchen unwürdig; 
aber ekelhaft ift ums — dieß müſſen wir geftehen — jenes unaufhörliche Klagen 
und Wimmern, das bald in öffentlichen Blättern, bald. ia den Verſammlungen 
deutſcher Bulfönertreter angeftimmt wird, und am Ende keinen andern Zweck 
hat, als durch das Borfpiegeln einer fernen furchtbaren, unwiderſtehlich heran⸗ 
rückenden Gefahr die eigene Zaghaftigkeit und MutHlofigfeit zu befchönigen. - 

Seit jenes befannte Witzwort von dem fchneidenden Winde, der aus Dem 
Rorden wehe. dem Hrn. v. Talleyrand in den Mund gelegt worden ift, ſcheint 
ed unter den Halblingen, die leider in Deutfchland, wie überall das große 
Wort führen, Mode geworben zu feyn, alles Unglück und jede Albernheit auf 
den Fall von Warſchau zu fehieben. Iſt man wicht in der- bayerifchen Ab- 
geordnetenkammer fo weit gegangen, die Zurüdnahme eines früheren Beichfuffes 
über die Prepfreiheit Damit zu entfchuldigen, daß die Ruffen Warfchau einge: 
nommen hätten? Was in aller Welt haben die Wachtfeuer, welche doniſche 
oder urafifche Kofaden vor den Barrieren von Warſchau unterhalten, mit der 
dentfchen. Preſſe zu ſchaffen? 

Daß die Unterwerfung von Polen unter die ruſaſche Hertſchaft ·ei ein un⸗ 
glück für Deutſchland, wie für gauz Europa und namentlich für Rußland 
ſelbſt iſt, welches, je weiter es nach dem Weſten vordringt, um ſo weiter von 
feiner Beſtimmuug ſich entfernt; daß Rußlands Einfluß auf die europäiſchen 
Angelegenheiten ſeit der Einnahme von Warſchau an Gewicht nicht verloren, 
ſondern gewonnen hat; alles dieß und hundert andere Dinge wiſſen wir recht 
gut; nur können wir. uns unmöglich überzeugen, daß darin eine Aufforderung 
fiegt, in unfern Bemühungen zum Belten des Baterlandes, zur Verbreitung 
nügficher Kenntniffe und freifinniger Ideen, zur Beförderung des großen Wer: 
fe8 der Reform unferer Staatseinrichtungen und Berfaffungen nachzulaſſen. 
Rur da, wo diefe Bemühungen von unlautern Beweggründen ausgingen, wird 
man wohl thun, mit möglichfter Gefchwindigfeit das Feld zu räumen; denn 
die Beforgnig vor Unruhen, welche. manche Regierungen zu vorübergehender 
Nachſicht gegen wahre Ausſchweifungen beftimmte, ift allervings-vorüber; und 
der felbftfüchtige Schwäßer, der nur nad) dem Beifall des Pöbels haſchte, 
oder feine Stimme möglichjt theuer verfaufen wollte, dürfte Daher nicht Teicht 
mehr feine Rechnung finden. Aber der Baterlandsfreund, der fih bewußt ift, 
nicht feinen Vortheil, fondern das allgemeine Wohl, nicht den Umſturz, fon- 
dern. die Verbefferung ber beftchenden Ordnung, und diefe nicht durch Verach— 
tung, fondern mit ftvengfter Beobachtung der Geſetze zu fuchen, wird nicht 
feige zurücktreten, wenn man ihm ankündigt, daß die Stunde der Gefahr vor: 
handen ſei. Gar oft ift eine Gefahr, von der wir uns bedroht glauben, nur 
in unferer Einbildung vorhanden; und fie wird erft wirflich, werm wir. fie 
fürchten. _ Der Teufel erfiheint Niemand, der nicht an den Teufel glaubt, 
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So ift «8, unferer Meinung nach, auch mit der Gefahr befchaffen, Die 
unferen Freiheiten in Deutfchland drohen foll. Schließen wir nur vor lauter 
Angft nicht. die Augen, ſehen wir nur offen und frei nach allen Richtungen 
um uns ber: wo finden wir in ganz Deutfchland, daß die Regierungen auf 
Rüdfchritte bedacht wären? Im füdlichen Deutſchland kann man.von Rüde: 


ſchritten fprechen, während die Derfaffungen, die bisher nur auf dem Papiere — 


namlich in den Acten und Protokollen der Ständeverfammlungen — bejtanden, 
zum erften Male feit ihrer Geburt in das Leben treten? Oder find es Rüd- 
jchritte, wenn die Regierungen, nachdem fie der öffentlichen Meinung nachge— 
geben und die Bahn verlaffen haben, die fie irrig für die befjere hielten, ſich 
anf dem neuen Wege nicht ſogleich in vollen Galopp feben wollen? Ind 
glaubt man den Regierungen einen Dienft zu erweifen, wenn man, ftatt männ⸗ 
fih auf den einmal gefaßten Beichlüffen zu beharren, oder offen zu bekennen, 
daß fie vorceifig waren, den Samen des Mißtrauens unter dem Volke ausftreut, 
indem man den Schein annimmt, als ob man durch die Furcht vor Gewalt 
fchritten gezwungen wäre? *) 

Und bei uns, in unferem Norden, wer fünnte fo verbiendet fein, bie 
unermeßlichen Kortfchritte nicht zu fehen, die unfer öffentliches Leben nicht 
etwa bloß fett einem Jahre gemacht hat, fondern fortwährend und gerade am 
entſchiedenſten erſt feit der unglücklichen Wendung der polnischen Angelegenhei⸗ 
ten macht? Als Sachſen feine Verfaffung erhielt (am 4. September), war 
der Untergang der polnifchen Sache mit mathematifcher Gewißheit worherzus 
ſehen. Braunfchweigs Ständen wurde die verbefferte Landfchaftsordnung drei 
Wohen nad der Einnahme von Warfhau (30. Sept.) vorgelegt; und in 
dDiefem Augenblide (fett dem 15. Nov.) find in Hannover die Bevollmäch⸗ 
tigten des Königs und der Stände damit befchäftigt, den Entwurf eines 
neuen, dem Bedürfniſſen der Zeit entfprechenden Staatsgrundgefeßes zu be 
ratben. 

Wer kann, diefe Thatſachen vor Augen, es Teugnen, daß Deutſchland 
vorwärts ſchreitet? 


— 


Noch weniger find wir mit dem Benehmen der Redaction der deutſchen 
Tribune, des freifinnigften Blattes im füdlichen Deutfchland, einverftanden, wenn 
fie fich geradezu gegen die Verfügungen der Regierung auflehnt, weil diefelben ven 
Gefegen zuwider wären. In feinem wohlgeordneten Stante darf es Dem Einzelnen 
frei ftehen, die Geſetze nach feinem Gutbefinden auszulegen. Wenn die Behörden die 
Geſetze übertraten, fo gab es gefeßmäßige Mittel, fie zur Rechenfchaft zu ziehen; in 
keinem Fall aber, ob diefe Mittel vorhanden waren oder nicht, ftand es dem Ein⸗ 
zelnen zu, fich felbft zum Richter in eigener Sache aufzuwerfen. 
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Der deutſche Zollverein. 


Geſchrieben am 24. Rovenber 1831. 


Nach der Freiheit ift für die Völker der außerfte Drud oft vortheifhafter, 
als jeder Mittelzuftand. Bei entfchiedenem Leiden befindet man fid) behaglicher, 
als bei dem Schwanfen zwifhen Krankheit und Gefundheit, welches weber 
auf die eine noch auf die andere fich einzurichten geftattet; der Gewißheit des 
Ingfüds weiß man zu begegnen, aber wie will man der Ungewißheit begegnen, 
welche mit allen Qualen der Gewißheit fih in unerreihbarer Entfernung hält? 
Ueberall, in der fittlichen wie in der Eörperlichen Welt, folgt auf eine entſchie⸗ 
den audgefprochene Wirkung ihre Gegenwirkung; aber welche Gegeuwirkung 
ſoll eintreten, wo die Wirkung Feine beitimmte Geftalt angenommen hat? 

In Deutichland können wir uns nicht darüber beffagen, daB wir an 
Gebrechen Titten, welche Feine Abhülfe zuließen, weil fie noch feine beſtimmte 
Geftalt angenommen hätten. Nur zu beſtimmt foricht fich die Geſtalt unferer 
Leiden, die Wirkung des Drudes, der in höherem oder minderem Grade auf 
allen unferen Gauen Taftet, in der Berarmung der Städte und des Landmanns, 
in dem Berfall der Gewerbe, in der Stodung des Handels, in der Lähmung 
felbft der geiftigen Thätigkeit aus. Elend und Noth verbreitet fi, we früher 
blühender Wohlſtand herrſchte; Teichtiinnige Genußſucht, dem Charakter des 
Deutfchen fo fremd, verdrängt die von den Bätern ererbte Häuslichkeit und 
Sparfamfeit, weil die Verwendung für den Augenblid gleichgültig wird, wo 
es unmöglich fällt, etwas für die Zukunft zu erübrigen. Ban Elagte lange 
Zeit den Luxus als die Quelle der Verarmung an; aber allmälig hat man 
eingefehen, daß der Luxus nicht ſowohl die Quelle, als die Folge der Verar⸗ 
mung if. Der achtbare Bürger und Bauer, welcher darauf rechnen Fann, 
fh und die Seinigen in guten und fehlimmen Zeiten zu erhalten, wird fid) 
wohl hüten, grüßere Ausgaben zu machen, als er zu tragen vermag; ber Un⸗ 
glückliche dagegen, der doc) woraus fieht, Daß er zu Grunde gehen muß, wird 
fih am Ende wenig darum kümmern, ob dieß eine Stunde früher oder fpäter 
geſchieht, ſobald er die Frift, die ihm bleibt, nur noch auf Die angenehmite 
Weiſe zubringen darf. Auch dem Aermſten war es ein Beiſpiel, das zur 
Nacheiferung reizte, wenn er den Nachbarn durd) Fleiß und Genügfamteit fi) 
zum wohlhabenden und vielleicht zum reichen Manne hinaufarbeiten ſah; aber 
welche Aufforderung giebt es noch zu Fleiß und Genügfamkeit, fobald der 
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Arbeitfamfte und Orbentlichfte mit dem Trägften und Lieberlichften in daſſelbe 
Elend verfinft? Niemand gebt Teihtfinniger mit feiner Zeit und mit feinem 
Vermögen um, als der Bettler. 

Gewöhntih tritt, wenn ein Uebel die hoͤchſte Stufe erreicht hat, ber 
Wendepunkt ein, welcher allmälig zur Befferung führt. Deutſchland befindet 
ih in diefem Augenblide auf dem Wendepunkte. Allgemein fieht man ein, 
daß der gegenwärtige Zuftand der allgemeinen Roth nicht dauern kann; daß 
die Urfachen, welche das allgemeine Elend verfchufdet haben, abgeftellt werden 
müffen, und daß nur eine durchgreifende, alle Theile des bürgerlichen und des poli- 
tifchen Lebens umfaffende Reform Rettung vor unheilbarer, alle Stände und alle In: 
tereffen in einen gemeinfchaftlichen Abgrund hinabzichender Zerrüttung Darbietet. 

Einen großen Fortfchritt verdanken wir bereits dem Uebermaße des Uebels. 
Der volllommen gefunde Menfch gelangt felten zu einem Haren Bewußtfein 
über feinen körperfichen Zuftand. Das Kind, welches die Widerwärtigfeiten 
des Lebens noch nicht erfahren hat, lebt in glüclicher Unwilfenheit und Un: 
ſchuld. Erſt durch den Förperlichen Schmerz fühlt man fein äufßeres, durch 
den Seelenfchmerz fein inneres Daſein; und wenn die Ausbildung des Bewußt⸗ 
feine uns als ein Vorzug, als ein Glück ericheint, fo kann man daher fageı, 
daß jedes Unglück in feinem Gefolge immer auch ein Glück führt. Der Un 
glücktiche it ein höher gebildeter Menſch, als der Glückliche. Diefes Glück — 
das Glück des Unglücks — hat Deutfchland in veichem Maße genoſſen. Was 
alle früheren Leiden, was die Berheerungen Tangiähriger Kriege fo wenig, als 
die albernſten Mißgriffe und die fchreienditen Mißbräuche der Verwaltungen 
nicht vermocht haben, das ift Der Zerriffenheit und der Entzweiung, zu welcher 
der deutſche Bund Deutſchland verurtheilte, gelungen: Deutſchland it zum 
eriten Male zum Bewußtſein erwacht. Das deutſche Volk hat gefühlt, dag 
feine gegenwärtige Lage ihm weh thue; es hat einfchen gelernt, welches bie 
Urſachen find, denen es feine Leiden verdankt, und welches die Mittel find, 
von denen ed die Abftellung feiner Beſchwerden zu hoffen bat; Deutſchland 
weiß, was e8 bedarf, was es wünidt, was es will. 

Bon vielen Taufenden wird es gefühlt und von Zaufenden if es ausge⸗ 
fprochen worden, daß Deutfchland vor allen Dingen nichts fo fehr bedarf als 
Einheit: feſtes Aneinanderfchließen aller deutfihen Staaten und Stämme, 
Anftellung der alle Kräfte des Einzelnen wie des Ganzen Tähmenden Zerſplit⸗ 
terung, Aufhebung der Schranfen, welche die nächſten Nachbarn und Verwand⸗ 
ten, die ihrer gegenfeitigen Unterſtutzung und Aushülfe unmöglich entbehren 
Eönnen, weiter von einander trennen, als wenn fie durch Gebirge und Meere 
gefchieden wären. 

Welcher reiche Segen würde über ganz Deutichlaud ſich verbreiten, wenn 
nur die Schranfen fielen, die gegenwärtig den deutſchen Handel Sähmen! Wie 
ſchnell würde der finfende Gewerbfleiß ſich wieder aufrichten, Das Gras von 
den Straßen der Städte, das bittere Elend aus den Mienen der armen hun 
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gernden Arbeiter, des verzweifelnden Winzers, des Halb entbloͤßten Bauer 
verfhwinden; und dennoch ift dieß nur eine Seite der großen Trage der deut⸗ 
ſchen Reform. 


Das Jahr 1831. 
Geſchrieben am 1. Jannar 1832. 


Unwillfürfich wendet fih bei dem Ablaufe eines jener großen Zeitabfchnitte, 
nach denen wir das Leben der Menfchen und der Völker berechnen, unfer Blick 
auf Die naͤchſt verfloffene Vergangenheit zurüd. Wir fühlen es, daß das Leben 
mehr ift, daß es eine höhere Bedeutung hat, als jener flüchtig vorüberſchwebende 
Schatten, den der Augenblick auf die kurze Bahn zwifchen der Bergangenheit 
und der Zukunft wirft. In der Vergangenheit erfennen wir unfere wahre 
Heimat; was die Vergangenheit uns gebracht hat, an Gutem und Boͤſem, an 
Wohl und Wehe, an Freude und an Schmerz, das ift unfer wahrftes, unfer 
innigftes Eigenthum, das feine Macht auf Erden uns entreißen fann. Darım 
halten wir wohl aud) gern, fobald eine Stunde erfcheint, die uns Erholung 
von den Mühen des Tages gönnt, Abrechnung mit der Bergangenheit: glei 
dem Geizigen, der gierig feine Schaͤtze überzähft, die in ficherer Truhe liegen, 
überzählen wir die Schäße, welche wir der Vergangenheit zu treuer und fiherer 
Bewahrung vertraut haben. 

Wenden wir unfern Blick auf die Ereigniffe zurüd, welche während bes 
vergangenen Sahres das europäifche Völkerleben bewegt haben, fo können wir 
uns eines fehmerzlichen Eindrudes nicht erwehren. 

Alle Völker waren, nad) dem Rieſenkampfe gegen Frankreichs erfte Revo⸗ 
lution und gegen Napoleons Herrfchaft, in tiefen, fchweren Schlummer ver: 
ſunken. Kein Laut freier freudiger Bewegung ; nur das Stöhnen ber ängſtlich 
Zräumenden war zu vernehmen. Da zudte der Blitz, da fehallte der Donner 
der Pariſer Juliſchlacht durch die Nacht; und der Bann war gebrochen, der 
Zauber gelöfl. Die Schläfer erwachten zu hellem Bewußtfein, erftanden zu 
frifcher Thatkraft. 

Dieß war das Jahr 1830. 

Wie Blumen, die in der Sommerfhwüle duch einen Gewitterregen 
erquickt werben, richteten taufend, taufend Hoffnungen ſich auf; aber der Sturm 
it über das Blumenfeld binweggefchritten, und bie fhönften Hoffnungen find 
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Eine Erinnerung drangt, wenn wir die Ereigniffe des vergangenen Jahres 
und zurüdtufen, vor allen anderen ſich uns entgegen. Nur eine Erinnerung; 
aber mit Flammenſchrift ift fie in Das Herz jedes denkenden und fühlenden 
Menſchen, in die Bücher der Geſchichte, in Die Rechnung des Weltgerichtes 
gefchrieben. Polen ift geweien. Das Bolt, das nad dem Kampfe gegen 
die Mongolen und gegen die türfifche Uebermacht zum dritten Male für den 
Weiten gegen den barbarifchen Oſten das Schwert ergriff, mit begeiftertem 
Heldenmuthe in die Schlacht flürzte und mit edler Todesverachtung das befte 
Blut feines Herzens vergoß, ift erlegen, und feine Spur ift von allen feinen 
riefenhaften Anftrengungen, von feiner großartigen Aufopferung zurückgeblieben, 
— feine Spur, außer den zerftreuten Trümmern des Heldenheeres, bie heimat- 
[08 von Ort zu Ort irren und eine Stätte ſuchen, auf der fie ihr Haupt 
niederlegen können. 

Mit Sorge vernahu, wer Pie unermeßlichen Hilfsmittel des ruffifchen 
Reiches nnd die befchränkten Kräfte des viermal getheilten, zerſtückten, nieder- 
gedrüdten Polenvolkes kannte, die Kunde von dem polnifchen Aufftande. Wer 
wollte jebt nicht geftehen, daß tie tapfern Sarmaten weit aus feine fühnften 
Erwartungen überboten baben? Als der Türkenfieger Diebitfch mit feinen hun⸗ 
derttaufend geübten Kriegern und mit vierhundert Yeuerfhlünden zu Anfange 
des vergangenen Sahres gegen das geringe, von den nothwendigften Kriegsbe⸗ 
bürfniffen entblößte Häuffein der Polen heranrücte, wer alaubte damals in 
feinem erften Anfange den Kampf nicht bereits beendigt? Die biutgetränkten 
Felder von Grochow bewiefen, was verzweifelnde Baterlandsfiebe gegen Die 
überlegene Zabl, fo wie gegen überlegene Kriegskunſt vermag. Führerlos ftrit« 
ten zwanzigtaufend Polen gegen adıtzigtaufend Ruſſen; und daß nicht die 
Ießteren die Sieger waren, bewies die Erftarrung, mit der fie zwei Monate 
ang untbätig an der Weichfel fanden, den vom Eis überbrüdten Strom be- 
trachteten und ihn nicht zu überfchreiten wagten. Und als nun Skrzynecki 
aus Warſchau herausbrach, und die Taufende, die fhon vor zwei Monaten 
“ihren Einzug in die Hauptftadt des PVolenreiches zu halten gemeint hatten, 
dei Dembe Wielkie überfiel, bei Iganie ſchlug und in regellofer Flucht vor 
fih hertrieb; wen ſchlug da das Herz nicht freudiger; wer fühlte fich nicht 
erleichtert und fing jetzt auf das Gelingen der polnischen Sache zu vertrauen 
an? con fahen wir — warum follten wir es läugnen? — das Reich der 
Zagellonen in alter Herrlichkeit erftchen und an die Ufer der Dina und bes 
Driepr die Markſteine von Europa gegen Afien feben. ‘Der Einbruch des 
tapfern Reiterfürften Dwernidi in Wolhynien nährte unfere Täuſchung. Drei: 
mal Sieger, verbreitete der greife Held bis an die türfifchen Grenzen und bis 
in die Steppen des fihwarzen Meeres die Flammen der Empörung. Aber 
auch die ruffifchen Führer begriffen Die hohe Wichtigkeit, welche dieſe Inter: 
nehmung nicht für den Ausgang diefes Feldzuges, nicht einmal bIoß für den 
Ausgang des Krieges, fondern für die ganze Zukunft des ruffifchen Reiches 


102 Das Jahr 1831. 


haben mußte. Immer neue Schaaren traten an bie Stelle der Geſchlagenen, 
und der Uebermacht gelang es endlich, Die erfchöpften Steger aus dem Felde. 
das fie bis zum letzten Augenblicke mit Ehren behauptet, zu verdrängen. 

Der Ausgang von Dwernidi’s Heldenzuge war das Borfpiel und das 
Vorbild von dem Audgange ded ganzen Kampfes. In einzelnen Abtheilen- 
gen, nie beſiegt, aber erichöpft Durchs Siegen, wurben Die polnifchen Schaa- 
ren von der unermeßlichen Uebermacht eine nach ber andern aus dem engen 
Heimatfande verdrängt und gezwungen, aus Mangel an einem Stampfplake, 
dem Kampfe zu entfagen. Daß die letzten Augenbfide deſſelben Berrath be- 
fledden mußte, war das Bitterfte, was das unglückliche Polen in feinem Un- 
glücke treffen fonnte, darf uns aber in unferer Bewunderung einer fchönen 
und heidenmüthig vertheidigten Sache nicht irre madyen. Immer verlaflen 
die Schwachen den Unterliegenden, und von dem Berlaffen bis zu dem Ber: 
rathen ift nur ein Heiner Schritt, der oft fhon getban ift, che er noch mit 
Bewußtfein beabfichtigt war. 

Mas Fönnen wir diefem großen Trauerfpiele, das felbft in der Erinne: 
rung und mit tiefem Schmerz erfüllt, was können wir ihm gegenuber, was 
an die Seite fteffen, Das den großen Verluſt, den durch Polens Untergang bie 
Sache der Freiheit erlitten hat, aufwöge, erſetzte? Waren es nicht überall nur 
ſchwaͤchliche Regungen, welche die Sturmglode der Rotredame herworrief, wenn 
wir fie mit der den ganzen Welttheit erichütternden, ‘vom tiefiten Grunde bes 
Rationalgefühles ausgehenden Bewegung in Polen vergleichen? Wie Fraftlos 
waren die Berfuche, welche die Italiener machten, um fih dem Drude der 
Willkürherrſchaft zu entziehen? Wenige Megimenter ungarifcher Infanterie 
waren hinreichend, die tapfern Krieger auseinander zu treiben, bie in ihren 
Brockamationen ſchon von dem Wiederaufbau des Capitols und der Wieder: 
herſtellung des Römerreiches fprachen. Und Belgien? Womit haben die wal- 
loniſchen Blouſen die Brahlereien eingelöft, zu denen der erfte günftige Erfolg 
fie begeifterte? Kann man nad) der Flucht von Zongern und ber Gapitulation 
von Leuven es bezweifeln, daß ohne franzöfifche Hülfe Das neue Königreich 
Belgien Feine vierzehn Tage beftchen würde? | 

And bliden wir auf Frankreich ſelbſt! Frankreich, welches burch feine 
Sulirenolution das Zeichen zu Der allgemeinen Bewegung gab, bie wie ein 
elektriſcher Schlag ganz Europa durdzudte Mit kühnen Schritten betrat 
Frankreich die Bahn der gefeflfchaftlichen Berbefferungen ; alle Feſſeln wurden 
zerbrochen, welche die freie Entwicklung geiftiger Kräfte hemmten, und eine 
unendliche Fülle von Segen und von Glück mußte fih über ein Lamd breiten, 
das fein anderes Geſetz Fannte, als den Willen, Beine andere Veſtimmung, als 
das Wohl feines Volkes. Dieß waren die Erwartungen, mit denen nach dem 
Sturze eines dem Volke feindlichen Herrſcherſtammes die Männer, welche an 
die Spike der Verwaltung traten, fo wie alle Sreunde Der Freiheit ber Zu: 
funft entgegenfaben; aber wie wenig tft bis zu Diefer Stunde von diefen Er- 
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wartungen zur Wirklichkeit geworden? Nicht Die edefn Kräfte des Geiſtes, bie 
nur nach dem Guten und Schönen ftreben, fcheint Die Freiheit in Frankreich 
entfeſſett zu haben, fondern die dunklen Mächte des Abgrundes, Die, wo fie 
ericheinen, Berwirrung und Verzweiflung mit fich bringen. Feindlich ftchen 
auf allen Stufen der Geſellſchaft die Parteien einander gegenüber; Zwieſpalt 
herrſcht in dem Rathe des Volkes, Zwiefpalt zwifchen dem Norden und dem 
Süden, Zwiefpalt unter den Bürgern jeder Stadt, unter den Bewohnern jeder 
Landſchaft. Während Hier von feftlichen Zuge der Freiheitsbaun umtanzt 
wird, wirft ſich dort eine fimatiiche Bevölkerung vor dem Bilde des Gekreu— 
zigten in den Staub: „Heil Karl X! Heil Heinrich V!“ flüftern bier die 
zu geheimer Berfchwörung Berfammelten einander zu; „Es lebe der Bürger 
önig! Es lebe Ludwig Philipp!" ſchallt ihnen dort entgegen; aber aus dem 
Getoͤſe des Volksauflaufes werden verwirrte Stimmen vernehmlich, die: „Es 
lebe der Kaiſer!“ „Es lebe die Republik!“ rufen. Und inmitten dieſer 
Kämpfe der politiſchen Parteien. die nur die Oberfläche der Geſellſchaft aufre- 
gen, gährt es im tiefſten Grunde unter der breiten bildungslofen Maffe, 
weldye die Laſten des Staates trägt, ohne die Vortheile deſſelben zu genießen, 
welche mit ihrem Schweiß und Blute die Fugen des Gebäudes zufanmenfit- 
tet, in dem ber veiche Grundbefiker, der wohlhabende Bürger, der Sandelsherr, 
der Gelehrte es ſich behaglich und wohnlich fein laͤßt. Da und bort ziſchte 
die Lohe des Vulkans bereits empor, bis fie zufeht in dem Aufftande von 
&yon fih in vollem überſchaͤumendem Strome Bahn brach. Richt für Krank: 
reich allein find die Feuerzeichen von Lyon eine ernfte Warnung: überall, wo 
es Eigenthümer oder Eigenthumsloſe giebt, drohen, ſobald Willkür von unten 
ober von oben das Geſetz emtbindet, gleiche Schreden. 

Können wir e8 uns verbergen, wenn diefe Bilder unferm Geifte vorüber: 
gleiten, daß auf den umermehlichen Kortfchritt, zu dem Die Begeiſterung ber 
drei Zulitage die Völker hinriß, ein vielleicht eben fo großer Rückſchritt ge: 
folgt it? Können wir es Täugnen daß das Reich der Freiheit, dem wir zu 
fetlichem Empfange weit unfere Herzen geöffnet hatten, in dieſem Augenblide 
uns wieder ferner und unerreichbarer fteht, ala je? 

Wohl kann dem befümmerten Gemütbe, das vielleicht feine theuerften 
Hoffnungen geopfert hat, diefe Frage ſich aufbrängen; und dem Kurzfichtigen, 
defien Blick an der äußeren Hülle der Erfcheinungen baftet, verzeihen wir es, 
wenn er achſelzuckend oder verzagend fie bejaht. Aber find es nicht Kleinmü⸗ 
thige oder Kleingläubige, die, wo Freude und Schmerz vereint in reicher Fülle 
geboten wird, ſich durch Die Bange vor dem Schmerz von der Freude zurüd: 
ſchrecken Taffen? Dem Fruchtbaume gleich, der langſam gedeiht und unmerklich 
feine Sprößfinge treibt und Blätter und Knospen entfaltet, entwickelt die 
Geſchichte der Menschheit ih in langſamem flätigem Fortſchreiten: wenn der 
Baum in voller Bläthe Steht und der Rordwind ſich erhebt und durch die 
Zweige fauft, werden wir Da verzagen? werden wir in nußlofer Trauer bie 
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abgeftreiften Blüthen beklagen und den Schab der Früchte verfchmähen, welche 
die gebliebenen verfprechen? 

Nicht in diefer oder jener einzelnen Begebenheit lag der reichſte Gewinn, 
den das vergangene Jahr der europäifchen Menfchheit gebracht hat. 

Wie Frühlingswehen ift der Geift der Freiheit durch die Völker gefchrit- 
ten, und überall hat er feine Gaben zurückgelaſſen, unverlierbare, weil fie gei- 
ftig find. Das Bewupfein feines Zuftandes und feiner Bebürfniffe, welches 
in einem Volke einmal erwacht ift, kann feine Gewalt der Menfchen unter: 
drüden. Die Völker haben begriffen, daß nicht der Vortheil Einzelner, ſon⸗ 
dern dad Gemeinwohl Aller ihre Beftimmung ift; und wenn die Revolutionen, 
durch welche die erfte Ungeduld das Ziel erreichen wollte, daffelbe verfehlt haben, 
fo werden die Reformen ed nicht verfehlen, die mit weniger Geräufd, aber 
mit fichererm Schritt diefelbe Bahn verfolgen. Die Zeit der Revolutionen ift 
vorübergangen, die Zeit der Reformen hat begonnen. 

Bon tieferer Bedeutung, wie die franzöſiſche Juli-Revolution für das 

vergangene Jahr, wird bie Prittifche Parlementsreform für das Fünftige wer 
den. Die feftefte Stüße der Willfürherrfchaft in Europa war Großbritannien, 
fo lange dem brittifchen Adel die unerfchöpflichen Reichthümer des brittifchen 
Gewerbfleißes zu Gebote ftanden. Ein fonderbares Gemifch von Weisheit 
und Thorheit, gewährt die brittifche Verfaffung jedem Bürger das Recht auf 
Zreiheit, aber nur dem Adel die Macht, von diefem Nechte freien Gebrauch zu 
machen. Bei den Abgeordneten des Volkes ift die Aufficht über die öffentliche 
Berwaltung, aber nicht das Bol, fondern der Adel ernennt diefe Abgeorbne: 
ten; und es ift eine natürliche Folge dieſes Verhältniffes, daß die Verwaltung 
des Landes nicht zum Beſten des Volkes, fondern zum Beſten bed Adels ge- 
führt wird. 
Weaenn der Adel jedem einzelnen Bürger in feinem Privatleben die unbe: 
ſchränkteſte Freiheit ließ, fo war dieß ein Geſchenk, welches die reichſten Zinfen 
trug. Wie Hätte ohne bürgerliche Freiheit Großbritannien je jene Höhe des 
Wohlſtandes und der Macht erreicht, die Doch zuletzt wor allen andern Stän: 
den dem Adel zu Gute kam? Aber ein Funke fiel von der Feuerſaat der Juli⸗ 
revolution in das alte haufüllige Gebäude der brittifchen Verfaffung, und 
fhon gehört daffelbe mehr der Bergangenheit, al8 der Gegenwart an. Das 
brittifche Volk hat gezeigt, was der feſte Entfehluß männlicher Herzen vermag; 
der That nach ift Die Adelöherrfchaft bereits geftürzt, und die Parlementsreform 
wird der großen Veränderung, die zu dem größeren und ſchwererern Theile 
bereits vollbracht ift, nur das Siegel gefehlicher Bekräftigung aufdrüden. 

Wie in England, fo fieht auch in unferem deutfchen VBaterlande das Werk der 
Reform fehnellerer Vollendung entgegen, ald vor wenigen Jahren noch unfere 
fühnften Hoffnungen zu träumen gewagt hätten. Die Berfaffungen, welche 
die Staaten des deutichen Südens der franzöfifchen Charte nachgebildet haben, 
find im vergangenen Jahre zum erften Male feit ihrem Entſtehen aus der todten 
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Welt des Buchſtabens in das Leben getreten. Heſſen fchloß von den Stäm- 
men bes Rordens zuerft fi den Brüdern im Süden an; Sachſen folgte, und 
die Welfenländer Braunſchweig und Hannover bleiben nicht zurüd. Das 
Volksgefühl, Das feit der ficherifchen Aufregung des Befreiungsfrieges kein Le: 
benszeichen von ſich gab, ift in allen deutſchen Gauen in Tichter Flamme auf: 
geloht, und auf echt deutfche Weife, die weder Durch Gewalt ſich zur Einigung 
zwingen, noch durch allgemeine Begriffe beftimmen läßt, wird aus dem befon- 
deren Staatsleben der einzelnen deutichen Stämme, wie wir fhon jebt mit 
Zuverficht vorherfagen koͤnnen, auch das Eine und Höchſte, was Deutfchland 
fehlt, Die Rationaleinheit ſich herausbilden. 

Schwieriger iſt durch den Untergang Polens die Aufgabe des conftitu- 
tivnellen Deutſchlands geworden, aber auch nothwendiger, unerlaßlicher. So 
wenig der europaäiſche Weſten bie Freiheit entbehren kann, fo wenig iſt 
der europaͤiſche Oſten zur Freiheit reif. Beide wuͤrden, wenn fic in 
unmittelbare Berührung träten, durch raftlofe Beweglichkeit von der einen, 
durch ſtarren Eigenwillen von der andern Seite in vergeblihem Kampfe fich 
aufreiben : fie mit Fräftigem Arme auseinander zu halten, ift nach außen Deutſch⸗ 
Iands erfte und vornehmfte Beftimmung ; und eine felbftftändige, auf der Kraft 
des Volksgefühles beruhende Stellung, gleich weit entfernt von der Zügellofig: 
keit des Weftens und von der Erftarrung des Oftens, ift, wenn Deutfchland 
biefe Beftimmung erfüllen fol, feine erfte Verpflichtung. 

Zwei Glieder des deutfchen Staatenbundes haben fowohl durch ihre 
eigenthümliche Zufammenfegung aus beutfchen und undeutfchen Beftandtheifen, 
als durch ihre Größe, die ihnen eine Stelle unter den europätfchen Großmäd- 
ten anweißt, fih von den übrigen ausgefondert, und werden an der conftitu: 
tionellen Ausbildung der Fleineren Staaten für das Erſte ſchwerlich Theil 
nehmen: Defterreich und Preußen. Sie bilden, wie Deutfchland überhaupt 
die Bermittfung zwifchen dem Welten und dem Often bildet, insbeſondere 
wieder den Uebergang von dem conftitutionelfen Weiten zu den beiden despo⸗ 
tifchen Staatenfyftemen bes Oftens: 

Diefe — die Türkei und Rußland — find durch unermeßlichen, fparfam 
benöfferten Gebietsumfang, und Durch die niedere, mehr Aſieu ald Europa angehö⸗ 
rende Bildungsftufe ihrer Bewohner, von der Natur darauf angeiwiefen, ihre 
Kräfte nicht ſowohl auf den Verkehr mit dem Auslande, als auf die Benutzung 
und Entwicklung ihrer unermeßlichen inneren Sülfsmittel zu verwenden. 
Rußland hat, wie die Türkei, noch Jahrhunderte Tang in feinem Innern zu 
wirken, che e8 mit Ruben feine Thaͤtigkeit nach außen richten kann. Beide 
Tonnen, wenn fie auf Die europäifchen Angelegenheiten Einfluß gewinnen, den⸗ 
felben nur duch die Kraft der Maffe üben; und ſobald diefe in Berechnung 
fommt, legt Rußlands Rieſenmacht allerdings ein gewaltiges Gewicht in. die 
Wagſchale. Dennoch kann — umd wenn es eines Beweifes bebürfte, Hätte 
Diefen das vergangene Jahr geboten — auch Rußland mit all feiner Rieſen⸗ 
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macht in der Entwicklung der europätfchen Verhaͤltniſſe zwar flören, aber nicht 
enticheiben. 

Don geringerer Bedeutung für das Ganze find bie Meineren europäifchen 
Staaten. Im hoben Norden entfaltet Norwegen und Schweben felbfiftändige 
conftitutionelle Kraft; Dänemark wird dem Borgange Deutſchlands folgen. 
Im Süden hat, in Spanien und Bortugal, wie in den italienischen Staaten, 
fremde Einmifhung den Aufjhwung, den fremde Aufregung gab, unterbrochen ; 
dennoch iſt die kurze Zeit des conftitutionellen Staatslebens auf der Halbinfel 
der Pyrenäen jo wenig, als auf jener des Apennins ſpurlos vorübergegangen. 
Bon beiden wird die nächfte Zukunft ung manche merfwürdige, und, wie hoffen, 
erfreuliche Kunde bringen. 

Möge von dem Lande der Sellenen, — von dem WMutterlande europäi⸗ 
fcher Bildung, dem Europa fpät und dürftig dankte, das Gleiche gelten! Hier, 
auf den nadten, meerumflutheten Geftaden, wie überall, fo weit der Einfluß 
europäischer Sinnesart und enropäifcher Sitte reicht, gedeiht reges, Träftiges 
Leben; und Leben wird und, — nicht Tod, — die Zukunft bringen. 


Die Parteien und die Berbältniffe. 


Geſchrieben am 15. Februar 1832. 


Wenn wir einen vorurtbeilsfreien Blick anf die gegenwärtige Tage Der 
Weltverhäftniffe werfen, — wenn wir c8 über uns gewinnen, jede unwillige 
Bewegung, welche thörichter Nebermuth von der einen, frevelhafter Mißbrauch 
der Gewalt von der andern Seite in und hervorrufen, in den verborgenften 
Grund unferer Seele zurückzudraͤngen, fo kann e8 uns wicht entgehen, ba 
mitten in ber Gährung und Verwirrung, welche fcheinbar vom Often bie zum 
Welten herricht, Dennoch die Grundlagen, auf denen jede gegenwärtig beſtehende 
und jede zufünftige Ordnung der Dinge beruhen muß, unverrüdt geblieben 
find. Ueberall fpricht in der großen Mafle der Völker fi diefelbe Achtung 
vor dem Geſetz, derfelbe Abſchen gegen Willkür jeder Art, daſſelbe Bedürfniß 
einer vernünftigen Leitung and; und wenn die Regierungen durch verfehrte 
Maßregeln hier und da das Vertrauen verloren haben, fo bedarf es, wo wicht 
bfutige Reichen eine unüͤberſteigliche Scheidewand bilden, mur halben Entgegen: 
kommens, um alle Gemüther zu verfühnen. 
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Der wahre Grund diefer unleugbaren Thatfache, die man auf verſchiedene 
Weiſe zu deuten gefucht hat, if, daß Die Regierungen und die Bölfer einander 
keinesweges fo weit entfremdet find, als man von beiden Seiten fich häufig 
überredet haben mag. Die Regierungen wie bie Völker wollen ſtufenweiſes 
Fortfchreiten zum Beſſern; aber zwifchen beide haben fich Die Parteien geſtellt 
die ihre einfeitige Anficht dem Gemeinwillen unterzufchieden fuchen und, wenn 
fie auch ihren Zwed nicht vollitändig erreichen, doch nur zu oft gegemfeitigen 
Verdacht, Unzufriedenheit und Feindſeligkeit erwecken. 

Bleiben wir zuvörderſt bei dem Allgemeinſten ſtehen, fo iſt in der gegen: 
wärtigen Lage unferes Welttheiles Fein andere Bebürfniß tiefer gefühlt, als 
das Bedürfniß des Friedens. Die Regierungen theilen daffelbe mit den Voͤl⸗ 
fern; und man follte meinen, wenn beide über eine fo wichtige Angelegenheit 
einig find, könnte fich nirgend der geringfte Grund zur Beforgniß einftellen. 
Dennoch verbreiten Eriegerifche Gerüchte allgemeine Unruhe; die Regierungen 
rüften und die Völker fehen mit banger Befümmerniß, mit ſchwer verhaftenem 
Grimme der Zukunft entgegen. Woher dieſer Wiberfpruch? 


Sp unauflösbar berfelbe feheint, fo Leicht ift er zu erklären. Ueberall 
brängen die Parteien, die von der gefeßlichen Ordnung uud den langſamen 
vernünftigen Berbefferungen des Friedens kein Heil zu erwarten haben, zu 
fehneller Veränderung, zum Kriege. Und die Regierungen und die Völker 
hören fo Tange und fo viel von der Unvermeidlichkeit des Krieges fprechen, daß 
fie zuleßt damit aufhören, den Krieg für unvermeidlich zu halten. Zwei Bar: 
teien find e8, Die zum Kriege Drängen: die eine ben Völkern, Die andere den 
Regierungen näher. Die ftürmifeben und gewaltthätigen Freunde der Ver⸗ 
beſſerung, welche meinen, Das große Uhrwerk der Weltorbnung bliebe ftehen, 
wenn fie es nicht in Bewegung feßen, bilden die eine; die hartnädigen und 
verſtockten Feinde jeder Berbefferung, welche glauben, daß Niemand feinen alten 
Mod ablegen und einen neuen anziehen darf, fo Lange ihnen der ihrige noch 
warm fißt, bilden die andere Bartei; und leider haben beide fü vielen Einfluß, 
bald durch perfünliche Ueberlegenheit, bald durch äußere Stellung in der Ge 
ſellſchaft, daß es ihnen nicht felten gelingt, die beffere Einficht und Urberzeugung 
durch ihre Rathichläge zu verdrängen. 


In Franfreih, wo das Bolt durd feine Abgeordnetenkammer die Herr- 
ſchaft hat, ift es Die Bartei Der Verbeiferer, oder, wie fie bezeichnender genannt 
wird, Die Bartei der Bewegung, welde zum Kriege drängt. Die Fehler, in 
weiche die perfönliche Reizbarkeit und bie pofitifche Beſchraͤnktheit Beriers, des 
Hauptes der gegenwärtigen Verwaltung, bie Regierung verwidelt, geben bet 
Bartei der Bewegung Macht. In dem löblichen Beitreben, die geſetzliche Orb: 
nung aufrecht zu erhalten, iſt Die Verwaltung Perier's ſoweit gegangen, daß 
fie, wie fie ſelbſt ſich rühmt, einen wahren Despotismus des Geſehes übt. 
Der Despotismus thut aber, in einem Sande, welches an Debpotismns wicht 
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gewöhnt ift, niemals gut, gleichwiel ob berfelbe im Namen des Geſetzes oder 
im Ramen ber Willfür geübt wird. Die Erbitterung, welche Perier durch 
offenbaren Mißbrauch der Gewalt erregt hat, wird früher oder fpäter feinen 
Sturz herbeiführen, aber wir zweifeln, daß die Partei ber Bewegung, wenn 
auch ihre entfchiedenften Bordermänner an die Spibe der Gefchäfte treten, im 
Stande wären, Frankreich, ohne eine beftimmte Herausforderung von außen, 
in einen äußeren Krieg zu verwickeln; fo fehr iſt Die große Maffe des Volkes 
jedem Gedanken an Krieg entgegen. Ordnung und Friebe, ift der Wahlſpruch 
Périer's. Das, was er unter Ordnung verfteht, ift in Frankreich wenig be- 
liebt, aber fo mächtig ijt der Zauber des Wortes Friede, daß man fi) Lieber 
die fhlechtefte Ordnung gefallen läßt, als daß man einer Bürgfchaft für den 
Srieden entbehren wollte. 

In England, wo die Macht Tange ausfchließlich bei dem Adel war, bis 
die Regierung eingefehen hat, daß e8 Zeit fei, dem Volfe Die Theilnahme an 
berfelben nicht Tänger vorzuenthalten, in England find es die Gegner ber Ver: 
befferungen, die Männer des Widerftandes, die Zories, welche einen Krieg her: 
beiwünfchen,; und die Verwaltung des Grafen Grey fieht fih, obwohl aus 
völlig verfhiedenen Urſachen, in einer ähnlichen Lage, wie die Verwaltung. 
Poͤrier's in Frankreich, indem fie gleich diefer alle Kräfte aufbieten muß, um 
fich den Angriffen der Kriegspartei gegenüber in ihrer Stellung zu behaupten. 
Wie die Partei der Bewegung in Franfreih, von ihrem Standpunkte aus, 
Recht hat, daß fie den Krieg will, fo haben die Tories in England, von dem 
ihrigen, Recht, wenn fie den Krieg wollen. Der Krieg vermehrt immer, da 
er verdoppelte Anftrengungen von Seiten des Volkes erfordert, die Macht der 
- Bartei, welche im Befie der Staatögewalt if. Im Frankreich würde er bie 
Macht des Volkes vermehren und Diefes in den Stand feßen, ſchneller die Ver⸗ 
befferungen durchzuführen, die dafjelbe wünfcht. In England würde er die 
Macht des Adels vermehren und diefen in den Stand fegen, Die Verbefferungen 
zu verhindern, dic Volk und Regierung für nothwendig halten. Aber in 
England fo wenig als in Frankreich hat die Kriegspartei die geringfte Aus: 
fiht, und wenn die franzöfifche Kriegspartei, ſelbſt im Beſitze der Macht, wahr: 
ſcheinlich durch den Widerwillen des Volkes fich genöthigt fähe, ihren Plänen 
zu entfagen, fo würde die englifche Kriegöpartei, bei der Stimmung, welche in 
ganz England gegen fie berricht, wahrfcheinfih nur zu der Macht gelangen, 
um fie im nächften Augenblicke wieder zu verlieren. Die englifche Ariftofratie 
fteht an dem Krater eines Bulcanes, und fie weiß, welches Schickſal ihr bevor: 
fände, wenn. fie dem Lavaftrome fih in den Weg zu ſtellen verſuchte. Wird 
fie dieß dennoch verſuchen? Wir glauben kaum, denn wenn den Tories ernſt⸗ 
lich Daran gelegen wäre, die gegenwärtige Verwaltung zu flürzen, oder es auch 
nur auf einen entfcheidenden Kampf ankommen zu laſſen, fo ftände, bei ihrer 
Heberlegenheit in dem einen Haufe des Parlements, dieß jeden Augenblick in 
ihrer Macht. Wenn ums nicht alle Zeichen trügen, fo ift bie Abſicht der 
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Herren nur, es in England bis dicht zu einer Revolution, aber nicht bis zu 
einer Revolution kommen zu Tafjen. 

In Deutſchland von einer Kriegspartei zu reden, könnte nur dem Un⸗ 
unterrichteteften oder dem Böswilligften begegnen. Das deutfche Volk kann 
die Laften des Friedens faum ertragen, welche die achtzehn Jahre feit feiner 
Befreiung ihm aufgebürdet haben, wer wäre fo wahnfinnig, zu ber bereits un- 
erträglichen Bürde die Laften cines Krieges hinzu zu wünfchen? Auch giebt 
es in Deutichland keine Barteien in dem Sinne, wie «8 in Frankreich und 
England Barteien giebt. Auf einzelnen Punkten herrſcht kleinlicher Streit 
um Heine Privatvorrechte und Privatvortheife; aber jeder Verfuch, den eigen. 
ſüchtigen Beftrebungen einzelner Perfonen den großartigen Stempel des Bar: 
teifampfes aufzudrüden, ift bisher noch immer an dem gefunden Sinne des 
Deutfchen gefcheitert. Im allgemeinen, ſobald der Eigennuß nicht mit in das 
Spiel kommt, find alle Deutichen einig; alle theilen das Rationalgefühl, wel: 
ches in den lebten Jahren in allen deutſchen Gauen zu hellem Bewußtfein 
erwacht ift; es bedarf bloß gegenfeitiger Verſtaͤndigung, und ganz Deutſchland 
bifdet bald nur eine Bartei. 

Aus anderen Gründen kennen Defterreih und Preußen, die wir hier von 
Deutſchland abfondern müſſen, kennt Rußland Feine eigentlichen politischen 
Parteien. Zu Teugnen ift indeffen nicht, daß manche wichtige Frage an dem 
Höfen anders beantwortet werden würde, als in den Gabinetten der Fürften. 
Zum Glück haben nicht die erften, fondern die letzteren die Entfcheidung. 

Daß diefe nicht anders als friedlich ausfallen kann, bedarf für den, ber 
mit einiger Aufmerkſamkeit die Entwidelung der neueften Verhaͤltniſſe verfolgt 
hat, gewiß keines Beweiſes. Wie oft fehien nicht durch die belgiſchen Ange- 
Iegenheiten die Kriegs: und Friedensfrage anf die äußerfte Spike geſtellt? 
Dennoch fand jedesmal fich noch eine Löfung, die vieleicht nicht immer bie 
gefchicktefte, doch immer auf die Erhaltung des Friedens berechnet war. Eben 
fo ſehr als durch die belgiſche Frage ſchien der europäifche Friede in den letzten 
Tagen durch die Unruhen der Romagna gefährdet. Schon bei dem erſten 
Einmarfche der Defterreicher hatte Frankreich eine drohende Sprache geführt; 
bet der zweiten Einmifchung hätte man erwarten follen, die Drohung in That 
verwandelt zu fehen. Statt defien nehmen die Franzoſen an der Einmifchung 
ſelbſt Theil, und wenn auch die Anweſenheit franzöfifcher Zruppen im Kirchen⸗ 
. faate keinen andern Zwei haben mag, als den Defterreichern zum Gegenge: 
wicht zu dienen, fo wird doc nicht Teicht Jemand von diefer nahen Berührung 
nachtheilige Folgen für den Frieden fürchten. 

Zuviele Opfer haben die Regierungen der Erhaltung des Friedens ges 
bracht, als daß man an der Aufrichtigkeit ihrer Gefinnungen zweifeln könnte. 
Wenn fie aber aufrichtig den Srieden wollen, fo dürfen fie auch das lebte, das 
einzige Mittel nicht verfehmähen, ihn dauernd zu begründen und diefes if: 
nicht Durch Gewalt die aufftrebende geiftige Entwidlung der Völker niederzu⸗ 
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drücken, fondern diefelbe durch weife und ſtaatskluge Leitung zu fördern, und 
den alten Bund zwiſchen den Regierungen und ben Bölfen, der in dieſen 
letzten Zeiten vielfach zerriffen worden ift, durdy neue Woblibaten zu erneuen. 


Die deutſche Breite. 


Geichrieben am 3. März 1832. 





Die Mafregeln, welche nicht bloß von dem Bundestage, fondern auch 
von den einzelnen Regierungen zu der Beichränfung Der deutſchen Preſſe er⸗ 
griffen werden, find, von welchem Standpunkte man diefelben auch beurtbei- 
ken mag, eine traurige Erfeheinung. Die Männer, die in unferem Bater: 
lande an der Spibe der Verwaltung fichen, und denen wir ihrer erhabenen 
Stellung nad den freieften und weiteften Blick zutrauen müflen, erklären un: 
fer Volk für unfähig einer Freiheit zu genießen, deren unfere Nachbaren jen⸗ 
feit des Rheines, und unfere Brüder über den Canal ſich fängft als des um- 
bezweifelteſten Rechtes erfreuen. Unmöglich, wenn wir nicht ganz von Borur- 
theilen verblendet oder von Teidenfchaftlicher Aufregung befangen find, können 
wir annehmen, daß die Negierungen in ihren Befchlüffen fich durch blinden 
Haß beftinumen Taffen ; wir müflen vorausfepen, daß fie nad) reifer und ern 
fer Erwägung durch die überwiegenäften Gründe zu denfelben gedrängt wor: 
den find, da fie den Eindrud, den diefe Beſchlüſſe, wenn nicht in der großen 
Maſſe, doch in cinem großen und wielleicht im dem achtungswertheſten Theile 
des Volkes hervorbringen müſſen, fich gewiß nicht verborgen haben, 

Auch iſt es micht ſchwer, dieſe Grunde zu erkennen, und wenn wir Die 
Zweckmaͤßigkeit der Maßregeln beftreiten, die man gegen Pie Preſſe ergriffen 
hat, fo find wir weit davon entfernt, bie Gründe anzugreifen, von benen 
die Regierungen ausgingen: wie leugnen nur die Richtigkeit Der Kofgerungen, 
die man aus jenen Gründen gezogen bat. 

Die erften Beſchraͤnkungen der deutſchen Preſſe flelen in das Jahr 1819. 
Es iR bekannt, daß die unſelige That eines Schwärmers, der durch einen 
Menchekmord die Sache der deutfchen Freiheit zu fördern glaubte, bie haupt⸗ 
faͤchlichſte, oder wenigftens Die erſte Beranfaffung war. Cs Katie, als Rad: 
Hang der Begeiſterung, die durch den deutſchen Freiheitskampf gewedi worden 
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war, eines großen Theiles der deutfihen Jugend ſich eine Verwirrung der Ge 
fühle und der Begriffe bemächtigt,, die bei umvorfichliger und unwerfländiger 
Zeitung nur zu Teicht die verderblichſten Folgen haben konnte. Die Regie: 
zungen überfahen die Gefahr, die von einer Seite, von weldier man am we⸗ 
nigſten Gefahren zu erwarten pflegt, der beitehenden Ordnung drohten, bis 
fie plötzlich durch das Berbrechen, das groß und fchredend vor ihre Stirn 
trat, zur Aufmerkjamfeit gezwungen wurden. So hoch war der Fanatismus 
geftiegen und ſo weit war er verbreitet, daß der Mörder eines unglücklichen 
Greiſes unter einer gewiflen Altersclaffe beinahe in ganz Deutfchland als ein 
bewundernswürdiger Held, als ein Märtiver galt; und wie ed nicht am Leh⸗ 
rern fehlte, Die dieſe Anficht öffentkich anszufprechen wagten, fo würde es ge 
wis nicht an Schülern gefehlt haben, die fih zur Nacheiferung berufen glaub: 
ten, wenn nicht fihnelle und burchgreifende Maßregeln einer fo grauenhaften 
Verkehrtheit ihr Ziel gefebt hätten. Die Schließung der Zurnpläße, die 
firenge Beauffichtigung der Schulen und der Uniwerfitäten, wenn auch Damals 
bitter getadelt, waren eben fo zweckmäßige als wirkfame Schritte; und wenn 
man bei denfelben ſtehen geblichen wäre, würde gegenwärtig, nachdem ber 
Zweck erreicht ift, Fein Berftändiger ben Regierungen eine Borfiht zum Vor⸗ 
wurf machen, die wenige Einzelne nachteilig berührt und Dagegen Tauſende 
von ſicherem Verderben gerettet hat. Aber wenn die Regierungen einer furdht- 
dasen Berwirrung kräftig und erfolgreich begegneten, fo Tießen fie felbft auf 
der anderen Seite ſich zu einer nicht weniger geführlichen Verirrung Binreißen. 
Weil fanatiſche Scywärmer den Namen der Freiheit gemißbraucht hasten, wurde 
den Regierungen die Sache verdächtig; in der Entwicklung freifinniger Staats: 
einrichtungen, die in raſchem Aufſchwunge begriffen war, trat mit einem Mal 
ein Stilfftand ein, und einer Menfchenclaffe, welcher die Dunkelheit lieber if, 
ala das Lid, wurde über die Preffe unbeichränfte Macht gegeben. 


. Damals legten die Negierungen zuerft in Deutfchland und Bald in den 
benachbarten Ländern den Grund zu den Ereigniffen des verhängnißvollen 
Sahres 1830. 


Daß die Gährung, die nach der franzöſiſchen Julirevolution in einem 
großen Theile von Deutſchland zum Ausbruche kam, durch die deutfche Preſſe 
nicht verfchufdet fein konnte, wird Niemand, der von dem Zuftande derfelben, 
nad der Annahme der Karlsbader Befchlüffe, auch nur die oberflaͤchlichſte 
Kenntniß hat, in Abrede ftellen. Alles, was in Rede oder Schrift im Ge: 
ringften die Gemüther hätte aufreizen oder beunruhigen können, war mit wei- 
fer, obwohl mit übertriebener, Strenge entfernt worden; und dennoch richtete 
das Schreckbild der Empörung, weldhes man in fiherem Bann zu halten 
glaubte, bei dem erften äußern Anlaß, mitten unter den Häfchern, mit rie- 
fenhafter Gewalt fih empor. Offenbar mußten alfo die Beichränkungen der 
Freiheit, welche dem Gefpenfte die Thür verfperrt hatten, demſelben zugleich 


! 
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eine andere geöffnet haben, und wir fürchten, daß ähnliche Maßregeln, wenn 
fle gegenwärtig ergriffen werden, auch jebt feine andere, als ähnliche Folge haben. 

Wahr ift es, daß in vielen Gemüthern noch immer eine Aufregung 
herifcht, die von Seiten der Regierungen die aͤußerſte Vorſicht unerläßlich 
macht. Eben fo wahr ift e8, daß von dieſer Aufregung ein Theil in einzelne 
deutſche Blätter übergegangen tft; und wir leugnen es nicht, daß die Preſſe. 
wenn fie auch die Gährung, die hier und da fich zeigt, nicht hervorgerufen 
bat, dieſelbe doch durch ihren Einfluß zu nähren und auf bedenkliche Weiſe 
zu fteigern vermag. Daß Vorſichtsmaßregeln gegen die Breffe nothwendig ge: 
worden find, können wir, nad den Ausfchweifungen, deren mehrere Journale 
ſich ſchuldig gemacht haben, nicht in Abrede ftellen, Die Frage it nur, ob es 
fein anderes Mittel giebt, eine Schuld, die doc immer nur Einzelnen zur 
Laſt fällt, zu fühnen, als indem man Schufldige und Unfchufdige fie büßen 
laͤßt? indem man ben geiftreichften und geiftfofeften, den beften und fchlechteften, 
ben gefebmäßigften und den gefekwidrigften Schriftfteller demſelben Zwange 
unterwirft? 

Selbſt wenn wir zugeben wollten, daß die Genfur zur Reauffihtigung 
des geiftigen Lebens eben fo unentbehrlich wäre, als die Polizei zur Beauf: 
fihtigung des bürgerlichen Verkehrs, fo würde daraus doch noch nicht die 
Nothwendigkeit einer Ausdehnung der Cenfur, in dem Grade, wie dielelbe 
gegenwärtig geübt wird, folgen. Wie man den Bürger nur zur Strafe für 
degangene Vergeben unter polizeiliche Aufſicht ſtellt, fullte man auch den 
Sähriftfteller nur zur Strafe unter Cenfur fielen. Ein: einzelner Aufiak 
oder zwei bis drei einzelne Aufjäge Eönnen unmöglich fo großes Unheil anric: 
ten, daß man deshalb nicht den Schriftiteller des gleichen Bertrauens würdi⸗ 
gen follte, deſſen man den geringften und ungebildeteſten Tagelöhner im ge 
wöhnlichen Leben würdigt. Und werden micht gerade die beflern Köpfe, wenn 
fie fih von einer Strafe bedroht fehen, viel ängftlicher alles zu vermeiden 
fuchen, was fie derſelben ausfeben könnte, als unter einer Gefebgebung, welche 
die Straffälligkeit ihnen abnimmt und fie einem dritten auflegt, der unmdg- 
lich mit gleicher Sicherheit alles Anftößige entfernen wird, weil er unmöglich 
alle Beziehungen, die dem Berfafjer vorſchwebten, überfehen kann? 
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Deutſchland und Europa. 


Gefrhrieben am 23, April 1832, 


Die zweite Lefung der Reformbilk ift — wenn auch der Erfolg dieſer 
großen Maßregel dadurch noch nicht unbedingt ficher geftellt wird — ein Era 
eigniß von unermeßlicher Wichtigkeit. Wie in einer ſchwülen Sommernacht 
ein erfrifchendes Gewitterfchauer, erquict in der politifchen Schwüle, die auf 
die Stürme der jüngften Vergangenheit gefolgt ift, diefe Kunde die Zagenden. 
Ob auch da umd dort die Sache der Freiheit empfindlichen Verluſt erleidet, 
ob auf vielen Punkten der Kampf noch unentfchieden fhwanft: an einem 
Punkte ift die feindliche Phalanx durchbrochen; wir bekommen Luft. 

Aber Noth that es wahrlid. Beinahe in demfelben Maße, in welchem 
die äußern Verhältniffe der europäifchen Mächte fich einer friedlichen Ausglei⸗ 
hung näherten, nahm überall die innere Verwirrung zu. Im Often 
wird ein edles heldenmüthiges Volk zum politifchen Tode verurtheilt, während 
im Weften der alte Krater der Revolution bald durch aufiteigende Dampfwol—⸗ 
fen, bald durch unterirdifche Zucungen feine ununterbrochene Thätigfeit fund 
giebt. In Frankreich Liegt Die Regierung mit einem großen und vielleicht ge⸗ 
trade mit dem beften Theile der Bevölferung in offener Fehde. Die Berfol: 
gungen der Prefje auf der einen, die Aufitände und Auflöfungen der Rativ- 
nalgarde auf der andern Seite find gewiß nicht Die würbdigften Früchte ber 
Sulirevolution. In Italien wird ein hochgebildetes Volk nur durch die Ge: 
walt der Bayonette einer biutdürftigen, heuchlerifchen Briefterherrfchaft gehal- 
ten. In Portugal und Spanien unterftüßt nur der Pöbel das Regiment der 
Wilffür und des Fanatismus; und mehr als ein Thron wird erbeben, wenn 
die conftitutionelle Flagge ſich auf der Höhe des Tejo entfaltet. Sollen wir 
Griechenland, follen wir Belgien erwähnen? ‚Während hier die Eitadelle von 
Antwerpen den Streitpunkt bildet, um den jeden Augenblid ein biutiger Kampf 
entbrennen Tann, ift Dort auf die Herrfchaft der Türken die Vielherrfchaft der Di« 
plomaten und der räuberifchen Banden gefolgt, Die bald für, bald wider die Regie- 
rung bewaffnet nur darin mit diefer vollkommen einverftanden find, daß fie an 
Erpreffungen, Gewaltthaten und Plünderungen fich gegenfeitig überbieten. 

Deutfchland befindet fih verhältnißmäßig in einer glücklichen Lage. Kön⸗ 
nen wir es auch nicht in Abrede ftellen, daß auf den Aufſchwung des Spät: 
jahres 1830 und des Frühjahres 1831 feit dem Kalle unfers öftfichen Boll- 
werfes ein Stillſtand gefolgt ift, der an mehr als einem Orte in einen wahren 
Rückſchritt überzugehen anfängt: fo haben wir doch auf der andern Seite 
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manches unverlierbare Gute gewonnen, und es Tiegt. nur an uns, wenn bie 
großartige politifche Entwicklung, die dem deutfchen Namen die Erneuung fei- 
ner alten Größe, feines alten Glanzes verfprach, durch Fleinliche und unterge: 
ordnete Rückſichten unterbrochen wird. 

Das, worin das deutfche Volk in allen Gauen von dem Rheine bis zur 
Elbe und von der Donau bis zum deutſchen Meere einverftanden ift, und 
worin unter den verfchiedenen Ständen fo wenig als unter den Regierungen 
Meinungsverfchiedenheit Statt findet, ift die Meberzeugung, daß nur dur 
die feitefte Bereinigung, durch das innigfte Aneinanderfchließen aller einzelnen 
Theile das Wohl unfers deutfchen Baterfandes im Innern, fo wie fein An- 
fehen und feine Macht nach außen dauernd begründet werden kann. Deutſch⸗ 
lands Einheit ift das Ziel, welches allen Parteien vorſchwebt; nur uber die 
Mittel, diefes Ziel zu erreichen, find fie verfchiedener Meinung. 

Und bier müffen wir die Stelle berühren, welche in der gegenwärtigen 
Lage unferes Baterlandes uns als Die wundefte erfcheint. Während in der 
großen Mafle unferes Volkes, in der verftändigen, gemäßigten und gebildeten 
Mehrzahl feiner Bürger ſich Die richtigften Anfichten über unfere nächften Be: 
dürfniſſe entwidelt haben, find nicht etwa bloß einzelne Voreilige, fondern ge 
rade die feurigften Freunde der Freiheit durch den Mangel an practifchem 
Blick zu einem Schwindel fortgeriffen worden, in welchem fie nur zu oft das 
Wiünfcenswerthe mit dem Möglichen verwechfeln und diefes gefährden, während 
fie jenem nachjagen. Wohl. wiffen wir, daß die Begeifterung nicht zu rech⸗ 
nen gewohnt ift, und wir find daher weit entfernt, den Männern, die mit 
fühner Aufopferung vorangetreten find in der allgemeinen Bewegung, einen 
Borwurf daraus zu machen, wenn fie im Einzelnen geirrt haben; aber wir 
geben ihnen gu bedenken, ob die Begeifterung nicht in den meiften Ballen zur 
That beffer ift, als zum Rathe? Ob die umfichtigfte und, wenn man will, die 
fältefte Ueberlegung nicht unter allen Umſtaͤnden dem fenrigen, dem unerfehüt- 
terlich ausdauernden Entfchluffe vorangehen fol? 

Die größte Niederlage, welche die Sache der Freiheit in Deutfchland er- 
fitten hat, war der unglüdfiche Ausgang ded Kampfes um Preßfreiheit in der 
bayerifchen Abgeoronetenfammer. Früher dürfen wir Dewtfche wicht hoffen 
weder irgend einen unferer untergeordneten Wünfche, noch den großen der 
Wiederheritellung unferer Rationalexiſtenz erfüllt zu feben, che wir nicht das 
Necht der freien Exiftenz und der freien Bewegung für unfere Gedanken er: 
fangt haben. Die bayerifche Negierung bot dem Volke dieſes Recht unter 
Bedingungen, die freilich drüdend waren. Aber war e8 Flug einen großen 
Gewinn von der Hand zu weifen, weil man fi Die Heinen Abzüge nicht ge- 
fallen Taffen wollte, die mit demfelben verbunden waren? 

Weifer war das Benehmen der Ständeverfammlung in Baden. Auch 
Das badifche Preßgeſetz Teibet an manchen und, ſchweren Mängeln. Die poli- 
zeifiche Aufficht, welcher der pofitifche Schriftfteller unterworfen wird, wie in 
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Sranfreich ber feiner Haft entlaffene Galeerenſclave, ift von der Genfur nicht 
fo fehr verfchieden, als man in der erften freudigen Ueberrafchung an manchen 
Orten geglaubt bat; aber immer bleibt die Aufhebung der Genfur, bleibt 
fehon die Abfchaffung ihres Namens ein großer, ein entfcheidender Sieg; und 
ganz Deutfchland ſegnet die Männer, die eben fo fehr durch ihre Selbftbe: 
zwingung und Mäßigung, als durd ihre rücfichtstofe Kühnheit diefen Sieg 
errungen haben. 

Nachdem Baden im Süden das Beifpiel gegeben hat, ift es jebt an 
Heſſen, mit gleichem Beifpiele in unferem Rorden voranzugehen. An dem- 
ſelben Zage, an welchem des Morgens das brittifche Oberhaus die zweite Le- 
fung ber Reformbill vernahm, ſprach des Abends der heffifhe Landtag den 
Grundſatz der Freiheit der Preffe für Heffen aus. Leider hat, mach dieſer 
großen Entfcheidung, über einen einzelnen Abfchnitt des Preßgeſetzes, der ung, 
wenn auch nicht als unwichtig, Doch auch keinesweges ald der wefentlichtte 
erfcheint, fi) in einer fpätern Sikung (am 17. April) ein Streit erhoben, 
der unerwartet dad Ganze aufs Neue in Frage ftellt. Der Landtag verwarf 
den Antrag des Ausfchuffes, nach dem Vorgange des badifchen Prefigefeßes für 
Preßvergehen ausnahmsweife das öffentliche Gerichtöverfahren und Gefchwor: 
nengerichte einzuführen; und von allen Seiten erhebt ſich jegt innerhalb und 
außerhalb der Ständeverfammlung die Klage, daB damit der Zwed des gan: 
zen Geſetzes verfehlt fei. Zu unferm Bedauern fehen wir aud den wadern 
Jordan in dieſem Irrthum begriffen, der ung um fv unbegreiflicyer er: 
fiheint, Da die heſſiſche Verfaſſung den Gerichten eine Unabhängigkeit gewährt, 
welde, wenn nicht Die Deffentlichfeit entbehrlich, doch den Mangel derfelben 
weniger fühlbar machen muß. Möge der Mann, deifen Namen fein Deuticher 
anders als mit Berehrung nennen wird, ſich überzeugen, daß Die Nachgiebig⸗ 
fett zuweilen der befte Sieg if. Wer zwei nicht nothwendig mit einander 
verbundene Dinge zu gleicher Zeit zu erreichen ſucht, hat fih wohl zu hüten, 
daß cr nicht, ftatt beide zu erreichen, beide verliert. Bon dem heffiichen Land— 
tage, der bereitö fo viele Beweife der umfichtigften Mäßigung gegeben hat, 
wollen wir folche Unvorfichtigfeit wicht hoffen. 


gu 
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Die deutſche Neform. 


Beihrieben am 1. Mai 1832, 


Deffentlicher Geift und öffentliches Leben ift in allen deutſchen Landen 
mächtig erwacht, das Werk der deutfchen Reform fehreitet unaufhaltfam vor- 
wärts: langſam und bedacht, wie es beutfcher Art geziemt, aber ficher, feſt 
und gewaltig. Ueberall werben biefelben Stimmen laut, überall äußern ſich 
diefelben Befchwerden, dieſelben Forderungen, diefelben Wünſche; und wenn 
e8 und verftattet wäre, eine Adreſſe des deutſchen Volkes an die beutfchen 
Fürften von Haus zu Haus zu tragen, fo möchten in ganz Deutfchland, von ber 
Elbe bis zum Rhein, ja, wir möchten fagen, von dem Riemen bis zur Saar, 
wenige Hausgenoſſenſchaften ſich finden, die ihre Unterfchrift verweigerten. 
Die Bewegung, die von dem Palafte bis zur niedrigften Hütte alle Gemüther 
ergriffen hat, ift dem Auslande nicht verborgen geblieben; zum erſten Male 
feit dem deutfchen Befreiungsfampfe, nimmt die öffentliche Meinung in Deutſch⸗ 
Sand in den politifchen Berechnungen der Gabinette eine nichts weniger als 
verächtfiche Stelle ein. Berftänden in diefen Tagen die Negierungen die Be: 
reitwilligkeit des Volkes, Die allen ihren Berbefferungsplanen entgegenkommt, 
in vollem Umfange zu benußen, fo würde Deutichland bald zu einer nie ge: 
ahnten Höhe der Größe und des Glücks gelangen. 

Zwei Rationen find in Europa, die — wenn wir bie geiftige Entwid- 
fung eines Volkes als den Maßftab feines Werthes betrachten — neben den 
Deutfchen genannt zu werben verdienen: die Sranzofen und die Engländer. 
Aber vor beiden haben wir Deutſche, fobald wir nur die Feſſeln unſeres poli- 
tifchen Lebens abgeftreift haben, aroße und unleugbare Vorzüge voraus. In 
Sranfreih fo wenig als in England ift die Bildung, und was wir als bie 
Grundbedingung derfelben anfehen müflen, der Wohlftand fo allgemein und 
fo gleihmäßig verbreitet, als in Deutfchland; und die Meberfegenheit der deut⸗ 
ſchen Gelehrten in beinahe allen Zweigen des Wiffens wird von dem unter- 
richteten Sranzofen fo wenig als von dem unterrichteten Engländer in Abrede 
geftellt. Nur in Bezug auf äußere Macht und auf politifche Freiheit find die 
Engländer und Franzoſen uns Deutfchen eben fo weit voraus, als wir ihnen 
in wiffenfhaftliher und überhaupt in geiftiger Bildung voraus find. 

Eine auffallende Erfcheinung, die aber durch die oberflächlichfte Kenntniß 
der Gefchichte Teicht erffärt wird. Nicht von England, nicht von Frankreich 
ging die Befreiung beider Länder aus. Die beutfche Kirchenverbefferung gab 
den Anftoß zu der großen Umwälzung, die durd ihre fpäteren Rachwirkungen 
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zuerft in der englifchen und dann in ber franzöfifchen Revolution in England 
und in Frankreich den gegenwärtigen Zuftand der Dinge herbeigeführt hat; 
und Deutfchland blieb nur deshalb hinter Frankreich und England zurüd, 
die fo viel fpäter auf der einmal gebrochenen Bahn folgten, weil in Deutſch⸗ 
land der geiftige, der refigiöfe Kampf alle Kräfte ausſchließlich in Anſpruch 
nahm und weil bie deutſche Revolution, al8 Die frühere, in eine Zeit fiel, wo 
man an das Staatöleben andere Korderungen ftellte, als zu der Zeit der eng: 
fifchen und der franzöfifchen. Das, was wir in unferen Tagen verlangen, 
ift nichts als die Vollendung der Reformation, die im fechszehnten Jahrhuns 
derte auf die Kirche befchränft blieb, weil die Kirche Damals nicht die Haupt: 
fache des Lebens, fondern in der That das ganze Leben war, und Die wir ge: 
genwärtig im Staate fortführen wollen, weil wir neben dem inneren auch dem 
äußeren Leben fein Recht widerfahren Tafjen. 

Ein doppeltes Mißverftänpniß fteht in dieſem Augenbfide unferer politi- 
fhen Reformation hauptfächlich entgegen. Auf der einen Seite glauben Die 
Regierungen die Macht, in deren Befiztz fie ſich befinden, nicht behaupten zu 
tönnen, fofern fie den Bürgern größere Freiheit verftatten. Namentlich ift ihr 
Mißtrauen dadurch geweckt worden, daß die deutfche Reform als ihr erſtes 
Biel die Begründung der Einheit Deutfchlands erfannte. Viele und vielleicht 
Die meiften kleineren deutfchen Regierungen glauben, daß ihr Beftehen mit der 
Einheit des deutfchen Ramens in dem Sinne, wie Diefelbe von den Stimm: 
führern des Volkes verlangt wird, unverträgfich fei. Sie vergeffen, Daß viel 
zu mächtige, geiftige wie materielle, Intereffen fih an die Erhaltung der Hei- 
. nen Staaten fnüpfen, welche zwar Die Kräfte des deutfchen Volkes zerfpfittert, 
aber dadurch auch das Auffommen einer übermächtigen Ariftofratie, wie in 
England, oder eines Alles verfchlingenden Despotismus, wie in Frankreich, 
verhindert haben, und die gerade durch jene Zerfplitterung Aufflärung und 
geiftige Thätigfeit in einem Grabe über den ganzen Boden unferes Vaterlan- 
des verbreitet haben, von dem Fein anderes Land der Erde ein Beifpiel kennt. 
ie in den vereinigten Staaten von Rordamerica ift auch in den vereinigten 
Staaten von Deutfehland die Einheit des Ganzen mit der Seldftftändigfett der 
einzelnen Theile vollkommen verträglich, man müßte denn annehmen, was Nie: 
mand zugeben wird, daß die Grundfäße des Königthumes mit der Herftellung 
einer vernünftigen Ordnung weniger vereinbar wären, ald die Grundſätze ber 
Republik, 

Nicht weniger nachtheilig ald das Mißtrauen Der Regierungen gegen das 
Volk und auf einem eben fo Leicht zu hebenden Mißverftändniß beruhend ift 
. das Mißtrauen, welches die Stimmführer des Volkes gegen die Regierungen 
nähren. Um der deutfchen Tribune und ähnlicher Blätter nicht zu erwähnen, 
die in ihrem Haffe gegen die Gewalt fo weit gingen, daß feldft die wüthend- 
ften Barteiblätter der Sranzofen, wie die Revolution, das Mouvement und 
ähnliche, fich vielleicht an Grimm, aber gewiß nicht an Webertreibung mit 
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ihnen vergleichen ließen, fo kann man manchen ſonſt in würdiger Geſinnung 
gehaltenen fühdeutfchen Journalen den Vorwurf machen, Daß fie jeder, wenn 
auch noch fo gehäffigen und noch fo grundlofen Befchuldigung willig ihr Ohr 
feihen und cine Stelle in ihren Kolumnen einräumen, wenn fie nur gegen 
eine Regierung erhoben wird. Wie unfauter die Quellen find, aus denen 
mehrere diefe Blätter fchöpfen, hat fich bei mehr als einer auffallenden Gele— 
genheit ergeben. Der finfterften Partei, den ärgften Beinden ber Freiheit 
dienten — freilich ohne Wiſſen und wider Willn — die Männer, vie fi 
den Namen erworben haben, als Stimmführer der Freiheit zu gelten. Und 
warum? Weil die ängftliche aus hundert natürfihen Gründen zu erflärende 
Scheu der Regierungen vor [hnellen und Durdgreifenden BVerbefferun- 
gen ihnen als böfer Wille erfchien; weil fie Daran verzweifelten, auf dem 
Wege gefeblicher Reform Tangfam zu erreichen, was durch gewaltthätige Revo: 
Iutionen doch noch nirgend, außer nad Sangen Zwifchenräumen der furchtbar: 
ften Willfürherrfchaft, erreicht worden ift. 

Mir hoffen, daß es zu einer gegenfeitigen Berftändigung auch jebt noch 
nicht zu fpät ift, und wir betrachten es befonders in Diefem Augenbfide, wo 
man von neuen Beichräntungen der Brefje ſpricht, — als ob vermehrter Drud 
je die Unzufriedenheit gemildert hätte — wir betrachten es als die beiligfte 
Pflicht der Preffe, nach Kräften zu diefer VBerftändigung beizutragen. Nur 
Muth, nicht Mebermuth führt in allen Dingen zum Ziele; am wenigiten aber 
Verzagtheit. 


Die neueſten Maßregeln des deutſchen Bundes. 


Geſchrieben am 24. Juni 1832, 


Ein Gerücht, welches bereits eben fo oft widerlegt, als wieberhoft wor: 
pen ift, Hat in den letzten Tagen aufs Neue Beitand gewonnen. Die Gäh— 
rung, die in einem großen Theile des ſüdlichen Deutſchlands herrſcht, ſoll an 
den Höfen zweier großen öftlichen Mächte ernitliche Beforgniß erweckt haben. 
Man fchrich Diefelbe anfangs den Einwirkungen der Preſſe zu und glaubte 
durch Unterdrückung der Urfache die Wirkung zu unterdrüden. Bald Fonnte 
man ſich indeffen nicht verbergen, Daß die Maßregeln, die in dieſer Abſicht er- 
griffen wurden, ihren Zwed völlig verfchlten. Seit ber Unterbrüdung ber 
Tribune, des Weſtboten und der Zeitbilder, feit der Einführung einer ftren- 
geren Genfur für Die gemäßigteren freifinnigen Blätter, bat die Mißſtimmung 
nicht abgenommen ; und ftatt der Breffe haben die Uebelgefinnten ein anderes 








Die neueſten Maßregeln des deutichen Bundes. 119 


nicht weniger wirkſames Mittel gefunden, um die Leidenſchaften der großen 
Menge in Bewegung zu ſetzen. Es giebt eine Genfur für das gedrudte, aber 
es giebt feine Cenſur für das gefprochene Wort; und je mehr man das erftere 
beſchränkt, um fo ausfchließlicheres Vertrauen gewinnt das letztere. 

Nicht bloß das Bolföfeft zu Hambach hat Dieß bewährt; denn um dieſes 
Feſt, wider den entfihiedenen Willen der Landesregierung, zu Stande zu 
bringen, mußten fihon früher alle Künſte der Ueberredung angewandt fein. 
Aber zu Hambach entfaltete der Geift der Unruhe und der Gefeblofigfeit, der 
fih unter der Maske der Freiheitsliche und der Vaterlandsliche übel verbirgt, 
fih in feiner ganzen Größe, in feiner ganzen Macht. Wenn wir auch eben 
fo fehr mit den Grundfäßen der Volksredner vom 27. Mai einverftanden 
wären, als wir mit Denfelben nicht einverftanden find, fo wäre ſchon die 
fortdauernde Bewunderung der franzöfifchen Blätter Hinreichend, uns miß— 
trauifch zu machen. Erſt in einer feiner neueften Nummern wieder fommt 
der Eonftitutionnel, in einem größeren Auffaße, der den Zwed bat, bie 
franzöfifche Regierung von der Rothwendigfeit einer näheren Berbindung mit 
der Partei der Bewegung in Deutfchland zu überzeugen, auf Das Feſt von 
Hambach zurüd. „Die Feier von Hambach, fagt der Conftitutionnel vom 
16. Juni, ift als Ausdrud der öffentlihen Meinung eine Lehre für alle 
Welt: für Deutfchland zuvörderſt, darauf für feine Unterdrücker, endlich für 
feine Freunde, d. i. für Frankreich. Hier hat zum erften Male fih an 
hellem Zage jener Geijt des deutfchen Volfsthumes gezeigt, der mit fo vieler 
Sorge gezeugt, mit fo vieler Liebe gepflegt worden ill. Hier bat jener gro- 
Ben zerftreuten und zerftücdten Bölferfamilie fih das Geheimniß ihrer Kraft 
offenbart, welches fein anderes als das ihrer Einheit ift; bier haben in ei- 
nem erften Verſuche fich alle jene biutenden Stüde deſſelben Baterlandes ein- 
ander genähert, die ein gemeinfchaftliches Leben vereint, und die, ohne Inter: 
laß von einander getrennt, fich ohne Unterlaß mit einander zu vereinen fuchen. “ 

Die franzöfifhe Diplomatie hat uns daran gewöhnt, je fihöner bie 
Worte find, mit denen fie uns für cine Anficht zu gewinnen fucht, um fo 
ernfter nach der Bedeutung zu forſchen, die in benfelben verborgen Tiegt. 
Deutſchlands Einheit: weldyes deutiche Herz fühlte ſich nicht erwärmt bei Die: 
ſem erhebenden Gedanken? Aber Teider bedeutet in verfchiedenem Munde daf- 
ſelbe Wort nicht daſſelbe. In franzöfifchen bedeutet Deutſchlands Einheit 
nichts Anderes, als die Erneuung des Rheinbundes, und mit demſelben die 
Abtretung des Linken Rheinufers. Wir haben bei mehr al8 einer Gelegenheit 
diefe Warnung ausgefprochen; aber wir können nicht müde werden, fie zu 
wiederholen, fo lange wir fehen, daß es felbit in unferer Nähe an wohlmei- 
wenden Männern nicht fehlt, die von Frankreich Hülfe und Heil erwarten. 
Bon Frankreich hat Deutfchland nie etwas Anderes zu erwarten, als Ketten; 
ba man die ebernen nicht umlegen kann, will man e8 mit goldenen verfuchen. 
Tımeo Danaos et dona ferentes. 
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Einer der Grundzüge des beutfchen Volkscharakters ift gutmüthige Leicht: 
gläubigfeit. Aber auch der Leichtgläubigfte, wenn er Gelegenheit hatte, Die 
franzöfifche Begeifterung nad den Jufitagen zu beobachten, mußte vor den 
Segnungen zurüdbeben, die der franzöfifche Liberalismus unferm armen 
Deutfchland zugedadht hatte. Zwar das Wort Freiheit ſchwebte auf allen 
Rippen, und Flammen Teuchteten in jeden Blicke, wenn es gefprochen wurde; 
aber öfter und lauter al8 Die Freiheit wurde der Ruhm genannt, und feuriger 
hligten die Augen, wenn die Erinnerung an die alten Eroberungen zurüdge: 
rufen wurde. Können wir es den beutfchen Regierungen, denen biefe Ge⸗ 
finnung unferer überrheinifchen Nachbarn nicht unbefannt geblieben ift, ver: 
denfen, wenn fie fih zu der äußerſten Vorſicht aufgefordert fühlen, fobald 
unter deutfchen Männern von Planen die Rede ift, denen Frankreich feine Un- 
terftügung zufagt? Das Feſt von Hambach hat in den deutfchen Rheinlanden 
an vielen Orten Nachahmung gefunden; das Banner des deutfchen Reiches, 
fhwarg, roth und gold, dieß war zu Hambach die Verabredung, fol in 
hundert Bolfsverfammlungen in allen deutſchen Gauen erhoben werden, bis 
ed öffentlich anerkannt von dem einen Ende Deutſchlands bis zu dem andern 
weht. Wir chren das Banner, wir ehren feine Farben: aber wir wünfchen 
fie nicht von folhen Händen erhoben zu ſehen; und wir müßten fie verab- 
fcheuen, wenn fie zu dem Zeichen einer Ummälzung dienten, die das Vater: 
and unter fremden Schuß oder, was gleichbedeutend ift, unter fremdes Jod) 
beugte. 

Wenn wir vernehmen, daß von Seiten des deutſchen Bundes, auf den 
Antrag der beiten mächtigſten Staaten deffelben, Maßregeln beabfichtigt wer: 
den, welche die Unterdrüdung des Geiſtes der Unruhe in allen jenen Gegen- 
den, die bisher vorzugsweife von demfelben ergriffen worden find, zum Zwecke 
haben, ſo fann und dieß unter diefen Umftänden auf keine Weile überrafchen. 
Es wäre thöricht, auf den Buchſtaben der Bundesacte geftübt, der freilicd) 
jedem einzelnen Bundesftaate die volle Souverainttät verbürgt, dem beutfchen 
Bunde das Recht ftreitig zu machen, in feiner Mitte Ruhe und Ordnung zu 
erhalten und durch die geeigneteften Mittel für feine eigene Sicherheit zu for: 
gen. Wenn wir Eingriffe der Bundesmaht in Die Rechte und Freiheiten 
einzelner Bundesftaaten abwenden wollen, fo bleibt und daher nichts anderes 
übrig, als alle wahren Freunde Der Freiheit nicht zu unnüßer und verbreche⸗ 
rifcher Widerfeglichkeit,, fondern zu vernünftiger Nachgiebigfeit aufzufordern. 
Man fpanne, wo die Anfprühe an das öffentliche Leben übertrieben waren, 
diefelben um ein Mäßiges herunter, man entfage allen unter den Verhältniffen 
der Gegenwart unausführbaren Theorien und befchränte fih auf das ausführ- 
bare practifh Gute: und man wird auf eine Weife, die alle Theile gleich ſehr 
zufrieden ftellen dürfte, was man fürchtet, ein gewaltfames Einfchreiten des 
deutfchen Bundes in die inneren Angelegenheiten der Staaten des Südens 
vermieden haben. 
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Die Volfsverfammlungen im füdlichen Dentichland. 


Geihrieben am 27. Juni 1832, 


Wenn e8 je einen überzeugenden Beweis gab, daß eine geiftige Bewe⸗ 
gung, bie einmal in ihrer Entwidelung begriffen ift, durch Beſchraͤnkungen 
und Verbote nur gefördert und beichfeunigt, aber nicht gehemmt oder aufge: 
halten werden fann: fo finden wir denfelben in dem Schaufpiele, welches das 
füdfiche Deutfchland in diefem Augenbfide darbietet. Rachdem am 27. Mai 
auf der Schloßruine zu Hambach das Zeichen gegeben worden ift, fehen wir 
überall, wo nur die mindefte Beranfaffung vorhanden if, und allenfalls aud 
ohne Beranlaffung, Taufende zufammenftrömen, um öffentliche Feſte, Gelage 
und Verſammlungen zu halten, in denen viel von dem deutſchen Baterlande 
und feiner freilich unleugbaren Roth, fo wie von den Mitteln, derfelben abzu⸗ 
helfen, Dagegen wenig oder gar nicht von dem angeblichen nächiten Zwecke 
der Berfanmlung die Rede if. Wem der Eindrud befannt if, den an und 
für ſich ſchon eine große zu gemeinſchaftlichem Zwede verfammelte Menfchen: 
maffe auf das Gemüth macht; wer den Einfluß kennt, welden das begei- 
fterte Wort des Redners oft durch augenblickliche Ueberraſchung, häufiger durch 
die Nachwirkung bei ruhiger Erwägung gewinnt: der wird und nicht unrecht 
geben, wenn wir fagen, daß in diefen Berfammlungen ein Funke liegt, der zu 
einer über ganz Deutfchland zufammenfchlagenden Flamme entbrennen kann. 

Man fage uns nicht, daß in England bei jeder Gelegenheit öffentliche 
Berfammlungen gehalten werben, die ohne die geringfte Rubeflörung vorüber- 
gchen und feit Jahrhunderten noch nie zu einer Empörung oder zu einer Re⸗ 
volution geführt haben. Wir fönnten, wenn man das Beifpiel von England 
uns vorhält, uns auf jenes von Frankreich berufen, wo ungeadhtet einer durch 
die Gefehe doch fonft wahrlich nicht allzuſehr beſchraͤnkten Freiheit öffentliche 
Bolfsverfammlungen ohne befondere polizeiliche Erlaubniß auf feine Weife 
geftattet find. Auch in England dürfen öffentliche DVerfammlungen nur zu 
einem beftimmien Zwede und unter Beobachtung der gefeblichen Formen 
gehalten werden; gewöhnlich ftellen bie Behörden, an welde die An- 
‘ zeige gerichtet wird, ſich felbft an die Spike und leiten den Gang der 
Verhandlungen. Berfammlungen, bei denen die Abficht hervorträte, einen 
Umfturz der beſtehenden Regierung zu bewirken, oder aud nur eine Veraͤnde⸗ 
rung in ber beftehenden Berfaffung auf einem anderen als auf dem gefeblichen 
Wege zu erzwingen, würden unter allen Umftänden für aufrührerifch erffärt 
und als meuterifche Zufammenrottungen behandelt werden. 
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Daß bei dem Fefte zu Hambach nicht bloß im Allgemeinen der Gebante 
an die Herftellung eines deutfchen Reiches durch eine allgemeine Revolution 
bingeworfen, fondern zu der Erreichung Diefes Zweckes auch beftimmte Berab- 
redungen getroffen worden find, unterliegt nach Allem, was bisher von den 
verfchiedenten Seiten über jenes Feſt befannt geworden ift, feinem Zweifel. 
Der Plan, den man erfonnen hat, ift der abenteuerlichkte, den man fich denken 
kann; und dennoch dürfte die Ausführung, fofern nicht bei Zeiten die nothige 
Borforge getroffen wird, weniger unmöglich fein, als fie auf den eriten Anblick 
erfcheinen mag. Wenn wir uns denen, DaB an einem Zage auf allen Punk⸗ 
ten in Dentichland Taufende fi fammelten, die zu derfelben Stunde dafjelbe 
Feldzeichen entfalteten,; und wenn wir vorausfeben, daß alle übrigen Borberei- 
tungen mit einer Umficht getroffen wären, wie fie Berfchwörern nicht felten 
eigen ift: fo wäre, wenn auch nicht eine erfolgreiche Ummälzung, Doc unfäg- 
liches Unheil und eine Verwirrung, die in ihren Folgen vielleicht einer allge: 
meinen Umwälzung gleichfäme, unvermeidlich. 

Aber unfere Abficht war nicht, Gefahren zu fhildern, Denen — wie wir 
die Neberzeugung hegen — in biefem Augenblicke bereits zur Genüge vorge: 
beugt iſt; wir wollten auf die Urfachen aufmerffam machen, aus denen jene 
Gefahren hervorgegangen find, weil die Wiederkehr der letzteren nur durch Die 
richtige Erkenntniß der erfteren vermieden werden fann. | 

Als die nächfte Urfache der Gährung, welche im ganzen füblichen Deutfch- 
Yand herrfcht, bezeichnen wir ohne Anftand die Beichränfungen, welche bie 
Preßfreiheit in der jüngften Zeit erfahren bat. Der Deutfche verliert nur 
dann bie Geduld, wenn er fieht, daß eine Aenderung zum Beſſeren unmoͤglich 
tft; fo lange man feine Klagen nur noch hört, giebt er die Hoffnung nicht 
auf; aber fobald man fih die Ohren verftopft, fobald man ihm verbietet, 
Befchwerde zu erheben und zu lagen, fo muß er wohl einfehen, daß es mit 
feiner Hoffnung zu Ende if. Wenn man zu berfelben Zeit, als man es für 
nöthig fand, die Bügellofigfeit einzelner Blätter zu dem Gegenftande eines 
befonderen Bundestageshefchluffes zu machen, ein freifinniges Preßgefeb erlaflen 
hätte, welches gemäßigten Meinungen freien Spielraum gewährte: fo würde 
gewiß Jedermann, wenn auch nicht gerade zufriebengeftellt, doch beruhigt wor- 
den fein. Statt deffen 309 man es vor, Die gefammte deutfche Breffe, die im 
Durchſchnitte doch fo zahm ift, daB fie des Zügeld wahrlich nicht bedarf, für 
die Ueberfchreitungen einzelner Journale verantwortlich zu machen; und da Die 
Cenſur jede fchriftfiche Aeußerung eines freien Gedankens unterbrüdte: fo blieb 
zuletzt fein anderes Mittel der Gedanfenmittheilung übrig, als das mündliche 
Wort, welches von jeher eine geführlichere Waffe geweien ift, als das gefchrie- 
- bene, das nicht zu Ohr und Herzen, fondern nur zum Auge und zum Ber- 
ftande fpricht, irgend fein Fann. Welches Mittel giebt «8 jetzt, den Mißbrauch 
der Redefreiheit zu hindern? Mit Verboten ift hier nichts gethan ; da die här- 
tefte Strafe, die man auf Mebertretung berfelben feben könnte, nur größere 
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Erbitterung zur Folge haben würde. Uns erſcheint als das einzige Mittel 
eine verfländige Preffreiheit, Die auf Der einen Seite das Volk überzeugte, 
daß man weber feine Klagen unterdrüden, noch es über feinen Zuftand täu- 
ſchen will, während fie auf ber andern das wahnfinnige Gefchwäß eitfer und 
ehrfüchtiger Volksverführer durch Die vernünftige Rebe wahrer Freunde ber 
Freiheit und des Volkswohles verbrängte. 


Das badifche Prefßgeſetz. 


Befchrieben am 8. Auguſt 1832. 


Die Sache der Freiheit in Deutfchland hat eine neue große Niederlage 
erlitten: das badifche Preßgeſetz iſt zurückgenommen; bie Genfur ift im Groß⸗ 
berzogthume Baden wieder eingeführt. 

Mit Jubel wurde im Anfange diefes Jahres das Geſetz aufgenommen, 
welches zuerft, wenn auch nur in einem befchräntten Theile unferes beutfchen 
Daterlandes das unbeſchränkte Necht der freien Gedankenmittheilung heiligte. 
Wenn irgend ein Volk fi reif und berechtigt fühlen durfte zum freieften Ge 
brauche der Rede und der Schrift, fo war es jenes, das in dem unermeßnen 
Meiche des Gedankens durch die alänzendften Namen an der Spibe jeder Ric 
tung geiftiger Thätigkeit fteht. Mit Stolz fagte fich dieß jeder Deutſche, und 
mit Recht waren die Erwartungen, mit denen man den erften Leiftungen ber 
freien Preffe entgegenfah, auf das Höchſte gefpannt. 

Es ift unebel und niedrig, bei einem großen Unglüde, welches ein ganzes 
Gemeinwefen ober ein einzelned Glied deffelben betrifft, zu dem Schaden dem 
Hohn zu fügen; aber wir fürchten nicht, Daß man uns dem Thiere vergleichen 
wird, welches den todten Löwen mit Füßen tritt, wenn wir das Geftändniß 
ablegen, daß der Gebrauch, den man in Baden von dem neuerrungenen Rechte 
der Preßfreiheit machte, uns mit Schmerz erfüllte. Cine Fluth von hohlen 
aber hochtönenden Medensarten, vermifcht mit den umüberlegteften Drohungen 
und Serausforderungen, und zum Theil mit den pöbelhafteften Schmähungen, 
war das Erſte, was wir der babifchen Preffe verdankten. Einzelne gediegene 
Aufſätze wogen die Maſſe des heillofeften Unfuges nicht auf, und der Weiter 
blickende konnte jhon nad dem Anfange das Ende mit ziemlicher Sicherheit 
vorherfagen. 
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Seien wir billig und beurtheilen wir die Dinge nicht nach unſern Wün⸗ 
fhen, nad unfern Hoffnungen, nach unfern vorgefaßten Meinungen, fondern 
nad) der Lage der Verhältniffe, in der wir dieſelben finden. 

Der deutſche Bund ift in feiner gegenwärtigen Zufammenfeßung und 
Berfaffung ein Staatenverein, der in drei große Maffen zerfällt, von Denen 
Defterreich die eine, Preußen die zweite und fänmtliche kleinere Bundesſtaaten 
die dritte bilden. Defterreih und Preußen haben neben ihrer Stellung in 
dem deutſchen Bunde eine für beide Mächte nicht weniger wichtige Stellung 
in dem europäifchen Fürften: und BVölkerratbe. Die Behauptung diefer Stel: 
fung ift für beide Mächte zugleich die Bedingung ihrer Exiſtenz; denn es ift 
wenig Scharfblick erforderlich, es zu begreifen, daß bei der Berfchiedenartigkeit 
der Beftandtheile, aus denen beide zufanmengefeßt find, Preußen wie Oeſterreich 
auseinander fallen müßten, fobald der Mechanismus der Verwaltung, ber in 
Defterreih allein, in Preußen in Berbindung mit einem künſtlich gebildeten 
Volksgeiſte, das Ganze zufammenhält, auch nur um ein Weniges von feiner 
Spannkraft verliert. Breußen, als Macht des zweiten Ranges, würde bald 
aufhören, überhaupt als Macht zu beftchen. Oeſterreich, von feiner gegenwär: 
tigen Höhe herabgefunfen, würde fih, nach dem Berlufte von Ungarn und 
Stalien, faum in dem Befibe feiner Erbftanten behaupten. Yür Breußen, wie 
für Oeſterreich ift die moͤglichſt unveränderte Erhaltung ihres Verwaltungs: 
ſyſtems daher Feine Frage der Politik, fondern eine Zebensfrage; und e8 muß 
dem preußifchen, wie dem öfterreichifchen Gabinette als feine erfte Pflicht er: 
fheinen, Alles, was das ungehinderte Beftchen jenes Berwaltungsfuftemes 
irgend gefährden könnte, mit der äußerſten Anftrengung entfernt zu halten, 
oder, wo es fich eingefchlichen hat, zu entfernen. Was konnte nun aber wohl 
das Kortbeitehen des preußifchen und des öfterreichifchen Verwaltungsſyſtemes 
mehr gefährden, als wenn in den übrigen deutfchen Bundesitanten, Die in der 
vielfeitigften und innigften Verbindung mit Oeſterreich und Preußen ftehen, 
fih ein Volfögeift entwidelte, der von vorne herein die beftimmtefte Verwer⸗ 
fung jened Syſtemes ausfprach? 

Bon Preußen fo wenig als von Oefterreich hatte die Entwidelung des 
eonftitutionellen Volkslebens, wie es frit den franzöfifhen Jufitagen im Ror- 
den und im Süden von Deutfchland zu erwachen anfing, freiwillige Förderung 
zu erwarten; und es bfieb bei dem überwiegenden Einfluffe beider Staaten 
nur die Frage, ob fich nicht dennoch ein-Ausweg finden ließ, auf welchem dem 
übrigen Deutſchland feine conftitutionelle Freiheit gefichert würde, ohne daß 
Defterreich und Preußen fih zu feindlichem Einfchreiten veranlaßt . gefehen 
hätten. | 

Diefer Ausweg lag nahe. Nur dadurch befaßen Oefterreich und Preußen 
ihr Uebergewicht in dem deutfchen Bunde, Daß die Heineren Staaten getrennt 
jeder feine eigene Bahn verfolgte, die denn nun freilich viel zu beengt war, 
um zum Ausweidhen neben dem mächtigen Daherrollen des preußifchen oder 
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öfterreichifchen Staatewagens Raum zu laſſen. Sobald dagegen fämmtliche 
kleinere deutſche Bundesftaaten fi zu der Annahme eines gemeinfchaftfichen 
Syſtemes entſchloſſen, und zu gemeinfchaftficher Bewahrung der Unabhängig: 
feit, al8 Bund im Bunde, eine engere Verbindung eingingen, würden Defter- 
reih und Preußen nicht umhin gekonnt haben, dem an materiellen Kräften 
nicht gewachfenen, an geiftigen Kräften jedoch überlegenen Staatskörper ihre 
Anerkennung zu gewähren, fie würden auf jede andere Art der Einwirkung, 
als auf die freundfchaftlichtte, verzichtet Haben; und fie würden vielleicht fich 
überzeugt haben, daß die Formen des conftitutionellen Lebens, wenn auch nicht 
vereinbar mit ihren eigenen Berwaltungsfpftemen, doch an und für ſich bei ge: 
mäßigter und vernünftiger Ausbildung mit denfelben nicht fo unverträgfich 
wären, daß fie gewaltfame Zerftörung nothwendig machten. Dahin zu wirken, 
Daß auf diefe Weife das öffentliche Leben in den conftitutionellen Staaten mit 
den Verwaltungsſyſtemen ber preußifchen und der öfterreichifchen Monarchie ver: 
fühnt würde, war die Hauptaufgabe der freien Preffe, fofern dieſelbe irgend 
ihrem Berufe entfprechen wollte; denn Breßfreiheit und conftitutionelles Volks⸗ 
Ieben find untrennbar; und wenn bie erfte fidh nicht felbft den Intergang be 
reiten wollte, mußte fie das einzige Mittel nicht verfchmähen, welches dem 
festen ungefränktes Kortbeftehen fichern Eonnte. 

Haben die badifchen Blätter dieſe Aufgabe gelöst, oder hat auch nur ein 
einziges derfelben je die geringite Ahnung gehabt, Daß dieſe Aufgabe vor allen 
Dingen zu Töfen ſei? Der Ausgang hat zwifchen jenen Freifinnigen der 
aͤußerſten Linken, die durch rückſichtsloſes Wüthen zum Ziele zu gelangen 
glaubten, und zwifchen ben Freifinnigen der wahren Mitte, bie zu Bernunft 
und Mäßigung riethen, entichieden. 


Sandelsfreibeit und Preffreibeit. 


Geſchrieben am 16, Auguft 1832, 


Zwei Sragen befhäftigen in dieſem Augenblicke die deutfche Bundesver: 
fammlung, die beide von gleich hoher Bedeutung find: die Frage der deut« 
ſchen Sandelsfreiheit und die Frage der Preßfreiheit. 

Die Aufregung, gegen welche die befannten Bundestagesbefchlüffe gerich- 
tet find, war großentheils durch äußere Einwirkungen hervorgerufen. Das 
Beiſpiel der franzoͤſiſchen Juli-⸗Revolution, verbunden mit alfen den übrigen 
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erfolgreichen Volksbewegungen, die ſich an diefelbe anreibten, hatte eine Stim- 
mung erweckt, welche durch die unabläffigen Anreizungen cines Theils der pe 
riodifchen Preffe fortwährend genährt und zu einem Grade gefteigert wurde, 
der den Ausbruch; eines Kampfes zwifchen der beſtehenden Gewalt und der in 
jugendlicher Kraft derfelben gegenübertretenden Macht der Meinung unvermeit: 
fih machte. Der Ausgang war für. den Verftändigen leicht vorher zu ſehen. 
Jederzeit wird die regelmäßige geordnete Gewalt über die erft in der Entwid: 
lung begriffene untegelmäßige und ungeordnete den Sieg behaupten, fobald 
fie nur von allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln den richtigen Gebrauch zu 
machen verſteht. Im Felde bat eine geringe Anzahl regelmäßiger Truppen, 
unter guten Anführern, noch immer jede nicht bloß an Zahl, fondern fogar 
an Tapferkeit überlegene, aber nur nicht geordnete Menfchenmafje durchbrochen 
und zerftreut. Nie ift eine einigermaßen wohl geordnete Regierung durch eine 
Revolution geftürzt worden, der fie zu rechter Zeit die rechten Maßregeln ent 
gegenfebte. 

Aber mit dem Siege ift wenig gewonnen, fobald auf die Niederlage des 
Geindes nicht die Unterwerfung folgt. In Deutfchland, dieß dürfen die Re 
gierungen nicht verfennen, war der beftehende Zuftand der Dinge nicht bloß 
von einzelnen aufgeregten Schwärmern, fondern von der ganzen großen Maſſe 
einer rechtfichen, befonnenen und gebildeten Bevölkerung verurtheilt. Nur 
burch die Unzufriedenheit, die bereits vor der Juli-Revolution vorhanden war, 
wurde ed möglich, daß nach derfelben der geringfte Funke überall fo gewaltige 
Erplofionen veranlaßte. Daß die Regierungen den Geift der Unruhe, wo be: 
felbe heimifch zu werden vroßte, zu Boden geworfen und gebunden haben, ge 
währt daher zwar für Die Gegenwart, aber nicht für die Zukunft Sicherheit, 
ſobald nicht auch die Urfachen der Unzufriedenheit entfernt werden, die bei ber 
Wiederkehr ähnlicher äußerer Verhäftniffe jeder Zeit auch ähnliche Wirkungen 
hervorbringen können. Die gefeßliche Ordnung für die Dauer durch Zwangs: 
maßregeln aufrecht zu erhalten, darf man in einem Zuchthauſe, aber nicht in 
einem Staate hoffen. 

Unter allen den verſchiedenen Urſachen zur Unzufriedenheit, über die man 
in unſerem deutſchen Vaterlande vor und nach der franzöſiſchen Juli-Revolu—⸗ 
tion geklagt hat, treten beſonders zwei groß und mächtig hervor: der Zuſtand 
des Handels auf der einen, der Zuſtand der Preſſe auf der andern Seite. 
Jener entfernte mehr die Neigung der großen Maſſe der Bevölkerung, dieſer 
die Gefinnung der denkenden Köpfe von den Regierungen; und je aufrichtiger 
wir eine dauernde und gründliche Befriedigung unferes geliebten, aus fo vie 
fen Wunden bfutenden und fo vielfadh von indem Haß zerriffenen Vaterlan⸗ 
bes wünfchen, um fo erfreulicher ift es uns, mit Gewißheit Die Verficherung 
ertheilen zu können, daß fowohl über Die Angelegenheiten des deutſchen Han: 
dels, als über jene der Preſſe die thätigften Interhandlungen im Gange find, 
und daß es wenigſtens an dem guten Willen der betheiligten Regierungen 
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nicht Tiegt, wenn beide Angelegenheiten nicht bereits in der naͤchſten Zukunft 
zu einem_allgemein befriedigenden Ende geführt werben. 


Die Frage der Preffe ift minder wichtig, als jene des Handels, weil bei 
berfelben eine geringere Anzahl von Perfonen unmittelbar betheifigt ift, aber 
fie berührt nicht minder wichtige Intereffen, und verlangt daher Diefelbe um- 
fihtige Prüfung und diefelbe reife Erwägung. Wenn wir dennod ein allge: 
meines deutfches Prefgefeß früher erwarten, als cin allgemeines Handelsgeſetz, 
fo kommt dieß nur daher, weil in der neuern und neueften Zeit Die Regierun: 
gen zu empfindlich an den Mangel des erften gemahnt worden find, als daß 
ihnen nicht Alles daran gelegen fein müßte, jede fernere Verzögerung zu ver- 
meiden. Die Leidenfchaftlichkeit, mit welcher die deutfche Preffe bis noch vor 
Kurzem die beftehenden Staatsgewalten befämpft hat und zum Theil noch be- 
kämpft, ift eine auffallende Erfcheinung, die felbft durch die allgemeinfte Mip- 
ftimmung nicht erffärt wird, da diefe, wenn fie dem Tone fo mander öffent 
lichen Blätter entfpräche, Tängft in offenen Aufruhr übergegangen fein müßte. 
Wie überall fallen auch hier die Folgen des Mißbrauches zuerft auf die Ur— 
heber zurück; "aber zu bedauern ift es, daß in den meiften Fällen die Strafe 
auf die Schufdigen nicht befchränkt bleibt. Der Grundfaß der Prepfreiheit 
wird in dem neuen Preßgefebe, welches wir zu erwarten haben, anerkannt 
werden, aber unter Befchränfungen, die man bei einiger Mäßigung von Sei: 
ten der deutfchen Schriftfteller und Journaliften ſchwerlich für nothwendig ge 
halten hätte. 


Wir verbergen unfere Meberzeugung nicht, daß alle directen Beſchränkun⸗ 
gen der Preffe ihren Zwed, wenn fie denfelben nicht ganz verfehlen. doch nur 
zur Hälfte erreichen. Eine Beichränfungsart aber, welche nicht nur ihren 
Zwei verfehlt, fondern demfelben geradezu entgegenwirkt, ift die Eenfur. Die 
Zefer eines cenfirten Blattes wiffen, daß fie feinesweges die volle Meinung des 
Berfaffers, fondern nur eine verftümmelte erhaften, und fie denfen fi) daher 
bei der Teifeften Andeutung und oft ohne Andeutung viel Aergeres hinzu, als 
je ein Schriftfteller zu fehreiben oder drucken zu laſſen gewagt haben würde. . 
Der Schhräftfteller, welcher der Cenfur unterworfen ift, wird durch die mannich⸗ 
fachen Beläftigungen, die mit diefer Einrichtung verbunden find, gebrüdt; 
außerdem verlegt es ihn, Perfonen, die an geiftiger Bildung, an Kenntniffen 
und an Zalent vielleicht um einen halben Erbdiameter unter ihm ftehen, zu 
Richtern feines eigenften Wefens, feiner Gedanken aufgeitellt zu fehen. Rei— 
bungen find unvermeidlich, und die Bitterkeit, in welche ber Autor dadurch 
verfebt wird, fpricht ſich unwillkürlich, nicht zum Vortheile des Staates, in 
feinen Werfen aus. Wie Teicht bildet fih aber zwifchen dem Schriftfteller 
und feinen Lefern eine Uebereinſtimmung in dem Gange der Gedanken, durch 
welche jede Beauffichtigung unmöglich wird; da der Verfaſſer eines Auffakes 
vielleicht die Höflichfien und Tiebenswirdigiten Dinge fagt, unter Denen aber 
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die Lefer, die den Schalt kennen, gerade das Gegentheil verftchen; und welcher 
Genfor würde je fo weit geben, daß er felbit die Höflichkeit nicht erlaubte? 


* 


Fortſchritte des öffentlichen Geiſtes in Deutſchland. 


Geſchrieben am 4. October 1832. 


Einen unerfreulihen Eindrud muß auf jeden aufrichtigen Freund des 
Baterlandes der Anblid der Entmuthigung machen, in die wir, durch Die 
neuefte politifhe Entwickelung, felbft redfiche und wohlmeinende Männer ver- 
funfen ſehen. Es ift ein eigenthümlicher Zug unferes deutfhen Nationalcha⸗ 
tafters, daß wir, ftatt uns fcharfen und fchneidenden Eindrüden hinzugeben, 
bie uns vieleicht in tieffter Seele verleben, mit denen wir dann aber aud) 
einmal für allemal unfere Abrechnung halten, es vorziehen, unfere Gefühle 
möglichtt breit und flach zu treten, — Schmerzen und Freuden zu einer 
Numfordichen Bettelfuppe zu verdünnen, und an beiden fo fange zu zchren, 
dis ein neuer Jammer dem alten Elende ein Ende macht. Diefe weichliche 
Sentimentalität unferes Privatlebens vergeffen wir nicht in unfer Öffentliches 
Leben überzutragen. Ohne eigentlich feig zu fein, da «8 ung an Muth und 
Kraft nicht fehlt, fohald wir uns nur erft ermannen, Taffen wir uns doch 
durch das geringfte Mißgefchiet zu Boden drüden; und nicht felten entgeht 
und die Gelegenheit, einem wirklichen Uebel zu fteuern, während wir uns in 
Klagen über eingebildete Uebel ergehen. 

Mehr als zu irgend einer früheren Periode ift dieß vielleicht in diefem Au⸗ 
genblicke in unferem deutfchen Baäterlande der Fall, Die periodifche Preffe, die 
wir nach dem Aufſchwunge der letzten Jahre als die treue Vertreterin der öffent- 
fihen Meinung zu betrachten gewohnt waren, ift verftummt ; an bie Stelle ber 
Deutſchen Tribune, des Freifinnigen und der Deutfchen Allgemeinen Zeitung 
ift Die Mannheimer Zeitung, die Frankfurter Oberpoftamts » Zeitung und etwa 
die Münchener politifche getreten, in denen Niemand den Ausdruck der öffent- 
lichen Meinung wieder erfennen wird ; und wo noch ein unabhängiges öffentliches 
Blatt erfcheint, ift daſſelbe fchon, weil es noch fort erfcheint, de sVerrathes und der 
ZTreufofigfeit verdächtig. Das einzige Zeichen, woran man ein wahrhaft freifinnis 
ges Blatt erkennt oder zu erkennen glaubt, ift, daß daffelbe in die allgemeine 
Trauer über die beklagenswerthen Ruͤckſchritte mit einftimmt, in benen unfere 
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politiſche Entwidelung begriffen fein fol. Alles gcht in Deutfchland zurück: 
darüber ift man einmal einverftanden; und wer Diefe Anficht nicht theilt, ift 
entweder mit Blindheit gefchlagen oder an die Gewalt verkauft! 

Zu leugnen iſt e8 nicht, daß in der Entwicklung des öffentlichen Lebens 
in Deutſchland in der letzten Zeit bedeutende Rückſchritte gemacht worden find. 
Die periodifche Preffe, Die in einem großen Theile unferes Baterlandes fich 
bereits einer beinahe vollig unumfchränkten Freiheit erfreute, ift in Grenzen 
zurüdgedrängt worden, welche zwar den Mißbrauch, aber zugleid den Ge- 
draud zum Guten in gleichem Maße erfchweren; Die Rechte der ftändifchen 
Verfammlungen, Die fih in einzelnen Bundesftaaten nicht neben, ſondern 
über die Regierungen zu ftellen anfingen, find auf eine Weife beftimmt wor: 
den, die ihnen, flatt der unmittelbaren Einwirkung in die Verwaltung, nur 
noch die Beauffichtigung übrig Täßt; und dem Volke ift Die Befugniß zu ges 
meinfchaftlichen Berathungen in öffentlichen Verſammlungen, ſo wie in ge 
fchloffenen zu dieſem Zwede gebildeten Gefellfchaften — ein Recht, das man 
an vielen Orten als etwas fidy von ſelbſt Verftchendes betrachtete — entzogen 
worden. Daß die Maßregeln, durch welche alle dieſe Beftimmungen getroffen 
wurden, wahre Riüdjchritte find, wird Niemand, zu welcher perfünfichen An- 
ficht er ſich auch bekennen mag, in Abrede ftellen; da jeder Schritt, durch 
welchen eine fortfchreitende Bewegung auf ihren Ausgangspunkt zurüdgeführt 
wird, ein Rüuͤckſchritt if. Aber vergleichen wir dieſe Rüdjchritte mit dem, 
was vor fünfzchn oder fechzchn Jahren noch als das hödhfte Ziel unferer 
Wünſche galt, fo werden wir mit Befhämung eingeftehen müffen, daß zu um 
feren Klagen fo wenig Grund vorhanden ift, ale zu unferer Verzweiflung. 
Alle deutſchen Staaten haben feit der Zeit des Befreiungsfrieges, Die wir als 
den Ausgangspunft unferer politifchen Entwicklung betrachten müffen, fo 
unermeßliche Kortfchritte gemacht, Daß neben denfelben alle Rüdfchritte, über 
die wir uns beffagen Fönnten, als völlig unweſentlich verfchwinden, 

Wenn wir gegenwärtig einen Blick auf die Slugfchriften und Journale 
werfen, die in den Sahren 1813, 14 und 15 erfchienen find, fo erflaunen 
wir über die Unbeftinmtheit und Verwirrung der Begriffe, die ſich hinter allen 
diefen tönenden Worten und glänzenden Redewendungen zu verbergen ſucht. 
Der einzige Mare Gedanke, der in hundert verfchiedenen Formen wiederkehrt, 
ijt die Forderung der äußeren Sicherftellung gegen Sranfreih. Frankreich in 
möglichft enge Grenzen einzufchränfen, war ber allgemeine Wunſch, an den 
ſich natürlich der andere knüpfte, Deutfchland mögfihft groß und ſtark zu fe: 
ben, um nie wieder eine Erneuung der franzöfifchen Unterdrüdung fürchten 
zu dürfen. Als das einzige Mittel, Diefen Zweck zu erreichen, erſchien die 
Zurückführung jener guten alten Zeiten, wo der deutfche Name in allen euro: 
päifchen Angelegenheiten das entſcheidende Gewicht in die Wagſchale Tegte; 
und die Herftellung der alten deutfchen Reichsverfaſſung, mit allen ihren Mäns 
geln und Gebrechen, würde gewiß in den erften Lagen Der Begeifterung alle 
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MWünfche befriedigt haben, wenn fie nur irgend möglich gewefen wäre Die 
beiden Bordermänner des deutſchen Liberalismus nad dem erften Erwachen 
aus dem Rauſche des Befreiungsfampfes, Friederich Ludwig Jahn und 
Ernft Morik Arndt, führten eine Sprade, die man gegenwärtig cher 
knechtiſcher Mittelalterthümelei, als übertriebenen Freiheitsſchwindels beſchul⸗ 
gen würde. Jahn iſt, mit allen ſeinen altdentſchen Kernausdrücken, ſich ſo 
wenig klar, daß er in ſeinem Volksthume den alten Geſchlechtsadel mit einer 
„alten tauſendjährigen Eiche”, den Emporkömmling aber mit einem „Kobl: 
hanfe” und „Pilze“ vergleicht, während er in den Rımenbfättern die Errid- 
tung eines hohen Nathes verlangt, der von einem reinen Verdienſtadel gebil- 
det werden follte. Und Arndt in feiner Schrift „über Fünftige ſtändiſche Ver⸗ 
faffungen in Deutſchland“ phantafirt fogar noch von einer „auf Majorate 
des Adels und des Landbauernſtandes zu gründenden Rationafrepräfentation. “ 
Nur um des Alten willen glaubte er der „alten ehrwürdigen Reichsverfaſſung“ 
Hufdigen zu müſſen; fogar bei den „freien ftändifchen Berfaffungen, * Die mit 
der alten Reichsverfaffung zurückkehren follten, wollte er „die alten Gebräuche 
und Geſetze, die Eigenthümfichfeiten eines jeden Landes und Stammes nad) 
Möglichkeit geehrt und geſchont“ wiffen. Denn nur das, meinte er, ſchaffe 
„eine feſte und Eräftige Freiheit, was in natürlichem Triebe aus den Wurzeln 
einer jeden Landſchaft und aus den Neigungen eines jeden Stammes ers 
wachen ſei.“ 

Ind dieſe Männer waren es, die man im Jahre 1815 wegen der revo—⸗ 
Iutionairen Richtung ihrer Schriften vor der öffentlichen Meinung als De: 
magogen anflagte, und wenige Jahre Später wegen demagogijcher Umtriebe 
in gerichtliche Unterfuchung zug, verbaftete, ſtrafte. Bedarf es mehr als 
diefer einen Erinnerung, um uns zu überzeugen, daß wir feit jener Zeit 
in-unferer politifchen Entwickelung feine Rüdfchritte gemacht baden? Mehr, 
als Damals unfere kühnſten Wünfche forderten, iſt feitdent uns gewährt wer: 
den; und wir wollten verzagen, weil nicht auch Die neuen Wünfche; die wir 
inzwifchen ung wiefeicht gebildet haben, ſchon gewährt find? 
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Die Gefetgebung der Preſfſe. 


Geſchrieben am 1. November 1832. 


Den ficherften Maßſtab Der politischen Gntwidelung eines Volkes bildet 

Die periodifche Preſſe; aber nur da, wo entweder unbeſchraͤnkte Preßfreiheit 
oder wenigftens eine Durch vernünftige und gemäßigte Geſetze befchränfte Kreis 
beit der Breffe beſteht, bildet fie zugleich den Maßſtab der politifchen Bildung. 
In Ländern, wo eine unbeichränfte Preßfreiheit beſteht, halt die politifche 
Entwidelung mit der pofitifchen Bildung gleichen Schritt. Neue Anfichten, 
Die in dem Gebiete der Staatswiffenfchaft, wie in dem jeder andern Wilfen- 
fhaft, von Zeit zu Zeit herwortreten, werden fo lange von allen Seiten 
beleuchtet und befprochen, bis fie zuletzt das Gemeingut aller Stände ge: 
worden find: was allgemein als wahr und gut anerkannt worden ift, wird, 
ſobald die äußeren Berhältniffe dieß irgend geftatten, zur Ausführung ge: 
bracht; ſchon deßhalb, weil Niemand, wenn er auch in einzelnen Fällen durch 
perfönlichen Vortheil beftochen wird, im Allgemeinen wider feine Ueberzeugung 
zu handeln vermag. In Ländern, wo gefetzliche Anordnungen die Preffe be 
fhranten, hängt e8 von dem Geifte diefer Anordnungen und noch mehr von 
dem Geifte, in dem biefelben vollzogen werden, ab, welche Stellung die Preffe 
auf der einen Seite zu der politiſchen Bildung des Volkes oder zu der öffent: 
lichen Meinung, auf der andern zu der pofitifchen Entwickelung des Staates, 
oder zu feiner Berfaffung und Verwaltung einnehmen fol, Wo die Gefep- 
gebung ber freien Rede des Denkers ungehinderten Lauf laͤßt und nur das 
Aufbraufen der Leidenfchaft zurückdrängt, werden alle Bortheile der völlig un- 
befehräntten Preßfreiheit erreicht und Die Nachtheile, die mit derfelben verbun- 
den find, vermieden, da die Sprache der Leidenſchaft oft durch glänzenden 
Schmud einen tieferen oder wenigftens einen für den Augenblick ftärkeren und 
gewaltigeren Eindrud auf die Menge macht, als die Stimme der Wahrheit 
in ihrem einfachen Gewande. In jenen Ländern dagegen, wo der Staat 
feine Aufficht über die Preffe dazu benutzt, um nicht bloß den Mißbrauch der 
Nede, fondern um jeden Gedanfen zu unterbrüden, der mit den zufälligen 
Anfichten der Machthaber im Widerſpruche fteht, hört die Preffe auf, für das 
Volk der treue Spiegel feiner Gefinnungen, Meinungen und Gefühle zu fein; 
fie verräth der Nation die Richtung, wohin die Gewaltigen das Staatsichiff 
fteuern, aber fie feßt diefe nicht mehr von dem Geiſte, der die Mannfchaft be 
feelt, in Senntniß. Daher gelingen Revolutionen Teichter in Staaten, in de 
nen die Prefje beſchränkt, als in Ländern, in denen fie frei ift, weil im 
den erften das Volk zwar die Abfichten der Regierung, aber Die Regierung 
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nicht den Willen des Volkes kennt, und jene daher durch jede Bewegung, Die 
bei irgend einer zufülligen Veranlaſſung zum Ausbruche kommt, völlig unvor— 
bereitet von dem Sturme überrafcht wird. 

Völlig unbefchränfte Preßfreiheit herricht unter allen europäifchen Staa- 
ten mit Ausnahme des Fleinen Belgiens und der Schweiz nur in Großbri— 
tannien. Hier fann in der Ihat Jedermann fehreiben und drucken Tajfen und 
befannt machen, was ihm gefällt, ohne daß die Staatöverwaltung dieß auf 
irgend eine Weife zu hindern vermöchte Das einzige Mittel, welches Die 
Berwaltung boſitzt, um fich feldft gegen den ausfchweifendften Mißbrauch der 
Preſſe zu vertheidigen und zu ſchützen, it Das Necht der lage vor den Ge 
richten, alfo kein anderes, al8 was in demfelben Maße jedem Privatmanııe zu 
Gebote ſteht; und von diefem wird fo felten, in fo wenigen außerordentlichen 
Fällen Gebrauch gemacht, daß man als die Negel vorausſetzen kann, daß Die 
Staatsgewalt auch auf Diefes einzige Mittel der Vertheidigung verzichtet. In 
England fehen wir durch die Preffe alle möglichen Schattirungen der öffentli- 
hen Meinung vertreten; neben den gemäßigten Tiberalen Grundfäßen der Zi- 
mes und den echt englifchen des Morning: Herald finden wir die entfchiedeneren 
des Morning: Chronicke, die faufmännifchen des Morning-Advertifer, die mini: 
fterieflen de8 Globe, die halbliberalen des Courier, der Sun, des Britifh 
Zraveller und der True Sun, die farblofen des Public Ledger, die ariftofra- 
tifchen der Morning: Poft, des Standard und des Albion, die republicanifchen 
des Examiner und die hierardhifchen des John Bull. Alle die verfchiedenen 
Anfichten, die in den genannten Blättern der Hauptftadt und in den hundert 
Provinzialblättern vertreten werden, beftchen friedfich nebeneinander, ohne 
daß durch Diefelben in dem Gange der Verwaltung je die geringfte Störung 
hervorgebracht würde. Sedermann Tieft das Blatt, deffen Anfichten mit feinen 
eigenen Anfichten am meiften übereinftimmen; und wenn er Daifelbe gefefen 
hat, legt er es Dei Seite, und ift ein eben fo ruhiger und friedficher Bürger, 
als vorher. Die Beichwerden, zu denen Die beftchende Ordnung der Dinge 
ihm Veranlaffung giebt, überläßt er feinen Wortführern geltend zu machen ; 
überzeugt, daß, wenn diefelben wirffich begründet find, oder von der Mehrzahl 
feiner Mitbürger begründet gefunden werden, die Regierung bald durch die ge- 
waltige Stimme der Preffe zur Einfiht und Nachgiebigkeit gebradht werden 
wird. Die Mitglieder der Verwaltung ihrerfeits haben nichts anderes zu 
thun, als fih nah der Abonnentenzahl der Sournale zu erfundigen, um auf 
Das Genauefte davon unterrichtet zu fein, welde Meinungen im Volke am 
weiteiten verbreitet find, und welche Maßregeln auf den Beifall oder auf das 
Mipfallen des Volkes rechnen Fonnen. Während des großen Kampfes um die 
Parlementöreform waren alle Zagblätter der Hauptftadt, bis auf drei, und 
beinahe affe öffentlichenBlätter der Provinzialftädte bis auf eine faum bemerk⸗ 
bare Minderzahl für die Reform. Die Regierung überzeugte fi, DaB es 
unmöglich ſei, der allgemeinen Stimme zu wiberitehen, und eine der größten 





Die Geſetzgebung der Preſſe. 133 


Staatsveränderungen Der neueren Zeit wurde, im Ganzer, friedlich und 
obne gewaltfame Erfehütterungen der öffentlichen Ordnung durchgeführt, Die — 
wenn die Staatögewalt nicht durch die Preffe von den Forderungen und von 
den Streitfräften der Barteien belehrt geweien wäre — Ströme von Blut 
und Berge von Leichen gefoftet haben und ganz England in eine grauenhafte 
Verwirrung geftürzt haben würde. 

In Frankreich befteht, dem Buchftaben Der Charte nach, wie in England, unbe: 
fhränfte Brepfreiheit ; in der That ficht fich Die Preffe jedoch durch Die Auflicht 
der Staatögewalt auf eine eben fu unzwedmäßige, als drückende Weife befchräntt. 
Eine Preßfreiheit, welche der Staatsgewalt Das Recht einräumt, jedes gedruckte 
Blatt, fofern der Inhalt deffelden den Machthabern anftößig ift, nicht allein 
einer Anklage vor den Gerichten zu unterwerfen, fendern vor der Anklage 
vorläufig mit Befchlag zu belegen, unterfcheidet fih von der Cenſur nur da: 
durch, daß fie mit dem Haffe der willfürlichen Bedrückung die Verachtung der 
Ohnmacht verbindet. Die Anfichten, welche man für Den Augenblick durch 
die Beichlagnahme unterdrüdt, erhalten wenige Tage, oder wenige Monate 
Darauf durch die gerichtlichen Verhandlungen nur eine um fo weitere Berbrei: 
tung, und erfeheinen überdieh, bei der natürlichen Neigung jedes unverdorbe: 
nen Gemütbes, für den Schwädheren, Unterdrückten, Berfolgten, Partei zu 
ergreifen, in dem glängendften Lichte. Durch beinahe tägliche Beſchlagnahmen 
ift es der franzöfifchen Regierung noch nicht gelungen, auch nur cin einziges 
der Journale zu unterdrüden, welche fich mit ihr im Kampfe befinden. Die 
Lefer der Tribune du Mouvement oder der Gazette de Trance verlieren Lieber 
eine einzelne Rummer ihres Journales, als daß fie ein Blatt aufgeben, deſſen 
Wichtigkeit Die Regierung ſelbſt Durch) ihre Verfolgung anertennt. Nur deßhalb, weil 
die Geſetze, welche der Regierung die Macht beilegen, Den Anſichten der Stante: 
verwaltung wiberfprechente Meinungen zu unterdrüden, durch die Berweifung 
vor die Gerichte dieſe Macht wieder zurüdnehmen, find in Frankreich wie in 
England alle Schattirungen der öffentlichen Meinung durch die Preſſe vertre: 
ten. Die Regierung ſteht aber nicht, wie in England, über der Preſſe, fon: 
dern fie befindet fih im Kampfe mit der Preſſe; und da die Lefer der Journale, 
der Mehrzahl nad, Die Meinungen derfelben theilen, fo ſieht die Regierung 
durch ihren nupfofen Kampf wider die Preſſe ſich in einer beſtaͤndigen Dppo: 
fitton gegen Die Mehrheit des franzöfiichen Volkes. 

Sage man niht, daß die Journale Diefe Oppvfition hervorriefen, daß 
die Journale die öffentliche Meinung bildeten! Im Zeiten einer großen poli- 
tifchen Aufregung kann das Urtheil der Menge für den Augenblid und in 
einzefnen Fällen durch die Darftellung der Journale irre geleitet werben, aber 
das ausgezeichnetfte Talent wird vergebens Die öffentliche Meinung von einer 
Richtung abzulenken fuchen, Die ihr durch den Gang ber politifchen Entwid- 
fung im Großen einmal angewiefen if, Ein franzöfifcher Hofmann fagte 
einft zu Ludwig XVIIL: „Sire, es wäre wünſchenswerth, einige der Blätter 
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zu kaufen, die cine große Berbreitung haben, wie der Gonftitutionnel und 
der Gourrier français, und fie royaliftifch zu machen. Wenige Millio- 
nen, auf diefe Weife verwendet, würden gut angelegt fein.“ Ludwig XVIII. 
war aber fein Thor, und antwortete dem weiſen Rathgeber: „Sehr fchon, 
mein Herr D-—, aber können Sie Die Leſer chen fo leicht Faufen, als das 
Journal?“ Die Anwendung diefer Anecdote Tiegt nahe: Die Journale 
bilden nicht, fondern fie offenbaren Die öffentliche Meinung. 


Das Jahr 1832. 


Geſchrieben am 1. Januar 1833. 
[3 


Friedfih und erfreulich waren die Ausfichten, die das vergangene Jahr 
bei feinem Beginn uns eröffnete. Die wilde Gährung, weldye die franzöftiche 
Sulirevolution in die Gemüther warf, war einer gemäßigten geiltigen Be 
wegung gewichen, Die, in den Schranken der gefebfichen Ordnung fortfchreitend, 
nicht zu der Aufhebung und Zeritörung, fundern zu der Verbefferung des be 
ſtehenden geſellſchaftlichen Zuftandes führte, und wohlthätige Reformen verfpra: 
chen überall an die Stelle der Revolutionen zu treten, welche Frankreichs Bei: 
fpiel hervorgerufen hatte, 

Nur der Oſten war in düſtere Schleier gehüfft; aber Teuchtende Sternen: 
bifder waren über dem Welten aufgegangen. Friede und Freiheit reichten fid) 
bie Hand, um das Wohl der Völker und ben Glanz der Throne auf unver: 
gänglichen Grundlagen zu befeftigen. Das unglückliche Heldenvolk, welches 
mehr innerer Zwietradht, als der Mebermacht Des Zaarenreiches erfegen war, 
fhien das einzige Opfer zu fein, Das Die Dunkeln Gewalten der Vergangenheit 
forderten, um mit ber Gegenwart werföhnt zu werden. Gleich goldenen Aeh— 
renfeldern richteten in allen Gauen ſich blühende Hoffnungen und heitre Er: 
wartungen auf. Da fehürzte, nachdem er feine Beute in Sicherheit gebracht, 
der Geift der alten Nacht fich zu neuem Kampfe, und machte fih auf und 
mähte die goldenen Achrenfelder und brach alle Hoffnungen und erdrückte alle 
Erwartungen. 

Es war ein büfteres Jahr, welches von uns gefchieden ift, voll zwecklo⸗ 
fen Würgens, voll Heinfichen Haffes, voll fhmerzlicher Verluſte. Aber ein 
großes Ereigniß fteht in unverlöfchlichem Glanze mitten in der allgemeinen 








Das Jahr 1832. 138 


Perwirrung: ein Ichrreiches Beifpiel für die Zürften, ein erhebendes für Die 
Bölfer, ein warnendes für die Gewaltigen. Was audy im Einzelnen für die 
Sache der Freiheit und der geſellſchaftlichen Berbefferungen verloren gegangen 
fein mag, das ift im Ganzen durch das cine große Ereigniß der brittifchen 
Barlementsreform reichlich und überreich wieder gewonmen worden. Das brit- 
tifche Volk hat in Diefen Zeiten, die riefenhaft zu uns beranfchritten, aber 
fein Geſchlecht von Rieſen, fondern von Zwergen fanden, fih als cin Volt 
von Männern bewährt: ausdauernd, treu, beharrlich, großmüthig und ge- 
waltig. 

Ein Anblid war es, der in drückender Schwüle jedes männliche ‚Herz 
erfrifchen und laben mußte, als die Dritten in dem Gefühle ihrer Kraft fi 
erhoben und die Rechte zurüdforderten, die ihren Vätern verfümmert worden 
waren. Voran ſtand der erite feines Volkes, der Fürft, der den Namen des 
Neformers auf die fpätefte Nachwelt tragen wird. Aber felbft dem Könige er 
dien das Werk zu fchwer, an den feit Jahrhunderten eingewurzelten Wald 
von Mißbräuchen die Axt zu legen. Die treuen Räthe, Die dem redlichen 
Sürften chrfich zur Seite geftanden hatten, traten zurüd: und Muthlofigkeit 
und Zagheit ergriff die Zaufende, die auf die Sache der Reform ihre Hoff- 
nung gefeßt hatten, ohne die Kraft zu haben, bie Neform zu erringen. Da 
wehten die Banner der Unionen in Birmingham, der Stadt, und wie Mecs 
reswogen erbraufte der Gefang, der die fhlummernde Volkokraft zum Erwa: 
hen rief: 

Ia, wir hören! Ja, wir fommen 
Schnell dem Ruf der Freiheit nad! 
Ia, wir kommen! kommen! kommen! 
Für das Merk des Ruhmes wad). 
And wir erheben von Meer zu Meer 
Der Freiheit Banner hoch und heer. 


Gott mit uns! Don. Feld und Flut, 
Amboß, Richtjcheit, Weberei, 
Kommen wir, und unjer Muth 
Bricht der Zwingheren Trug entzwei. 
Und wir erheben von Meer zu Meer 
Der Freiheit Banner Hoch und heer. 


Gott mit uns! Kein Schwert gezüdt, 
Friedlich, einig, treu und echt, 
Unverkümmert, unzerftüct 
Fordern wir der Väter Recht. 
Und wir erheben von Meer zu Meer 
Der Freiheit Banner hoc, und Heer. 


Dem Worte folgte, ſchnell, wie der Wille dem Gedanken, die That. 
Das brittifche Volk ift zu diefer Stunde, ‚nachdem Das Werk der Barfements- 
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reform in dem Sinne vollendet wurde, in dem es begonnen war, Das freiefte 
der Erde: nicht durch Aufruhr und Empörung, nicht durch Gewalt und Fre 
vel gegen das Gefeß, fondern durch mannhaftes Beharren bei feſtem maͤnnli⸗ 
hen Entfchluß. 

Nie bleibt, wie im Leben Feine edle That ohne Frucht, fo in der Ge 
fchichte Fein großes wohlthätiges Ereigniß ohne fernhin gebreitete fegenreiche 
Wirkung. An einem heitern Frühlingstage als ſchwankes Reis gepflanzt, ift 
der Baum der Reform im Laufe des Sommers wunderbar cerftarft, und in 
wenigen Jahrzehnten werden feine Zweige nicht dem brittiſchen Volke allein, 
fondern dem ganzen weftlichen Europa erquidenden Schatten geben. 

Die Zeit der Revolutionen ift vorüber. Nach dem Ausgange der polni- 
ſchen und italienischen Revolution war von den drei großen Umwälzungen, 
welche der Julirevolution ihren Urfprung verdanften, Die beigifche die ein: 
zige, welche als unvollendet betrachtet werden mußte, fo Tange weder Das Das 
fein des neuen belgifchen Königreiches von den fremden Mächten anerkannt, 
noch das Grundgebiet von den holländifchen Truppen geräumt war. Die 
Genehmigung des Trennungsvertrages der Londoner Gonferenz Bat die bel: 
aifche Frage Europa, die Einnahme der Eitadelle von Antwerpen bat fie Hol: 
land gegenüber entfchieden. Die beiden Heinen Forts an der Schelde, welche 
die Holländer noch beſetzt Halten, find nur in Bezug auf die Frage der Schel: 
deſchifffahrt von Wichtigkeit, können aber die Unabhängigkeit der Belgier nicht 
gefährden. 

Der furze Feldzug der Franzoſen iſt auch in anderer Beziehung nicht 
ohne bedeutende Folgen gewefen. Bor Allem hat er bewiefen, daß bie neue 
Drdnung der Dinge, welche die Sulirevolution herbeigeführt hat, in Frank: 
reich hinreichend befeftigt ift, um weder von innen noch von außen einen 
erfolgreichen Angriff befürchten zu dürfen. Die beiden Sunitage haben die 
Schwärmer für die Republif, die Gefangenfchaft der Herzogin von Berry hat 
die Anhänger der gefallenen Dynaſtie entwaffnet; Die Capitulation der Cita— 
defle von Antwerpen entwaffnet das vereinte Öftliche Europa. Nachdem bie 
Revolution an der Weichfel und in der Romagna unterfegen war, konnte fie 
nur durch den Sieg an der Schelde wieder zu Ehren fommen. Ungleich war 
der Kampf, da auf der einen Seite ein Volk von zwei Millionen, anf der 
andern von zwei und dreißig Millionen ftand, auf der einen Seite ein Haͤuf⸗ 
fein von 5000 Dann, welches feit zwei Jahren innerhalb der Mauern einer 
Feſtung eingeſchloſſen war, auf der andern ein Heer von 80,000 auserleſener 
Krieger, in dem Bewußfein, Daß ganz Europa die Augen auf fie gerichtet 
hatte. Aber wenn den Holfändern die Begeifterung Ehre bringt, mit der fie, 
von aller Welt verlaffen, auf den Ruf ihres Fürften ſich zu ber Vertheidigung 
ihres heimifchen Heerdes und ihres guten Rechts erhoben, und wenn die Be- 
harrlichkeit ruhmvoll genannt werden muß, welche die Befagung der Citadelle 
yon Antwerpen drei Wochen Tang unter einem Feuerregen von Bomben und. 
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Kugeln bewährte: fo dürfen wir auf der andern Seite auch nicht vergeffen, 
daß neben und hinter dem bolländifchen Landfturme, Das Echwert bereits halb 
aus der Scheide gezogen, in erfter Reihe die Heere Preußens, in zweiter und 
dritter die unermeßlihen Schaaren Des öfterreichifchen amd des ruffifchen Sai- 
ferreichs ftanden, zur Sülfe bereit, fobald die Franzoſen Die engen Schranfen 
überfchritten, welche die Diplomatie dem Kampfe geſteckt hatte; und daß vor 
der Gitadelle von Antwerpen das Belagerungsheer nicht bloß mit einem an 
Zahl ſchwaͤcheren, aber durch Wälle und Gräben gefhüßten Feinde, fondern 
mit den Elementen zu fämpfen hatte, mit Sturm und Regen, Ueberſchwem⸗ 
mungen und allen Hinderniffen, welche die Ratur den Kortfchritten einer Be: 
lagerung entgegenfeßen kann. 

Die Diplomatie wird im Beginne des naͤchſten Jahres vollenden, was 
das Schwert zu Ende des vergangenen begonnen bat. Möge es einer ver: 
ftändigeren Staatsfunft gelingen, die Verwicklungen zu entwirren, Die der 
Unverftand auf allen Seiten gehäuft bat! In Deutfchland, in Stalien, in 
Spanien und Portugal, in Griechenland und in dem wankenden Osmanen. 
reiche, wie viel giebt e8 überall zu thun, wenn die morfchen Pfeiler des euro: 
päifchen Staatengebaudes bei dem erften unerwarteten Anftoße nicht in fich 
zufammenbrechen folfen! Ueberall ift Das Bedürfniß der Reformen erwacht; 
und Weisheit ift ed, Die Bedürfniffe der Völker zu laͤutern, Thorheit und 
Verbrechen, dem wahren Bebürfniffe Die rohe Fauſt der Gewalt entgegen zu 
ſetzen. 


Das Journalweſen in Frankreich, England und 
Deutſchland. 


Geſchrieben am 11. Februar 1833. 


Das ficherfte Zeichen der Schwäche einer Partei iſt, wenn fie zu aus: 
Schweifenden Mitteln ihre Zuflucht nimmt, um eine verlorene Sache zu retten: 
nicht in wilden Teidenfchaftlich verzerrten Sprüngen, fondern in rubigem, ern: 
ftem und gemeffenem Fortſchreiten offenbart fid) die Kraft. Im England, wo 
die Freiheit feit Jahrhunderten in den Sitten und Gefinnungen, wie in den 
Geſetzen begründet ift, hören wir ſelten von Unruhen, die Durch einen unge 
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regelten Greiheitstrieb erregt wurden. Zaufende verſammeln ſich auf öffent: 
fihen Plätzen oder im freien Felde, um über Gegenftände, Die das gemeine 
Beſte angehen, zu berathen; es werden Beſchlüſſe gefaßt, welche die Anfichten 
der Verſammlung ausdrücken, und eine Abordnung feßt die Behörden auf ge 
feßlichem Wege von Diefen Beichlüffen in Stenntnid. Damit bat aber aud Die 
ganze Sache ihr Bewenden: Die verfammelten Zaufende geben ruhig und fried⸗ 
lich auseinander; und es ift fein Beifpiel bekannt, dap man es je verfucht 
hätte, durch gewaltfame Mittel zum Ziele zu gelangen. Böbelaufitände und 
Meutereien giebt es in England natürlich wie überall, wo es Pöbel giebt; 
aber nirgend baben Die Bewegungen des gemeinen Haufens den geringften 
Nachdruck, fobald fie nicht von einem mehr oder weniger bedeutenden Theile 
ber achtbaren Bevölkerung unterftüßt werden. Bei den Aufitänden in Briftol 
und Nottingham, wo Die Hefe des Volkes fih in der ungebundenſten Zügel: 
fofigkeit erguß, waren einige Dutzend Neiter hinreichend, um die merbbren: 
nerifchen Banden auseinander zu fprengen und Ruhe und Ordnung ber: 
zuftellen. | 
Anders ift dieß in Frankreich, wo feit den älteften Zeiten zwar die Zus 
gellofigkeit oft, aber die Freiheit eigentlich niemals feiten Boden gewonnen hat, 
und in Deutfchland, wo bei einer hohen Ausbildung des gefellfchaftlichen Le⸗ 
bens doch zu wenig Zheilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten fich ent: 
wickelt bat, als daß Die bürgerliche Freiheit ſich zur politifchen hätte erweitern 
können. Oeffentliche Verſammlungen nad) brittifcher Art werden in Frankreich 
jo wenig als in Deutfchland geduldet; und man kann die Vorſicht der Be: 
börden nicht tadeln, wenn man bedenkt, wie Leicht cine aufgeregte gährente 
Maffe, wenn aud) unter gefeblichem Vorwande verfammelt, von wenigen Uebel: 
gefinnten zu den verbrecherifcheften Ausjchweifungen verleitet werden kann. 
Manche weientliche Nachtheile find indeffen mit diefer, wie wir uns nicht vers 
bergen können, nothwendigen Beſchränkung des öffentlichen Lebens verbunden; 
und nicht der geringfte unter dieſen Nachtheifen ift e8, daß die Leidenfchaften 
der Menge, da ihnen jeder gefeßliche Ausweg verfperrt ift, fobald ein hintei- 
chender Vorrath ſich geſammelt hat, immer in der roheften Korn, mit Der 
ungezähnteften Gewalt und zuweilen mit unmwiderjtchlicher Kraft losbrechen. 
Zwifchen der pofitifchen Bildung in Frankreich und in Deutfchland be: 
fteht in dieſer Beziehung geringer Unterfchied. Das franzöſiſche Volk, Ich- 
hafterer und feurigerer_Natur, ift leichter zu gewaltfamen Ausbrüchen binge: 
riffen. Der Deutfche ift in feinen Ausbrüden gerade deshalb, weil Diefelben 
feltener find, gewaltiger, wilder, roher und niedriger. Im höchſten Grade 
bezeichnend iſt Das Verfahren, welches in beiden Ländern die politiſchen Par: 
teien gegeneinander beobachten. Statt, wie dieß in England der Gebrauch 
it, ſich durch wohlausgearbeitete Reden auf den Huftings zu bekämpfen, in 
denen’ beide Theile ihre politifchen Anfichten vor dem verfammelten Volke ent: 
wideln, das dann über, den Werth oder Unwerth beider das Urtheil fpricht, 
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fordern in Frankreich die ritterlichen Carliſten und die ftreitbaren Männer der 
Revolution fih zum Zweifampfe, bejudelt in Deutfchland der Pöbel unter 
den Liberalen und der Pöbel unter den Legitimiften ſich gegenfeitig durch ehr 
Iofe Berläumdungen, von denen dann ein reicher Theil auch für bie achtbaren 
Männer in der Mitte abfällt, Wie Nottel in Freiburg, wird Krug in Leip: 
zig, wird fo mancher andere ehrenwerthe Mann durch die Zroßbuben hier der 
Bewegungspartei, dort der Partei des Stilfftandes gemißhandelt; und cin 
fchmerzhaftes Gefühl nıng jedem Manne von einigem Adel der Gefinnung der 
Jubel erwecken, mit dem dann die Tichten Saufen des Pöbels hinterdrein 
Iaufen und einem Gefchwäg ihren Beifall zurufen, von dem man nicht weiß, 
ob man mehr uber die Ruchlofigkeit erfchreden, oder über die finnlofe Albern⸗ 
beit erftaunen ſoll. 

Wenn eines von beiden fein muß, fo gefällt uns denn doch immer Die 
franzöfiihe Art noch beſſr. Man mag den Zweilampf in fittficher Hinficht 
beurtheilen, wie man will, fo wird durch denfelben doch wenigftens die Wurde 
des Menfchen nicht in den Koth getreten. Der Mann von Ehre haßt viel- 
leicht, aber er achtet feinen Gegner, weil Verachtung natürlich auf die eigene 
Perſon des Undefonnenen zurüdfiele, der gegen ein werthlofes Leben das fei- 
nige einſetzte. Billigen wollen wir übrigens deßhalb die politifchen Zwei⸗ 
kaͤmpfe der Franzoſen Teinesweges. Wenn das Duell enticheiden follte, wo 
eine politifche Meinung der andern gegenübertritt, fielen wir in den Naturzu— 
ftand vor der erften Stiftung des Staates zurüd. Den Staatsgewalten 
kommt es zu, Fragen des Staatslebens zu enticheiden ; wenn es jedem Ein- 
zelnen freiftände, ſich die Entjcheidung anzumaßen, wäre der Staat nicht etwa 
bloß feiner Anflöfung nahe, fondern bereits wirklich aufgelöſt. 


Die Ständeverfammlungen und die öffentliche 
Meinung. 


Geichrieben am 26. März 1833. 


Nach der Mittheilung eines Correſpondenten, ber über ſüddeutſche An: 
gelegenheiten uns gewöhnlich mit unbefangener Treue berichtet hat, ift im Dies 
fem Augenblide — wie früher die kurheſſiſche — fo auch Die würtembergiſche 
Ständeverfammfung in Folge ihrer Zerwürfniſſe mit der Negierung aufgelöft. 
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Den Stänten des Großherzogtbums Hefien : Darmftatt ftcht, Dem Vernebmen 
nad, in den nächſten Tagen eine Berathung bevor, dic bei ähnlicher Auffaf- 
fung ter Verhaͤltniſſe Teicht zu aͤhnlicher Folge führen könnte; und Deutſch⸗ 
land wäre, fofern unfere Beſorgniß fih beſtätigte. Zenae des beflagenswertben 
Schauſpieles, gerade in jenem Theile des nemeinfamen Vaterlandes, in wel 
chem man allgemein tie Entwicklung Des conflitutionelfen Lebens am nächiten 
zur Neife gedichen glaubt, feine Volksvertretung beinabe überall in offenem 
Kampfe mit ter Staatsgewalt begriffen zu ſehen. Kein Deutfcher, zu welcher 
pofitifchen Anficht er ſich auch befennen möge, kann fi Der ſchmerzbafteſten 
Gefühle bei einer Wendung der Dinge erwehren, die auf der einen Scite un 
Teugbar Die Bande Des Vertrauens zwiſchen dem beutfehen Volke und feinen 
Fürften — ten Schuß und Sort des Baterlandes unter den fehwierigften Zeit- 
verhäftniffen — immer weiter zu Töjen, auf der andern die öffentlichen reis 
beiten — den Gewinn vieljähriger Anftrengungen — in ibrem tiefiten Fun: 
Damente zu erfchüttern droht. 

„Wozu können Auflöfungen der Ständeverſammlungen den Regierungen 
nüßen, ta das Volk ohne Zweifel bei den neuen Wahlen Die alten Mitglie 
der wieder erwählen wird ?* Dieß ift Die Frage, mit Der man ung entgegnet, 
wenn wir auf die Gefahren aufmerfjam machen, welde aus dem Zwicfpalte 
zwifchen ben Ständen und den Regierungen im ſüdweſtlichen Deutſchland für 
die öffentlichen Freiheiten bervorgeben. Aber zugegeben, daß Die Vorausſe— 
gung richtig ift, welche Liefer Arage zum Grunde liegt, bietet dieſelbe nicht 
den beiten Beweis, daß es nur Miſßverſtändniſſe fein Fönnen, welche in 
Deutfchland die Sache des Volkes von der Sache feiner Fürften trennen? Bes 
rubt die Borausfeßung, Daß die Regierungen felbft dann die Freiheit der Wah— 
fen nicht befchränfen werden, wenn Diefelben bebarrfich in einem der Staats. 
gewalt widerwärtigen Geifte ausfallen, nicht auf dem Grunde des unerfchüt- 
terfichen Bertrauens zu der Treue und Redlichfeit der deutſchen Fürſten, Die 
durch die feindfeligften Herausforderungen fid) nie zu einer Verlegung freiwiß 
fig befhworener Pflichten verleiten Taffen werden? Und wenn dieß Vertrauen 
ſelbſt in dem fhroffeften Entgegentreten ſich nicht verbergen läßt, warum daſ— 
felbe nicht zu Verföhnung und Liebe, ftatt zu Losſagung und Haß verwenden? 

Das große Mißverſtändniß, das bei allen Zerwürfniffen der Deutfchen 
Ständeverfammlungen mit den Deutjchen Regierungen wiederkehrt, iſt Die 
irrige Vergleichung zwifchen der Stellung, welche die Volfövertretung in den 
beutfchen Bundeöftaaten, und der Stellung, Die fie in ausgedehnten und außer 
alfem Verbande mit einem größeren Ganzen ftehenden Reichen, wie Frankreich 
und England, einnimmt. In Frankreich Fönnen die Kammern, in England 
fönnen die beiden Häufer des Parlements ohne Gefahr für das Ganze in 
ihren Berathungen einen Weg einfchlagen, der dem Gange der Verwaltung 
vielleicht gerade entgegengefeßt if. Die öffentliche Meinung entſcheidet, hei 
einer Ernenung der Wahlen, zwiihen der Regierung und ber Volksvertre⸗ 
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tung, und wenn bie öffentliche Meinung ſich für Die letzte erffärt, bleibt der 
Regierung nichts anderes übrig, als nachzugeben und von ihrer eigenen Bahn 
zu jener der Gegner überzugehen. Anders verhält ſich dieß in kleineren Staa: 
ten, welche zugleich Die Beſtandtheile eines größeren Ganzen find. In Nord: 
america, dem freieften Lande der Erde, ift nicht bloß jeder einzelne Staat, 
fondern, nad) der Auslegung einer zahlreichen Partei, jeder einzelne Bürger 
Souverain; dennod) fpridht die Bundesverſammlung das Hecht an, die Ber 
fchfüffe der einzelnen Staaten umzuſtoßen, fofern fie den Intereffen des Gan⸗ 
zen zuwider find. Zu welcher Verwirrung c8 führt, wenn dieſes Recht von 
der gefehgebenden Berfammlung eines einzelnen Staates beftritten wird, hat 
erft in diefen Zagen der einfeitige Verſuch des Staates Südcarolina, den von 
der Bundesregierung ausgefchriebenen gemeinfchaftlichen Zolltarif aufzuheben, 
in einem fchlagenden Beifpiele bewiefen. 

In Deutfchland befinden Die einzelnen Bundesſtaaten fih zu der Buns 
Desverfammlung in Frankfurt in einem ähnlichen Verhäftniffe, wie die ein⸗ 
zelnen Bundesftaaten von Rordamerica zu der Bundesverfammlung in Was 
ſhington; nur mit Dem Unterfchiede, daß die Beftandtheile des deutichen Bun⸗ 
des, mit wenigen Ausnahmen, monarchiſche, Die Beſtandtheile des nordame: 
ricanifhen Stautenbundes republicanifche find. Sollen die gefeßgebenden 
Berfiunmlungen der monardifchen Staaten des deutfchen Bundes gegen den 
Bundestag größere und umfafiendere Rechte geltend machen, als die gefebge: 
benden Berfammfungen ber republicanifchen Staaten von Nordamerica gegen 
den Congreß? 

Schon durch die Unterordnung unter die Beichlüffe des Bundestages, Der 
fich Die deutfchen Ständeverfanmlungen nicht entziehen fünnen, befinden ſich 
Diefelben ihren Regierungen gegenüber in einer Stellung, die von jener Der 
gefeßgebenden Verſammlungen in Frankreich und England weſentlich verfchie: 
den if. Da an dem Bundestage nicht die Stände, fondern nur die Regie 
tungen vertreten find, fo ift eine erfolgreiche Oppofition der Stände gegen Die 
Regierung in irgend einem der Bundesftaaten nur dann denkbar, wenn der 
Regierung ein fo offenbares Unrecht zur Laſt fällt, daß bei den Berathungen 
de8 Bundestages, denen immer die letzte Entfcheidung bleibt, das Gefühl 
der Rechteverleßung das gemeinſchaftliche Standesinterefje überwiegt. In je: 
dem andern Falle bleibt den Ständen nichts anderes übrig, als bei abwei: 
chenden Anfichten fid) mit den Regierungen auf dem Wege des gütlichen Ber: 
gleiches zu verftändigen. Selten wird eine deutfche Regierung, welde in 
Miphelligfeiten mit den Ständen ihres Landes verwidelt ift, fofern dieſe den 
erften Schritt zur Berföhnung thun, Anftand nehmen, dem guten Beifpiele 
durch den zweiten Schritt zu folgen, und in Diefen feltenen Fällen, wenn 
nicht Rückſichten von überwiegendem Intereſſe eine Ausnahme erfordern, bietet 
der Bundestag, bei aller nothwendigen Einfeitigkeit, fichere Hülfe. 

Wem 8 bitter erfcheint, fich in einen Zuftand der Dinge fügen zu müfs 
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fer, der früheren Erwartungen, Wünfchen und Hoffnungen vielleicht nicht 
entipricht, möge bedenken, daß die Entwicklung der Völker, wie die Ent: 
wicklung der einzelnen Individuen und wie überhaupt jede organifdhe Ent: 
wicklung, eben fo wenig in einer flätigen Reihe, als in Sprüngen vor fid 
geht, fondern in einem beftändigen Wechfel von Ausdehnung und Zufammen: 
ziehung, von Fortfchreiten und Zurüdjchreiten, bei dem es zuletzt Dod immer, 
wenn auch oft unter dem Scheine des Gegentheils, vorwärts gebt. Iſt in 
Tagen der Aufregung ein großer Fortſchritt gefchehen, fo tritt unfehlbar, fo- 
bald die vorwärtsdringende Kraft erfchöpft if, eine NRüdwirkung ein, Der 
man nur dadurd mit Erfolg begegnen kann, daß man fid) auf die vorfid- 
tigfte Bertheidigung, auf die umfichtigfte Behauptung des gewonnenen Ter: 
raing beſchränkt und nicht durch neue Forderungen zu einem Kampfe reizt, 
dem man nicht mehr gewachſen ift. Die deutſchen Regierungen haben dem 
deutfchen Volke eine Mafje von politiſchen Nechten zugeftanden, von denen 
man noch vor wenigen Jahren felbft unter den gebifdeteften Ständen faum 
eine Ahnung fand; zugfeich aber haben fie den feſten Entſchluß ausgefprocen, 
daß fie mehr unter keinerlei Umitänden weder freiwillig zugeftchen, noch ſich 
durch ftürmifche Gewalt abnöthigen Taffen wollen. Iſt es nun nicht ver- 
nünftig, fih mit dem, was unleugbar gewonnen ift, ohne daß daſſelbe von 
irgend einer Seite beftritten würde, zu Degnügen, dieß feftzubalten, und was 
davon noch Buchitabe ift, allmälig in das Leben einzuführen? Oder ift cs 
vernünftiger, mit verbiffenen Grimme fih zurüdzuzieben oder tobend zu 
troßen und zu Flagen, daß man nicht mehr gewonnen und einen Theil dis 
gewonnen Beglaubten wieder verloren habe? 


Der Tumult in Franffurta M. 


Geichrieben am 9. April 1833. 


Dir Tumult zu Frankfurt, über deffen nächfte Veranlaffung, fo wie über 
deſſen Theilnehmer noch immer ein geheimnißvoller Schleier gebreitet Tiegt, 
ift eine in Deutichland bisher unerhörte Erfheinung. Pöbelaufitände, um 
geringer Urfache willen erregt und durch geringen Aufwand von Mitteln un 
terdrückt, hat es in unferm deutfchen Baterlande, wie überall, gegeben, wo es 
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PVöbel giebt. Der eigenthumlofe, erwerbfofe, fittenlofe Saufe, der in den 
meijten größeren Städten den Bodenfab der Bevölkerung bildet, ift überafl 
nur zu Teicht zu Unruhen und Sewaltthätigfeiten geneigt. Da feine Berän: 
derung, welcher Art fie auch fei, feine Lage verfchlimmern kann, und nicht 
Achtung vor dem Geſetze, fundern nur Furcht wor der Strafe ihn in den 
Schranken der Ordnung hält, darf ſich dem Poͤbel nur die geringfte Ausficht 
anf einen, wenn auch noch fo fehnell vorübergehenden, wenn auch nur augenz 
bfieffichen Erfolg bieten, um ihn zu der Theifnahme an jeder Frevelthat, wie 
an jeder Ausſchweifung bereit zu finden. Auch gewaltſame Ausbrüche des 
Bolfsunwillens, an Denen nicht bloß der Pöbel, fondern die große Maffe der 
Bevölferung Iheil nahm, find von Zeit zu Zeit wiedergekehrt; und die Un⸗ 
ruhen des Jahres 1830 ftehen überall ned) in zu friſchem Gedächtniß, als daß 
wir nöthig hätten, einen Beweis zu führen, Daß der deutfche Volfscharafter, 
wenn auch ſchwerer als der franzöfifche oder itaficnifche, doch in Zeiten einer 
aroßen politifchen Bewegung gleichfalls für den revolutionairen Stoff empfüng- 
ohne Stellung in der Geſellſchaft und ohne Einfluß im Staate, mitten im 
tiefiten Frieden fih mit den Waffen in der Hand zu einen Ueberfalle auf eine 
große zahlreich Devöfferte Stadt vereinigte und durch Aufwicgelung der niede⸗ 
ren Stände eine Umkehrung der beftehbenden Ordnung zu bewirken fuchte, ift 
uns indeffen in Deutfchland bis jeßt noch Fein Beiſpiel befannt geworden; 
und wir fürdten, Daß einer fo ungewöhnfichen That eben fo ungewöhnfice 
Folgen nicht fehlen werden. 

In einer der Ichten Sitzungen der franzöfifhen Abgeordnetenfammer 
nahm der greife Zafayette, Der feit dem americanifchen Unabbängigfeitskriege 
der Vertraute aller Revolutionen gewefen ift, zu Gunſten der pofitifchen Flücht- 
linge, die auf Koften der franzöfifchen Regierung unterhalten werden, das 
Wort, und bemerkte, daß den Spaniern, den Italienern und den Bolen wahr: 
fcheinfich Dad auch Deutfche fih anfchließen würden. Seine Worte waren: 
„Wir befinden uns gegenwärtig den Trünmern der fpanifchen, ber italienifchen 
und der polnifchen Befreiungeheere gegenüber; und vielleicht werden wir bald 
auch deutfche Flüchtlinge ſehen (et peut-&tre aurons-nous bientöt des refugids 
allemands), wenn Die franzöfifche Regierung, die Politik aller unferer Regie: 
rungen feit Franz I. vergeffend, fich wicht überzeugt, Daß unfere Nachbarn in 
Dentfchland von großer Wichtigkeit für uns find. Ein mit Recht berühmtes 
Journal hat gefagt, Daß «8 in Deutichland nur Fürften kenne; was mid be: 
trifft, fo geftehe ih, Daß ich nur Völker Eenne; zugleich wollte ich aber, daß 
die Bölfer von dem Einfluffe Vortheil zögen, den Frankreich haben follte; 
und wenn id} Defterreich, Preußen und den Frankfurter Bundestag im Begriff 
fehe, den untergeordneten Fürſten — denn untergeordnet find fic jebt gewiß 
— zu verbieten, Volksverſammlungen und Brepfreiheit bei fih zu dulden, fo 
wollte id wenigftens, daß die franzoͤſiſche Regierung, fofern gewiffe Aufforde⸗ 
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zungen an biefelbe gerichtet würden, ſich nicht vorwerfen dürfte, jene uͤbertrie⸗ 
bene Liebe des Friedens und der Neutralität gezeigt zu haben, welche ung 
feit zwei Jahren unter der Laft von Kriegskoſten hält, die wir hätten vermei- 
ben fünnen. ” 

Welcher Art die Aufforderungen fein follten, die nad Lafayette's Meir 
nung die franzöfiiche Regierung zu erwarten hätte, gcht aus dem Zuſammen⸗ 
hange deutlich genug hervor. Offenbar erwartete der greife Wortführer der 
Revolution, daß in Kurzem Deutjchland der Schaupfaß unruhiger Bewegun: 
gen fein würde; cr feßte voran, daß die Partei der Revolution in Deutich- 
land mächtig genug fei, um, fofern fie franzöfifche Hülfe erhielte, ſelbſt der 
überlegenen Gewalt der großen Mächte gegenüber, ihre Plane durchzuführen. 
Nur in dem Falle, daß Frankreich feine Unterſtützung verfagte, glaubte er die 
Sache der Revolution in Deutichland verloren, und nur für diefen Fall füns 
Digte er die Flüchtlinge an, Die, nad) ihrer Niederlage, ſich gleich den Trümmern 
der fpanifchen, der itafienijchen und der polniſchen Patriotenheere auf Frankreichs 
gaftfreien Boden hinüber retten würden. So fehr wir gewohnt find, den 
alten Lafayette allen Täuſchungen eines jugendlichen Enthuſiasmus Hingegeben 
zu fehen, fobald die ſchönen Worte Freiheit und Volkswohl ihm die Tage der 
Revolution von 1789 zurüdtufen, fo balten wir den rüftigen Greis dod für 
nichts weniger als kindiſch, und können uns daher unmöglich überreden, Daß 
der alte Mann nicht feine bejtimmten Gründe haben follte, wenn er ung Re: 
volutionen vorherfagt und in feinem Haufe für die Opfer derfelben Quartier 
macht. Vielleicht gehen wir zu weit. wenn wir Lafayette einer beſtimmten 
Mitwiſſenſchaft um den Frankfurter Tumult befchufdigen ; aber ein auffallendes 
Bufammentreffen bfeibt «8 immer, Daß derfelbe der Rede, in welcher Die frans 
zöſiſche Abgeordnetenkammer auf Die Nothwendigkeit neuer Zufchüffe zu den 
Unterftüßungen der politifchen Flüchtlinge vorbereitet wurde, fo unmittelbar 
auf dem Fuße folgte. Sollte auch wohl Lafayette, wenn er den Ausbruch 
der dentſchen Revolution nicht ganz nahe bevorftehend geglaubt hätte, ſchwach 
genug geweſen fein, zur-Unzeit das Geheimniß derfelben zu verratben? 

Eine Revolution in Deutſchland! Jeden Unbefangenen, der einiger: 
maßen mit der Stimmung der Bevöfferungen und mit den Hülfsmitteln 
der Regierungen befannt ift, kann der Gedanke an eine Revolution in Deutſch⸗ 
land faum anders als Tächerlich erfcheinen. Aber täufche man fi nicht! Die 
Gährung, welche das Beifpiel der franzöfifchen Sufirevolution und der Volks⸗ 
aufjtände im Gefolge derfelben in unfer Vaterland geworfen hat, iſt zwar bei 
der großen Maffe des deutſchen Volkes Tängft vernünftiger und befonnener Ueber: 
legung gewichen ; aber Die Elemente, aus denen jene Gährung ſich entwickelte, 
find noch keinesweges völlig verfhwunden; fie haben ſich nur in engere Kreife 
zurüdgezogen, in denen fie verborgen und unbemerkt, da die Gegenwart ver: 
foren ift, für die Zufunft wirken. Die erfte Gelegenheit ruft fie oft unerwar- 
tet an das Licht, und der Schlag vom 3, April, der, wenn auch fange vor: 
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bereitet, und wit den Gleichgefinnten im Norden und Süden wohl berathen, 
doch jedenfalls voreilig geführt war, kann bei gründlicher Unterfuchung win: 
derbare Dinge an den Tag bringen. 

Zuverläffige Nachrichten, die uns von mehreren Seiten über den Frank 
furter Tumult zukommen, ftellen denfelben, fobald wir von dem blutigen Er: 
folge und überhaupt von dem Verbrecherifchen des ganzen Unternehmens ab: 
fehen, in einem weniger gefährlichen, als Lächerlichen Lichte dar. Weder mit 
ben Parifer Juniunruhen, noch etwa gar mit der Zulirevolution Tüßt der 
Aufitand zu Frankfurt ſich vergleichen, fondern cher mit der Verſchwoͤrung der 
Rue des Prouvaires oder der Brandfliftung in den Thürmen der Notre-Dame. 
Wie bei der Verſchwörung der Rue des Prouvaires war es eine geringe Anzahl 
junger Leute, die wohlbewaffnet zu nächtlicher Stunde ſich vereinten, um durch 
gewaltfamen Angriff in Baris auf die Tuilerien, in Frankfurt auf die beiden 
Sauptpoften ber bewaffneten Macht die beitehende Ordnung umzuftürgen. Wie 
bei dem Brande der Notre» Dame wähnten bie Bethörten, daß es hinreichend 
fei, Die Sturmglode zu ziehen, um eine zahlreiche friedliche Bevöfferung ohne 
Weiteres in Aufruhr und Empörung zu verfeben. Aud) darin läßt der Frank⸗ 
furter Tumult fi) mit den erwähnten Parifer Auftritten vergleichen, daß hier 
wie dort die Behörden zum voraus gewarnt und in den Stand gefeßt waren, 
Vorkehrungen zu treffen, welche, für den fchlimmften Fall berechnet, unter al: 
Ien Umftänden, ſelbſt bei augenblicklichem Erfolge, alle Plane der Verſchwor⸗ 
nen vereiteln mußten. ‘Der einzige Unterfchied in dieſer Beziehung ift, daß 
es in Paris der Polizei durch die unermeßlichen Hüffsmittel, die berfelben zu 
Gebote ftehen, gelang, alle Schritte der Verſchwornen bis zu der Stunde ber 
That zu bemachen und biefe in dein Augenblicde, in dem fie zur Ausführung 
kommen follte, zu vereiteln, während man in Frankfurt, weniger genau unter: 
richtet, fi begnügen mußte, die Wachten zu verftärfen und fih auf wirkſame 
Begegnung des Angriffes gefaßt zu halten. 

In Deutfäland, wie in Frankreich, beftehen unter den Studirenden auf 
den höheren Schulen und Univerfitäten, in den größeren Stäbten unter ber 
Sugend des Bürgerftandes geheime Gefellfchaften und Verbindungen, die, theils 
durch Briefwwechfel der Häupter, theils durch eigene Sendlinge in ununterbro- 
henem Verkehr, nach gemeinfchaftlihen Plane einen gewaltfamen Umfturz ber 
gegenwärtigen Ordnung ber Dinge vorbereiten. Wir kennen die Zahl der ge: 
heimen Gefellfchaften in Deutſchland nicht, und wir wiffen nicht, welche die 
bedeutende unter denfelben ift, Doch halten wir e8 für unfere Pflicht, vor ber 
Gefahr zu warnen, die von zweien derſelben ausgehen Tann, die wir beide bet 
dem Srankfurter Tumulte für mehr oder weniger betheiligt halten möchten. 
Wir handeln, indem wir dieß thun, nicht in dem ntereffe der Gewalt, ba 
diefe ſchwerlich unſerer Dienſte bedarf, fondern in dem Intereſſe der öffentlichen 
Sreiheit, die wir im diefem Augenblide in höherem Grade gefährdet glauben 
als Die beftehende Ordnung. Die Stantsgewalt, wenn fie den Urfprung ber 
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Gefahr nicht kennt, fieht fich genöthigt, zu alfgemeinen Maßvegeln zu greifen, 
welche die Schuld einer geringen Anzahl irre gefeiteter Schwärmer Die große 
friedfiche und befonnene, zu der Aufrechthaltung der Ordnung und des Geſetzes 
um jeden Preis entfchlofjene Mehrheit entgelten laſſen. 

Als im Jahre 1818 zuerſt die Karben des alten deutfchen Heiches zu 
dem Zeichen einer allgemeinen Berbindung unter der Jugend ber deutſchen 
Univerfitäten bienten, erwachten bei den Regierungen Beforgniffe, welche ber 
Erfolg. im Verlaufe nur zu fehr gerechtfertigt bat. Dem ſchwaͤrmiſchen Reben 
auf Der Wartburg folgte bald Sand's blutige That; umd man glaubte, das 
Nebel in feiner Wurzel zu erfiden, wenn man bie liniverfitäten, von denen 
daſſelbe ausging, einer Aufficht unterwarf, die durch ihre Strenge Lehrer und 
Schüler nur noch mehr der Staatögewalt entfremdete. Die Befchlüffe des 
Bundestages fo wenig, als alle Berbote und Strafen der Regierungen wer: 
mochten es, Die „allgemeine deutſche Burſchenſchaft,“ Die auf der Wartburg 
gebifpet worden war, zu unterbrüden. Der einzige Zwei, den man durch 
das Verbot erreichte, war, daß an die Stelle der öffentfichen Vereine, zu de: 
nen jedem Mitgliede der Univerfität der Zutritt offen ftand, und bie daher 
von den Univerfitätsbehörden bei einiger Umficht mit leichter Mübe controfirt 
werben fonnien, geheime Verbindungen traten, die, Durch die Staatsgewalt 
ſelbſt auf ihre politifche Bedeutung aufmerffam gemacht, bald cine mehr ober 
wenigen ausſchließende, mehr oder weniger ſchroff hervortretende politifche Rich 
tung annahmen. Hunderte von Relegationen, die der Entdeckung fohgten, 
haben bis jetzt Feine andere Wirkung gehabt, als einzelne talentvolle Männer, 
die bei reiferer Ginficht dem Stante die nüglichften Dienfte hätten leiſten fön- 
nen, aus ihrer Laufbahn zu werfen. An Orten, wo ſaͤmmtliche Mitgfie: 
des der geheimen. Verbindungen relegirt wurden, wie zu Breslau, Galle 2r. 
conftitwirten ſich noch während ber Anweſenheit der Relegirten neue Verbin: 
dungen, Die allenfalls einen anderen Namen oder ein anderes Außeres Erfen- 
nungszeichen wählten, auf den Grimdfäßen ber „Burfchenfchaft * aber mit un: 
arſchütterlicher Treue beharrten. 

Was fir die Burſchenſchaft das Feſt auf ver Wartburg, war für einen 
anderen Verein, welcher der Aufregung der franzöffchen Julirevolution feine 
Entſtehung verdankt, wie die Burfchenfchaft der Aufregung des deutſchen Be 
freiungsßumpfes, das Hambacher Felt. Bon den Hambacher Burgtrümmern 
verzweigte der Preßverein. ber urjprünglich uur zu der Unterſtützung der dent: 
ſchen Tribune geftiftet, bald einen immer weiteren Wirkungskreis ausbildete, 
ſich über ganz Deutſchland. Die Verbote der Preßvereine hatten eine ähnliche 
Wirkung, wie die Verbote der Burfchenfchaft: ein Neg von geheimen Verbin⸗ 
dungen hat fih über den. Norden, wie über den. Süden von Deutſchland ge: 
breitet, und es wind. um fo ſchwerer fallen, daſſelbe zu zerreißen, da bie frühe⸗ 
von dad) wohl etwas zu inquifitorifch geführten Unterſuchungen ben Mitglie⸗ 
dern: Die gennuefte Kenntniß dev Mittel verfchafft haben, durch weiche es mög- 
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lich wird, ſich der Aufficht der Behörden zu entziehen. Da auch auf den 
Univerfitäten, unter den Mitgliedern der Burfchenfchaften, Preßvereine beftehen, 
fo findet zwifchen den Gcheimbünden der Univerfitäten und den Geheimbün- 
den im bürgerfien Leben eine natuürkiche Berbindimg: Statt; Die das Zufam: 
menwirken zu der Erreichung gemeinfchaftlicher Zwede ungemein erleichtert. 

Daß der Frankfurter Tumult won den Burfebenfchaften und Preßvereinen 
in Folge gemeinfchaftficher Berathung veranlaßt worden wäre, möchten wir 
um fo weniger behaupten, ald wir die Gewißheit zu haben glauben, daß beide 
Berbindungen in ihren Schritten von dem Rathe und dem Einflufie fehr um: 
fichtiger und mit den öffentlichen Angefegenheiten durch Tangjährige Erfahrung 
vertrauser Männern abhängen. Dagegen zweifeln wir feinen Augenblick daran, 
und De Unterſuchung wird. c8 am den vollſtaͤndigſten Aufſchlüſſen nicht man- 
geln laſſen, daß einzelne. der exaltirteſten Mitglieder der: Burfchenfchaft und 
des Preßvereines, Denen das vorfichtige Verfahren der übrigen als halber Ber: 
rath erfchien, fih zu dem Anfchlage vereinigt haben, der durch die Ungeſchickt⸗ 
beit der Führer gewiß eben jo ſehr, als durch dem Mangel an Mitteln einen 
fo fhmählichen Ausgang genommen bat. Die näcfte Abſicht, die politifchen 
Gefangenen zu befreich, war. gelungen; und wenn Die bewaffneten Saufen, Die 
von außen den Tumultuanten zu Sülfe eilten, nicht zw ſpaäͤt gekommen wä- 
von, hätte Frankfurt der Schauplaß eines Kampfes werben können, der bei 
der Mordluſt und Raubſucht des deutſchen Poöbels Teicht alle Schreden dee 
Barifer Junitage ifberboten haben würde. Am meilten ſcheinen Die verblen⸗ 
beten Muheftörer füh in der Stimmemg. der Frankfurter Bürgerſchaft verred: 
nee zu haben. Der Blan war offenbar, diefe zw der Theilnahme an den 
Tumulte zu verleiten; in dem Sikungdfaale des Bundestages wäre, nad) dem 
Siege, die deutſche Republik ausgerufen worden, und Eilboken, nad allen 
- Richtungen: ntfandt, hätten die Verbündeten und Gleichgeſiunten zu der Nach: 
ahmung des Beifpteles aufgefordert. Statt der. Thrilnahnte, die man bei Des 
Bevoͤlkerung von Frankfurt zw finden hoffte, zeigte ſich aber eine Gteichgüftig: 
Feit,, Die jeden nicht ganz. vom Wahnſinn Beherrſchten überzeugen: mußte, wie 
wenig die Zeit zu einer polttifchen Revolution. in Deutſchland geformnien: war, 
Die. ftürmenden Revolutionairs fanden Zuſchauer, aber Feine Theilnehmer; 
und das einzige Intereffe, . das fie der Pie: Straßen durchwogenden Menge abs 
zugereihnen: veimochten, war das Intereſſe der Neugierde. 
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Die Heform der Iiniverfitäten*). 


Geſchrieben am 14. Ayrit 183. .. 


1. 


Wie nad) Sands unfeliger That wird auch nach dem vwerbrecherifchen 
Verſuch in Frankfurt von allen Seiten die Frage laut, wie ber verkehrten 
Richtung, welche ein nicht geringer Theil der Deutfchen Jugend auf unferen 
Hochſchulen unleugbar genommen hat, am wirkſamſten begegnet werden Tünne; 
und-eben fo wie Damals erheben fih an mehr als einem. Orte wohlmeinende 
und übefmeinende Stimmen, welche nur von einer völligen Umgeflaltung des 
beutfchen Iniverfitätswejens ‚oder wenigfiens won einer Beaufſichtigung deſſel⸗ 
ben, Die einer ‚Umgeftaltung ziemlid) nahe Bäme, Heil erwarten. „Wohin 
die fogenannte aeademifche Freiheit in Zeiten politiſcher Aufregung führt, ha⸗ 
ben wir geſehen; ‚wie unzureichend Berbote und Vorfichtsmaßregeln find, die 
auch nur die Möglichkeit einer Umgehung zufaflen, hat die Erfahrung bewie 
ſen: was bleibt alfo anderes übrig, als das Mebel, welches durch Nachſicht 
und Schonung nur immer ärger wird, bei der Wurzel anzugreifen? Mit den 
geheimen Verbindungen, von denen alle Ausfchweifungen der ftubirenden. Ju: 
gend ausgeben, hat die Staatögewalt einen vergeblichen Kampf beftauden, 
weil das Weſen biefer Verbindungen mit dem ganzen Univerſitätsweſen zu 
eng verfehmolzen ift, als daß man dem einen ‚ohne Das andere ein Ende ma- 
hen Fönnte; ſcheue man ſich alfo nicht Tänger vor dem Unvermeidlichen, und 
unterwerfe man. Die dentfchen: Univerfitäten denfelben Beſchränkungen, Denen 
die hoben Schulen in Oeſterreich, Denen fie in Frankreich oder in England 
unterliegen, und man. wird bald den widerſtrebenden Geift gebrochen: haben, 
gegen den man umfonft feine Kraft verfehwendet, fo Lange: die Formen befte- 
hen, denen derfelbe feine Nahrung verdankt. Wo man die Freiheit: nicht 
von den Mißbräuchen der Freiheit zu trennen vermag, ift es beſſer, daß die 
Freiheit mit den Mißbräuchen beſeitigt wird, als daß die Mißbräuche mit der 
Freiheit beſtehen.“ 

Wir verbergen e8 uns nicht, daß dieſe Anficht durch manche und gewich— 
tige Gründe unterftüßt wird, aber wir können uns nicht überwinden, fie zu 


— 


*) GSefchrieben unmittelbar unter dem Cindrude, den der Frankfurter Aufruhr 
hervorbrachte, und durch dieſen nothwendig in der Faſſung beitinmt, weil ohne folche 
Rüuͤckſicht auf.eine Wirkung nicht zu rechnen war. 
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teilen. Die gelftige Ueberlegenheit, deren unſer deutſches Vaterland vor allen 
europaͤiſchen Rarionen ſich rühmen darf, ift uns zu thener, ald daß wir die hun⸗ 
dert Quellen, aus denen biefelbe gefloffen ift, verſtopfen folten, weil eine einzige 
uns Brakwaſſer zuzuführen anfängt. Gehen wir überbieß tiefer auf die Wr: 
ſachen ein, ‚von denen die Verwilderung unferer Aniverſitäten ſich herfchreibt, 
fo überzeugen wir ums leicht, da Hier, wie in den meiften ähnlichen Fällen, 
eine ‚gründliche Heilung des VUebels eher auf Dein etwas weiteren Wege mittel: 
barer Verbefferungen, als auf den näheren, aber rauhen und unfichern der 
Berflörung, zu erwarten iſt. 

Die deutſchen Intverfitäteh haben daffelbe Gebrechen, an dem fo viele 
andere oöffentliche Einrichtungen unſerer Zeit leiden. In den düſterſten Zeiten 
des Mittelalters entſtanden, haben fie die Fornien, die für jene Tage vollkom⸗ 
men paſſend waren, gtoßentheils"unverändert duf unfere Tage gebracht, für 
die fie nicht mehr paffend find. Damals, wo rohe Gewalt von allen Setten 
dad Geſetz gab, war 18: dus erfte und nothwendigſte Beſtreben jeder Corpo⸗ 
ration vder Genoſſenſchaft, ſich nach außen moͤglichſt wehrhaft zu machen. 
Die wurde anf doppelte :Welfe erreicht. Zuerſt indem man fi In’fi mög: 
lichſt ſtteng abſchloß, durch Rechtsgleichheit und durch gemeinſchaftliche Nedyts: 
vorzüge Vorliebe für die Gemeinheit erweckte und unerſchuͤtterliches Zuſammen⸗ 
halten. begründete, ſodann, indem man eine moͤglichſt große Zahl rüſtiger und 
waffengeübter Männer Beranzog. Nicht auf den Univerſitäten allein, fondern 
auch in den Silben der Handwerker war hie Tüichtigfeit in den Waffen ber 
höchſte Ruhm. Was bie Gilden bei ben'Hanbdiwerkern, waren aber auf ben 
Univerfitäten die Landsmannfchaften (nationes). Gleich den Gilden Hatten 
bie Landsmannſchaften ihre beſondern bürgerlichen und ſelbſt ihre politiſchen 
Rechte. Gleich den Gilden in den großen Städten Bifdeten die Landsmann: 
fehaften auf den größeren: Univerſttäten zahlreiche Heere, die Schlachten Fir: 
ferten und Verträge erzwangen. Gleich den Gilden Haben die Landsmann⸗ 
fehaften im Berlaufe der Zeit ihre alten Rechte, aber nicht die Erinnerung an 
biefelben verloren; und. der alte Geift det Landsmanuſchaft wird mehr oder 
weniger fchroff auf Jeden Verein übergehen, der unter den Mitgliedern‘ einer 
Aniverfität, unter welchem Namen auch immer, ſich bildet, fo Tange man 
nicht entweder die Mniverfititen vernichtet, wie dieß von Inverfländigen vor: 
geſchlagen wird, oder Ben alten Erinnerungen, die jenen Geift erhalten, durch 
neue und maͤchtigere Eindrücke begegnet. 

Eine der vornehmſten Urſachen, weßhalb unter der Jugend unſerer Uni— 
verfitäten: der dirftere: Geiſt des Mittelalters ſich erhalten hat, während er ans 
ben Zünften, wo dieſelben noch beſtehen, längſt verbrängt worden, iſt oßne 
Zweifel der nicht ganz zufällige Umſtand, daß faft alle ältere deutfchen Iint- 
verfitäten ſich tn kleineren Städten befinden, in denen die Studirenden durch 
die Uederlegenheit ihrer Zahl und ihrer Mittel nicht bloß den Ton angeben, 
ſondern felbſt eine Att von Herrſchaft üben. Die firengften Verfügungen der 
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Regierung haben in einer Heinen Uninerfitätsßedt, fo Lange fie nicht durch Die 
bewaffnete Macht unterftügt werden, ungefihr eben fe viel Sweat, ald tie 
Befehle des Sultans in Kouſtantinopel bei ben tuͤrliſchen Miligen ber afri⸗ 
caniſchen Raubftaaten. Das zunaͤchſt ſich darbietende Mittel, Die Macht der 
Studenten und befonders das Gefühl der Macht in ihnen zu buchen, ift die 
Berlegung der Univerfitäten in große Städte, in Denen fir, Batt deu Zen 
anzugeben, und ihren befonderen Grit zu behaupten, von dem allgemeinen 
Tone beherrſcht und ven dem allgemeinen Geifte auit fortgeriien werben. Kine 
der roheften deutſchen Univerfitäten war noch zu Aufange dieſes Jahrhnnderis 
Die Univerfität zu Frankfurt an ber Ober. Ya dieſelbe nad) Baeslau verlegt 
wurde, war in wenigen Jahren von allen den Sitlenloſigkeiten. die friaher 
zu dem „burfchicofen Zone* gehörten, Feine Spur ucht nochenden. Cine 
ähnliche Erfahrung Hat man in noch neuerer Zeit bei der Berleguung der baye: 
riſchen Univerfität nad Münden gemahht. 

Die politiihen Berbindungen, die. in der neueſten Zeit fih auf Deu 
deutſchen Univerfitäten eingeniftet Haben, eutwickelten ihren gefährlichen Che: 
rakter nur immer in den Eeineren Uninerfüätstädten. In Berlin und Bres⸗ 
lau Haben wie in Jena und Gießen Burſchenſchaften heitanden, und wenn 
wir wicht irren, iſt es der preußiſchen Regierung Bis zu dieſer Stunde nicht 
gelungen, fie auszurotten; aber politiſche Cluibs, in Der Art des bekannten 
Jenaer Vereins, in weldem Sand zum Mewchelmörker gebifpet wurde, be: 
ben unter den Studirenden in den größeren Diädten, ſo viel uns bekannt ge 
worden if, niemals Eingang arfunden. Auch Bei der Unterſuchung bes Frank⸗ 
furter Tumultes wird 08 ſich ergeben, daß die Studirenden, Die an demſelben 
Theil genommen haben, fammtlid den kleineren Uniperſitäten angehörten. 
Das zweckmäßigſte Mittel, welches fi darbietet, um den Gefahren zu begeg⸗ 
new, die für Die Zukunft von dem unruhigen Geifte der Deutfchen Studiren: 
den zu beforgen find, bfeibt Daher nicht Aufhebung der Ininerfitäten, fondern 
Berlegung derfelben in die großen Städte; und weun der deutſche Bund, wie 
man aus Frankfurt uns meldet, aus Aulaß der Frankfurter Uuruhen, Die 
deutfchen Univerfitäten feiner befonderen Vorſorge zu würdigen beabfichtigt, fo 
bärfte die Bundesverſammlung ftatt aller andern Maßregeln nur die einzelnen 
deutfchen Regierungen einladen, dem Beiſpiele zu folgen, welches Preußen 
durch die Errichtung der Univerſitäten zu Berlin und Bredfau und durch die 
Aufhebung der Iniverfitäten zu Frankfurt au der Oder und Wittenberg ge 
geben Bat. Bayern vereinige die Mniverfitäten zu Erlangen und Würzburg 
wit der Münshener Univerfität, die eine Vermehrung ihrer. Fonds gewiß drin⸗ 
gend bedarf, und laſſe zu Würzburg wur cine medteinifche Schule, gu Erlan: 
gen ein proteſtantiſches Seminerium beſtehen; Würtemberg verlege feine Uni: 
verfität von Tuͤbingen nad Stuttgart, das Großherzogthum Heſſen die ei 
nige von Gießen nad) Darmſtadt, Kurheſſen die Marburger Univerſitaͤt sach 
Kaſſel, Baden die Wreiburger nebſt der Heidelberger nach Karloruhe; und 
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manche mißfälfige Gricheinung des Univerfitätsiebens, Die man buch Gewalt 
vergebens zu unterdrücken fucht, wird im Eurzer Zeit vielleicht bis anf die 
Ichte Spur verſchwunden fein. 


I. 


Beinahe eben fo nachtheilig und verderblich, als der unmittelbare Ein⸗ 
flug, den die gegenwärtige Einrichtung des Univerſitätsweſens anf die Sitten 
und Gewohnheiten der Studirenden hat, ift der mittelbare, den fie auf die 
Gefinnungen der gefammten gebildeteren Jugend unferes deutſchen Vaterlandes 
übt. Ungleich der Jugend in allen anderen Ländern der Erde, der unend⸗ 
lich verfchiedene Eindrüde unendlich verichiedene Richtungen geben, zerfällt die 
deutſche Jugend, oder wenigftend der gebildetere Theil derfelben, eigentlich nur 
in zwei Sanptelaffen. Unſere Iünglinge und, wir möchten jagen; unfere 
Knaben, find entweder Studenten, oder fie ſtreben danach, Studenten zu wer: 
den und, fofern Dieß nicht möglich ift, den Studenten zu fpielen. Die Rohheit 
und Ammaßung, die bier in glattexer, Dort in rauherer Form die unerlaßliche 
Auszeichnung des „guten Burfchen“ if, gilt der übrigen Jugend als ein nach⸗ 
ahmenswerthes Vorbild, beifen unerreichbare Größe das geheimſte Ziel ihrer 
Wünfche bildet, Ignotum pro magnifico! Knaben, die kaum im Stande 
find, den Degen zu erheben, fprechen auf unfern Schulen und Gymnafien von 
dem Duell als von einer gewöhnlichen Sache. Für die geheimen Verbindun⸗ 
gen der Univerfttäten wird bereit auf den Schulen geworben, um der Bur- 
fchenfchaft oder den Laudsmannſchaften, wie es trifft, die Mehrzahl der neuen 
Ankömmlinge zu fichern. Manches „bemooste Haupt“, um uns Der Burſchen⸗ 
fprache gu bedienen, verſchmäht es nicht, die Sreundichaft des veraͤchtlichſten 
„Bennalen” anzunehmen, wenn es gilt, einen „Fuchs“ für das Corps zu 
„Leiten.“ Unter der herangewachſenen Jugend des Mitteljtandes iſt es wenig 
anders. Der Handlungsdiener, das Beifpiel des herrifihen Studenten vor 
Augen, fühlt ih durch den Namen eined Dieners verliebt, als ob etwas Ent 
ehrendes darin laͤge, der Untergebene eines Andern zu fein, und macht bie 
Anfprüche eines der: Sandlungswilfenfhaft Befliffenen geltend. Der Barbirer 
ſchaͤmt fih, feinen Kunden den Bart abzunehmen, und tritt uns als Chirurgie- 
Befliffener entgegen. Niemand glaubt in feinem Stande genug Ehre und 
Anfehen zu genießen, und lügt fich Fieber ſelbſt einen gar nicht egiftirenden hö⸗ 
heren Rang vor, als daß er mit dem durch feine Stellung in ber Gefellichaft 
ibm angewiefenen zufrieden wäre. 

Sage man nicht, daß dieß von jeher fo gewefen fei. Eitelkeit hat es 
won jeher gegeben und von je hat Die Eitelkeit den äußeren Schein dem inneren 
Werthe vorgezogen; aber in fo furchtbarem Grade, als das fchärfite, alle Ver⸗ 
hältniffe des Lebens zerfreffende Gift, war Die Eitelkeit zu Feiner früheren Zeit 
vorhanden, als in ber gegenmärtigen: und zu Feiner frähesen Zeit war fie. fo 
tief in Die Gemüther ber Jugend gedrungen, als in Der unſrigen. Thörichte 
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Berbiendung wäre es daher, wenn man von einer vereinzelten Maßregel, 
wie von ber Berlegung der Univerfitäten in Die großen Städte, eine völ- 
lige Vernichtung nicht bloß des fugenannten burſchicoſen Tones, fondern 
auch aller der übrigen Berkehrtheiten erwarten wollte, die den Univerfitä- 
ten entweder ihre Entſtehung, oder doch die feltene großartige Ausbildung 
verdanken, zu der wir diefelben in Diefen Tagen berangewachlen fehen. Die 
meiften Berirrungen und gerade bie gefährlichiten, denen die Jugend unferer 
Nniverfitäten Preis gegeben ift, und die von dieſer der gefammten übrigen 
Jugend unferes Vaterlandes ſich mittheilen, wären, wenn auch nicht ganz un⸗ 
möglich, Doc gewiß nur auf eine geringe Anzahl Einzelner befchränkt, wenn 
au dem Befuche der Univerfitäten nur, wie dieß in dem Zwecke derfelben liegt, junge 
Männer, die ſich für das-practifche Leben ausbilden wollen, und nicht, wie dieß ges 
genwärtig beinahe überall der Fall ift, unreife Juͤnglinge gelaffen würden, die durch 
das Licht der Wiſſenſchaft, ftatt aufgeflärt und erleuchtet, nur geblendet werben. 
Dem Knaben erfiheint Manches ausführbar, worauf der Mann, ver feine 
Kräfte kennt, fih nie einlaffen würde, wenn es ihm auch noch fo wünſchens⸗ 
werth erfchtene, und man kann c8 dem unerfahrenen Sünglinge faum zurech⸗ 
nen, wenn er Xehren, die von allgemeinem philofophifchem Gefichtspunfte aus 
vollkommen richtig fein mögen, ohne deßhalb auf die einmal beftchenden Ber: 
haͤltniſſe der. Geſellſchaft anwendbar zu fein, ohne Rüdficht auf die guten oder 
übeln Folgen, die daraus für ihn ſelbſt, wie für die Gefammtheit bernor: 
geben können, in das Leben zu führen fucht. Die Geſetze, bie hei der Gtif: 
tung der lUiniverfitäten gegeben wurben, waren nicht für Knaben, fondern für 
Männer beftimmt; und was von denfelben bis auf unfere Zeit fih erhalten 
hat, würde — mit: Ausnahme des doc etwas allzufehr an das Mittelalter 
erinnernden privilegirten Gerichtsſtandes — für Männer auch in unferer Zeit 
vortrefflich geeignet fein. Die Lchrfreiheit zu befchränfen, wie von einer ge: 
wiſſen Seite vorgefchlagen wird, damit zu ihrer Anwendung auf Das Leben 
gefährliche Lehren den Studirenden Feine verkehrten Grundfäbe und Gefin- 
nungen einprägen, wäre ungefähr daffelbe, als wenn man das Licht ausloͤſchen 
wollte, weil fich die Bliegen an demſelben die Fittiche verfengen. Man laffe 
die Fliegen dem Lichte fich nicht nähern, wenn man nicht will, daß fie ſich ver: 
brennen ſollen; oder mit anderen Worten, man verlange von den jungen 
Männern, die Zutritt zu den Univerfitäten erhalten, nicht bloß eine Maffe 
ungeordneter und großentheild unnützer Kenntniffe, fondern zuvörderſt Reife 
bes Charakters, die Sinaben auch bei den ausgezeichnetſten Kenntniſſen nicht 
eigen iſt. 

Aber welche Mittel haben wir, den Zudrang unreifer Jünglinge zu den 
Univerfitäten zu verhüten, da man Doch, ohne ungerecht zu fein, fähtge Juͤng⸗ 
linge in den oberen Glaffen der Gymnaften nicht zurückhalten kann, fobald 
man Teinen anderen Grund gegen fie anzuführen: weiß, als daß fie das vor: 
gefchriebene Alter noch nicht erreicht Haben? Würde nicht Die wirkſamſte Triebfeder 
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aller Auszeichnung; der gegenfeitige Wetteifer, im Keime zerkört, ſebald man 
das Vorrücken in den Claſſen von einer Art von Anciennität abhängig machte? 
und wäre die Stodung aller geiitigen Thätigfeit, weiche hievon die Folge 
fein würde, nicht am Ende ein größerer Nachtheil, als jeder andere, ber ans 
der Unrrife des Alters beim Abgarige auf die Univerſität hervorgehen könnte? 

"Sobald wir es zugeben müßten, daß die Jünglinge, bie man jeht auf 
bie Univerfitat zu ſchicken gewohnt ift, in ben oberen Claſſen der Gymnafien 
wirklich keine nuͤtzlichen Kenntniſſe mehr ermerben könnten, fo würden wir gegen 
diefe Einwendungen allerdings wenig zu erinnern haben. Wir glanben aber, 
uns von der Wahrheit nicht allzumeit zu entfernen, wenn wir behaupten, daß 
in den meiften Häfen nicht ſowohl die unbedingte Fähigkeit der Schüler es ift; 
was bie Lehrer beftimmt, fie von dem Gymnaſium zu entlaffen, fondern der 
Andrang von Knaben aus allen Ständen, die in einem Alter, wo es unmög—⸗ 
Eich iſt, fh über ihre Fähigkeiten ein einigermaßen ſicheres Urtheil zu bilden, 
für den Beamten: oder Gelehrtenſtand beitimmt werden. Als die erfte Sorge, 
fofern unfere. Borausfehung begründet ift, erfcheint es daher, den übermäßigen 
Zudrang zu den Gymnafien gu verhüten. Dieß ift aber unmöglich, fo lange 
das Gymnafium das einzige Bildungsmittel ift, welches dem Mittelſtande zu 
Gebote fteht, fobald der Unterriht in den gewöhnlichen Elementarſchulen nicht 
mehr genügt. Als die letzte Maßregel, von der wir in der That die gründ- 
liche Heilung nicht eines Uebels, fonderu vieler Uebel erwarten, ſtellt ſich bie 
Errichtung von befonderen Schulen für den Bürgerftand dar, die nicht auf bie 
Univerfität,. wie das Gymnafium, fondern unmittelbar für das practifche Leben 
vorbereiten. Man befhränfe die Zahl der Gymmafien, und erfchwere den 
Zutritt zu denfelben durch höhere Anforderungen; man hebe jene Zwittevan⸗ 
ftaften zwifchen den Elementarſchulen und den Gymnafien, die unter dem Ru 
men der lateiniſchen Schulen, beſonders in den Heineren Städten, beftchen, 
oder zwifchen den Gymnafien und den Ilniverfitäten, wie ſich an einzelnen 
Orten einzelne noch erhalten haben, völlig auf, und errichte Dafür. Vürgerſchu⸗ 
Ien, Gewerbſchulen und polytechniſche Anftalten; und Alles müßte uns trügen 
wenn das heranwachſende Geſchlecht gleich dem gegenwärtigen, flatt in innerer 
Tüchtigkeit, in eitelm Jagen nach äußerer Auszeichnung fein Heil ſuchte; went 
es nicht: begreifen Ternte, daß es nicht der Stand ift, der dem Manne feinen 
Werth giebt, fondern der Mann dem Stande; wenn es nicht einfähe, da 
wahre Freiheit Darin befteht, feine Meinung gegen alfe Welt auf jede Gefahr 
geltend zu machen, and vor Allem nicht darin, feinen Mitbürgern Gefebe vor- 


zuſchreiben, fondern innerhalb ‚feines Berufes fih ungehemmt und ungehindert 
zu bewegen. 


III. 


Ein Irrthum, der von jeher zu den: beklagenswertheſten Folgen geführt 
bat, war die Verwechſelung ber Lehre mit dem Leben, des Grundſatzes mit 
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ber Anwendung, ber Wahrheit in der Wiſſenſchaft mit der Wahrheit im Staate 
und in der Gefellfhaft. Es wäre tenurig, wenn Niemand mehr Sinn für 
jene ewigen Gedaufen der Freiheit und des Rechtes, ber Tugend uud der 
Siebe behielte, die zu allen Zeiten die geößten und beften Menfchen in allen 
Streifen des Lebens zu den bewundernswertheften Thaten begeiftert haben; aber 
noch trauriger ift 8, wenn Diefe Gedanken, im Keime vergiftet, das Gemuͤth, 
ſtatt es zu uncigennühigem Wohhvollen zu erwärmen, zu unheilvoller Ber: 
wirrung fortreißen. Gerade das Edelſte finft in feiner Entſtellung nur zu 
oft zum Abſcheulichſten herab, weil es dieſelbe Kraft üft, Die zur Ausgeichnung 
im Böfen, wie im Guten treibt. Der edelfte und beſte Menfc kann in Der 
edelſten und beiten Abficht Die entfetzlichſten Berbrechen begehen, wenn er ohne 
Kenntniß des Lebtns auf das Leben wirken, wenn er, ohne Kenntniß der 
äußeren Welt, das, was er in feinem Innern richtig erfannt hat, in der 
äußern Welt zur Ausführung bringen will. Nicht immer find gutmäthige 
Scdywärmer jo unfchädlid wie Don Quizote; auch unter den Schreckensmaͤn⸗ 
nern der frangöfichen Revolution waren edle und ausgezeichnete Menſchen, die 
das Befte wollten, und das Blut ihrer Mitbürger wie Waffer vergofien, wril 
fie das Beſte wollten. 

Napoleon, ber in einer früheren Periode feined Lebens die Verirrungen 
dee Schreckenszeit getheilt hatte, maß als Kaiſer die vornehmſte Schuld der 
Mevolution weber den Mifgriffen der Regierung oder des Adels, noch den 
Ausſchweifungen Des Pöbels und der Parteien, ſondern den Ideslogen bei, 
wie er fie nannte, den wohlmeinenben Maͤunern, die nach allgemeinen Voraus⸗ 
fegungen fih eine Borfiellung vom Staate bilden, was von den befichenten 
Verhaͤltniſſen diefer Vorſtellung fich anpaſſen Läßt, fo Tange dehnen und veden, 
bio es paßt, was wicht zu derfelben paßt, unbedingt verwerfen. Ideologie 
war Napoleon, einem ſcharfen Richter, weil er aus Erfahrung uriheilte, alles 
Wiſſen, welches feine unmittelbare Anwendung auf das Leben duldete; felbit 
den Bortrag der Geſchichte beſchraͤnkte er anf Darfiellungen, Die Heinen 
zu ſchroffen Gegenfab zu der Gegenwart bildeten. Mit Recht bat man cine 
fo furchtbare Einſeitigkeit, welche einer einzelnen .Binficht wicht bloß den Wil- 
ten, fonbern auch die Gedanken von Millionen unterwirft, als die furchtbarſte 
Tysannei bezeichnet. Auch Hat es in Frankreich, wie überall, ſich bewährt, 
daß der Geiſt nicht zu feſſeln iſt. Meinungen können widerlegt und berichtigt, 
aber wicht unterdrünkt werden; und ſelbſt die unbegründeteſten Meinungen er: 
halten, ſobald man diefelben durch gewalttgätige Maßregeln: belämpft, einen 
Schein der Wahrheit, der über edle und männliche Herzen umviderfichliche 
Gewalt übt. 

Wirkſamer als Bedrüdungen und Verbote waren zu ver Bekämpfung 
des revolutionairen Geiftes die trefflichen öffentlichen Einrichtungen, Die Na⸗ 
poteon in Frankreich begründete, und unter biefen nahmen bie Ginrichtungen 
des Schulwoſens nicht Die letzie Stelle ein. Alles war unter dem Kaiſerreiche 
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in den franzoͤſiſchen Sthußen auf das Practiſche gerichtet: an die Stelle un 
Flarer verwortener Vorſtellungen, wie. fie gewöhntid aus ber einſeitigen Be: 
ſchaͤftigung mit dem Alterthume oder mit den theoretifchen Wiſſenſchaften her- 
vorgehen, traten helle und geordnete Begriffe, und während die große Mehrheit 
in ben Vorhallen der Wiſſenſchaft zurüdblich, in denen bie Erfahrung vie 
einzige Fichrerin iſt, fehlte es doch auch nicht an einzelnen austzezeichneten 
Geiſtern, welche Die vorhandenen Schaͤtze des Willens durch neue Entdetkungen 
und im Allgemeinen durch ſelbſtſtäändige Thätigkeit vermehrten. Die polytech⸗ 
niſche Anſtalt zu Paris war eine Univerſität für das practiſche Beben, und 
es iſt der Lage, in welcher Napoleon ſich dem coalifirten Europa gegenüber 
befand, zu verzeihen, wenn er durch fein zufälliges nächftes Beduͤrfniß ſich be⸗ 
ftimmen ließ, der polytechnifchen Schufe, wie beinahe allen anderen Einrid: 
tungen, die ihn ihre Entftehung oder Ausbildung verdankten, eine einfeitige 
Richtung auf das Kriegswefen zu geben. Man benube den Gedanken, ber 
Rapoleons Plane zum Grunde liegt; man entferne von ber Ausführung Allee, 
was demfelben nur durch zufällige Umftände beigemifcht war, und man wird 
bie befonnenere deutſche Jugend gewiß Leichter zur Ordnung zurüdführen, als 
dieß bei der feurigen und phantaftifchen framzöfffchen möglich war. 

Etwas Achnliches von dem, was unferer Zeit durch die Errichtung von 
Gewerbſchulen und polytechnifchen Anftaften zu erreichen vorbehaften bleibt, 
fhmebte bereits im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderte den deutfchen 
Fürften vor, als fie ihre Lyceen, Ritteracademien und andere Anftalten ftifteten, 
die keinesweges bloß zum Zwrde hatten, ein überflüffiges Mittelglied zwifchen 
den Gymmafien und den Ihuiverfitäten zu bilden, fondern zugleich Die Jugend 
ber höheren Stäude von dem rohen Univerſitätsleben zu entfernen und für ben 
Tou des Hofes und der gebildeten Geſellſchaft vorzuberriten. In einer Zeit, 
wo das Hofleben aus ſteifem Ceremoniell beſtand, und wo man in allen Din: 
gen das Beiftige über dem Formellen vergaß, war nichts natüurlicher, als daß 
man bei Anftalten dieſer Art Alles erreicht. zu haben glaubte, wenn mau dem 
oberflaͤchlicheren Unterrichte in den Saeultätswiffenichaften, wie er für bie Aus: 
bildung zum vornehmen Manne hinreichend war, ben Unterricht in den ſo⸗ 
genannten frein Künſten, echten, Reiten und Tanzen, und etwa noch in den 
vornehmſten neueren Sprachen hinzufügte, und wo Männer an ber Spitze 
ſtanden, wie unter der Regierung Karl Wilhelm Kerbinande an dem Collegium 
Carolinum zu Braunſchweig, gelaug es auch wohl, etwas aller Anertenkung 
Wuͤrdiges zu leiſten. In unferen Tagen it es nicht bloß die Jugend der 
höheren Stände, Die wir vor der Anſtockung durch dem Univerſitätston zu be 
wahsen haben, und «8 find daher auch nicht bloß die Künfte bes Hoflebens, 
durch die wir Diefen Zweck erreichen können, fowdern wir haben Dafür Sorge 
zu .kragen, daß nicht Die Jugend aller Stände, vom dem Sohne des erſten 
Minifters Pie zu dem Lchrfinge des Handwerkers hinab, von dem rohen Stu: 
dentengeifte ergriffen und in die verberblichiten Audſchweifungen beffelben mit 
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hineingezogen werde. Schen von dieſem Gefichtapuntie aus, den wir gern 
als den niedrigſten auerfennen, erfcheint es nothwendig, wo äftere Anftalten 
zur Bildung für das practifche Xeben beftehen, bie unter veränderten. Berhält- 
niffen ihren Zweck nicht mehr erreichen, dieſelben nach den Bebürfnifien Der 
Gegenwart umzugeftalten und zu erweitern; wo feine ältere Anftalten beſtehen, 
nee zu errichten. Auch in den polytechnifchen Schulen wird, wie auf den 
Univerfitäten, ſich ein gemeinfchaftficher Geift, ein Efprit de Corps, entwideln, 
aber e8 hängt von dem Geilte der Lehrer ab, dem Geiſte der Schüfer eine 
Richtung zu geben, die dem Gemeinwohle nicht nachtheilig. fondern förderlich ift. 


Die fächfiiche Ständeverſammlung. 


Geſchrieben am 30. April 1833. 





Yın wenigften bemerkt unter allen ben werfchiedenen deutſchen Stänbever- 
fammfungen, die feit dem Anfange diefed Jahres verfammelt geweſen oder ver⸗ 
fammelt find, ift feit feiner Eröffnung ber fahfifhe Landtag gebfichen. 
Außerhalb des Königreiches Sachfen: iſt ed, mit Ausnahme eines fehr beſchraͤnk⸗ 
ten Kreifes von Staatsmännern, Beamten’ oder Gelehrten, wicht der großen 
Mehrzahl, fondern vielleicht der Geſammtheit aller Stände fu gut als völlig 
unbekannt, ob die beiden Kammern der färhfifihen Ständeverſammlung in 
dieſem Augenblicde noch vereinigt find, oder nicht, umd wir müffen cine jo all- 
gemeine Gleichgültigkeit um fo auffallender finden, wenn wir uns ber lebhaften 
Theilnahme erinnern, welche noch ganz vor Kurzem die Verhandlungen der 
darmſtaͤdtiſchen, der Faffeler und der würtembergifchen Ständeverfannlungen 
erweckten, die großentheils Doch einen ungfeich befchrämkteren unmittelbaren 
Wirkungskreis hatten, als der Landtag des Königreiches Sachſen. Der Mangel 
an Deffentfichfeit, den man fonft wohl als die Haupturfache des Mangels an 
Theilnahme für die fändifchen Angelegenheiten angeführt bat, lann hier nicht 
geltend gemacht werben; denn Pie Verhandlungen des fächlifchen Landtages 
find durch außerordentliche Beilagen zu der Leipziger Zeitung Jedem 
zugänglich, dem im Geringften an näherer Belanntfchaft mit denſelben gelegen 
it. Woran liegt alfo, wenn Niemand auf den Gang der Volksvertretung in 
Sachſen achtet, die Schuld? 


AR 
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Wir duͤrfen um eine Antwort nicht verlegen fein, da ber ſaͤchſiſche Land⸗ 
tag, wie es ſcheint, gefliffentlich Alles vermieden hat, was bei andern Ber: 
fammlungen ähnlicher Art, in und außer Deutfchland, irgend darauf berechnet 
war, außerhalb des Kreiſes der zumächit Betheiligten die öffentliche Theilnahme 
zu gewinnen. Daß man e8 fogar verichmähte, die Gröffnungärede, wie dieß 
fonft überall der Gebrauch it, durch eine gemeinfchaftliche Adrefje der beiden 
Kammern oder duch befondere Adreſſen zu erwiedern, möchten wir unter allen 
Umftänden als einen Mipgriff bezeichnen, da der Regierung fo viel daran ge: 
legen fein muß, als dem Lande, vor der Eröffnung der Verhandlungen über 
befondere Gegenftände der Gefeßgebung die allgemeinen Anfichten kennen zu 
fernen, von welchen die Mitglieder der Ständeverfammlung ausgehen ; und ba 
ſich nicht Teicht eine Gelegenheit bietet, die zu der Darlegung allgemeiner An: 
fihten über die Lage des Landes und die Wünfche und Bebürfniffe des Vol: 
kes fo geeignet wäre, als bei ben Verhandlungen über eine Erwiederung auf 
die Eröffnungsrede, die, fobald fie unbeantwortet bleibt, einen großen Theil 
ihres Zwedes verfehlt, weil man derfelben kaum bedarf, um die Anfichten 
der Regierung über die von ihr ausgehenden Maßregeln kennen zu lernen. 

Auf die Strenge, mit welcher die fächfifche Ständeverfammlung ſich von 
Allem entfernt hielt, was irgend die allgemeinen Intereffen des Tages berührt 
Hätte, dürfte, wenn uns nicht Alles trügt, einen nicht unweſentlichen Ginfluß 
der Wunſch gehabt haben, möglich wenig an jene Borgänge in anderen deut: 
fhen Ständenerfammlungen zu erinnern, durch welche das Repraͤſentativſyſtem 
in unferm deutſchen Baterlande unleugbar in diefem Augenblicke mehr gefähr: 
det ift, als zu irgend einem früheren Zeitabichnitte feit der Wiederherſtellung 
ftändifcher Berfaffungen. Den ſüddeutſchen Kammern läßt fih mit vollem” 
Mechte der Vorwurf machen, daß fie der Stimme einer geringen Anzahl gro 
ßentheils hoͤchſt unbedeutender Menfchen, die ihre einzelne Meinung für die 
öffentliche Meinung ausgeben, ohne irgend einen baltbaren Grund jede andere 
Rückficht, zuweilen. fogar die eigene Ueberzeugung geopfert haben. Nie ver- 
geſſen werben wir den Tag, an welchem in. der bayerifcken Abgeordnetenkam⸗ 
mer ber zweite Bräfident, Seuffert, einer der berebteften und geiftreichiten 
Männer, die je in einer deutſchen Ständeverfammlung gejeffen haben, auftrat 
und offen erHärte, daß er feiner perfönlichen Anficht nach die von der Regie⸗ 
rung vorgefchlagene Preßgefebgebung unterſtützen müfle, weil diefelbe der bes 
fiehenden vorzuziehen fei; daß er indeſſen fein Votum gegen den Borfchlag 
abgeben werbe, weil er beforge, von der „öffentlichen Meinung“ als Freund 
der Cenſur gebrandmarft zu werben"). Diefer Tag war einer jener großen 
Entfcheidumgstage, an denen es ſich um das Beſtehen oder Sinken ber öffent. 
lichen Freiheiten unferes Volkes handelte. 

Aber giebt es nicht zwifchen willenfofer Unterwerfung unter die Meinung 


*) Sikung vom 26. November 1831. 
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Anderer, ſobald dieſelbe ſich als öffentliche Meinung geltend macht, und zwi: 
ſchen gänzlicher Nichtbeachtung einen Mittelweg, und iſt Diefer nicht, in Den 
meiften Füllen, jedem der beiden Extreme vorzuzichen? Wir follten meinen ; 
aber wir glauben, daß der fächfifche Landtag in der That von dieſem Mittel- 
wege wicht fo weis entfernt geblieben ift, als man bei feinem ablichttiden Ber: 
fhmähen jedes äußeren Prunkes vielleicht voransfeßen ſollte. Keine andere 
doutſche Ständeverfammlung bat einen fo großen Theil ihrer Zeit den Peti⸗ 
tionen ober Bitrfchriften gewidmet, als bie fächfifche; und in den Bittſchrif⸗ 
ten der Städte und Gemeinden, ſofern fie nicht im Zelten ber Gaͤhrung durch 
ben Barteigeift ‚hervorgerufen werden, ſpricht die Affentliche Meinang ſich treuer 
and unverfälfcter aus, als auf irgend einem anderen Wege. In England, 
wo das Repraͤſentativſyſtem Die fefteften Wurzeln geſchlagen hat, beſtimmt 
nichts fo ſehr den Gang der Regierung und des Parlementes als bie Bit: 
fhriften, die ‘oft, mit Hunderttaufenden von Unterfchriften verfehen, aus allen 
Theilen des Landes einlanfen. In Frankreich Dagegen, wo bie Volksvertre⸗ 
tung‘, nach ſo vielen und Poffpichigen Verſuchen, noch immer nicht recht hei⸗ 
miſch werden will, legt man anf eine Reihe von Aufſätzen in den Journalen, 
die. doch immer nur Die Anfichten Einzelner ausſprechen, größeren Werkh, als 
auf alle möglichen Bittſchriften; und während das britsifcde Haus der Gemet 
non täglich eine befondere Mittagsiikung hält, um die Berichte über bie einge⸗ 
gangenen DBittfihriften anzuhören und zu befprechen, macht Die franzöſiſche Ab: 
geordnetenkammer ihre Betttionen in wenigen Stunden einer einzelnen wöchent⸗ 
lichen Sitzung ab. 

Befremden wiirde es uns nicht, wenn wit die Frage hoͤren müßten, ob 
der fächflfche Landtag wicht „ſervil“ fei, da man auf demſetben, mit Aus: 
nahme von zwei ober drei vereinzelten Stimmen, nicht das Geringfte won 
einer Oppofltion genen die Regierung gehoͤrt Hat. Auch in Deutſchland ift 
08, wie in Ftankreich, bereits dahin gekommen, daß man in ten Kroifen; Die 
ſich ausſchließlich den Namen der Liberafen beilegen möchten, Freiſinn und 
Widerſpruch genen die Anſichten der Regierungen als gleichbedeutend anſicht. 
Wer «8 vorzieht, Die Regierungen mit feinen Einſichten und feinem Rathe zu 
unterſtuͤtzen, flatt den Gang: derfelben durch Un nütze Einrede zur hemmen, 
Die Haͤupter ber Berwaltung zu flören, zu ermüden, zu erbittern, iſt ſervil; 
wer nicht Das verfiht, was er unbedingt, ohne Rückſicht auf die beftchenden 
Verhaͤltniſſe, ſondern was er unter den Ausführbaren für das Beſte hält, if 
ſervil; wer: eine andere Meinung bat, gleichviel ob begründet oder unbegründet, 
als die Schreier des Tages, iſt ſervil. In dieſem Sinne wünfchen wir ver 
füchfifihen. Ständeverſammlung Glück, wenn fie ſervil genannt werden 
ſollte. 
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Zunftweſen und Gewerbefreiheit. 


Geſchrieben am 18. November 1833. 


Eine wohl zu beachtende Erſcheinung unferer Zeit find die Verbindungen 
der Arbeiter, die zuerft in England in der Form toher Zufammenrottungen 
fich zeigten, welche feinen andern Zweck hatten, als eine augenblickliche Er⸗ 
höhung des Arbeitslohnes zu erzwingen, und Die jet in Paris, fo wie in 
den bedentendften franzöſiſchen Prowinziafflädten, unter firenger Beobachtung 
der gefeblichhen Formen, nach wohlberedinetem Plane mit Den umfaffendften 
and ausgedehnteften Anſpruͤchen auftreten. Die Sefellen der Schneidermeikter, 
der Schuhmacher, der Lederfabricanten, ber Bäder verlangen eine Erhöhumg 
ihres Arbeitslohnes, aber nicht für den Augenblid, ſondern für immer, nach 
einem bilfigen Verhaͤltniſſe zu dem durch ihre Anftrengungen hervorgebradhten 
Gewinn; und an mehr als einem Orte iſt fogar der Wunſch laut geworden, 
daß die alten durch die Revolution abgeſchafften Corporationen hergeſtellt wer: 
den moͤchten, um eine gleichmäßigere Vertheilung bes gemeinſchaftlichen Gr: 
werbs zu erfeihteen®). Nichts iſt Teichter, als — wie dieß In den meiflen 
öffentfichen Blättern geſchehen ift — alle biefe Bewegungen für Aenferungen 
des revolutionairen Geiſtes zu erflären, der von einer geringen Anzahl ven 
Unruheftiftern unter den niedern Ständen verbreitet werde. Daß in Tran: 
reich Die geheimen und öffentlichen Geſellſchaften, die Darauf ausgehen, durch 
alte ihnen irgend zu Gebote ſtehenden Mittef den Umſturz ber beftchenben 
Ordnung der Dinge herbeizuführen, die unter den Arbeitern berrfchente Un⸗ 
zufriedenheit zu ihren Zweden benutzen, unterliegt feinem Zweifel; und, Diefe 
Thatſache vor Augen‘, vergißt man über. einem zufällig hinzırtretenden Um⸗ 
ftande, ber freilich bedenklich genng tft, die urfprüngfiche Bereutung von Bor: 
gängen, die in der ganzen Emtwidfung ber neweren Zeit ihre wohlbegründete 
Berankaffung haben. 

So lange die alten Zänfte in voller Kraft beflanden, war die Lage des 
Mittelftandes in den Städten ohne Frage eine: ungleich fefter geficherte, als 
fie es in dieſem Augenblicke ift. Jeder Bürger, der Unbemitteftefte und Aermſte, 
wie der Wohlhabendefte und Reichſte, hatte fein beſtimmtes Geſchäft, won welchen 


*) Sp fehlägt ein ouvrier typographe in einer Brochure, von der die repubfi: 
caniſche Tribune in einer ihrer Tepten Nummern Auszüge lieferte, vor, daR fidh 
unter den Drudern eine Geſellſchaft Bilde, die u. a. zum Zweck haben follte; de 
retablir les eorporations et maitrises, detruites par Ja r6volution de 1789. 
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er bei ausgezeichneter Fertigkeit reichlichen, immer aber — fofern nicht ganz 
außerordentliche Umftände eintraten. — binreichenden Lebensunterhalt zu er- 
warten hatte. Jedes der verfchiedenen Gewerbe wurde in jeder Stadt nur 
von einer beftimmten Anzahl von Berechtigten geübt, und dieſe Zahl war 
felten fo groß, daß fie Das dringendfte Bedürfniß überftiegen hätte. Auf ber 
andern Seite war aber auch dafür geforgt, daß das Gehäffige des Privife: 
giums gemildert wurde, indem die Gewerbetreibenden jeder Claſſe eine ge 
ſchloſſene Gefellfchaft bildeten, zu welcher der Zutritt zwar hinreichend erfchwert 
war, um einen das Öefammtinterefje benachtbeiligenden Andrang zu verhüten, 
von der aber doc) auch Niemand auögefhloffen werden konntt, der die Be 
dingungen des Eintrittes erfüllte, Der junge Burfche, der bei einem Meiſter 
in die Lehre gegeben wurde, gehörte, wenn er auch das Kind ber ärmſten 
Leute war, zu der Kamilie feines Lehrherrn, weil Diefer bereits die Zeit vor: 
herſah, wo der Knabe, bei mäßigen Fleiße, in der Corporation, deren Mit: 
glied zu fein er ſelbſt fih zur höchſten Ehre rechnete, einen Platz an feiner 
Seite einnehmen würde, Der Gefelle war bereits ein Verwandter der Zunft; 
und wenn die freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe, die ihn mit feinem Meifter ver: 
banden, nicht ausreichten, fo ſah er feine Rechte dieſem, wie der ganzen 
Corporation gegenüber durch den Altgefeflen wahrgenommen, ber, als Vertreter 
feiner Mitgefellen, in der Verſammlung der Meifter, Sig und Stimme hatte. 

Der Berfall und das Ende der Zünfte war unvermeidlich, ſobald, bei 
der zunehmenden Bermehrung des allgemeinen Wohlftandes, Capitalien zu 
der Betreibung einzelner Gewerbe verwandt wurden, welche die Kräfte der 
Mitberechtigten fo jehr überftiegen, daB weber von einer Mitbewerbung in 
dem Geichäftshetriebe, noch von bürgerlicher Gleichſtellung ferner die Rede 
fein Eonnte. Als der Gerber fih zum Lederfabricanten, der Schneidermeifter 
zum Stleiderverfertiger und leiderfabricanten aufſchwang, war die alte Zunft- 
verfaifung, wenn. die Gefebe ihr auch ſcheinbare Foridauer gefichert hätten, 
bereits in ihren Grundlagen zerftört. Der Gemeingeift, der die verſchiedenen 
Glieder der Eorporation zu einem Ganzen verband, war verfchwinden ; und 
was von den Formen, nachdem der Geift aus denfelben entwichen war, zu-⸗ 
rückblieb, war wenig mehr, als das Privilegium, mit allen feinen NRachthei- 
Ien, in feiner gehäffigften Geftalt. Das Beifpiel der franzöfifchen Revolution 
vollendete nur, was im Stillen, und von den betheiligten Barteien am we: 
nigften bemerft, Tängft vorbereitet war. 

Aber die Revolution begnügte fich hier, wie in fo manchen andern Die 
gen, damit, niederzureißen, was ihr im Wege fand, unbefümmert, auf 
welche Weiſe fih, die es anging, auf den Trümmern einrichteten. Die all- 
gemeine Gewerbefreiheit, die an die Stelfe ber alten Zunftverfaffung trat, if 
eine ber vielen Täuſchungen, zu denen Die rückſichtsloſe Anwendung allgemei: 
ner Begriffe auf das Leben in dem verwirrten Treiben und Drängen biefer 
Tage fo oft Beranlaffung gegeben hat. Man glaubte, indem man einem Je⸗ 
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ben freißtellte, ſich den Beruf zu wählen, den er für fih als den geeignetften 
erfannte, jeder Anlage, fo wie jeber Thätigfeit freien Spielraum zu eröffnen; 
und man vergaß, Daß Die bloße Erlaubniß zu freier Bewegung nicht hinrei⸗ 
hend it, fofern nicht auch die Mittel Dazu gewährt werden. Die nächte 
Folge der allgemeinen Gewerbefreiheit, wo biefelbe Bis jetzt noch eingeführt 
worden ift, war, Daß wenige Bemittelte oder durch Das Gluͤck Begünftigte, 
die in ihrem Geſchaͤfte ein mehr oder weniger bedeutendes Capital anlegen 
fonnten, daftelbe auf fchwunghafte Weife betrieben, während die große Maffe 
ber Unbemittelten „entweder völlig zu Grunde ging, oder wenigftens in bie 
äsmlichften und bürftigften Umſtaͤude verfant. Der wohlhabende Beſitzer oder 
Begründer einer Werfflätte bedient ſich feiner Arbeiter nicht mehr, wie früher, 
als befreundeter Gehülfen zu gemeinfchaftlichen Werke, fondern als gemeiner 
Tageloͤhner, die er ſo vortbeilhaft als möglich zu feinen Zwede benubt, und 
die er eben deßhalb fo tief als möglich unter feine eigene Stellung herabdrückt; 
und der arme Arbeiter, für den der urfprünglich ehrenvolle Name eines Ge⸗ 
felen alte Bedeutung verloren bat, ficht fih den Bedrückungen feines Arbeits: 
herrn ohne allen Schuß preis gegeben, da das einzige Mittel, weldes ihm 
übrig bieibt, um ſich ungerechter Behandlung zu entziehen, in dem Rechte bes 
ſteht, Das ihm freilich nicht entzogen werden kann, feine Stellung aufzugeben, 
und, wenn er feine andere findet, zu verhungern. 

An mehreren Orten bat man Pie liebelftände, die mit der Einführung 
einer allgemeinen Gewerbefreiheit verbunden waren, zeitig genug gefühlt, und 
auf Mittel geſonnen, denſelben zu begeguen. Das nächte Mittel, welches jich 
darbot, und zugleich das ‚Der ganzen Richtung der Zeit am meiften entfpre: 
chende, war, daf man, nach der Aufhebung der alten Vorrechte der Zünfte, «8 
den Negierungsbehörden überließ, Die gewerblichen Einrichtungen zu: ordnen, 
wie dieß ihrem Ermeffen nach das Wohl des Ganzen erforderte. Dieß ift 
der Urfprung der Batente, einer Einrichtung, Die das Verdienft hat, alle Nach⸗ 
theile der Zunftbevorredhtungen mit den Nachtheilen der Gewerbefreiheit zu 
vereinigen. Der Batentirte bat den Genuß eines Privilegiums, wie die Mit- 
glieder der alten Zünfte denfelben hatten, da kein Bürger, dem es nicht gelingt, 
ein Patent zu erhalten, irgend ein Gewerbe treiben Darf; auf der andern 
Seite befindet er ſich aber in berfelben Unficherheit, wie bei allgemeiner Ge: 
werbefreiheit, weil ihın Niemand heute dafür ftehen kann, daß nicht morgen 
eine fo große Anzahl von Patenten ertheift wird, als zu feinem Ruin gerade 
hinreichend iſt. Dazu fommt, daß das Teidige Protectionswefen, welches bie 
Mittelmäßigkeit im Stantödienfte zu ihrem Schutze gegen das Zalent erfun- 
den bat, auch auf die bürgerlichen Gewerbe übertragen wird, was auf bie 
Dauer die Unterdrückung jeder Spur von Bürgerfinn und Bürgertugend zur 
Folge haben muß. Der ungefchidteite Burſch, für, den ſich aus irgend einem 
‚zufälligen Grunde ein höherer- Beamter intereffirt, kann ficher Darauf. rechnen, 
ein Patent zu erhalten, Das vieleicht dem wuͤrdigſten verfagt wird, weil er 
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zwar bie beften Beugniffe, aber keine perfönliche Fuͤrſprache hat. Selbſt die 
anerfauntefte NRechtlichkeit der Behörden gewährt dagegen feinen Schuß, weil 
auf dem Standpunkte, den Diefelben einnehmen, die einzelnen Verhaͤltniſſe des 
bürgerlichen Lebens als zu geringfügig erfcheinen, um jene Anftrengung ver- 
fangen zu können, die erforderlich ik, um ſich dem @influffe einer unbilligen 
Laune, Vorliebe oder Abneigung zu entziehen. Daß die Lage der Geſcllen 
oder der Lohnarbeiter durch das Patentweſen fo wenig gebefiert wird, ald bie 
Lage der Meilter oder Der Arbeitöherren, bedarf feiner Erwähnung. 

Aber wenn auf dieſe Weife, nad) der Aufhebung der alten Zunftverfaf- 
fungen, das Unheil unabwendbar von allen Seiten hereinbricht, fo bleibt zuletzt 
wohl nichts anderes übrig, als diefelben mit allen ihren Albernheiten, Miß⸗ 
bräuchen und Ungerechtigfeiten wiederherzuftellen, wie man in Frankreich allen 
Ernftes in Borfchlag gebracht hat? Vielleicht, wenn es außer der Ertheilung 
von Regierungspatenten fein anderes Mittel gäbe, um den unverfländigen und 
eben deßhalb verderblichen Andrang zu dem Gewerbshetriebe zu werhindern. 
Aber man darf nur die Enticheidung in die Hände von Gemeindenerfammlun: 
gen und Gemeindebehörden, welche die Sache angeht, legen, ſtatt in die Hände 
von Regierungsbehörden, die ſie nichts angeht, um allen den Uebelſtänden, bie mit 
der Verleihung der Patente unvermeiblich verbunden.fcheinen, auf die einfachfte 
und Teichtefte Weife von der Welt zu begegnen. Und wenn man dann von 
den alten Bunftverfafjungen ſo viel aufrecht erhalten, oder — wo dieſelben 
ganz in Abgang gefummen find — wicberherftelln will, als fh mit dem 
Geifte unferer Zeit verträgt und eben nicht einmal unwiderruflich dem Unter: 
gange geweiht ift, fo wird man gewiß alle billigen Anforderungen, Die der recht: 
liche Bürger und der redliche Arbeiter in diefer Beziehung an den Staat rich— 
ten kann, befriedigt Haben. 


Der deutſche Zollverein 


Geſchrieben am 19. December 1833, 


In der Sandelswelt unferes beutfchen Vaterlandes herrſcht in biefen 
Tagen ungemeine Bewegung. Die Verträge, Die im Verlaufe diefes Jahres 
zwiſchen ben ben preußifchen Zollvereine aufallenden Staaten geſchloſſen wor: 
den find, treten mit dem Beginne des naͤchſten Jahres in Kraft; und überall 
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fieht man mit der geſpannteſten Erwartung ben Veränderungen entgegen, 
welche die Folge diefes wichtigen Ereigniffes fein werden. Preußen gebührt 
der Ruhm, nachdem afle früheren Bemühungen zu ber Begründung eines all- 
gemeinen beutfchen Handelsvereines gefcheitert waren, zuerft mit Erfolg bie 
Bahn gebrochen zu haben, auf der man durch unermübfiche Beharrlichkeit 
jetzt zwar noch nicht Das Ziel, aber doch einen von dem Ziele nicht mehr allzu 
weit entfernten Punkt des Kortfchrittes erreicht Hat. Der Handelövertrag, 
ben Preußen am 10. Februar 1828 mit dem Großherzogthume Heſſen ab: 
ſchloß, war der erſte Verſuch, Die Kette der Mauth- und Zolllinien, durch 
welche jeder einzelne Staat fih von dem andern trennte, während dem Aus: 
Sande alle Wege geöffnet bfieben, zu fprengen; aber freilich ſchien diefer Ber: 
ſuch nicht ſowohl zu gemeinem Nuben des deutſchen Vaterlandes, als zu bem 
einfeitigen Bortbeile Preußens gemacht zu fein. Denn wie dad Großherzog: 
thum Heſſen. mit rüdfichtslofer Aufopferung fo mancher eigenthümlichen Intereffen, 
die preußischen Grundſätze der Gandelspolitif annehmen mußte, fo war bei 
allen den vielſeitigen Unterhandlungen, bie um diefelbe Zeit mit anderen Staa- 
tem des beutfchen Bundes angefnüpft wurden, immer Das Streben, das preu⸗ 
Bifche Handelsſyſtem in Deutſchland zu dem allein herrichenden zu erheben, 
unverfennbar; und da die Beforgmiß nahe lag, daß der Herrſchaft in den Han⸗ 
belöverhältniffen bald auch die politiſche Herrſchaft folgen würde, fo konnte 
eine mächtige Gegenwirkung nicht ausbleiben. Der Kaffeler Vertrag des mit: 
teldeutfchen Handelsvereins (vom 24. September 1828), wenn berfelbe von 
alten Theilen gehalten worden, und wenn berfelbe überhaupt jemals volfftän- 
Dig zum Vollzuge gefommen wäre, würde allen Anfteengungen Preußens für 
immer einen unüberwindlihen Damm entgegengefebt haben. Aber war es 
doch ſchon vor den Berlaufe eines vollen Jahres nach dem Abfchinffe bes 
Kaffeler Vertrages Preußen gelungen, durch einen befonderen Vertrag mit dem 
Herzogthume Sachfen-Koburg Gotha (vom A. Juli 1829) eines dee minder 
bedeutenden Glieder bes Vereines von demfelben abzulöfen,; und als zwei Fahre 
fpäter Kurheſſen ſich beftimmen Tieß (durch den Bertrag vom 25. Auguft 1831), 
dem Zoll und. Handelspereine zwifchen. Preußen und dem Großherzogthume 
Helfen beizutreten, waren alle Bemühungen, dem mitteldeutfchen Vereine Tän- 
geres Beftchen zu ſichern, vergeblich. on 
Preußen hatte geftegt ; und als die nächfte Folge des Sieges, fobald derfelbe 
entfieden war, Tönnen wir die Berträge betrachten, die zuerft am 22, März. J. 
zwifchen Preußen, Kurheften und Seffen-Darmftadt auf der einen, und Bayern 
und Würtemberg auf der andern Seite; darauf am 30. März zwiſchen den eben 
genannten Staaten und dem Königreihe Sachſen, am 10. Mai zwifchen Preußen, 
Kurheſſen, Sachfen:Weimar-Eifenah, Sachfen Meiningen, Sachfen-Altenburg, 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Schwarzburg-Sonderöhanfen, Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
und Reuß⸗Schleiz, Reuß⸗Greiz und Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf, ſo wie am 11. Mai 
zwiſchen Preußen, Kurheſſen, Heſſen⸗Darmſtadt, Bayern, Würtemberg, Sachſen 
11* 
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und den thüringifchen Staaten abgefchloffen worden find, und durch die, wenn 
nicht unfer gefammtes deutfches Vaterland, doch ber größte Theil deffelben, in 
Bezug auf feine Handels: und Gewerbsverhältniffe zum erften Male feit Der 
Auflöfung des deutfchen Reiches wieder zu einem gemeinfchaftlihen Ganzen 
verbunden tft. Nur Defterreich im Süden, Baden, Raffau, Walde und die 
freie Stadt Frankfurt nebft dem bayerifchen Rheinkreife und dem Großherzog: 
thum Lugemburg im Welten, Hannover, Braunfchweig, Das Lippe'fche, Olden⸗ 
burg, Holftein, Meklenburg und Die drei Hanfejtädte im Norden find jebt noch 
von dem Bereine ausgefchloffen, den man kaum noch den preußiſchen nennen 
darf, weil dem preußifchen Einfluffe in politiſcher Hinficht durch den Beitritt 
der ſüddeutſchen Staaten hinreichend die Waage gehalten wird, um fein allzu 
bebdenfliches Hinüberneigen auf die andere Seite befürditen zu laſſen. 

Mit dem 1. Januar d. k. 3. werden afle die unzähligen Zolllinien, bie 
das Innere Deutfchlands nach allen Richtungen zerfchnitten, bis auf wenige 
gefallen fein; alle Staaten des Vereins, von denen jeder ſich bisher gegen die 
Ueberſchwemmung mit ausländifhen Waaren auf eigene Gefahr und auf 
eigene Koften fhüken mußte, find in Zukunft gegen das Ausland durch eine 
einzige große Zolllinie gefichert, die fi) von der Stadt Memel im Königreide 
Preußen längs der Tithauifchen und polniſchen Grenze bis zu dem Yürften- 
thume Pleß in Schlefien, und von Pleß längs der Grenze des öfterreichifchen 
Kaiferftaates in Schlefien, Mähren, Böhmen, Oefterreih, Tyrol und Borarl- 
berg Bis nad Lindau am Bodenſee eritredt, von hieraus der Grenze des 
Großherzogthums Baden gegen Würtemberg und Bayern, fo wie gegen das 
Großherzogthum Helfen: Darmftadt folgt, unterhalb Mannheim den Rhein 
überfchreitet, und auf dem jenfeitigen Ufer, mit Ausfehließung des bayerifchen 
Nheinkreifes, laͤngs der franzöfiichen und gegenwärtigen beigifchen Grenze bis 
Moof an der Maas forigeht, und von bier an fich der hollaͤndiſchen Grenze 
und den Grenzen vor Hannover, Lippe, Braunfchweig und Meflenburg gegen 
Kurheffen und Breußen anfchließt. Die einzigen Zolllinien, die im Innern 
des durch den Berein gebildeten Handelsgebietes fortbeftehen, find jene, melde 
gegen die im Umfange des Vereins Tiegenden Enclaven, Naffau. Walde und 
Frankfurt gerichtet find; fo wie die nur zur zeitweiligen Sicherung einzelner 
Bweige des heimifchen Gewerbfleißes dienenden, und den Handel daher we: 
nig oder gar nicht befäftigenden, welche jene Staaten fi) vorbehalten haben, 
bie, wie Bayern und Würtemberg, bis jebt zwar dem preußiſchen Handels⸗ 
ſyſteme, aber nicht zugleich dem preußifchen Syſteme der indirerten Steuern 
beigetreten find. 

Ein großer Rachtheil für Die Vereinsftaaten iſt, daß fie, mit Ausnahme 
des öftlichften Theiles ber preußifchen Monarchie, von aller directen Verbindung 
mit dem Meere abgefchnitten find. Der Vorzug, den die dem Bereine fremd: 
gebliebenen norddeutſchen Staaten in biefer Beziehung. haben, ift die einzige 
Urſache, bie fie bis jebt von dem Beitritte zurückgehalten bat, Bei Hannover 
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fiegt in Zukunft die Entſcheidung, ob ganz Deutſchland in feinen Handelsver⸗ 
bältniffen zu einem Ganzen vereint werben, oder ob es in feiner gegenwärtigen 
nur unvolllommen geheilten Spaltung beharren fol. Nach dem Beitritte 
Hannovers, der aber freilich noch gar fehr in der Kerne zu liegen fcheint, wird 
von allen ben Eleineren Staaten zwifchen der Elbe und dem Rhein, die fi 
bisher noch ausgeſchloſſen haben, Feiner zurückbleiben; und es ift Die Frage, 
ob dann nicht auch Oeſterreich und ob nicht ſelbſt die Schweiz in ben großen 
Berein aller Staaten und Länder der deutſchen Zunge mit hineingezogen 
werden. 


Das Jahr 1833. 


Gefchrieben am 1. Januar 1834. 


Drei Jahre find feit der franzoͤſiſchen Julirevolution verfloffen, Die ge: 
waltigen Schwingungen, weldye die Sturmglode ber Notre: Dame von den 
Ufern der Seine zu den Ufern der Düna und bes ‘Dniepr verbreitete, find bie 
auf die feifefte Spur verhallt: überall, im Welten, wie im Often, fehen wir 
die Bauleute und Zimmerer emfig bemüht, was Die Windsbraut von den 
Baläften und Lufthäufern der Großen, von Burgen, Sclöffern und Domen 
nniedergebrochen,, wieder aufzurichten und durch) feitere Pfeiler für die Zukunft 
zu füßen. Gaffend und verwundert fieht das Volk umher; denn zu Teugnen 
ift e8 nicht, daß die Arbeit Feine Teichte, und, wo fie auf ungeſchickte Art ans 
gefangen wird, wohl auch eine gefährkiche if. Da und dort, wo man Alles 
in der trefflichften Ordnung glaubte, ftürzt ein altes Gewölbe oder. ein altes 
gothifches Giebeldach über den Häuptern der Gefchäftigen zufammen; und oft 
fieht man felbft da, wo feheinbar nichts den Einbruch droht, die Bauverftän: 
digen, welche Die Fundamente unterfucht haben, bedenklich die Köpfe fchütteln. 

Berweilen wir mit unferm Blick auf dem Zuftande, in dem wir die 
Bölker und Staaten Europa's in dieſem Augenblide begriffen fehen, fo wer: 
den wir uns eines fihmerzlichen Eindrudes kaum erwehren können. Nachdem 
die leidenfchaftlichen Ausbrüche des Jahres 1830 ihr Ende erreicht hatten, 
mußte man erwarten, Daß bie Parteien in dem Gefühle ihrer Erfhöpfung 
einander die Hand zu aufrichtiger VBerföhnung bieten würden. Audy wurde 
von Diefer und von jener Seite die Sand zur Derföhnung geboten ; aber theils 
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war es Mißtrauen, welches jede Annäherung verhinderte, theils Schwäche, 
die den ernften Borfab bei fo manchen Hinderniffen, die der Ausführung ent- 
gegenftanden, nicht zur hat werden ließ. So trat an die Stelle ber frieb- 
fihen Ausgleichung Die gewaltfame linterdrüdung. Das Schwert, das Ba- 
yonctt, die biutige Gewalt ftelite die Ruhe, wo biefelbe gekört war, wieder 
ber, aber man vergaß, Daß eine Ordnung, Die auf Gewalt begründet ift, nur 
fo lange dauern kann, als die Gewalt in ungefchwächter Kraft beftcht, und 
daß daher der erfte, wenn auch vorübergehende Stoß, den dieſe esfährt, auch 
die Ordnung untergraben, und die Grundlagen derfelben vielleicht für immer 
zerftören muß. 

Jedes von den Jahren, welche feit der Julirevolution vergangen find, 
war vorzugsweife durch ein hervorragendes Ereigniß ausgezeichnet. 

Das Jahr 1831 durch den Untergang von Polen. Der Ball von 
Warfhau war, ald Anfang der Öegenwirfung, beinahe von gleicher Wichtig: 
feit mit den Barricadentagen von Paris. So viel war bei der eriten Kunde 
von dem Siege der Auffen und von Krukowiecki's Verrath dem Kurzfichtigften 
Har, daß die Revolution ihre Grenze erreicht hatte, die fie hinfort, fobald 
nicht ein neuer Ausbruc der erftidienden Flamme zu Hülfe fäme, nicht über: 
fhreiten würde, 

Im Jahre 1832 richtete Die Parfementöreform in England Die Hoffnun- 
gen nicht bloß der fhwärmerifchen und überfpannten, fondern der gemäßigte: 
fen und befonneniten Freunde des Fortſchreitens und der Freiheit nach langem 
bufteren Sarren von neuem freudig und Fräftig empor. Die Zeit der Revo: 
Iutionen ift vorüber, — fo war der allgemeine Ruf, — aber die Zeit ber Re 
formen ift gekommen. Dan erkannte, daß es mit dem gewaltthätigen Stoßen 
und Drängen nicht gethan fei, und man glaubte, daß das gemeinfchaftliche 
Bedürfniß Der Sicherheit alle Theife zu gemeinfchaftlichem Werke vereinigen 
werde: freilich aus unzulängfichem Grunde, da die Erfahrung im politifchen 
Leben fo felten, als im bürgerlichen ug macht, und am feltenften die Erfah: 
rung Anberer, 

Das Jahr 1833 trug Die gefpannte Erwartung, die während der Zeit 
der rewolutionairen Entwidelung auf ben Oſten unferes Welttheiles geruht 
hatte, auf den äußerſten Welten über, wo, in Oporto eingefehloffen, ber ver- 
bannte Kaiſer von Brafilien, Dom Pedto, an ber Spike der portugieſiſchen 
Conſtitutionellen, eidbrüchiger Unterdrückung gegemüber, zugleih Die Sache 
der Freiheit und des legitimen Rechtes verfocht. Die tapfere Vertheidigung 
der belagerten Feſte, der wunderbare Sieg der Flotte und die eben ſo wun⸗ 
derbare Einnahme der Hauptſtadt gewannen ſelbſt den Gleichgültigeren, die 
von den Vorgängen in dem Heinen Koͤnigreiche Portugal keine Einwirkung 
auf die Entwidlung der politifchen Verhältniffe im Großen erwarteten, eine 
mehr als vorübergehende Theilnahme ab. Der Tod Ferbinands VII. erwei⸗ 
terte Den Schauplatz des Kampfes, Wenn irgendwo bie Vorliebe für jene 
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veralteten Zuftände, gegen welche die Revolution den Kampf begonnen hatte, 
mit eherner Gewalt befeftigt fchien, fo war bieß in Spanien, wo felbft Die 
grauenhafteften Mifbräuche ihre begeifterten Bertheidiger fanden, während bie 
wohlthätigfte Beränderutig, won welcher Seite dieſelbe auch ausgehen mochte, 
faum anders als mit allgemeinem Unwillen aufgenommen wurde. Aber ein 
Zag war hinreichend, die Täuſchung, die feit zehn Jahren geherrfcht hatte, 
zu zerftreuen. Die Berblendung, mit der man einem, wenn audı nicht auf: 
geflärten, doch fcharffinnigen und geiftreichen Volke, die albernften Vorurteile 
aufdrängen wollte, hatte ihre Früchte getragen: Die Augen der Menge waren 
weit geöffnet, und Niemand, außer den Berbäfterern, war blind geblieben. 
So erflärt fih auf die einfachfte Art der Ausgang des Bürgerfrieges, der 
nicht bie für Spanien, jondern für Europa von hoher Bedeutung if. Wenn 
in Spanien felbit die Unhaltbarkeit der vermoderten Trümmer ſich verräth, 
auf denen man bie und da gern unfere neueren Staatseinrichtungen befeitigen 
möchte, fo kann es wahrlich auch dem befchräntteten Blicke nicht Tänger zwei⸗ 
felhaft erfcheinen, daß eine Zurüdführung des Alten außerhalb des Bereiches 
menschlicher Kräfte Liegt. 

Die große Lehre, welche bie pyrenaͤiſche Halbinſel und darbietet, wird 
nicht ungenupt vorübergeben. Frankreich, an feiner weftlichen Grenze ges 
ſichert, kann gegen ben Often eine kühnere Sprache führen; und wenn wir 
von den Einreden der Franzofen auch für Deutfchland fo wenig, als für ir 
gend eines ber andern Nachbarvölker fonderliche® Heil erwarten, fo dürfte es 
doch gut fein, wenn Megierer und Regierte einmal wieder auf recht nachdrück⸗ 
liche Weife auf die Rothwendigkett unverbruͤchlichen gegenfeitigen Vertrauens 
und feften Zufammenhaftens aufmerffam gemacht würden. 

Wie die Juden zu der Zeit des alten Bundes wie frommer waren, als 
wenn fie durch Steafgerichte des Herrn gezüchtigt wurden, fo find wir Deut: 
fhen in politiſcher Hinficht nie tuͤchtiger, als wenn wir Die Strafruthe bereits 
über uns erhoben fehen. Bedenklich ift aber Die Lage, in des unfer Vater: 
Sand fich befindet, ſchon jebt. Denn während Frankreich durch die Berände- 
zungen in Spawien in feinem Nücken gefihert if, und durch Die brittiſche 
Freundfchaft beide Hände zu freierer Verfügung hat, find uns Deutſchen bie 
beiden wichtigften Bollwerke, bie unfere Grenzen fhügten, bie Schweiz mit 
ihren Gebirgspäffen,, und Belgien mit feinem Gürtel von Feſtungen, ganz 
unverfchens verloren gegangen, und wir hätten bei einem Kriege mit Frank 
veich nichts, das wir dem Feinde entgegenſetzen könnten, als die eherue Mauer 
tapferer Männer. Dieſe hat freilich noch zu allen Zeiten den ſicherſten Schuß 
gewährt; aber glaubt man, daß es, um Männer zu finden, genug ſei, fie 
zu commandiren? 
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Der Miniltercongreß zu Wien. 


Gefhrieben am 3. Januar 1834. 


Der Miniftercongreß zu Wien, deſſen Eröffnung wir in dem Laufe Diefes 
Monates erwarten dürfen, ſteht noch immer als ein rätbfelhaftes Metevr am 
unferm Horizonte, auf das Soffnungen, Beſorgniſſe und Erwartungen ber 
widerfprechenpften Art gerichtet find, obwohl Niemand es zu erflären weiß, auf 
welchen Grunde diefelben beruhen, und auf welche Welle fie in Erfüllung 
sehen follen. Kein fterblicher Menſch, welche Stellung in der Geſellſchaft und 
im Staate er auch einnehmen mag., ift von Irrungen und Mißgriffen frei; 
und verbergen fönnen wir es daher wicht, daß wir immer von einer gewiſſen 
Bangigkeit ergriffen werden, wenn wir von Berfamnilungen vernehmen, die zu 
dent Zwecke zufannnentreten, die Geſchicke der Völker auf cine weit in ber 
Ferne Fiegende Zufunft hinaus zu regeln. Bon den Entſcheidungen des Mi: 
niftereongreffes zu Wien hängt die ganze pofitifche, geſellſchaftliche und fittliche 
Entwidelung unferes deutfchen Vaterlandes ab; fo ernfte Aufgaben, als hier 
der Erwägung vorliegen, werden gewiß nicht andere als mit dem würbigften 
Eonfte gelöft werden. Aber haben wir bei den beften Abfichten, bie wir vor: 
ansehen, auch hinreichende Bürgſchaft dafür, daß die. Grundlagen, yon denen 
man ausgehen wird, Feine verfehlte find? Möge man nur burd die Beſorg⸗ 
niß vor eingebifdeten Gefahren fih nicht zu Der Vernadhläfftgung wirklich vor: 
handener verleiten laffen! Möge man nur, um die Sache des Königthumes 
zu unterftüßen, Die in Deutfchland wahrlich Feiner neuen Stüben bedarf, nicht 
die Achtung vor den öffentfichen Freiheiten aus dem Auge ſetzen, die in den 
Tagen der Noth noch immer der maͤchtigſte Bfeiler waren, an dem der finfende 
Muth des Volkes ſich wieder emporrichtete! Das Königthum in Deutfchland 
ift nicht gefährdet; Denn die Liebe und Anhänglichkeit zu feinen Fürften iſt zu 
tief in der Gefinnung des deutſchen Volkes begründet, als DaB irgend ein vor: 
übergehendes Mißverſtändniß daſſelbe erfchüttern könnte. Gefaͤhrdet ift nur 
die Beamtenherrſchaft, die ihre Sache freilich gern als die Sache des König: 
thums Darftellen möchte, obwohl es Teicht zu ermeifen ift, daß in den meiſten 
Fällen die Fürften in der Ausäbung ihrer Macht durch ihre eigenen Beamten 
ungleid mehr befchränft worden find, als Durch Die ausgedehnteften Freiheiten, 
die fie ihren Völkern zugeftanden. 
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Die Beratbungen des Miniftercongreffes. 


Geſchrieben am 3. Februar 1694, 


Der Miniftercongreß zu Wien bat bis jebt erſt eine einzige Sitzung ge 
halten; und wenn es wahr ift, was man in fübbeutichen Blättern berichtet, 
daß nad dem Schluſſe derſelben von den Bevollmächtigten der verfchiedenen 
Höfe Couriere abgefandt worden wären, um über den Gang ber Verhandlun⸗ 
gen zu berichten, und neue Berhaltungsbefehle in Bezug auf die beſondern 
Gegenitände der Berathung einzuholen, fo läßt fich worausfehen, daß die Ver⸗ 
ſammlung eine feit den Tagen des Gongrefled von Osnabrück und Münſter 
ungewöhnliche Dauer erhalten kann. So ſchlimm ift es denn nun freilich 
um unſer deutſches Baterland nicht beſtellt, als zu der Zeit des dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieges. Damals war in Deutichland Jedermann Herr außer den Deut: 
ſchen, während gegenwärtig, außer einigen gelegentlichen Ermahnungen,, die 
aber in den meiiten Fällen höflich und freundfchaftlich genug abgefaßt find, 
von außen uns nicht leicht in unfere inneren Angelegenheiten dazwiſchen gr: 
fprodien wird. Dennod läßt es auf der andern Seite ſich nicht verfennen, 
daß zu der Zeit des Dreißigjährigen Krieges das öffentliche Weſen in Deutſch⸗ 
land noch auf mande, wenngleid damals ſchon in ihren Fundamenten unter 
grabene Pfeifer geübt war, Die ſeitdem völlig von der Oberfläche unferes Va⸗ 
terlandes verfhwunden find. Das alte heilige römiſche Reich deutſcher Na⸗ 
tion beftand damals noch wenigftens dem Ramen nad); Deutſchland war, fo: 
bald die Zerwürfniſſe des Neligionsftreites aufhörten, dem Auslande gegenüber 
als ein Ganzes vertreten, und im Innern hatten Kaifer und Reich, fofern 
nur der Wille vorhanden war, hinreichende Macht, Dafür zu forgen, daß einem 
Jeden, dem Kleinften, wie dem Größten, fein Recht wurde. Gegenwärtig iſt 
von einer Vertretung Deutfchlands gegen das Ausland, außer fofern biefelbe 
freiwillig won Den beiden großen Mächten im deutſchen Bunde übernommen 
wird, nicht Die Rede; und erſt in der neueften Zeit, als alle Bundesflaaten 
von gemeinfchaftlicher Gefahr bedroht waren, hat der Bundestag eine Kraft 
entwickelt, die zu der Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung im Iunern fi 
zwar ausreichend erwielen hat, die aber auch won mehr als einer Seite, weil 
ihr Die beſtimmte gefebliche Begründung fehlte, als eine bloße Dictatur des 
. Angenblide® angefehen worden iſt. 

Wenn wis alle die verfchiedenen Stimmen durchgehen, die ſich bisher 
über den Winiftercongreß zu Wien vernehmfich gemacht haben, fo werden wir 
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al8 die vornehmfte Veranlaffung deſſelben beinahe allgemein das Bebürfniß 
einer fefteren Bereinigung unter den verſchiedenen Bundesftaaten anerfannt 
finden, das bei fo manchen bedenflichen Wendungen der letzten Zeit freilid) 
fühlhar genug geworben ift, um auch von dem Kurzfichtigften nicht länger hint- 
angefeßt zu werden. Einheit, fefte Bereinigung, Fräftiges Aneinanderfchlichen, 
ohne daß dabei die Selbftfländigfeit der einzelnen Stämme und Staaten ge- 
ftört würde, ift jeßt wieder, wie in den Zagen ber allgemeinen Volkserhebung 
gegen die franzöfifche Unterdrüdung, das gemeine Zofungswort. Aber freilich, 
die Wege, die man angiebt, um das von allen gewünfchte Ziel zu erreichen, 
find fo wunderbar verfchieden, daß wir in der That alle Hoffnung aufgeben 
müßten, wenn wir nicht vorausſetzen bürften, daß unfere Staatsmaͤnmer ihrer 
Aufgabe fih Marer bewußt wären, als die Wortführer der öffentlichen Mei 
nung. In einem benachbarten Blatte wurde Fürzlih den zu Wien verfam- 
melten Diplomaten empfohlen, ſich vor affen Dingen die Abfaffung eines all 
gemeinen bentfchen Gefeßhuches angelegen fein zu laſſen: ein loͤbliches Begin- 
nen, das wir aber bei dem gegenwärtigen Bufande des Rechtsweſens in 
Deutſchland kaum einem Gongreffe von Rechtsgelehrten, geſchweige einer Ber 
fanmlung von Diplomaten, zumuihen möchten, und das überdieß bei ber 
Berwirrung, die in dieſem Augenblicke noch über die gegemfeltigen Beziehungen 
der Bundesſtaaten zu einander, wie zu dem Ganzen, bericht, fo ziemlich das 
Letzte fein möchte, wovon fich einige Frucht für die näcften hundert Jahre 
erwarten Tieße. Noch ungleich fcharfinniger freilich war der Vorſchlag, ber 
von einer andern Seite mit gewichtigen Gründen unterſtuͤtzt wurde, der Gon: 
greß möge auf die Errichtung einer: deutfchen Marine bedacht fein, ba es 
ſchmachvoll fei, daß nur in der Levante eine deutſche Admiralsflagge neben” ber 
brittifchen und franzöfifchen wehen follte. Wir können indeſſen unmöglich 
annehmen, daß irgend Semand im Ernfte an die Errichtung einer dentfchen 
Marine gedacht hat, während. in allen deutfchen Kammern und Ständewer: 
fammfungen darüber verhandelt wird, auf weiche Weife die unerſchwinglichen 
Summen beiztreiben find, welche die Anfrechterhaftung der ſtehenden Heere 
koſtet. Dergfeichen Einfälle werben von geiftreichen Köpfen zum Scherze hin⸗ 
geworfen, um fich nad ernfteren Befchäfttgungen eine Erhofung zu verſchaffen; 
unfere gedankenloſen demtfihen Sammelblätter verfihmähen nichts, was ihnen 
von irgend einer Seite als Beitrag zur Beitgefihichte zugeſchickt wird; es wäre 
aber unnuͤtzer Zeitverfuft, wenn man auf einen Schwank diefer Art größere 
Aufmerkſamkeit, als die des flüchtigften Blickes, wenden wollte, 

Ernfter gemeint if e8, wenn man uns fagt, daß bie Herren in Wien 
ſich vornehmlich mit der feiteren Begründung bes monarchifchen Princips in 
Deutſchland befchäftigen, und daß fie es deßhalb zuvörderſt auf Die Anordnung 
einer allgemeinen beutfchen Bundespolizei abgefehen Haben. Wir Haben bei. 
mehr als einer Gelegenheit umfere Ueberzeugung ausgeſprochen, daß bas mo: 
narchiſche Princip in Deutſchland Feiner Begründung oder Befeſtigung bedürfe, 
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und wollen uns bier auf feine neue Beweisführung einlaffen; doch fei e8 uns 
erlaubt, für Diejenigen, die etwa abweichender Meinung fein möchten, zu be- 
merken, daß die Begründung durch die Polizei unter alien möglichen Begrün⸗ 
dungen ſo ziemlich bie ſchlechteſte fein dürfte, da bie Polizei zwar dazu berufen 
ift, dieſes und jenes, was man für ſchlecht und unrecht häft, abzuwehren, aber 
niemals irgend etwas zu begründen. Die Liebe zu ben Fürften zumal ift, wie 
jede wahre Liebe, eine Art von Religion; und wo hätte man wohl nod je 
davon gehört, daß eine Religion durch die Polizei begründet worden wäre. 
Außerdem, fo fehr wir überall, wo dadurch das Anfehen des deutfchen Namens 
gefördert wird, der Erweiterung der Bundesgewalt das Wort reden, möchten 
wir diefelbe doch keinesweges auf irgend einen Zweig der Polizei ansgedchnt 
wiſſen. Es Tiegt in dem Wefen ber Polizei, daß fie ſich überall auf das engſte 
an bie örtlichen Verhaͤltniſſe Mrüpft; und eine in den Wolfen ſchwebende allge: 
meine Bundespolizei würde daher, Bei der fharffinniaften Anordnung, völlig 
ihres Zweckes verfehlen. 

In einer einzelnen Beziehung zwar Bat der Bundestag ſich der oberften 
Aufficht Aber die Beltzei bereits angenommen, naͤmlich in Bezug auf die Bolt: 
zei der Preſſe; und diefe dürfte allerdings, wenn nicht alle Borausfehungen 
trügen, einen ber vornehmflen Gegenftände der Berathung für bie zu Wien 
verfammelten Diplomaten bilden. Ein Preßgefeb, welches die gegenwärtig be: 
fiehenden proviforifchen Verfügungen erfeßen follte, koͤnnte nach dem Buchſtaben 
der Bundesacte nur auf dem Grundfabe der Preßfreiheit beruhen. Daß bei 
der gebrachten Stimmung, die in diefem Augenblicke über den größten Theil 
unferes Baterlandes verbreitet if, die Berfiimdigung eines Preßgeſetzes, welches 
von dieſer Grundlage andginge, den wohlthätigften Eindrud machen, und 
mehr zu der Herflellumg des allgemeinen Vertrauens thun würde, als ſelbſt 
Die wefentlichiten materiellen Erleichterungen, fann Niemand, der mit dem 
deutfchen Volksgeiſte fich einige Befanntfchaft erworben bat, werborgen geblie⸗ 
den fein. Die Frage ift nur, wie das Wünfchenswertbe mit dem Moͤglichen 
zu vereinigen; und dba dürfte denn freilich noch gar manche bedenkliche Klippe 
zu vermeiden fein. 

Sier haben wir ohne Zweifel das Gebiet erreicht, auf welchem die Be: 
rathungen des Congreſſes ſich bewegen; bie weitere Beleuchtung deffelben müſſen 
wir jedoch einem folgenden Auffabe vorbehalten. 
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Die deutſchen Univerſitäten. 


Geſchrieben am 27. Jannar 1884. 


Unter die Gegenftände, von denen man mit Gewißheit worausfeben kann, 
dag fie auf dem Wiener Miniftercongreß der erniteften Berathung unterfiegen 
werben, nimmt das beutfche Univerfitätswefen nicht die Iehte Stelle cin. Bei 
allen pofitifchen Unterſuchungen, welche durch die Ereigniffe der neueren Zeit 
in unferm Baterlande veranlagt worden find, haben immer mehr oder weniger 
zahlreiche Fäden auf Die Univerfitäten zurüdgeführt; und von mehr als einer 
Seite ift nicht etwa erft feit heute und geftern die Behauptung ausgeſprochen 
worden, daß vor allem eine durchgreifende Reform des Univerſitaͤtsweſens er- 
forderfich fei, wenn man mit Erfolg dem Geifte der Unruhe und des Mißver⸗ 
guügens begegnen wolle, der bei fo manchen. Gelegenheiten ſich auf die uner⸗ 
wartetfte und zugleich auf die bedenklichſte Weiſe Luft gemacht hat. Bekannt 
ift es, daß im diefen Iebten Tagen erft Durch einen Mann, Namens Achert, 
zu Freiburg (im Breisgau), beftimmte Anträge an Die zu Wien verfammelten 
Staatsmänner gelangt find, die deßhalb, meil fie von einem früheren Mitar: 
beiter des Freifinnigen ausgehen, wahrfcheinlich nicht mindere Beachtung finden 
werden. Sn den meiften Fällen find es die Abtrünnigen einer Partei, von 
denen man Die befte Auskunft über die Mittel erwartet, desen man fih zu 
ihrer Befämpfung bedienen muß. 

Auf das politifche Treiben ber Univerfitäten hat zuerft das Feſt auf der 
Wartburg die -Aufmerffamkeit der Regierungen gelenkt. Viele hundert Stu- 
dDirende, aus allen Gegenden Deutfchlands, waren verfammelt, um die -Erin- 
nerung an Das größte Ereigniß ber neueren Zeit, vor ber franzöfifhen Revo⸗ 
Iution, mit der daffelbe manche Vergleichungspunfte darbietet — die beutfche 
Kirchenreformation — feitlich, zu begehen, als ein junger Mann, der feitbem 
auf dem politifhen Schauplage nicht wicder aufgetreten ift, und auch dießmal 
nur das willenlofe Werkzeug einer im Berborgenen wirkenden bedeutendern 
Hand war, ein Auto da fe veranftaltete, welches man in diefer Art in Deutſch⸗ 
land noch nie gefehen Hatte, und Das, weil es größtentheils allgemein befannte 
Namen traf, in ganz Deutfchland ungeheures Auffehen erregte. Das Heine 
Feuer auf der Wartburg, bei dem die meiften der Anweſenden ſich wenig oder 
nichts gedacht haben mögen, da die Wenigſten die der Berurtheilung verfallenen 
Werke kannten, bat den großen Brand hervorgerufen, der feitdem in taufend 
fonft ganz gefunden Köpfen fortwüthet, und der in dieſem Augenblicke bie 
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bentichen Univerfitäten zu verzehren droht, wenn demſelben micht bei Zeiten 
auf wirkſame Weife Einhalt gefchieht. Der an dem ruffiichen Etatsrath von 
Kotzebue verübte Meuchelmord war ber zweite Act, der von einer und derfelben 
HAniverfität in dem Geiſte ausging, den die Warthurgsfeier — oder eigentlich 
nur die Schlußfeene der Wartburgsfeier — bezeichnet hatte. Man glaubte 
dem polttifchen Fanatismus, der fih, wie die Unterfuchung ergab, auf den 
meiften Univerfitäten ver Germüther zu bemächtigen anfing, nicht beſſer begegnen 
zu können, als indem man Lehrer und Studirende der firengiten pofizeilichen 
Aufſicht unterwarf; aber man bedachte nicht, daß der Unabhängigfeitsjinn, der 
dem unverdorbenen jugendlichen Gemüthe eigen ift, mächtiger wirken Tönnte, 
als die Furcht vor der Strafe; und man verbreitete Daher das Feuer, indem 
man daſſelbe durch Auseinanderftören zu Töfchen fuchte. Die Verbote der 
öffentlichen Verbindungen auf den Univerfitäten haben feine andere Wirkung 
gehabt, als daß ſich an der Stelle der öffentlichen viel gefährlichere geheime 
Berbindungen bifdeten ; und die Berfolgungen, von denen feitdem zu verſchie⸗ 
denen Zeiten die geheimen Verbindungen getroffen worden find, haben Die 
Mitglieder derfelben fo wenig von ihrem durchaus unjugendlichen und daher 
dem lniberfitätöfeben eigentfich völlig fremben Treiben zurückgeſchreckt, daß 
vielmehr gerade die bedenffichfte Richtung auf den Univerfitäten erft einheimifch 
geworden ift, feitdem man den Glauben unter den Studirenden erwedt hat, 
Daß fie eine politiſche Macht wären. Die Burfchenfchaft, die urfprünglich ein 
freier Verein zu ber Beförderung von Zweden war, denen die Regierungen 
ſelbſt ihre Billigung wicht verfagen fonnten ; ik auf Diefe Weife gewaltfam zu 
einer Rolle gedrängt worden, bie fie gegenwärtig zu einer Art von politiſchem 
Dukemann in: dem ganzen. Umfange des ehemaligen: heiligen römischen Reiches 
deutſcher Nation mat. Hunderte von Studirenden, die arößtentheiis ber 
Burſchenſchaft, oder den aus ber Burfchenfchaft hervorgegangenen geheimen 
Derbindungen angehörten, find in der letzten Zeit aus Beranlaffung des Frank⸗ 
furter Tumultes verhaftet worden; das firengfte Gericht bedroht die. Schul⸗ 
digen, und felöft diejenigen, die feiner andern Schuld überwiefen wurden, als 
der Theilnahme an. den verbotenen Studentenserbindungen, fehen bei ber über: 
triebenen Scheu, die man uberall vor fo gefährlichen Subjeoten Sat, nicht ber 
exfreulichſten Zukunft entgegen. Dennoch füllt nicht Teicht in irgend einer ber 
fleineren deutfchen: Uninerfitätsftäbte ein öffentlicher Unfug ‚vor, der einigen 
Lärm macht, ohne daß uns nicht immer wieder der furchtbare Name ber Bur- 
fhenfchaft. genannt würde: Die Unruhen zu Salle in der Neujahrsnacht haben 
das jüngite Beifpiel geboten, Das aber fehwerlich das letzte bleiben wirb. 
Was fol man nun aber thun, wenn Verbote und Strafen nicht Helfen, 
um dem unrubigen Geifte, der von den lniverfitäten ſich immer weiter in Die 
verfihiedenen Kreiſe des buͤrgerlichen Lebens verbreitet, entgegen zu "wirken? 
Das wirffamfte wäre.ohne Zweifel, bie Iniverfitäten, wie dieß in: Spanien, 
in Portugal. und im Kirchenſtaate geſchehen ift, zu ſchließen. Indeſſen zeigen 
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die neueſten Exeigniffe auf der pyrenaͤiſchen Salbinfel, wie früher die Ereigniffe 
auf der Halbinfel des Apennins, daß wit dem Schließen der Univerfitäten 
und ähnlichen Mapregeln doc auch nicht Altes gethau if. Wo der Geift Der 
Unruhe einmal rege geworden ift, Täßt er fich weder durch Relegationen noch 
durch consilia abeundi verbannen: Das einzige Mittel, einer geiftigen Be⸗ 
wegung mit Erfolg zu begegnen, ift nicht, daß man derſelben phyſiſche Gewalt, 
fondern eine andere geiflige Bewegung im entgegengefebter Richtung entgegen- 
ſetzt. Mögen unfere Staatömänner zu Wien Dieß bedenken, fo können wir 
unbeforgt fein, um das Schickſal der deutſchen Univerſitäten. 


Die Veſchränkungen des Univerfitätsweſens. 


Geſchrieben am 14. Febrnar 1838, 





WVon allen den verfchiebenartigen Fragen, welde der allgemeinen Voraus⸗ 
ſetzung nad die zu Wien verfnnmelten Diplomaten beichäftigen, Haben vor: 
zuglich drei die gefpmmntefte Aufmerkſamkeit erregt: die Reform der Univer⸗ 
fitäten, die Gefebgebung ber Preſſe und die Feſtſtellung der landſtaͤndiſchen 
Befugniſſe und Nechte. In nicht geringerem Maße, wie in biefen letzten 
Sahren die äußere Sicherheit Deutſchlands durch die Nachbarſchaft der Revo⸗ 
Intionen in Frankreich und Belgien, in Polen und Italien und in ber Schweiz 
arfährdet wurde, war bei mehr als einer Gelegenheit Die Innere Ruhe unfers 
Vaterlandes durch den vevofntionairen Geift gefährdet, ber fich auf ben deutſchen 
Aniverfitäten, in der deutſchen Preſſe, und — wie von einer gewiſſen ‚Seite 
wenigftens behauptet wird — in den beutfchen Ständeverfammiungen ent: 
widelt hat. Unter den Furchtſamen haben befonders die Tiniverfitäten die 
größte Beſorgniß erregt. Die Studenten, mit Piftolen, Hiebern und Rapte- 
ren bewaffnet, wie man fie bei den Zumulten in Leipzig, Göttingen, Jena, 
Halle hatte einnherfcheeiten fehen, erfehienen als die Avantgarde der großen re- 
volntionairen Armee, die von aflen Seiten im Anzuge war; und zu leugnen 
iß ed wicht, daß dieſe 10,000 ober 15,000 Studirenden, die man auf ben 
Denkichen Univerfitäten zählen mag, wenn fie auf einem Bunkte vereinigt 
wären, ein ftattliches Armeecorps bilden würden, das ſich, einigermaßen diſci⸗ 
ylinirt, mit jeder andern bewaffneten Macht von gleicher Stärke wohl meſſen 
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dürfte. Der Fraukfurter Ueberfall im April des v. 3. Bat gezeigt, daß es 
auch Heineren Abtheilungen zu verzweifelten Unternehmungen weder au Muth 
noch an Kraft fehlt. Bei einiger Befonnenheit kann man es firh indeffen un: 
möglid verbergen, daß in ruhigen Zeiten wenigftens von den Studirenden der 
deutſchen Hochſchulen keine ernftliche Gefahr zu beforgen ift, abgeſehen von allen 
andern Gründen fihon deßhalb, weil dieſelbe Verſchiedenheit der Meinungen, 
weiche man unter allen Ständen bes bürgerlidhen Lebens findet, au auf den 
Univerfitäten herrſcht, und jede Bereinigung zu gemeinfchaftlichen Unterneh: 
mungen daher, wenn nicht unmöglich macht, Doc außerordentlich erfchwert. 

Wenn die Gefahr für das Allgemeine, Die von den lntverfitäten aus- 
gehen kann, indeſſen auch noch unendlich geringer wäre, als fie wirklich if, 
fo wäre doch ſchon das Unheil, welches vereinzelte Derirrungen anrichten kön⸗ 
nen, ſobald es ſich nachweiſen ließe, daß dieſelben von der ganzen Einrichtung 
der deutfchen Univerfitäten unzertrennlid wären, hinreichend, um bie durch 
greifendften Maßregeln zu rechtfertigen. Es liegt bier außerhalb unferes 
Planes, die Gründe, die fich für und wider unfere Univerfitätseinrichtungen 
anführen laſſen, nod einmal ausführlich zu erörtern; wir begnügen uns ba: 
mit, an einige Thatfachen zu erinnern, die für uns unwiderleglich feftftchen, 
und welche unſerer Meinung nah das Urtheil jedes Unbefangenen feſtſtellen 
müſſen. 

Die deutſchen Univerſitäten find in ihren weſentlichen Einrichtungen ſeit 
dem Mittelalter, dem biefelben ihren Urfprung verdanfen, fo ziemlich unver: 
ändert geblieben, während alle Zweige des bürgerlichen Lebens um fie her eine 
andere Geſtalt angenommen haben; fe find daher ihrer urſprünglichen Auf: 
gabe völlig untreu geworden, indem fie nicht mehr eine Schule für Das Lehen, 
fondern einen befonderen won der übrigen Welt auf das Strengfte abgeſchiede⸗ 
nen Kreis des Lebens bilden. Weil während des Mittelalters Das höchſte 
Biel aller Bildung Die Keuminiß des claffiichen Alterthums war, dad einem 
in die tiefite Nacht der Barbarei verſunkenen Gefchlechte freilich als unerreich- 
bares Borbild gelten mußte, fo ift das clafſiſche Alterthum auf unferen Univer⸗ 
fitäten fortwährend die Grundlage und der vornehmfte Inhalt aller Bildung 
geblieben, obwohl ſeitdem die Wiſſenſchaften einen Aufſchwung genommen 
haben, durch den alle Kenntniſſe der Alten als die Träume umerfahrener Kin- 
der erfcheinen. Phyſik, Chemie, Mechanif werden zwar, und zum Theil von 
anögezeichneten Lehrern, auch auf unfern Univerfitäten gelehrt; aber bie Stelle, 
die man Diefen ‚Difeiplinen in den Katalogen einräumt, bezeichnet {chen un: 
zweidestig genug deu Hang, den fie in der Meinung der Facultäten einneh⸗ 
men, und den man ihnen in Der Univerfitätäbtfdung angewiefen hat. Wie zu 
dee Zeit des Mittelalters, wo unter den fortwährenden Gaͤhrungen und Rei⸗ 
bungen, die jenen Tagen eigen waren, jede Anſtalt, die ſich einiges Beſtehen 
ſichern wollte, eine fuͤr ſich abgefhloffene, zum Kampfe gerüftete, unabhängige 
Korperſchaft bilden mußte, bilden unfere Iininerfitäten bis zu dieſer Stunde 
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abgeſchloſſene Körperfchaften, die ihre Privilegien mit hartnädiger Ausdauer 
großentheils bewahrt haben, während dieſelben für alle übrigen Körperfihaften 
jener Zeit längſt verloren gegangen find. ‘Die liniverfitätar haben ihren eige- 
nen privifegirten Gerichtsftand, fie haben das Necht der freien Wahl für ihre 
vorgefeßten Behörden, fo wie der Aufnahme und der Ausfchließung ihrer Bür⸗ 
ger und ber unabhängigen Verwaltung aller ihrer inneren Angelegenheiten. 
Der einzige Umſtand, daß der Student nicht den gewöhnlichen Polizeibehoͤrden 
untergeben ift, daß er, ftatt won den bürgerlichen Gerichten, von dem academi⸗ 
fhen Semate gerichtet wird, deſſen Mitglieder — wie es wenigfens in Den 
academifchen Reden heißt — feine Commilttomen find, giebt ihn ein Gefühl 
der Veberlegenheit, das nicht felten in den frevelhafteſten Uebermuth ausartet, 
und wo bie Gelegenheit fich bietet, beinahe unvermeidlich zu Ausfchweifungen 
führen muß, Die oft die Blüthe und den Stolz ber dentſchen Jugend unter 
die Würde des Menſchen erniedrigen. 

Ein Erbe des Mittelalters iſt ofſenbar auch jene unbeſcheaͤntte Freiheit 
deo Lehrens, wie des Horens, Die auf den deutſchen Univerſitaͤten beinahe allein 
ſich noch erhalten bat, während fie in allen übrigen Ländern durd; Glaubens⸗ 
eifer oder politifhen Druck Tangft erſtickt worden if. Daß die freiefte Be: 
wegung den Talent, welches im Stande ift, fich feinen eigenen Weg zu bab- 
nen, außerordentliche Bortheile bietet, wollen wir auf Feine Weife in Abrede 
ftellen ; und wenn irgend eine der eigenthümlichen Einrichtungen unferes Ini- 
verfitätswefens zu dem Ruhme deutſcher Wiffenfchaft und Deutfcher Gelehrſam⸗ 
feit beigetragen hat, fo war Dieß gewiß bie unbeſchraͤnkte Lehrfreiheit. Aber 
wer möchte deßhalb es ableugnen, daß der großen Mehrzahl der mittelmäßigen 
Köpfe, die ſich auf den Univerſitaͤten für ihr fünftiges Leben bilden füllen, eine 
fette Führung, ohne Vergleich, dienlicher wäre, als eine Freiheit, von. ber fie 
Seinen Gebrauch zu machen verftehen? Wie viele ſelbſt edlere Jünglinge, auf 
weiche die waderften Familien ihre Hoffnung gefept haben, gehen auf ben Uni⸗ 
verfitäten zu Grunde, weil fie, ſtatt verftändiger Anleitung zu der Benupung 
ihrer Univerſttätszeit, nur Verführung zum Lafer und zum Müßiggange 
fanden? u 
Alle dieſe⸗Ausſtellungen find fo oft wider Das deutſche Univerſitaͤtsweſen 
erhoben worden, daß Diefefben zu Wien, wenn die Uniwerfitäten bier anders 
überhaupt einen Gegenftand der Berathung ausmachen, gewiß nicht unberud- 
fihtigt bleiben werden. Dennoch eben einer Vereinigung über das Schickſal 
der deutfchen Huiverfitäten zu große Schwierigkeiten im Wege, als daß wir 
diefelbe für wahrfcheinfich oder auch nur für möglich halten follten. Bon allen 
ben unangenehmen Erfcheinungen, welche bie Univerfitäten ber übrigen beit: 
ſchen Staaten: darbieten, findet man auf den öfterreichifchen keine Spur: 
feine Duelle, Leine geheimen Berbindungen, Beine Widerſetzlichkeiten gegen bie 
Behörden, feine übermuͤthige Selbftüberhebung. Der Vorſchlag, die Einrid- 
ungen, die in Oeſterreich fo fegensreiche Früchte getragen haben, auch auf ben 
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übrigen deutſchen Univerſitäten einzuführen, läge Daher nahe, wenn von der 
andern Seite nicht Preußen entgegnen fönnte, daß man alle Urſache habe, mit 
dem Geifte zufrieden zu fein, der auf mehreren der preußischen Zandesuniverfis 
täten fortwährend die Herrſchaft behauptet habe, obwohl man weder den Bro- 
feffoven die Lehrbücher vorgefchriehen hätte, nach denen fie ihre Vorlefungen 
haften, noch den. Studirenden die Stunden, die fie befuchen follten; daß man 
der Unordnungen, die auf einzelnen Univerfitäten ſich gezeigt hätten, Herr zu 
werden gedenke, ohne Einrichtungen zu vernichten, denen der Staat feine aner- 
kannte geiftige Meberlegenheit vor allen Nachbarländern verdanfe,; und daß 
man daher Tieber Alles beim Alten laſſen, als in Veränderungen willigen 
würde, von denen man mehr Nachtheil als Vortheil zu haben fürchte. Und 
worin wird der Erfolg von Berathungen beftehen, in denen fid) fo enigegen- 
geſetzte Anfichten geltend machen? Wenn es uns erlaubt ift, unfere Meinung 
unummwunden auszufprechen, ſo glauben wir, daß das Höchfte, worüber man 
zu Wien fich einigen kann, die Berfchärfung einiger Difeipfinargefebe fein 
dürfte, durch welche im Ganzen fo wenig Wefentliches gebeffert wird, als ge: 
Andert *). 


Die deutſche Prefſe. 


Geſchrieben am 17. Februar 1834. 


Ungleich ernſtere Gefahr, als die Studirenden der Univerfitaͤten, boten 
in den Tagen der Aufregung, welche auf die Stürme der Julirevolution folgten, 
die Wortführer der öffentlichen Meinung durch die Preſſe, die Journaliſten. 
Wer den Zuftand Fannte, in welchen das beutfche Journalweſen vor der Juli— 
revolution fich befand, mußte in der That erflaunen, wenn er den unermeß⸗ 
lichen Aufihwung fah, den daffelbe nahm, fobald der Hauch der Revolution 
feine vertrockneten Keime belebte. Ueberall, in allen einigermaßen bedeutenden 
Städten von Deutfchland, fchoffen die öffentlichen Blätter über Nacht, wie die 
Pilze nach einem Frühlingsregen, empor; die Sournaliften, ein wenig zahlrei⸗ 


* Ent im J. 1844 ift es bekannt geworden, daß man doch zu Wien etwas 
weiter gegangen ft, als wir im J. 1834 zu hoffen und in diefer Durch die Genfur 
gebotenen Form zu rathen wagten. 

Hermes, Blicke. I. 12 
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ches, harmloſes und beſcheidenes Geſchlecht. das ſich durch bie muͤhſcligſte An⸗ 
ſtrengung dennoch keine Geltung in der Geſellſchaft zu erringen wußte, rückten 
ploͤtzlich durch Zulauf von allen Seiten verſtärkt, mit Heeresmacht ins Feld; 
und wenn man nicht fagen kann, Daß der Kampf gegen tie beſtehende Ordnung. 
den fie befonders im füdlichen Deutſchland mit bewunternswürbiger Ueberein⸗ 
fimmung beinahe auf allen Bunkten gleichzeitig begannen, mit befonderem Ge 
ſchick geführt wurde, fo läßt ſich doch verzweiflungsvolle Ausdauer den meiften die 
fer noch unerfahrenen, und im Gebrauche ihrer Waffen unzulaͤnglich geübten 
Streiter nicht abſprechen. Die politifhe Journaliſtik wurde in Bayern, 
Würtemberg, Baden, beiden Heſſen mit Gewalt erbrüdt; von Gapitulationen 
war Dabei fo wenig Die Rebe, als von friedlicher Berföhnung, und von feiger 
Untrene an der einmal aufgeſteckten Fahne ift uns fein einziges Beifpiel 
bekannt. 

Darin ift man gegenwärtig wohl in ganz Deutichland einverſtanden, 
daß man es dem deutſchen Bunde fo wenig, als den einzelnen Regierungen 
verdenfen darf, wenn fie in einem Kampfe, in Dem es offenbar ihre Griftenz 
galt, fi aller ihnen zu Gebote ftehenden Mittel bedienten, um den Sieg zu 
behaupten; und nachdem man auf der einen Seite alle Gränzen der Mäßi- 
gung fo weit überfchritten hatte, war c8 verzeihlih, wenn man auf der an- 
dern Seite, in der Abwehr des unerwarteten Angriffes, das Maß gerade auch 
nicht allzuftrenge beobachtete. Selbſt bei Fällen der unleugbarften Härte darf 
man nicht vergeffen, Daß die Staatsgewalt da, wo berfelben Hintanſetzung 
der gefeblichen Formen zum Vorwurfe gemacht werben fann, gewiß auf eine 
Weiſe Heransgefordert war, Die nach der Erfchöpfung aller gefeblichen Miitel 
feine andere Wahl Tieß, als willkürlich durchgreifende Selbſthülfe, oder ruhiges 
Ertragen eines Hohnes, der einmal unerträglich geworden war. 

Der Kampf der deutfchen Breffe wider die Keftehende Ordnung, fo wie 
die Maßregeln, welche man zum Schuge der beftehenden Ordnung ergriff, gehören 
indeffen einer Zeit an, Die der Gegenwart noch zu nahe Tiegt, um völlig freie und rück⸗ 
ſichtsloſe Beurtheilung räthlich zu machen ; und wir würden diefe Erinnerungen da- 
. her Tieber für das Erſte noch ruhen Taffen, wenn nicht zu fürchten ftände, daß dieſelbe 
einfeitige Auffaffung, welche üher unfere näcıfte Vergangenheit entſchieden hat, auch 
die Zukunft ordnen würde, fofern wicht noch bei Zeiten die eine oder die andere 
Berichtigung hervortraͤte. Schon jegt it an gar manchen Orten die haute 
societE der Meinung, daß Alles, was Schriftſteller heißt, ohne Schaden in 
Maſſe unter die Efaffe der Revolutionaire geworfen werden Tönne*); und zu 


* Durch Hrn. — — war mir um diefe Zeit ein an denfelden gerichtete Schrei: 
ben des Dr. Jarke zu Wien mitgetheilt worden, worin diefer den Inhalt einer Un: - 
terredung mit einem hochgeftellten üfterreichijchen Staatsmanne über die wirkfamiten 
"Mittel zur Bekämpfung: des revolutionairen Geiftes in Deutfchland wiedergab. Es 
war Dafür geforgt, Daß meine Antwort an ihre Adrefie gelangte. 
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leugnen ift es nicht, daß ber revolutionaire Zuftand ber deutſchen Preffe nach 
den Julitagen durch diefe Annahme — fofern fie begründet wäre — auf Die 
einfachfte und natürlichite Weife erklärt würde. Leider drängt fich bei einiger 
Bekanntfchaft mit der dentfchen Literatur die Bemerkung auf, daß es im All 
gemeinen unter allen Glaffen der Gefellichaft in Deutfchland nicht Teicht eine 
zahmere, böflichere und unterwürfigere geben kann, als jene der Schriftfteller. 
Don Goethe, dem Borderinanne der neueren deutfchen Literatur und der Deutfchen 
Journaliſtik, durch alle Abftufungen Titerarifcher Cefebrität bis zu dem Herausgeber 
des aͤrmlichſten Winkelblattes in irgend einem Fleinen Landſtaͤdtchen, koͤnnen wir 
unfere Schrifſteller Mann für Mann durchmuftern, und wir werden gewiß in 
den wenigften auch nur Die Ahnung einer revolntionairen Ader entdecken; und 
man wird fih daher, fefern man nicht abjichtfich in einer offenbaren Täuſchung 
beharren will, wohl nach einer andern Urſache der auffaffenden Erfheinung 
umfehen müffen, welche die deutſche Preſſe während der kurzen Zeit ihres re 
volutionairen Raufches darbot. 

Die wahre Urſache ift, unferer Meinung nad, nicht ſchwer zu finden. 
Die Kunde von dem Ausbruche des großartigen Aufitandes, der binnen drei 
Tagen einen Thron von vierzehn Jahrhunderten flürzte, verbreitete in Deutſch⸗ 
land, wie überall in Europa, eine Aufregung, die in den erſten Augenblicken 
für jede ruhige Beurtheilung der Ereigniffe, fo wie überhaupt fir jede andere 
Spradie, als die Sprache der Leidenfchaft, unempfänglich machte. Schrift- 
ftelfer von dein anerfannteften Rufe, won denen wir — instar omnium — nur 
den einzigen Krug in Leipzig nennen wollen, verloren nicht bloß ihre Belicht: 
heit bei dem Publicum, fondern zum Theil fogar die öffentliche Achtung, weil 
fie, unabhängig von dem Eindrucke des Augenblides, ihre jelbftitändige Meinung 
behaupteten. Die nächte Folge des großen Riſſes, durch den das Salz der 
deutfchen Nation mit einem Male für untauglich erffärt wurde, war daher, 
daß die Männer, die bisher den Verkauf des Salzes zu ihrem Gefchäfte ge 
macht hatten, ihre Xäden mit Pfeffer und andern Gewürzen verfahen, die fie 
mehr nach dem Gefchinade des Bublicums wußten. Die alten Inhaber fite: 
rariſchen Namens und Ruhmes wurden geftürzt, weil ihre fämmtlichen Werke 
in den Waarenlagern der Buchhändler zu Maculatur wurden, und es erfolgte 
eine allgemeine Invafion der Barbaren, die bald die Titerarifhe Republik in 
ein wahres Böbelregiment verwandelte. Cine Titerarifche Revolution mußte 
vorangehen, che die pofitifche durch den Einfluß der Preffe drohen konnte; 
und in jener waren nicht die Schriftfteller, fondern die Buchhändler die Schul: 
digen, indem diefe lieber dem elendeften Gewälch von dem armfeligften Stümper 
ihre Firma Tiehen, fobald derfelbe fih dazu verftand, dem Zeitgefehmade zu 
fröhnen, als den gediegenften Worten des ausgezeichnetiten Geiſtes. Wenn 
wir alle die revolutionairen Journale durchgehen, die von dem deutfihen Bunde, 
oder von den verfehiedenen Regierungen unterbrüdt worden find, fo werben 
wir finden, daß die meiften, ihren Urfprunge nah, Buchhaͤndlerſpeculationen 
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waren, bie wenigiten wirklichen politifchen Fanatismus ihr Entftchen ver: 
Danften, und Daß das Einzige, was außer dem Bereiche buchhändferifcher Specula: 
tion Sag, die Hartnädigkeit war, mit welcher die um geringen Lohn gedunge- 
nen Sournaliften, von dem Beifall ihre Publicums berauſcht, das einmal 
eingenonimene Feld behaupteten. 

Daß der wahre Zufammenhang der Dinge den Regierungen völlig ver: 
borgen geblichen fein follte, Fönnen wir bei der außerordentlichen Sorge, mit wel: 
cher jede Bewegung Der Preſſe bewacht wird, unmögfich vorausfegen. Das 
Gerücht, welches wor einiger Zeit in ſüddeutſchen Bfättern verbreitet war, daß 
auf den Wiener Miniftercongreß der Borfchlag gemacht werden würbe, nicht 
bloß wie bisher die vevolutionairen Schriftiteller, fondern auch die Buchhänd- 
ler, aus deren Verlage revolutionaire Schriften bervorgingen, mit dem Inter: 
diete zu belegen, ift Daher nicht ohne eine gewiffe Wahrfcheintichkeit, Wirkſamer 
und weniger hart wäre es jedoch, wenn die Regierungen, ftatt nach der Hand 
zu ftrafen, was das Gefchehene Doch nicht ungefchehen machen kann, Maßre 
geln ergriffen, welche, ohne die Freiheit des Buchhandels zu befchränfen, den: 
felben in die Grenzen zurückwieſen, die demfelben gebühren. Man ertheile 
fünftig die Conceffion zu der Herausgabe von Journalen nicht den Buchhaͤnd⸗ 
fern, Die Doch für den Inhalt nicht verantwortlid gemacht werden können, 
weil fie denfelben in den feltenften Fällen kennen, ſondern Gelehrten, die fi 
des öffentlichen Vertrauens würdig gezeigt haben, und man wird weber der 
gehäffigen Genfur zu der Beauffichtigung der Verfaffer, noch der eben fo ge 
bäffigen Confiscationen zur Züchtigung der Verleger bedürfen, durch die man 
bisher die Ordnung aufrecht zu Halten gefucht hat. 


Die deutfchen Ständeverfanmlungen. 


Gefhrieben am WB. Februar 1834. 


Unter den Gegnern, welche die öffentliche Ruhe unferes Baterlandes zu 
fürchten hat, nehmen nicht nach der Aeußerung irgend eines einzelnen Men- 
ſchen, oder nach dem Urtheile einer Faction, fondern nach der wohlerwogenen 
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Entſcheidung der oberften und höchſten Behörde in Deutfchland, des deutſchen 
Bundestages, die Mitglieder der ftändifhen Berfammlungen eine der vornehm⸗ 
ften Stellen ein. In dem BPräfidialvortrage, welcher den befannten Bundes: 
tageöbefhlüffen von 28. Juni 1832 zur Einleitung diente, wird unter den 
Urfachen, weßhalb die Meberzeugung unabweisfich geworden fei, „daß die Me 
volution in Deutſchland mit ftarfen Schritten ihrer Reife entgegen gehe,” ne: 
ben der „über ganz Deutföhland ergoffenen Fluth rerolutionairer Zeitfhrif- 
ten, ” und neben „der täglichen Bearbeitung einer enge gefchloffenen, heute am 
Helfen Lichte ungeſcheut wirkenden Propaganda * befonders der Mißbrauch der 
Rede in den fländifchen Verſammlungen angeführt. Die „in das verfaffungs: 
mäßige Gewand ftändifher Oppofltion geffeidete Anmaßung, “ die, „im Bunde 
mit einer zügellofen Breffe, die Macht der Regierungen zu ſchwächen fuche, 
und zum Theil durch abgenöthigte Zugeftändniffe“ wirklich bereits gefchwächt 
babe, wurde in eine Reihe mit der rohen Gewalt aufgeregter Volfähaufen ge 
ftelft ; und Die Maßregeln, Die zum Scuße der öffentlichen Sicherheit von 
Defterreih und Preußen in Vorſchlag gebracht, und von der Gefammtheit al⸗ 
ler Bundesmitglieter einftimmig angenommen warden, waren in gleichem 
Maße, wie gegen die Ausfchweifungen der Preſſe, auch gegen den Mißbrauch 
gerichtet, der in den ftändifchen Verſammlungen von der durch alle deutfchen 
Berfaffungen zugeftandenen Freiheit der Rebe, oder von anderen verfaffungs: 
mäßigen Rechten gemacht werden konnte. Neben einer Commiffton zu der 
Beauffihtigung der Preffe in dem ganzen Umfange der deutfchen Bundesſtaa⸗ 
ten wurde eine andere zu der Brauflihtigung des Ganges der ftändifchel 
Berhandlungen eingefebt, und wenn von der Thätigfeit ber letzten nicht foviel 
zur öffentlichen Kenntniß gefommen ift, als von der durd) Das Verbot einer 
ganzen Reihe von Journalen befundeten Wirkſamkeit ber erften, fo dürfen wir 
deßhalb nicht daran zweifeln, daß die Mitglieder derfelben ihre Pflicht mit 
gleicher Gewiffenhaftigfeit erfüllt haben werben, 

Fragen wir und nun, was in der öffentlichen Stellung ber Deutfchen 
Ständeverfammlungen feit dem Tage, wo fo harter Tadel über diefelben aus⸗ 
gefprochen wurde, fid) verändert habe; fo werden wir c8 uns unmoͤglich ver- 
bergen können, DaB anf ähnliche Weife, wie die Deutfche Preffe von jenen 
Auswüchlen gefäubert worden ift, welche nur der vorübergehenden Aufregung 
eines revolutionairen Rauſches ihr ſchnelles Gedeihen verdankten, auch bie 
deutfche Volksvertretung in ben verfchiedenen fländiihen Berfammlungen fo 
ziemlich von allem gereinigt worden ift, was man irgend einer renolutionairen 
Richtung beſchuldigen konnte. Die bayerifhe Ständeverfammfung, ohne 
Zweifel jene, auf welche ver Tadel des Bundestages in feinem weiteften lm: 
fange ihre Anwendung fand, iſt ihrer bebeutendften Wortführer, und in der 
That, mit einer oder der andern vereinzelten Ausnahme, aller jener beredten 
Vordermänner der liberalen Meinung beraubt, die im Jahre 1831 der baye- 
rifchen Regierung in mehr als einem Falle chen nicht allzuangenehme Geſetze 
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vorſchrieben: die Mehrzahl iſt theils verhaftet, theils aus Furcht vor einer 
- Berhaftung auf der Flucht; und wenn es bei der demnächſt bevoritehenden 
Zuſammenberufung des baverifchen Landtages überhaupt noch eine Oppofition 
geben wird, fo Täßt fi) mit Zuverficht worherfagen, daß Diefelbe weber die 
bayerifche Regierung in befondere Verlegenheit, noch den deutſchen Bundestag 
in fonderliche Beforgniß verfeßen wird*). Auch aus der kurbeflifchen Stän⸗ 
beverfammlung find bei dem letzten Zufammentrikte die beredten Männer, 
welhe als die Häupter der ftändifchen Oppofition galten, verfchwunden, indem 
die Regierung dieſelben durch die Ausübung eines verfaffungsmäßigen Rechtes 
zu entfernen wußte; und felbft in der durch veuofutionairen Eifer gerade nicht 
ausgezeichneten hannoverſchen Ständeuerfammlung find dießmal jene Mitgfie- 
ber, die fih einigermaßen, wenn auch longo intervallo, den ultraliberalen 
Stimmführern im ſübdlichen Deutfchland näherten, nicht wieder erſchienen, weit 
ihre Wähler unter den gegenwärtigen Umftänden Alles, was auch nur den 
entfernteften Verdacht zevolutionaiver Neigungen auf fie ziehen konnte, zu ver: 
meiden wünfchten. In Darmftadt, Stuttgart, Karlsruhe ift zwar auch wäh- 
rend der Iebten Landtage manch derbes und kühnes Wort gefpruchen worden, 
und bier waren Die Mitglieder der Kammern, die den bedeutendften Einfluß 
übten, ohne Frage jener Richtung zugelhan, Die wir, nad) dem Borgange- der 
Franzofen, die Bewegungspartei nennen, wenn die Berhandlungen indeſſen 
auch zuweilen eine Wendung nahmen, die für die Aufrechterhaltung des guten 
Einverftändniffes mit den Regierungen eruftfich beſorgt fein Tieß, fo iſt doch 
mit wohlberechneter Vorſicht Alles vermieden worden, was zu einem entſchie— 
denen Bruche hätte führen müffen: mit einem Worte, man hat zwar im all 
gemeinen die alten Grundfäbe mit unverdroffenem Muthe vertheidigt, hat je: 
doch auf Die Anwendung, überall, wo diefelbe von einiger Bedeutung gewefen 
wäre, verzichtet; und in allen den einzelnen Fällen, wo die Häupter, dem 
fihern Inftinete der Maffen entgegen, den Schein firenger und unerfihütterli- 
her Feſtigkeit zu bewahren fuchten, haben fie ich von ihren treuchten Rachfol— 
gern verfaffen gefehen. 

Da es die Aufgabe Des Wiener Miniſtercongreſſes if, ſich über Die Maf- 
regeln zu vereinigen, bie zu der feiten Begründung der beftehenden Ordnung 
erforderlich feinen, fo läßt fi vorausfeben, daß auch der Einfluß der ftän- 
bifchen Verſammlungen einen Gegenftand reiflicher Erwägung und Berathun- 
gen bilden wird, Roc haben jene Berfaffungen, die ber großen politiſchen 
Bewegung der Jahre 1830 und 1831 ihre Entftehung werdanfen, die Aner⸗ 
kennung und bie Bürgfchaft des deutſchen Bundes nicht erhalten, und dieſe 
werden ohne. Zweifel vorzugsweiſe von allen Seiten beleuchtet werden. Die 
meiften find jedoch gerade in jenen Beſtimmungen, bie bier vorzugsweiſe in 
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Betracht kommen dürften, treue Nachbildungen ber von dem Bunde bereits 
verbürgten füddeutfchen Berfaffungen, in denen nad der beftehenden Bundes- 
geſetzgebung (nad) dem Art. LVI. der Wiener Schlußacte) anders als auf ver- 
faffungsmäßigen Wege Feine Abanderungen getroffen werben Dürfen; und es 
ſteht daher micht zu bejorgen, daß die Anerfennung der fächfifchen, der hanno⸗ 
verfchen und der braunfchweigifchen Berfaffung zu Wien den geringften Wider: 
foruch finden dürfte. Selbſtſtändiger ift in manchen ihrer weſentlichſten Be 
ſtimmungen die kurheſſiſche Berfaffung, und wir können nicht Teugnen, daß es 
uns überrrafchen würde, wenn Diefe nicht noch einen harten Sturm zu be: 
ftehen hätte — — — — — — — — — — — 


— B2 — 


Lüntzels Antrag auf Prefifreiheit in Sannover. 


Geſchrieben am 6. Jannar 1834. 


Am 31. December des v. I. ſtellte der Abgeordnete der Stadt Hildes⸗ 
heim, Syndicus Lüntzel, in der zweiten Kammer der hannoverſchen Stän: 
beverfammlung den Antrag: „Das Cabinetsminifterium möge erfucht werben, 
noch während des Derlaufes dieſes Landtages ein Geſetz vorzulegen, welches 
Die dem Lande durch das Grundgeſttz zugefagte Breßfreiheit in das Leben 
führte.“ So wenig and) die Umſtände im Augenblide geeignet ſcheinen, einem 
Antrage dieſer Art bedeutende Folge zu verfprechen, fo ift es doch immer fchon 
dankenswerth, wenn nur die Beranlaffung dazu geboten wird, einen Gegen- 
ſtand, der für unfer geſammies deutſches Vatrrland von der höchſten Wichtig: 
feit ift, und über den die unbegreiflichfte Deinungsverfchiedenheit obwaltet, 
durch fortgeſetzte Eroͤrterung fo weit aufzuklären, daß endlich eine Verſtändi⸗ 
gung der Parteien möglih wird. Der Kampf um die Preßfreiheit if in un⸗ 
fesen Tagen bafielbe, was der Kampf um die Glaubensfreiheit in den Ichten 
Tagen des Mittelalters war. Wie man damals, wo die Richtung auf Die 
überirbifche Welt der Religion und des Glaubens die vorherifchende war, das 
Recht verlangte, feine Meinungen über religiöfe Gegenftände frei zu bekennen 
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und Öffentlich mittheilen zu dürfen, fo verlangt man febt, in einer Zeit, welche 
mehr auf die irdifche Welt der Politik und des Staatölebens gerichtet ft, Das 
Recht, feine Meinungen über pofitifche Gegenftände frei zu bekennen und öf— 
fentlich mitzutheilen. Damals entgegnete der römifche Stuhl, daß der Papft, 
als Statthalter Gottes auf Erden, allein Die untrügliche Erkenntniß ber 
Wahrheit Habe, und folglich auch allein beſtimmen bürfe, was in allen Ge: 
bieten des Wiſſens, befonders aber in dem Gebiete der Religion geglaubt und 
gelehrt werden ſollte. Daher Die Einrichtung der Kebergerichte, "welche An⸗ 
versgläubtge als Gott mißfällige Wefen vor feinem Angefichte vertilgten; ter 
Snquifition, welche die Gefinnungen erforfchte, um auch in den verborgenften 
Gründen des Gemüthes feine Spur der Irrlehre übrig zu laſſen; der Cenfur, 
welche Alles, was durch die Schrift oder den Druck befannt wurde, der ftreng- 
ften Prüfung unterwarf, um Feinen Gedanfen in Umlauf fegen zu laſſen, ber 
nicht mit den Anfichten des römiſchen Stuhles übereinfimmt, Die Freiheit 
des politifchen Glaubens ift in unferen Zagen ungleich weiter gefördert, als 
die Freiheit des religiöfen Sfaubens in den Tagen der Reformation. Keine 
Gewalt auf Erden maßt es fih an, allein zu erfennen, was Wahrheit, was 
Irrthum und Lüge fei; Niemand ift fo verblendet, uns dieſe oder jene poli- 
tifche Anficht als die alleinfeligmachende mit Feuer und Schwert anfzudrängen. 
Jedermann darf über den Staat und feine Einrichtungen denken und glauben, 
was er für gut findet. Nur darin ift man verfchiedener Meinung, ob es 
auch Jedermann geftattet fein foll, feine Anfichten auf jede beliebige Weife 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, um Andere für diefelben zu gewinnen. 
Bon der einen Seite verlangt man die unbedingtefte Freiheit der Mittheilung, 
weil es Die Würde denfender Wefen verlebe, wenn ihnen das Recht entzogen 
würde, ihre Gedanken — das innigfte Eigenthum des Geiftes — gegenfeitig 
auszutauſchen; auf Der anderen Erite. verweigert man zwar das Recht ber 
freien Gedankenmittheilung nicht unbebingt, aber man glaubt daffelbe in ge 
wiſſe Grenzen einfchließen zu müffen, um Mißbräuche, Die für das Wohl des 
Ganzen gefährlich werden können, zu verhüten. 

In Deutfchland wenigftens — in dem großen Baterlande aller euro: 
pätfchen Freiheit — gefteht man im Allgemeinen das Recht der freien Gedan- 
kenmittheilung zu. In allen Berfaffungen der conftitutionellen dentfchen Staa- 
ten hat der Grundſatz der Preßfreiheit dieſelbe Anerfennung gefunden, wie Die 
Grundſätze der Gewifjensfreiheit, der perfünlichen Freiheit und der Freiheit 
des. Eigenthumes. In der Bundesacte wird allen Stämmen der deutfchen 
Ration neben den wichtigften politifchen Freibeiten auch die Freiheit der Breffe 
zugefügt. Aber was ift Preßfreiheit? So wenig man unter perfönlicher Frei: 
beit das Mecht verfichen kann, ohne alle Rückſicht auf die beſtehende Ordnung, 
auf Sitte, Gefehe zu thun ober zu Taffen, was man will; eben fo wenig 
fann man unter Breßfreiheit Das Recht verſtehen, ohne alle Rückſicht auf bie 
beſtehende Ordnung, auf Sitte und Gefehe in die Welt hinauszuſchreiben, 
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was einem in den Sinn kommt. . Wenn e8 Niemand geftattet iſt, ſelbſt Ver: 
bredyen zu begehen, fo darf es auch Niemand geftattet fein, Andere zu Ver: 
brechen aufzureizen. Daß dieß aber durch die Schrift und durch den Drud 
mit ungleidy bedeutenderem Erfolge geſchehen kann, als durd das mündliche 
Wort, ift durd) zu viele und durch zu furchtbare Erfahrungen bewiefen wor: 
ben, als daß felbft der Befangenfte darüber den geringften Zweifel haben 
dürfte. Bon einer völlig unbedingten Freiheit der Preffe kann daher in ei» 
nen wohlgeordneten Staate fo werig Die Rebe fein, als von einer völlig un: 
bedingten Freiheit des Handelnd; und wie «8 die Pflicht der Geſellſchaft ift, 
im Allgemeinen Verbrechen nicht bivß, wenn fie begangen find, zu beftwafen, 
fondern denfelben auch, che fie nod begangen find, fo viel als möglich vor: 
zubeugen, fo ift es auch insbefondere ihre Verpflichtung, Berbrechen, welche 
burch die Preſſe begangen werden fönnen, nicht bloß nach der That zu beſtra⸗ 
fen, fondern denfelben auc vor der That fo viel als möglich vorzubengen. 
Als Das wirkfamfte Mittel, den Vergehen Der Preſſe vorzubeugen, er⸗ 
fannte man die Genfur, die man bereits als eine vollfommen ausgebildete 
Anftalt vorfand, als die Erweiterung des Gchrauches der Buschbruderhmft in 
dem Intereffe des Staates es nothwendig machte, an eine Gefetzgebung der 
Brefie zu: denken. Der Gedanke, dieſe Anftalt zu den Zweden des Staates 
beizubehalten, Tag felbft in jenen Ländern, in denen die Gewalt des römifchen 
Stuhles am früheften geftürzt wurde, um fo näher, als der Staat in ben: 
ſelben fi) überhaupt der Aufficht über alle kirchlichen Einrichtungen bemäd- 
tigte. Aber man vergaß, daß die Genfur, wie die geiftliche Gewalt dieſelbe 
geübt Hatte, nicht eine einzelne Einrichtung, fendern Glied eines großartigen, 
folgeveht durchgeführten Syſtemes war, in weldhem fie ihre beſtimmte Stelle 
ausfülfte, und daR diefelbe, aus dieſem Syſteme herausgeriffen, nothwendig 
ihren Zweck verfehlen mußte, fofern es nicht gelang, fie auf eine Weiſe umzu⸗ 
geftalten, durch welche ihr eine neue, von der früheren völlig verfchiedene 
Wirkſamkeit gefichert wurde. Die Cenforen des römifhen Stuhles konnten 
über die Grundfäge, Die fie bei der Ausübung ihres Amtes zu beobachten 
hatten, nie im Zweifel fein, da die Lehren ihrer Kirche ein gefchloffenes Ganze 
bildeten, dem alle Zweige des Wiffens untergeordnet waren. Alles, was mit 
den Anfichten der Kirche im Widerfpruch ftand, wurde ohne Bedenken geftri: 
chen; fofern e8, wider das Gebot des Eenfors, ſich einen Weg in das Bubli- 
cum zu bahnen wußte, als Doppeltes Verbrechen gegen die Lehre und gegen 
das Gefeß, mit verdoppelter Härte beftraft. Aber welche Grundſaͤtze follten 
die von dem Staate eingefebten Eenforen beobachten, nachdem die fortfchrei- 
tende Entwidlung des Proteftantismus es unmöglich gemacht hatte, dem Lehr: 
gebäude des römifchen Stuhles ein zweites nachzubilden, dem man gleid um: 
faffende und gleich ausfchließende Gültigkeit beigelegt hätte? Wenn früher die 
Snftruction der Genforen dahin lautete, daß fie nur Das zum Drude fom: 
men ließen, was mit den Grundſaͤtzen der Kirche übereinftimmte: fo lautete 
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jest die Inſtruction nicht dahin, daß fie mr bad, was mit den Grundſätzen 
des Staates übereinftimmte, fondern daß fie nichts, was für den Staat ge- 
gefährliche Folgen haben könnte, zum Drude fommen Tießen. 

‚Hier zeigte fich aber fogleich die Unzulängfichkeit und die Mangelhaftig- 
feit der ganzen Einrichtung. Die Eenfur war offenbar. von einer kirchlichen 
Behörde zu einer bloßen polizeilichen Anftalt herabgefunken; und als ſolche 
würde fie ohne Zweifel ganz gute Dientte haben thun Tönnen, wenn man ih: 
rer Wirkfamfeit diefelben Grenzen geſteckt hätte, die in jedem nicht rein deſpo⸗ 
tifchen Stante jedem andern Zweige der polizeilichen Thätigkeit geſteckt find. 
Wenn die Polizei darauf angewiefen wird, es zu verhindern, daß Bücher 
oder Schriften in Umlauf gefebt werden, welche die Sitten untergraben, zur 
Auflehnung wider die Geſetze aufreizen oder auf andere Weife die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit gefährden, fo wird kein Berfkändiger Dagegen bas 
Geringfte einzumenden haben. Aber ift es, um biefen Zwed zu erreichen, 
erforderlich, daB eine aus einer geringen Anzahl von Perfonen und oft aus 
einer einzelnen Perfon beftehende Behörde das Recht erhält, nach Gutachten 
zu belohnen und zu ftrafen, zu begnadigen und zu verdammen? Soll dem 
geiftigen Eigenthume nicht diefelbe Achtung und derfelbe Schub gebüßren, wie 
dem materiellen? Oder glaubt man, weil jenes leichter arrfört it, Feine Ber: 
pflichtung zu haben, daſſelbe zu fhonen? 

Unferer Meinung nad) ift es micht fo fehwer, bie Genfur auf cine Weife 
einzurichten, .die, wenn auch nicht ale Parteien, doch die Gemäßigten und 
Befonnenen auf beiden Seiten zufriedenftellen würde, fobald man nur ben 
Gefichtspunft nicht aus dem Auge verlöre, daß diefelbe eine rein polizeiliche 
Anftalt ik, und als ſolche den Grundfähen des Mechts und der Billigkeit un: 
tergeorbnet bleiben muß, denen jede polizeifiche Anftaft in wohlgeorbneten 
Stnaten untergeordnet ift. 
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Vorſchlag eines Tenfurgerichtes zum Schuße der. 
Preſſe. 


Geſchrieben am 10, Ianırar 1834, 





Wenn wir im Allgemeinen nicht in Abrede ftellen können, daß die Ge: 
fepgebung der meiften europäifchen Staaten fih noch auf einer fehr niebern 
Stufe der Ausbildung befindet, fo gilt dieß doch von keinem anderen Zweige 
derſelben in höherem Grade, ald von jenem, der fih auf den Zuftand Der 
Preſſe bezieht. In Bezug auf keinen anderen Zweig Des Gefebgebung herrſcht 
ſelbſt unter den Kundigen und Unterrichteten eine größere Verſchiedenheit des 
Anſichten; und in feinem anderen hat Lie Berfchicdenheit der Anfichten zu 
größerer Berwirsung geführt. Bei dem Anbfide- ber Feſſeln, in welche die 
Preffe an mehr als an einem Orte gefrhlagen ift, ſollte man meinen, daß es 
einen Vernichtungskampf zwiichen dem irdifchen Neiche der Gewalt und dem 
geiftigen des Gedankens gelte, während defien man auf beiden Seiten für gut 
befunden habe, jeden gegenjeitigen Verkehr abzubrechen. 

Das Baterland der Prepfreiheit in Europa it Großbritannien. 
In dem Brittifchen Infekreiche darf Jedermann fchreiben und druden oder 
drucken laſſen, was er will, ohne daß er Dafür irgend einer Behörde verant 
wortlid wäre, fofern er nicht durch die Verbreitung abſichtlicher Verlaͤumdungen 
oder durch offenbare Aufreizung zu Verbrechen die Ahndung der Geſetze auf 
ſich zieht, die zur Sicherung der Ehre und des guten Namens der Individuen, 
wie der beftchenden Ordnung im Staate gegeben find. Die Regierung, ent 
weder, weil fie weiß, daß Durch öffentliche Anklagen Das Auffehen nur vermehrt 
wird, oder weil fie undbiflige und alberne Angriffe verachtet, macht felten von 
bem Rechte der gerichtlichen Verfolgung, welches ihr, wie jedem Pripatmanne, 
zu Gebvte ficht, Gebrauch. Der Proceß gegen den Herausgeber des „Pilot“ 
zu Dublin, wegen der Aufnahme eines Schreibens non dem berühmten O’Connell, 
worin dieſer Das irifche Volk zu offener Auflehnung wiber Die Regierung auf 
forderte, ift feit einer Reihe von Jahren, während deren es wahrlich an Ge 
legenheit nicht gefehlt hätte, der erfte und ber einzige, den man ſich mehr durch 
die Ruͤckſicht auf die cigenthümliche Lage von Sreland, als durch Beiorgniß 
vor dem Einfluß der Preife im Allgemeinen bat aufprängen laſſen. 

In Frankreich iſt durch die Charte der Grundſatz der Preßfreiheit 
ausgeſprochen; die Genfur iſt für immer abgeſchafft; aber Die geſetzlichen Ber: 
fügungen, welche in Bezug auf die Preſſe beſtehen, fo wie die Art, wie bie 
felben zur Ausführung gebracht werben, beſchränken das Hecht der freien Ge 
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dankenmittheilung auf eine Weife, welche die Cenfur, wenigftens in einzelnen 
Fällen, kaum vermiffen läßt. Alle Sournale, fo wie überhaupt alle Drud: 
fohriften, müffen, bevor fie in Umlauf fommen, der Polizeibehörde zur Anficht 
vorgelegt werden, und ein einfacher Befehl berfelben ift hinreichend, um bie 
ganze Auflage in Befchlag zu nehmen und die Herausgabe bis zu der gericht: 
lichen Entfcheidung zu verhüten. Dieß fommt aber in den meiften Fällen " 
einer völligen Unterbrüdung gleich, da ein politifches Journal, welches nicht 
an den Tage ausgegeben wird, für den es beftimmt tft, alles Intereſſe verliert. 
Außerdem ift die Herausgabe von politifhen Journalen durdy die hohen Cau⸗ 
tionen erfehwert, die es nur bemittelten Männern moͤglich madyen, ſich auf lin- 
ternehmungen einzufaffen, bei denen ein oft nicht einmal verſchuldetes Verſehen 
vieleicht den Verluſt des ganzen Vermögene zur Folge haben fan. Denn 
zu allen den Vorſichtsmaßregeln, durch welche man den Ausfchweifungen ber 
Preſſe vorzubeugen geſucht hat, kommt noch eine unnachfichtige Strenge ber 
Geſetze für die Fälle, wo die Breffe von den Gerichten eines wirklichen Ber 
gehens fhufdig befunden oder wenigitens ſchuldig erflärt wird. Ein’ einziges 
Wort kann, wenn das Gefchwornengericht fein „ſchuldig!“ ausſpricht, außer 
einer Gefängnißftrafe von mehreren Jahren, eine Geldbuße von 10,000 bis 
20,000 Franken zur Folge haben; und dieß nicht etwa für den frevelnden 
Schriftiteller, der dafjelbe gebraucht, fondern für den unvsrfichtigen Heraus: 
geber oder Verleger, ja felbft für den Druder, der es, aller Wahrfcheinkichkeit 
nad, nicht einmal gelefen hat, Rechnen wir hinzu, daß die Regierung 
von den Rechten, welche die Gefehgebung ihr zugeftcht, in dem weiteſten 
möglichen Umfange Gebrauh macht, fo wird man uns feiner Ueber⸗ 
treibung befehuldigen, wenn wir die Preßfreiheit in Frankreich, bei allen Miß⸗ 
braͤuchen, zu denen biefelbe noch immer Veranlaſſung giebt, für eine ziemlich 
beſchraͤnkte erklaͤren. 

Freier iſt die Preſſe in dieſem Augenblicke in Belgien und ſelbſt in der 
Schweiz, weil in beiden Kändern, nach dem Umſturze der alten Geſetzgebungen, 
feine neuen geſetzlichen Berfügungen über die Preſſe exiſtiren; und daher nur 
der im Allgemeinen anerkannte Grundfag der Preßfreibeit in Anwendung 
fommt. In Belgien findet fogar der Privatmann gegen Beleidigungen durch 
die Preffe feinen Schuß, indem die Gerichte den Ausfpruch des Grundgeſetzes: 
die Preffe iſt frei, in feiner wörtlichften Bedeutung nehmen, und die Anwend: 
barkeit der gewöhnlichen Beitimmungen der Gefebgebung auf Die Vergehen ber 
Preffe nicht zugeben. Die Angriffe auf die Regierung, auf die Minifter und 
auf Die Perfon des Königs, mit denen die belgiſchen Blätter gefüllt waren, 
überftiegen an pöbelhafter Frechheit oft allen Glauben; die Straflofigfeit hat 
indeffen, wie es feheint, felbft die Wirth der erbittertften Gegner ermübdet, und 
es iſt allmaͤlig von ſelbſt an die Stelle der früßeren Teiventchaftlichen Aufregung 
eine Art von Maͤßigung getreten, welche mit der Freiheit der Meinungen we: 
nigftens die Achtung vor dem äußeren Anftande zu vereinigen weiß. 
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In Deutichland tft der Zeitpunkt, wo es möglich war, eine vernünftige 
Prepfreiheit zu erringen, durch die Schuld der Schreier, denen es gelungen 
war, eine Zeitlang fich zu Wortführern der öffentlichen Meinung aufzuwerfen, 
ungenüßt vorübergegangen. - Bon dem Augenblide, wo auf dem Landtage des 
Jahres 4831 die bayerifchen Stände das von der Regierung angebotene, für 
die damaligen Berhältniffe im hoͤchſten Grade freifinnige Preßgeſetz zurüd: 
wiefen, war das Schickſal der Preßfreiheit in Deutfchland entſchieden. Auch 
konnte man es den Regierungen wahrlich nicht verargen, wenn fie bedenklich 
wurden, als fie den Zuftand der Anarchie fahen, zu dem bie deutfche Prefie‘ 
während der kurzen Saturnalien herabſank, die der ernſten Aufregung nad 
dem Sturme der Julitage folgten. Gegenwärtig fann die Sorge des beſon⸗ 
nenen Freundes der Freiheit nur darauf gerichtet fein, da an eine Aufhebung 
ber Genfur nicht zu denken ift, wenigftens die Feftftellung gefeblicher Schranken 
für diefelbe zu erlangen. In den meiften Staaten des beutichen Bundes be 
fteht die Genfur zu diefer Stunde in derſelben Korm, in der diefelbe bei ihrer 
eriten Einfebung durch die Glaubensgerichte des Mittelalters in Das Leben ge 
treten war. Ein Man, der den Regierungen in ben feltenften Källen durch 
den Unfang feiner Kenntnijle, in ben meiften nur durch die Zuverläffigfeit 
feiner politifchen Gefinnungen ihres Vertrauens würdig erfcheint, wird zum 
Richter der Lebenden und der Todten ernannt. Ihm wird, was zur Bekaunt⸗ 
machung durch den Drud beftimmt ift, zur Prüfung vorgelegt, und er ent 
feheidet mit unumfchränkter Machtvollfommenheit, ob ein einzelner Gedanke, 
oder eine Schlußfette von Gedanken, und vielleicht ein ganzes Syſtem zur 
Belehrung und Aufflärung der Welt freien Umlauf erhalten, oder in die ein— 
fame Studierfammer des Denkers mit PBroteft zurückgeſchickt und in. derfelben 
unter Schluß und Riegel gehalten werden fol. Kine Berufung von dem 
Machtfpruche des Cenſors an die vorgefeßte Behörde findet allerdings Statt; 
aber von diefer dürfte ſelbſt bei gerechten Beſchwerden felten Abhülfe zu hoffen 
fein, weil man einen Beamten, dem eine fo mühfelige Pflichterfüllung oblicgt, 
gewiß nicht ohme Die Außerfte Roth durch widerfprechende Entfcheidungen in 
feinem Gefchäftsgange irre machen wird. Das Schlimmſte aber if, daß man 
ſelbſt in der unumſchraͤnkten Willkür der Cenſur noch keine hinreichende Sicherheit 
für den Staat findet. Der Verfaſſer eines von der Genfur genehmigten Auf 
fages muß, fofern derfelbe bei der Bekanntmachung Anftoß findet, gleicher 
Ahndung ‚gewärtig fein, wie bei völliger Befreiung won der Genfur; und 
wenn. fi) dieß auch bei wirklichen Vergehen oder Verbrechen rechtfertigen Tieße, 
Die der Aufmerkjamfeit des Cenfors entgangen fein können, ohne deßhalb we- 
niger ftraffällig zu fein, fo wird es doch hart, fobald die Strafe fo fehr außer 
allem Berhältniffe zu der Schuld fteht, wie dieß in einzelnen Fällen wenigftens 
‚unzweifelhaft der Fall gewefen ift. 

Der Redacteur eines Sournald, welches unter der Aufficht der Genfur 
erfcheint, uͤberlaͤßt ſich unwillkürlich ſowohl in der Aufnahme eingefandter Ars 
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ches, harmlofes und beſcheidenes Geſchlecht, das ſich durch die muͤhſcligſte An- 
ftrengung dennod) Feine Geltung in der Geſellſchaft zu erringen wußte, rückten 
plöglich, duch Zulauf von allen Seiten verktärft, mit Heeresmacht in® Feld; 
und wenn man nicht fagen kann, daß der Kampf gegen bie beftehende Ordnung, 
ben fie befonders im füdlichen Deutfchland mit bewundernswürdiger Ueberein⸗ 
fimmung beinahe auf allen Punkten gleichzeitig begannen, mit befonderem Ges 
ſchick geführt wurde, fo läͤßt fih Doch. verzweiflungsvolle Ausdauer den meiften bie- 
fer noch unerfahrenen, und im Gebrauche ihrer Waffen unzulänglich geuͤbten 
Streiter nicht abſprechen. Die politifhe Journaliſtik wurde in Bayern, 
Würtemberg, Baden, beiden Heſſen mit Gewalt erbrüdt; von Capitulationen 
war dabei fo wenig Die Rede, als von friedlicher Verföhnung, und von feiger 
Untreue an der einmal aufgefteften Fahne ift und fein einziges Beifpiel 
befannt. 

Darin ift man gegenwärtig wohl in ganz Deutfchland einverftanden, 
daß man es dem beutfchen Bunde fo wenig, als den einzelnen Regierungen 
verdenfen darf, wenn fie in einem Kampfe, in Dem es offenbar ihre Griftenz 
galt, fi aller ihnen zu Gebote ftehenden Mittel bedienten, um den Gieg zu 
behaupten; und nachdem man auf der einen Seite alle Gränzen ber Mäßi- 
gung fo weit überfehritten hatte, war c8 verzeihlich, wenn man auf der an- 
dern Seite, in der Abwehr des unerwarteten Angriffes, das Maß gerade audı 
nicht allzuftrenge beobachtete. Selbſt bei Fällen der unfeugbarften Härte darf 
man nicht vergeffen, Daß die Stantsgewalt da, wo berfelben Sintanfebung 
der gefeßlichen Formen zum Borwurfe gemacht werten kann, gewiß auf eine 
Weiſe herausgefordert war, Die nach der Erfchöpfung aller geſetzlichen Miitel 
feine andere Wahl ließ, als willkürlich durchgreifende Selbſthülfe, oder ruhiges 
Ertragen eines Sohnes, der einmal unerträglich geworden war. 

Der Kampf der deutfchen Preffe wider die beftehende Ordnung, fo wie 
die Maßregeln, welche man zum Schuße der beftehenden Ordnung ergriff, gehören 
indefjen einer Zeit an, Die der Gegenwart noch zu nahe fiegt, um völlig freie und rüd: 
fichtsloſe Beurtheilung räthlich zu machen ; und wir würden dieſe Erinnerungen da- 
her lieber für das Erſte noch ruhen Taffen, wenn nicht zu fürchten fände, daß dieſelbe 
einfeitige Auffaffung, welche über unfere nächſte Vergangenheit entfchieden hat, auch 
die Zukunft ordnen würde, fofern wicht noch bei Zeiten Die eine oder die andere 
Berichtigung hervorträte. Schon jebt it an gar mandjen Orten Die haute 
societe der Meinung, daß Alles, was Schriftſteller heißt, ohne Schaden in 
Maſſe unter die Claſſe der Revolutionaire geworfen werden Eönne*); und zu 


* Durch Hrn. — — war mir um diefe Zeit ein an denfelben gerichtetes Schrei: 
ben des Dr. Jarke zu Wien mitgetheilt worden, worin diefer den Inhalt einer Un - 
terredung mit einem hochgeftellten öfterreichiichen Stantemanne über die wirkſamſten 
" Mittel zur Bekämpfung. des revolutionairen Geiftes in Deutfchland wiedergab. Es 
war dafür geforgt, Daß meine Antwort an ihre Adreſſe gelangte. 
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leugnen it es nicht, daß der revolutionaire Zuſtand der deutſchen Preſſe nach 
den Julitagen durch dieſe Annahme — fofern fie begründet wäre — auf Die 
einfachfte und natürlichfte Weife erflärt würde. Leider drängt fich bei einiger 
Bekanntfchaft mit der deutſchen Literatur die Bemerkung auf, daß es im All 
gemeinen unter allen Claſſen der Geſellſchaft in Deutfchland nicht leicht eine 
zahmere, höflichere und unterwürfigere geben Tann, als jene der Schriftfteller. 
Bon Goethe, dem Borderinanne der neueren deutfchen Literatur und der dentſchen 
Journaliſtik, Durch alle Ahftufungen Titerarifcher Gefebrität bis zu dem Herausgeber 
des ärmlichften Winkelblattes in irgend einem Heinen Landſtaͤdtchen, künnen wir 
unſere Schrifteller Mann für Mann durhmuftern, und wir werden gewiß in 
den wenigften auch nur die Ahnung einer revolntionairen Ader entdecken; und 
man wird fih daher, fefern man nicht abfichtlic, in einer offenbaren Zäufchung 
beharren will, wohl nach einer andern Urfache der auffallenden Erſcheinung 
umfehen muüffen, welche die deutfche Preſſe während ber kurzen Zeit ihres re- 
volutionairen Rauſches darbot. 

Die wahre Urſache iſt, unſerer Meinung nach, nicht ſchwer zu finden. 
Die Kunde von dem Ausbruche des großartigen Aufſtandes, der binnen drei 
Tagen einen Thron von vierzehn Jahrhunderten ſtürzte, verbreitete in Deutſch⸗ 
fand, wie überall in Europa, eine Aufregung, Die in den erſten Augenblicken 
für jede ruhige Beurtheilung der Ereigniffe, fo wie überhaupt flrr jede andere 
Sprache, als die Sprache der Leidenfchaft, unempfänglich machte. Schrift- 
fteller von dem anerfannteften Rufe, von denen wir — instar omnium — nur 
den einzigen Krug in Leipzig nennen wollen, verloren nicht bloß ihre Belicht: 
heit bei dem Publicum, fondern zum Theil fogar die öffentliche Achtung, weil 
fie, unabhängig von dem Eindruck des Augenblicke, ihre felbftitändige Meinung 
behaupteten. Die nächte Folge des großen Riffes, durch den das Salz der 
beutihen Nation mit einem Male für untauglich erffärt wurde, war Daher, 
daß die Männer, die bieher den Berfauf des Salzes zu ihrem Geſchäfte ge- 
macht hatten, ihre Läden mit Pfeffer und andern Gewürzen verfahen, die fie 
mehr nach dem Geſchmacke des Bublicums wußten. Die alten Inhaber lite: 
rarifchen Namens und Ruhmes wurden geftürzt, weil ihre ſämmtlichen Werke 
in den Waarenlagern der Buchhändler zu Maculatur wurden, und e8 erfolgte 
eine allgemeine Invafion der Barbaren, die bald die literarifche Republik in 
ein wahres Pöbelregiment verwandelte. ine Titerarifche Revolution mußte 
vorangehen, che die pofitifche durch den Einfluß der Preffe drohen konnte; 
und in jener waren nicht die Schriftfteller, fondern die Buchhändler die Schul: 
digen, indem diefe lieber dem elendeften Gewaͤſch von dem armfeligften Stümper 
ihre Firma Tiehen, ſobald derfelbe ſich dazu verftand, dem Zeitgefchmade zu 
fröhnen, als den gediegenften Worten des ausgezeichnetiten Geiftes. Wenn 
wir alle die sevofutionairen Journale durchgehen, Die won dem beutfchen Bunde, 
oder von den verfehiedenen Regierungen unterdrüdt worden find, fo werben 
wir finden, daß die meiften, ihrem Urſprunge nah, Buchhaͤndlerſpeculationen 

12* 
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waren, die wenigften wirklichem politifhen Fanatismus ihr Entſtehen ver: 
dankten, und daß das Einzige, was außer dem Bereiche buchhändferifcher Specufa: 
tion Tag, die Hartnädigfeit war, mit welcher die um geringen Lohn gedunge- 
nen Zournaliften, von dem Beifall ihres Publicums beranfcht, das einmal 
eingenommene Feld behaupteten. 

Daß der wahre Zufammenhang der Dinge ben Regierungen völlig ver- 
borgen gebfichen fein follte, können wir bei der außerordentlichen Sorge, mit wel⸗ 
her jede Bewegung der Breffe bewacht wird, unmöglich vorausſetzen. Das 
Gerücht, welches wor einiger Zeit in füddeutfchen Blättern verbreitet war, daß 
auf dem Wiener Miniftercongreß der Borfchlag gemacht werben würde, ‚nicht 
bloß wie bisher die revolutionairen Schriftfteller, fondern auch die Buchhänd- 
ler, aus deren Berlage revolutionaire Schriften hervorgingen, mit dem Inter: 
Diete zu belegen, ift Daher nicht ohne eine gewiffe Wahrfcheintichkeit, Wirkſamer 
und weniger bart wäre e8 jedoch, wenn Die Regierungen, ftatt nach der Hand 
zu ftrafen, was das Gefchehene Doch nicht ungefchehen machen kann, Maßre⸗ 
geln ergriffen, welche, ohne die Sreibeit des Buchhandels zu befchränfen, den- 
ſelben in die Grenzen zurücwiefen, die demfelben gebühren. Man ertheite 

künftig die Conceffion zu der Herausgabe von Journalen nicht den Buchhänd- 
fern, die Doch für den Inhalt wicht verantwortlich gemacht werden können, 
weil fie denfelben in den feltenften Fällen Eennen, fundern Gelehrten, die ſich 
des öffentlichen Vertrauens würdig ‚gezeigt haben, und man wird weber ber 
gehäffigen Genfur zu der Beauffichtigung der Verfaffer, noch der chen fo ge 
häſſigen Gonfiscationen zur Züchtigung der Verleger bedürfen, durch die man 
bisher die Ordnung aufrecht zu Halten gefucht hat. 


Die deutfchen Ständeverfammlungen, 


Gefchrieben am 28. Februar 1834. 


Unter den Gegnern, welche die öffentliche Ruhe unferes Vaterlandes zu 
fürchten hat, nehmen nicht nad der Aeußerung irgend eines einzelnen Men- 
fihen, oder nach dem Urtheile einer Faction, fondern nad) der wohlerwogenen 
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Entſcheidung der oberften und höchſten Behörde in Deutfchland, des beutfchen 
Bundestages, die Mitglieder der ftändifchen Berfammlungen cine der vornehm- 
ften Stellen ein. In dem Präfidialvortrage, weldier den bekannten Bundes: 
tagesbeſchlüſſen vom 28. Juni 1832 zur Einleitung diente, wird unter den 
Urfachen, weßhalb die Meberzeugung unabweisfich geworben fei, „daß die Ne 
volution in Deutfchland mit ftarfen Schritten ihrer Meife entgegen gehe,“ ne: 
ben der „über ganz Deutſchland ergoffenen Fluth revolutionairer Zeitfchrif- 
ten," und neben „Der täglichen Bearbeitung einer enge gefchloffenen, heute am 
heilen Lichte ungefheut wirkenden Propaganda * befonders der Mißbrauch der 
Rede in den ftändifchen Berfammlungen angeführt. Die „in das verfaffungs: 
mäßige Gewand ftändifcher Oppofltion geffeidete Anmaßung, “ die, „im Bunde 
mit einer zügellofen Breffe, die Macht der Regierungen zu ſchwächen fuche, 
und zum Theil durch abgenöthigte Zugeftändniffe“ wirklich bereits gefchwächt 
habe, wurde in eine Reihe mit der rohen Gewalt aufgeregter Volkshaufen ge- 
ftellt; und die Mafregeln, Die zum Schube der öffentlichen Sicherheit von 
Defterreih und Preußen in Vorſchlag gebracht, und von der Gefammtheit al- 
fer Bundesmitglieder einftimmig angenommen wurden, waren in gleichem 
Maße, wie gegen die Ausſchweifungen der Preffe, auch gegen den Mißbrauch 
gerichtet, der in den ftändifchen Berfammlungen von der durch afle beutfchen 
Berfaffungen zugeftandenen Freiheit der Rede, oder von anderen verfaffungs: 
mäßigen Rechten gemacht werden konnte. Neben einer Commiſſion zu der 
Beauffihtigung der Preffe in dem ganzen Umfange der deutſchen Bundesftaa- 
ten wurde eine andere zu ber Beauffihtigung des Ganges der ftändifchen 
Berhandlungen eingefebt, und wenn von der Thätigfeit der Ichten nicht foviel 
zur öffentlichen Kenntniß gefommen ift, als von ber durch das Verbot einer 
ganzen Reihe von Journalen befundeten Wirkſamkeit der erſten, fo dürfen wir 
deßhalb nicht daran zweifeln, daß die Mitglieder derfelben ihre Pflicht mit 
gleicher Gewiſſenhaftigkeit erfüllt haben werben. 

Fragen wir uns nun, was in der öffentlichen Stellung ber deutichen 
Staͤndeverſammlungen feit dem Tage, wo fo harter Tadel über Diefelben aus- 
gefprocdhen wurde, ſich verändert habe; fo werden wir es und unmoͤglich ver- 
bergen können, daß auf ähnliche Weife, wie Die beutfche Preffe von jenen 
Auswüchfen gefäubert worden ift, welche nur der vorübergehenden Aufregung 
eines revolutionatren Rauſches ihr fehnelles Gedeihen verdanken, auch die 
beutfche Volksvertretung in den verfchiedenen fländifhen Verſammlungen fo 
ziemfich von allem gereinigt worben ift, was man irgend einer revolutionairen 
Richtung beſchuldigen konnte. Die bayeriſche Ständeverfammlung, ohne 
Zweifel jene, auf welche der Tadel des Bundestages in feinem weiteften Um⸗ 
fange ihre Anwendung fand, iſt ihrer. bedeutendften Wortführer, und in der 
That, mit einer oder der andern vereinzelten Ausnahme, aller jener beredten 
Bordermänner der liberalen Meinung beraubt, die im Jahre 1831 der bayes 
rifchen Regierung in mehr als einem Falle chen nicht allzuangenehme Gefebe 
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yorfchrieben: die Mehrzahl ift theils verhaftet, theils aus Furcht vor einer 
- Berhaftung auf der Flucht; und wenn c8 bei der demnächſt bevoritehenden 
Aufammenberufung des bayerifchen Landtages überhaupt nod) eine Oppofition 
geben wird, ſo läßt ſich mit Zuverſicht vorherſagen, Daß Diefelbe weder Die 
bayeriſche Regierung in befondere Berlegenheit, noch den deutſchen Bundestag 
in fonderfiche Beforgniß verfeßen wird). Aud aus der kurheflifchen Stän- 
deverſammlung find bei dem Ichten Zufanmmentritte Die beredien Männer, 

welche als die Häupter der fländifchen Oppofition galten, verfchwunden, indem 
Die Regierung diefelben durd Die Ausübung eines verfaffungsmäßigen Rechtes 
zu entfernen wußte, und felbit in Der Durch revolutionairen Eifer gerade nicht 
ausgezeichneten hannoverſchen Ständeverſammlung find dießmal jene Mitgfie: 
Der, die fih einigermaßen, wenn auch longo intervallo, den ultraliberalen 
Stimmführern im ſüdlichen Deutfchland näherten, nicht wieder erſchienen, weil 
ihre Wähler unter den gegenwärtigen Umftänden Alles, was auch nur den 
entfernteften Verdacht revolutionairer Neigungen auf fie ziehen fonnte, zu wer: 
meiden wünſchten. In Darmftadt, Stuttgart, Karlsruhe ift zwar auch wäh: 
rend der Iehten Landtage manch derbes und kühnes Wort gefprochen worden, 
und bier waren Die Mitglieder der Kammern, die den bedeutendften Einfluß 
übten, ohne Frage jener Richtung zugethan, die wir, nad) dem Borgange- der 
Sranzofen, die Bewegungspartei nennen; wenn die Verhandlungen indefjen 
auch zuweilen eine Wendung nahmen, die für die. Aufrechterhaltung des guten 
Einverftändniffes mit den Regierungen ernftfich beſorgt fein Tieß, fo ift doch 
mit wohlberechneter Borficht Alles vermieden worden, was zu einen entfchie 
denen Bruche hätte führen müſſen: mit einem Worte, man hat zwar im all 
gemeinen die alten Grundfäße mit unverbroffenem Muthe vwertheibigt, hat je 
doch auf die Anwendung, überall, wo dieſelbe von einiger Bedeutung gewefen 
wäre, verzichtet; und in allen den einzeluen Fällen, wo die Haͤupter, dem 
fihern Inftinete der Maffen entgegen, den Schein ftrenger und unerfihütterlis 
her Veftigkeit zu bewahren fuchten, haben fie ich von ihren treucften Nachfol— 
gern verlaffen gefehen. 

Da es bie Aufgabe Des Wiener Miniſtercongreſſes iſt, ſich uͤber Die Maß⸗ 
regeln zu vereinigen, die zu der feſten Begruͤndung der beſtehenden Ordnung 
erforderlich ſcheinen, fo läßt ſich vorausſetzen, daß auch der Einfluß der ſtän⸗ 
diſchen Verſammlungen einen Gegenſtand reiflicher Erwägung und Berathun- 
gen bilden wird. Noch haben jene Verfaſſungen, die der großen politiſchen 
Bewegung der Jahre 1830 und 1831 ihre Entſtehung verdanken, die Aner: 
kennung und die Bürgfchaft des deutſchen Bundes nicht erhalten, und dieſe 
werden ohne. Zweifel vorzugsweiſe von alfen Seiten beleuchtet werden. Die 
meißten find jedoch gerade in jenen Befimmungen, die bier vorzugsweiſe in 


Wie fehr der Erfolg meine Vorherſagung beftättigt hat, ift bekannt. 
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Betracht. kommen bürften, treue Rachbildungen der von dem Bunde bereits 
verbürgten ſüddeutſchen Verfaſſungen, in denen nach der beftchenden Bundes⸗ 
geſetzgebung (nad dem Art. LVI. der Wiener Schlußacte) anders als auf ver- 
faſſungsmäßigem Wege Feine Abänderungen getroffen werden dürfen, und es 
fteht Daher nicht zu beforgen, Daß die Anerkennung der fächlifchen, der hanno⸗ 
verfchen und der braumfchweigiichen Berfaffung zu Wien den geringften Wider: 
fpruc finden dürfte. Selbftitändiger ift in manchen ihrer wefentlichften Be- 
flimmungen die kurheſſiſche Verſaſſung, und wir können nicht Tcugnen, daß es 
uns überrrafchen würde, wenn dieſe nicht noch einen harten Sturm zu be 
fiehen hääßte. — — — — — — — — — — 


— — — 


Lüntzels Antrag auf Preßfreiheit in Hannover. 


Geſchrieben am 6. Jannar 1834. 


Am 31. December des v. J. ſtellte der Abgeordnete der Stadt Hildes⸗ 
heim, Syndicus Lüntzel, in der zweiten Kammer der hannoverſchen Stän: 
deverfanmlung ven Antrag: „Das Kabinetsminifterium möge erfucht: werben, 
noch während des DVerlaufed dieſes Landtages ein Geſetz vorzulegen, welches 
Die dem Lande durch das Grundgeſetz zugeſagte Brehfreiheit in das Leben 
führte.“ So wenig andy die Umſtände im Augenblide geeignet feinen, einem 
Antrage diefer Art bedeutende Folge zu verfprechen, fo ift es doch immer fchon 
dankenswerth, wenn nur die Beranlaffung dazu geboten wird, einen Gegen 
ſtand, der für unfer gefammies deutiches Vatrrland von der höchſten Wichtig: 
feit ift, und über den die unbegreiflichte Meinungsverfchiedenheit obwaltet, 
durch fortgefeßte Erörterung fo weit aufznflären, daß endlich cine Verſtändi⸗ 
gung der Parteien möglich wird, Der Kampf um die Preßfreiheit ift in un 
feren Tagen dafjelbe, was der Kampf um die Glaubensfreiheit in den Ichten 
Tagen des Mittelalters war. Wie man Damals, wo die Richtung auf die 
überirdifche Welt der Religion und des Glaubens die vorherrfchende war, das 
Recht verlangte, feine Meinungen über refigiöfe Gegenftände frei zu befennen 
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md öffentlich mitteilen zu dürfen, fo verfangt man jebt, in einer Zeit, welche 
mehr auf die irdifche Welt der Politik und des Staatslebens gerichtet iſt, das 
Recht, feine Meinungen über pofitifhe Gegenftände frei zu bekennen und öf- 
fentlich mitzutheilen. Damals entgegnete der römifche Stuhl, daß der Bapft, 
als Statthalter Gottes auf Erden, allein die untrügliche Erkenntniß ber 
Wahrheit Habe, und folglich andy allein beſtimmen dürfe, was in allen Ge- 
bieten des Wiſſens, befonders aber in dem Gebiete der Religion geglaubt und 
gelchrt werden ſollte. Daher die Einrichtung der Keßergerichte, "welche Ans 
versgläubige als Gott mißfüllige Wefen vor feinem Angefichte vwertifgten ; der 
Snauifition, welche die Gefinmungen erforfchte, um auch in den verborgenften 
Gründen des Gemüthes Feine Spur der Irrlehre übrig zu Taffen; der Cenſur, 
welche Alles, was durch die Schrift oder den Druck befannt wurde, der ftreng- 
ften Prüfung unterwarf, um feinen Gedanfen in Umfauf ſetzen zu Taffen, ber 
nicht mit den Anfichten des römifchen Stuhles übereinftimmt. Die Freiheit 
des politifchen Glaubens ift in unferen Tagen ungleich weiter gefördert, als 
die Freiheit des religiöfen Gtaubens in den Tagen der Reformation. Seine 
Gewalt auf Erden maßt es fih an, allein zu erfennen, was Wahrheit, was 
Irrthum und Lüge ſei; Niemand ift fo verbfendet, uns dieſe oder jene poli= 
tifche Anficht als die alleinfeligmachende mit Feuer und Schwert anfzudrängen. 
Sedermann darf über den Staat und feine Einrichtungen denken und glauben, 
was er für gut findet. Nur darin ift man verfchiedener Meinung, ob es 
auch Jedermann geſtattet fein ſoll, feine Anfichten auf, jede belicbige Weife 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, um Andere für dieſelben zu gewinnen. 
Von der einen Seite verlangt man die unbedingteſte Freiheit der Mittheilung, 
weil es die Würde denkender Weſen verletze, wenn ihnen Das Recht entzogen 
würde, ihre Gedanken — das innigfte Eigenthum des Geiftes — gegenfeitig 
auszutauſchen; auf der anderen Eeite. verweigert man zwar Das Recht der 
freien Gedantenmittheilung nicht unbedingt, aber man glaubt daſſelbe in ges 
wiffe Grenzen einfchließen zu müſſen, um Mißbräude die für das Wohl des 
Ganzen gefährlich werben koͤnnen, zu verhüten. 

In Deutfchland wenigftens — in dem großen Baterlande aller euro: 
päifchen Freiheit — gefteht man im Allgemeinen das Recht der freien Gedan- 
fenmittheilung zu. In allen Berfaffungen der conftitutionellen deutſchen Staa- 
ten hat der Grundfaß der Preßfreiheit diefelde Anerkennung gefunden, wie die 
Grundfähe der Gewifjensfreiheit, der perfünfichen Freiheit und der Freiheit 
bes. Eigenthumes. In der Bundesacte wird allen Stämmen der deutfchen 
Nation neben den wichtigiten politifchen Freiheiten auch die Freiheit der Preſſe 
zugeſagt. Aber was ift Preßfreiheit? So wenig man unter perfönlicher Frei: 
beit das Mecht verfichen kann, ohne alle Rüͤckſicht auf die beſtehende Ordnung, 
auf Sitte, Gefebe zu thun oder zu Taffen, was man will; eben fo wenig 
fann man unter Preßfreiheit das Recht verfteben, ohne alle Nüdficht auf bie 
beſtehende Ordnung, auf Sitte und Geſetze in die Welt hinauszufchreiben, 
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wad einem in ben Sinn kommt. . Wenn e8 Niemand geftattet ift, ſelbſt Der: 
brechen zu begeben, fo darf es aud) Niemand geftattet fein, Andere zu Der: 
brechen aufzureizen. Daß dieß aber durch die Schrift und durch den Drud 
mit ungleich bedeutenderem Erfolge geſchehen kann, als durch das mündliche 
Wort, ift durd) zu viele und durch zu furchtbare Erfahrungen bewieſen wor: 
den, als daß felbft der Befangenfte darüber Den geringften Zweifel haben 
dürfte. Bon ciner völlig unbedingten Freiheit der Preffe kann daher in eis 
nem wohlgeorbneten Staate fo werig die Rede fein, als von einer wöllig un: 
bedingten Freiheit des Handelns; und wie es die Pflicht der Geſellſchaft ift, 
im Allgemeinen Berbreihen nicht bivß, wenn fic begangen find, zu beftrafen, 
fondern denfelben auch, che fie noch begangen find, fo viel als möglich vor: . 
zubeugen, fo ift es auch insbeſondere ihre Berpflichtung, Verbrechen, welche 
durch die Preffe begangen werden koͤnnen, nicht bloß nach der That zu beftra- 
fen, ſondern denfelben and; vor der That fo viel als möglich vorzubengen. 
Als das wirkfamfte Mittel, den Dergehen der Breffe vorzubeugen, er⸗ 
fannte man bie Cenſur, die man bereits als eine vollkommen ausgebifvete 
Anftalt vorfand, als Die Erweiterung des Gebrauches der Buchdruckerkunſt in 
dem Interefie des Staates es nothwendig machte, an eine Geſetzgebung der 
Breffe zu denken... Der Gedanke, dieſe Anftalt zu den Zwecken des Staates 
beizubehalten, Tag ſelbſt in jenen Ländern, in denen die Gewalt des römifchen 
Stuhles am früheften geftürzt wurde, um fo näher, als der Staat in den- 
felben fi) überhaupt der Aufficht über alle kirchlichen Einrichtungen bemäd- 
tigte. Aber man vergaß, daß die Genfur, wie die geiftfiche Gewalt Diefelbe 
geübt Hatte, nicht eine einzelne Einrichtung, fondern Glied eines großartigen, 
folgerecht durchgeführten Syftemes war, in welchem fie ihre beſtimmte Stelle 
ausfüllte, und daß biefelbe, aus dieſem Syſteme herausgeriſſen, nothwendig 
ihren Zweck verfehlen mußte, ſofern es nicht gelang, ſie auf eine Weiſe umzu⸗ 
geſtalten, durch welche ihr eine neue, von ber früheren völlig verſchiedene 
Wirkſamkeit gefihert wurde. Die Eenforen des römiſchen Stuhfes Fonnten 
über die Grundfäße, die fie bei der Ausübung ihres Amtes zu beobachten 
hatten, nie im Zweifel fein, da Die Lehren ihrer Kirche ein gefchloffenes Ganze 
bildeten, dem alle Zweige des Wiſſens untergeordnet waren. Alles, was mit 
den Anfichten der Kirche im Widerſpruch ftand, wurde ohne Bedenken geftri- 
chen; fofern e8, wider das Gebot des Eenfors, ſich einen Weg in das Publi- 
cum zu bahnen wußte, als doppeltes Verbrechen gegen die Lehre und gegen 
das Geſetz, mit verdoppelter Härte beftraft. Aber welche Grundfäße follten 
die von dem Staate eingefebten Eenforen beobachten, nachdem die fortfchrei- 
tende Entwicklung des Proteftantismus e8 unmöglich gemacht hatte, dem Lehr: 
gebäude des römifchen Stuhles ein zweites nachzubilden, dem man gleich um: 
faffende und gleich ausfchließende Gültigkeit beigelegt hätte? Wenn früher die 
Snftruction der Genforen dahin lautete, daß fie nur dad zum Drude Tom- 
men ließen, was mit den Grundfäßen der Kirche übereinftimmte: fo Tautete 
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jet die Inſtruction nicht dahin, daß fie nur daB, was mit den Grundfähen 
des Staates übereinftimmte, fondern daß fie nichts, was für den Staat ge- 
gefährliche Folgen haben Fönnte, zum Drude kommen Tießen. 

Hier zeigte ſich aber fogfeich die Unzulänglichkeit und die Mangelhaftig- 
keit der ganzen Einrichtung. Die Genfur war offenbar. von einer kirchlichen 
Behörde zu einer bloßen polizeilichen Anftalt herabgefunfen; und als folche 
würde fie ohne Zweifel ganz gute Dienfte haben thun können, wenn man ih: 
rer Wirkſamkeit diefelben Grenzen geſteckt hätte, die in jedem nicht rein deſpo⸗ 
tifchen Stante jedem andern Zweige der polizeilichen Thätigfeit geſteckt find. 
Wenn die Polizei daranf angewieſen wird, es zu verhindern, daß Bücher 
oder Schriften in Umlauf gefeßt werden, welche Die Sitten untergraben, zur 
Auflehnung wider die Gefebe aufreizen oder auf andere Weife die öffentliche 
Ordnung ımb Sicherheit gefährden, fo wird fein Berkkändiger Dagegen das 
Geringfte einzuwenden haben. Aber ift es, um dieſen Zwed zu erreichen, 
erforderlich, daß eine aus einer geringen Anzahl von PBerfonen und oft aus 
einer einzelnen Berfon beftehende Behörde das Recht erhält, nach Gutachten 
zu belohnen und zu ftrafen, zu begmadigen und zu verdammen? Soll bem 
geiftigen Eigenthume nicht diefelbe Achtung und derſelbe Schuß gebühren, wie 
dem materiellen? Oder glaubt man, weil jenes leichter zerſoͤrt iſt, keine Ver⸗ 
pflichtung zu haben, daſſelbe zu ſchonen? 

Unſerer Meinung nach iſt es nicht ſo ſchwer, die Genfur auf eine Weile 
einzurichten, .die, wenn auch nicht alle Parteien, doch die Gemäfigten und 
Befonnenen auf beiden Seiten zufriebenftellen würde, fobald man nur den 
Gefichtspunft nicht aus dem Auge verlöre, daß dieſelbe eine rein polizeiliche 
Anftalt it, und als ſolche den Grundfähen des Rechts und der Billigkeit un- 
tergeordnet bleiben muß, denen jede polizeiliche Anftalt in wohlgeorbneten 
Staaten untergeordnet ft. 
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Vorſchlag eines Cenfurgerichtes zum Schuge der. 
Preſſe. 


Geſchrieben am 10. Januar 1834, 





Wenn wir im Allgemeinen nicht in Abrede ſtellen können, daß die Ge⸗ 
ſetzgebung der meiſten europäiſchen Staaten ſich noch auf einer ſehr niedern 
Stufe der Ausbildung befindet, fo gift dieß doch von keinem anderen Zweige 
berieben in höherem Grade, als von jenem, der ſich auf den Zufland der 
Preſſe bezieht. In Bezug auf keinen anderen Zweig des Gefebgebung herrſcht 
ſelbſt unter den Kundigen und Unterrichteten eine größere Verfihiebenheit des 
Anfichten; und in feinem anderen bat die Berfchichenheit der Anfichten zu 
größerer Berwirsung geführt. Bei dem Anblide- ver Feſſeln, in welche bie 
Preſſe an mehr als an einem Orte geſchlagen ift, follte man meinen, daß es 
einen Vernichtungskampf zwilchen dem irdifchen Neiche der Gewalt und dem 
geiftigen Des Gedankens gelte, während deffen man auf beiden Exiten für gut 
befunden habe, jeden gegenfeitigen Verkehr abzubrechen. 

Das Baterland der Preßfreiheit in Europa ift Großbritannien. 
Su dem Brittifchen Inſelreiche darf Jedermann fchreiben und drucken oder 
drucken laſſen, was er will, ohne daß er dafür irgend einer Behörke verant⸗ 
wortlich wäre, fofern er nicht durch Die Verbreitung abfichtfiher Verläͤumdungen 
oder durch offenbare Aufreizung zu Verbrechen die Ahndung der Gefebe auf 
ſich zieht, die zur Sicherung der Ehre und des guten Namens ber Indipiduen, 
wie ber beftchenden Ordnung im Staate gegeben find. Die Regierung, ent: 
weder, weil fie weiß, daß durch öffentliche Anklagen Das Auffehen nur vermehrt 
wird, oder weil fie unbillige und alberne Angriffe verachtet, macht felten von 
dem Rechte der gerichtlichen Verfolgung, welches ihr, wie jedem Privatmanne, 
zu Gebote ftcht, Gebrauch. Der Proceß gegen den Herausgeber des „Pilot“ 
zu Dublin, wegen Der Aufnahme eines Scyreibens von dem berühmten O’Konnell, 
worin dieſer Das irifche Volk zu ofſener Auflehnung wider die Regierung auf 
forderte, ift feit einer Reihe won Jahren, während deren es wahrlich an Ge 
fegenheit nicht gefehlt hätte, der erfle und Der einzige, den man fich mehr Dur 
bie Nüdficht auf die eigenthümliche Lage von Ireland, als duch Beforgniß 
vor dem Einfluß der Preffe im Allgemeinen bat aufbrängen Tafien. 

In Frankreich if durch die Gharte der Grundſatz der Preßfreikeit 
ausgeſprochen; die Cenſur ift für Immer abgeſchafft; aber Die gefeblichen Ber: 
fügungen,, welche in Bezug. auf die Preſſe beſtehen, jo wie die Art, wie Die 
felden zur Ausführung gebracht werben, beſchraͤnken das Mecht ber freien Ge⸗ 
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dankenmittheilung auf eine Weiſe, welche die Cenſur, wenigftens in einzelnen 
Fällen, kaum vermiffen läßt. Alle Sournale, fo wie überhaupt alle Drud: 
fohriften, müffen, bevor fie in Umlauf fommen, der Polizeibehörde zur Anficht 
vorgelegt werden, und ein einfacher Befehl derfelben ift hinreichend, um die 
ganze Auflage in Befchlag zu nehmen und die Herausgabe bis zu der gericht: 
lichen Entfcheidung zu verhüten. Dieß fommt aber in den meiſten Fällen ° 
einer völligen Unterdrüdung gleich, da ein politifches Journal, welches nicht 
an dem Zage ausgegeben wird, für den es beftimmt ift, alles Intereſſe verliert. 
Außerdem ift die Herausgabe von politifchen Journalen durd Die hohen Cau⸗ 
tionen erfähwert, die es nur bemittelten Männern möglich machen, ſich auf lin- 
ternehmungen einzufaffen, bei denen ein oft nicht einmal verſchuldetes Berfehen 
vielleicht den Verluſt des ganzen Vermögen zur Folge haben kann. Denn 
zu allen den Vorfihtsmaßregeln, durch welche man den Ausichweifungen ber 
Preſſe vorzubeugen gefucht hat, kommt noch eine unnachſichtige Strenge der 
Geſetze für die Fälle, wo die Preffe von den Gerichten eines wirklichen Ber: 
gehens ſchuldig befunden oder wenigſtens ſchuldig erflärt wird. Ein einziges 
Wort kann, wenn das Gefchwornengericht fein „ſchuldig!“ ausſpricht, außer 
einer Gefängnißftrafe von mehreren Jahren, eine Geldbuße von 10,000 bis 
20,000 Franken zur Bolge haben; und Dieß nicht etwa für den frevelnden 
Schriftſteller, der daffelbe gebraucht, fondern für den unverfichtigen Heraus: 
geber oder Verleger, ja ſelbſt für den Druder, der es, aller Wahrfcheinfichkeit 
nach, nicht einmal gelefen bat. Medinen wir hinzu, daß die Regierung 
von den Rechten, welche die Gefehgebung ihr zugeftcht, in dem weiteſten 
möglichen Umfange Gebrauch macht, ſo wird man uns feiner Meber: 
treibung befehuildigen, wenn wir die Preßfreiheit in Frankreich, bei allen Miß⸗ 
bräuchen, zu denen biefelbe noch immer Veranlaſſung giebt, für eine ziemlich 
befehräntte erklären. 

Freier iſt die Preſſe in biefem Augenblicke in Belgien und ſelbſt in ber 
Schweiz, weil in beiden Ländern, nach dem Umſturze der alten Gefchgebungen, 
feine neuen gefeblichen Verfügungen über die Breffe exiſtiren; und daher nur 
der im Allgemeinen anerkannte Grundfag der Preffreiheit in Anwendung 
fommt. Zn Belgien findet fogar der Privatmann gegen Beleidigungen durch 
bie PBreffe feinen Schuß, indem die Gerichte den Ausfpruch des Grundgefehes : 
die Preſſe ift frei, in feiner wörtlichften Bedeutung nehmen, und die Anwend—⸗ 
barfeit der gewöhnlichen Beſtimmungen der Gefebgebung auf Die Vergehen der 
Preſſe nicht zugeben. Die Angriffe auf die Regierung, auf die Minifter und 
auf die Perſon des Königs, mit denen die belgiſchen Blätter gefüllt waren, 
überftiegen an pöbelhafter Frechheit oft allen Glauben; die Straflofigfeit hat 
indeffen, wie e8 feheint, felbft die Wirth der erbittertften Gegner ermüdet, und 
es ift-allmälig von ſelbſt an die Stelle der früßeren Teivenfchaftlichen Wufregung 
eine Art von Mäßigung getreten, welche mit der Freiheit der Meinungen we 
nigftens die Achtung vor dem äußeren Anftande zu vereinigen weiß. 
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In Deutichland ift der Zeitpunkt, wo es möglich war, eine vernünftige 
Preßfreiheit zu erringen, durch die Schuld der Schreier, denen es gelungen 
war, eine Zeitlang fich zu Wortführern der öffentlichen Meinung aufzuwerfen, 
ungenügt vorübergegangen. - Bon dem Augenblide, wo auf dem Landtage des 
Jahres 1831 die bayerifchen Stände das von der Regierung angebotene, für 
Die damaligen Berhältniffe im hoͤchſten Grade freifinnige Preßgeſetz zurück⸗ 
wiefen, war das Schickſal der Preßfreiheit in Deutfchland entſchieden. Auch 
Fonnte man es den Regierungen wahrlich nicht verargen, wenn fie bedenklich 
wurden, als fie den Zuftand der Anarchie fahen, zu dem bie deutfche Preffe 
während der kurzen Saturnalien herabfanf, die der ernften Aufregung nad 
dem Sturme der Julitage folgten. Gegenwärtig kann die Sorge des befon- 
nenen Freundes ber Sreiheit nur darauf gerichtet fein, da an eine Aufhebung 
der Genfur nicht zu denen ift, wenigftens Die Feftftellung gefeßlicher Schranten 
für diefelbe zu erlangen. In den meilten Staaten des beutfchen Bundes be 
fteht die Cenſur zu diefer Stunde in derfelben Form, in der diefelbe bei ihrer 
eriten Einſetzung durch die Glaubensgerichte des Mittelalters in das Leben ge 
treten war. Ein Mann, der den Regierungen in den feltenften Faͤllen durch 
den Umfang feiner Kenntniſſe, in den meiften nur durch die Zuverläffigkeit 
feiner .politifchen Gefinnungen ihres Vertrauend würdig erfcheint, wid zum 
Richter der Lebenden und der Todten ernannt, Ihm wird, was zur. Bekannt 
madung durch den Drud beftimmt ift, zur Prüfung vorgelegt, und ey ent 
feheidet mit unumfchränkter Machtvollkommenheit, ob ein einzelner Gedanke, 
oder eine Schlußfetie von Gedanken, und vielleicht ein ganzes Syſtem zur 
Belehrung und Aufklärung der Welt freien Umlauf erhalten, vder in die ein- 
fame Studierfammer des Denkers mit Proteft zurückgeſchickt und in derfelben 
unter Schloß und Riegel gehalten werden fol. Cine Berufung von dem 
Marhtfpruche des Cenſors an die vorgefeßte Behörde findet allerdings Statt; 
aber von, diefer dürfte felbft bei gerechten Befchwerden felten Abhilfe zu hoffen 
fein, weil man einen Beamten, dem eine fo mühfelige Pflichterfüllung obliegt, 
gewiß nicht ohne die Außerfte Roth durch widerfprechende Entjcheidungen in 
feinem  Gefchäftsgange irre machen wird. Das Schlimmfte aber ift, daß man 
ſelbſt in der unumfchräntten Willkür der Cenſur noch feine hinreichende Sicherheit 
für den Staat findet. Der DVerfaffer eines von der Genfur genehmigten. Auf 
ſatzes muß, fofern derfelbe bei der Bekanntmachung Anftoß findet, gleicher 
Ahndung gewärtig fein, wie bei völliger Befreiung won ber Genfur; und 
wenn, fih dieß auch bei wirklichen Vergehen oder Verbrechen rechtfertigen Tieße, 
Die der Aufmerfiamfeit des Cenfors entgangen fein können, ohne deßhalb we- 
niger ftraffällig zu fein, fo wird c8 doch hart, fobald die Strafe fo fehr außer 
allem Berhäftnifje zu der Schuld fteht, wie dieß in einzelnen Fällen wenigftens 
unzweifelhaft der Fall geweſen ift. 

Der Redacteur eines Journals, welches unter der Aufſicht der Cenſur 
erſcheint, uͤberläßt ſich unwillkürlich ſowohl in der Aufnahme eingeſandter Ars 
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titel, als bei der Ausarbeitung eigener Auffäbe einer gewiffen Serglofigkeit, 
weil er daranf rechnet, daß Die Scherre des Cenſors das allzu freie Wort, 
welches der flüchtigen Feder entſchlüpft ift, nicht verfchonen wird. Ueberdieß 
find ihm die Borfchriften, nach denen der Cenſor fein Verfahren einrichtet, une 
bekannt, und er glaubt daher genug gethan zu haben, wenn er fharfjinnig 
und tief Gedachtes oder oberflächlich Aufgegriffenes, wie es fih gerade fügt, 
nur in eine anftändige, den Ton der gebildeten Geſellſchaft nicht verletzende 
Form gebracht bat. Der Auffab erſcheint. Irgend ein einzelner Ausdrud, 
eine wigige Anfpiclung, eine Fühne Redewendung erregt unerwartetes Auffchen. 
Man ſpricht herüber und hinüber. Der Cenfor, der die Erfaubniß zum Drud 
ertheilte, erhält einen Berweis; aber der Redacteur des Blattes, weldjes den 
anftößigen Auffab aufgenommen hat, wird nicht etwa gleichfalls durch einen 
Verweis gewarnt; er wird nicht mit einer Strafe befegt, die ihn auffordert, 
für die Zukunft vorfichtiger zu fein; fondern das Journal wird ohne Weiteres 
unterdrückt; und aller der Aufwand von geiftigen und phyfifchen Kräften, die 
darauf verwandt worben find, fo wie das oft fehr bedeutende Capital, welches 
die Begründung gefoftet hat, ift verloren. - Rechtliche Huͤlfe kann nirgend ge 
Tucht werden, weil der Staat fih die Polizei über die Preffe vorbehalten Bat, 
und weil das Herkommen die Gonfifeation gegen das geiftige Eigenthum, 
jenes, welches gerade das eigerifte, und zugleich das am fehwerften zu erwer⸗ 
bende ift, rechtfertigt. 

Durch die Eenfur Fönnen Bergehen der Breffe werhütet werden, wie durch 
die Polizei Vergehen des bürgerlichen Lebens; aber darauf map ſich auch Die 
Aufgabe Beiter Anftalten befehränfen, und fo wenig die Polizei unumfchränfte 
Nichtergewalt über alle Sandlungen des bürgerlichen Lebens Hat, die nicht Be: 
ſtimmte geſetzliche Berfügungen verlegen, fo wenig darf die Cenſur unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt Über Aeußerungen haben, durch Die nicht irgend eine be 
ſtimmte geſetzliche Verfügung verlebt wird. Bet der Genfur, wie der Polizei 
im bürgerlichen Leben können allerdings Ruͤckſichten eintreten, welche nicht 
immer die ſtrengſte Beobachtung der gefeßlichen Formen erlauben; aber wie 
von der Polizei unter affen Umftänden eine Berufung an die gerichtlichen Be: 
hörden Statt findet, fo follte auch von der Genfur unter allen Umſtänden eine 
Berufung an die gerichtlichen Behörden Statt finden. Ueberall follte neben 
ven polizeilichen Cenfurbehörden ein eigenes Gericht für Die Vergehen 
der Breffe beſtehen, welches auf der einen Seite gegen Autoren und Ber: 
feger einzufchreiten hätte, wo die Genfur ſich unzureichend erwieſe, bei welchem 
auf der andern Seite aber auch Schriftftelfer und Buchhändfer "Schuß gegen 
willkürliche Bedrückungen fänden, die weder durch Die Berufung auf gefeßfiche 
Verordnungen, noch auf Rüdfichten der höheren Polizei zu rechtfertigen wären. 
In allen Dingen ift es nur die Willkür, die empörte; das Vertrauen, welches 
die Regierungen felbft bei den Wohlgefinnten verlieren, fobald fie durch will: 
Fürlichen Drud die freie Gedankenmittheilung hemmen würde ungeftört blei⸗ 
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ben, fobald man durch vehtliche Formen das geiftige Eigentum und die Frei⸗ 
beit der geiftigen Bewegung gefichert fähe. Oder glaubt man, daß die Will 
für allein einen Schuß gewähre, der von ber Beobachtung rechtlicher Formen 
nicht zu erwarten ſtehe? Vielleicht, wenn es möglich wäre, auf dieſelbe Weife 
wie das gedruckte Wort, auch das gefprochene oder den ſchweigenden Gedanken 
zu bewachen. Aber vergeffe man nicht, daß Lie leiſeſte Anbeutung von ge 
waltigerer Wirkung ift, wenn die Gemüther durd die Gefahr in ficherhafter 
Spannung gehalten werden, als die lauteſte Rede, fo lange man mit gleicher 
Unbefongenheit das Für und Wider anhören kann. Nirgend war die Prefie 
unter ſchaͤrfere Aufſicht geftellt, und einem härteren Drud unterworfen, als 
feit dem Sturze Napoleons in Italien, aber die Genfur Hat fo wenig bie 
Nevolutionen von Piemont und Neapel vor ber franzöfifchen Sulirevolution, 
als Die Ausbrüce der Romagna nah der Julirevolution verhüten können, 
Das Vertrauen ift die Mutter der Treue; aber das Vertrauen verſchwindet, 
febald die aͤngſtliche Sorge ſich demſelben an die Werfen beftet, 
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Geſchrieben am 16, September 1834. 





Ein auswärtiges Blatt, welches uns bereits öfter die Auszeichnung er» 
wiefen bat, die Deutfche Rattonalzeitung mit guten Lehren und wohlgemeinten 
Rathichlägen zu beehren, die zum Unglücke nur felten an Ihrem Orte waren, 
— ber Temps — macht e8 uns zum Borwurfe, daß wir und Die überflüfe 
fige Mühe gegeben, unfere Stimme gegen die Ginführung des Monopols in 
den deutſchen Buchhandel zu erheben*), und forbert uns auf, Tieber zu erffä- 
ten, wie weit es mit den Angelegenheiten der Preſſe, oder vielmehr mit der 
Sache der Cenfur in Deutſchland gediehen wäre. Wir fehen feinen Grund, 
warum wir bie Neugierde unferes aufmerffamen Collegen nicht befriedigen 
fotltn, zumal da wir dadurch eine Gelegenheit erhalten, burch die That zu 
beweifen, Daß es mit der Preffe in Deutfchland, wenn auch gerade nicht zum 
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Beften, doch in der That noch nicht fo. ſchlimm beſtellt if, als man jenfeit des 
Rheines und jenfeit des Canales vorausfeht. Die Mächte haben durch den 
außerordentlichen Einfluß, welchen die periodiſche Prefie auf den Gang der 
politiſchen Entwicklung im weltlichen Europa übt, und nody mehr durch Die 
Husichweifungen, denen Diefelbe während der. furzen Zeit ihrer unbefchränften 
Freiheit im füdlichen Deutfchland ſich hingab, fich überzeugt, daß es nicht vath- 
fam fei, eine fo gefährliche Waffe ohne Aufſicht Jedermann zu: befichigem. Ge 
brauche zu überlaffen. Ueber Die Beſchlüſſe, die auf Dem Wiener Miniktereon- 
greffe in dieſer Beziehung gefaßt worden find, iſt bisher weder. auf amtlichem 
noch auf irgend einem andern Wege das Geringfte befannt geworden, da über 
Haupt über die Verhandlungen jener erlauchten Verſammlung fortwährend das 
firengfte Geheimniß beobachtet wird. Aus den Maßregeln, die in der letzten 
Zeit von einzelnen Regierungen in Bezug auf die Preſſe getroffen worden find, 
läßt fich indeffen mit ziemlicher Sicherheit fehließen, daß. man übsreingefommen 
ift, ein möglichtt gleichmäßiges Syftem der Gefehgebung in dieſer Hinficht in 
ganz Deutfchland einzuführen. Die Teßten Spuren der Ingleichartigkeit, die 
in einzelnen Staaten nody beftanden, find durch neuere Verfügungen verwiſcht 
worden. So find in den Großherzogthume Baden für alle jene Blätter, Die 
bisher nur einer oberflächlichen Beauffichtigung unterworfen waren, befondere 
Genforen niedergefeßt. In dem Großberzogthume Darmftadt ift ein ftrenges 
Berbot gegen die fogenannten Genfurlücden ergangen, mit denen freilich hier 
und da arger Mißbrauch getrieben worden war. Weberall wird die Cenſur 
nach Grundfägen gehandhabt, die eine zu fichtfiche Mebereinftimmung verrathen, 
als daß dieſelben nicht aus gemeinſchaftlichen, oder wenigſtens in gemeitifchaft: 
lichen Geifte abgefaßten Inftructionen hervorgegangen fein follten. 

Dagegen läßt fich vernünftiger Weife nichts erinnern. Denn offenbar wäre es 
eine fonderbare Täufchung, wenn man glaubte, an dem einen Orte in Deutfchland die 
äußerfte Milde gegen die Preffe nachſehen zu können, während an dem andern Die 
außerordentlichike Strenge geübt würde. Nur der öfterreichifche Kaiſerſtaat ift 
in feinen Erbläudern von dem übrigen Deutſchland ſchroff genug abgefondert, 
um febit von den fubtilen Gifte der Meinungen feine Anſteckung befürchten 
zu dürfen. In Preußen, wo man die Preſſe ſtreng genug beaufjichtigt, ift es 
zwar möglich, verbotenen auswärtigen Journalen, die dur; Die Poſt verfandt 
werden, aber Feinesweges durch den Buchhandel verbreiteten Werken den Ein- 
gang zu verwehren. Nicht felten ſoll felbft in Preußen das Verbot eines Bu: 
ches gerade erft das Glück deffelben gemacht haben. Sp erinnern wir uns 
noch jeßt. — weil es bedenklich wäre, andere Erfahrungen als unfere eigenen 
anzuführen — mit welcher Begierde das befannte Werk von Goͤrres „Deutſch⸗ 
land und die Revolution“ geleſen wurde, nicht weil die Anſichten deſſelben 
der öffentlichen Meinung entſprochen hätten, der fie vielmehr in den weſentlich⸗ 
ften Punkten auf das Schrofffte entgegen traten, fondern aus dem einfachen 
Grunde, weil dad Buch verboten war, Im ungleich höherem Grade zeigt 
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fih die Unwirkſamkeit einfeitiger Verbote oder einfeitiger Befchränfungen aber 
in den Fleineren deutfchen Staaten, da man nur wenige Stunden zu gehen, 
zu reiten oder zu fahren braucht, um eine Schrift, Die in dem einen Staate 
verboten ift, in dem andern mit aller Gemächlichfeit zu Iefen. 

Wenn c8 daher Teicht war, fich zu überzeugen, Daß Anordnungen über 
die Preffe, die von einiger Wirkfamkeit fein follten, in ganz Deutfchland oder 
wenigftens in den Fleineren conftitutionellen Staaten Deutfchlands gleichmäßig 
getroffen werben mußten, fo unterlag es dagegen nicht geringen Schwierigfei- 
ten, fi über das Maß zu vereinigen, nad dem jene Anordnungen zuzuſchnei⸗ 
den waren. Wollte man die Beftimmungen, welche in Bezug auf die Preffe 
in dem öfterreichifchen Kaiferftaate gelten, auf das ganze übrige Deutichland 
anwenden, fo würde man nicht allein in den conftitutionellen deutſchen Staa: 
ten, fondern auch in Preußen fids zu Veränderungen in der beftehenden Geſetz⸗ 
gebung oder in dem durch die Gewohnheit geheifigten Zuftande haben beque⸗ 
men müflen, die -feldft in den Gabinetten ſchwerlich allgemeine Billigung ge: - 
funden hätten. Preußen ift vielleicht das Land, das in allgemeiner geiftiger 
Bildung allen übrigen deutfchen Staaten am meiften vorangefchritten ift. Nir⸗ 
gend in ganz Deutfchland giebt es fo viele hochgebifdete Gefchäftsmänner und 
Beamten als in Preußen. Das preußifche Schufwefen verdient, wenn wir 
eine zuweit getriebene Vorliebe für das claffifche Alterthum abrechnen, allen 
übrigen beutfchen Staaten zum Mufter vorgehalten zu werden. Nichts ſchien 
daher näher zu Tiegen, als daß man die Grundfäße der preußifchen Verwal: 
tung in Bezug auf die Preffe zu dem allgemein gültigen Maße erhob, nad) 
dem in ganz Deutfchland gemeffen werden follte. Unglücklicher Weife ftanden 
dem aber die Verbindlichkeiten entgegen, welche die Fürften in mehreren einen 
deutfchen Staaten durch ihre freiwillig verlichenen Verfaſſungsurkunden über: 
nommen hatten. Während nad) der preußifchen Gefebgebung das umfang: 
reichſte wilfenfchaftliche Wert fo wenig, als die Fleinfte öffentliche Anzeige von 
der Vorforge der Genfur befreit ift, befchränkt die bayerifche Verfaſſung bie 
Genfur nur auf politifche Zeitfchriften, indem Alles, was nidyt in das Gebiet 
der periodifchen Literatur fällt, und felbft in dieſer, was ſich nicht auf Politik 
bezieht, wenn auch nicht von aller Beauffichtigung, doch von jeder eigentlichen 
Cenſur vollfommen frei if. In der neueften Zeit hat man zwar die Begriffe 
ber periodifchen Literatur oder der Journaliſtik und der Politik in München 
fo weit ausgedehnt, daß die Beforgniffe, welche früher die Ausfchweifungen 
der Preſſe hier erwecken fonnten, bis auf die letzte Spur verfhwunden find, 
dennoch zweifeln wir fehr, ob Die bayerifche Regierung von den durch bie 
- Berfaffung beftimmt und unzweideutig ausgefprochenen Grundfäben das Ge 
tingfte aufgeben wird; und fofern e8 noch zu einer allgemeinen Gefehgebung 
über die Preffe kommen follte, würde man ſich daher gendthigt fehen, nicht 
den preußifchen noch öfterreichifchen, fondern den bayerifchen oder einen wenig: 
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vorfhrieben: die Mehrzahl iſt theils verhaftet, theils aus Furcht vor einer 
- Berhaftung auf der Flucht; und wenn es bei der demnächſt beworitehenden 
Bufammenberufung des bayerifchen Landtages überhaupt noch eine Oppofition 
geben wird, ſo laͤßt ſich mit Zuverficht vorherfagen, daß Diefelbe weber Lie 
bayeriſche Regierung in befondere Verlegenheit, noch den deutſchen Bundestag 
in fonderliche Beforgniß verfeßen wird*). Aud aus der kurheſſiſchen Stan 
beverfammlung find bei dem letzten Zufammentritte Die beredien Männer, 
welche als die Häupter der fändifchen Oppofition galten, verſchwunden, inden 
die Regierung diefelben durch die Ausübung eines verfaffungsmäßigen Rechtes 
zu entfernen wußte, und felbft in der durch revolutionairen Eifer gerade nicht 
ausgezeichneten hannoverſchen Ständeuerfanmlung find dießmal jene Mitglie: 
der, Die fich einigermaßen, wenn auch longo intervallo, den ultraliberalen 
Stimmführern im füdlichen Deutfchland näherten, nicht wieder erſchienen, weil 
ihre Wähler unter den gegenwärtigen Umftänden Alles, was auch nur den 
entfernteften Verdacht revolutionairer Neigungen auf fie ziehen konnte, zu ver: 
meiden wünfchten. In Darmftadt, Etuttgart, Karlsruhe ift zwar auch wäh: 
rend der letzten Landtage manch derbes und kühnes Wort geſprochen worden, 
und bier waren Die Mitglieder der Kammern, die den bedeutenditen Einfluß 
übten, ohne Trage jener Richtung zugethan, Die wir, nad) dem Borgange- der 
Franzofen, die Bewegungspartei nennen; wenn die Verhandlungen indeſſen 
auch zuweilen eine Wendung nahmen, die für die Aufrechterhaltung des guten 
Einverftändniffes mit den Regierungen ernftfich beforgt fein Tieß, fo iſt doch 
mit wohlberechneter Borficht Alles vermieden worden, was zu einem entſchit— 
denen Bruche hätte führen müſſen: mit einem Worte, man bat zwar im all 
gemeinen die alten Grundfäge mit unverdroffenem Muthe vertheidigt, hat je: 
doch auf Die Anwendung, überall, wo Diefelbe von einiger Bedeutung aewefen 
wäre, verzichtet; und in allen den einzelnen Faͤllen, wo die Häupter, dem 
fiihern Inftinete der Maffen entgegen, den Schein firenger und unerfihütterlis 
her Seftigkeit zu bewahren fuchten, haben fie ſich von ihren treueſten Nachfol⸗ 
gern verlaffen geſehen. 

Da es bie Aufgabe des Wiener Miniftercongreffes if, ſich über die Maf- 
regeln zu vereinigen, die zu ber feften Begründung der beftehenden Orbnung 
erforderlich feheinen, fo laͤßt ſich vorausſetzen, daß auch der Einfluß der ſtän⸗ 
bifchen Berfammlungen einen Gegenftand reiflicher Erwägung und Berathun- 
gen bilden wird. Noch haben jene Derfaffungen, die ber großen pofitifchen 
Bewegung der Jahre 1830 und 1831 ihre Entftehung verdanken, die Aner⸗ 
Iennung und die Bürgfchaft des deutfchen Bundes nicht erhalten, und dieſe 
werden ohne Zweifel vorzugsweiſe von alfen Seiten beleuchtet werden. Die 
meiften find jedoch gerade im jenen Beſtimmungen, die hier vorzugsweiſe in 
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Betracht kommen dürften, treue Nachbildungen der von dem Bunde bereits 
verbürgten füddeutichen Verfaſſungen, in denen nad} der beftchenden Bundes: 
gefebgebung (nadj dem Art. LVI. der Wiener Schlußacte) anders als auf ver- 
faffungsmäßigem Wege Eeine Abanderungen getroffen werben dürfen; und es 
fteht daher nicht zu beforgen, Daß die Anerkennung der fächfifchen, der hanno⸗ 
verſchen und der braunjchweigischen Berfaffung zu Wien den geringften Wider: 
fprud finden dürfte. Selbſtſtändiger iſt in manden ihrer weientlichften Be: 
ſtimmungen die kurheſſiſche Berfaffung, und wir können nicht Icugnen, daß es 
ns überrrafchen würde, wenn Diefe nicht noch einen harten Sturm zu be 
fiehen Hätte, .— . — — — — — — — — — — 


— —— — 


Lüntzels Antrag auf Preßfreiheit in Hannover. 


Geſchrieben am 6. Jannar 1838. 


Am 31. December des v. J. ſtellte der Abgeordnete der Stadt Hildes⸗ 
heim, Syndicus Lüntzel, in der zweiten Kammer ber hannvverſchen Stän: 
beverfammlung den Antrag: „Das KabinetSminifterium möge erſucht werben, 
noch während des DVerlaufed dieſes Landtages ein Gefeb vorzulegen, welches 
Die dem Lande durch das Grundgefeh zugefagte Preßfreiheit in das Leben 
führte.“ So wenig and) die Umſtaͤnde im Augenblide geeignet fcheinen, einem 
Antrage dieſer Art bedeutende Folge zu verfprechen, fo ift es Doch immer fchon 
dankenswerth, wenn nur die Beranlaffung dazu geboten wird, einen Gegen 
ftand, der für unfer geſammtes deutſches Vatrrland von der höchſten Wichtig: 
feit ift, und über den die unbegreiflichſfte Meinungsverfchiedenheit obwaltet, 
durch fortgeſetzte Erörterung fo weit aufznflären, daß endlich eine Verſtaͤndi⸗ 
gung der Parteien möglich wird, Der Kampf um die Preßfreiheit ift in um- 
feren Tagen daſſelbe, was der Kampf um die Gfaubensfreibeit in dem Ichten 
Tagen des Mittelalters war. Wie man damals, wo die Richtung auf die 
überirdifche Welt der Religion und des Glaubens die vorherrfchende war, das 
Recht verlangte, feine Meinungen über refigiöfe Gegenftände frei zu bekennen 
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und Öffentlich mittheilen zu dürfen, fo verlangt man jebt, in einer Zeit, welche 
mehr auf die irdifche Welt der Politik und des Staatslebens gerichtet if, Das 
Recht, feine Meinungen über pofitifche Gegenftände frei zu bekennen und öf- 
fentlich mitzutheifen. Damals entgegnete der römifche Stuhl, daß der Vapfl, 
als Statthalter Gottes auf Erden, allein die untrügliche Erkenntniß der 
Wahrheit Habe, und folglich auch allein beftimmen bürfe, was in allen Ge: 
bieten des Willens, befonders aber in dem Gebiete der Religion geglaubt und 
gelehrt werden follte. Daher die Einrichtung der Kebergerichte, "welche An⸗ 
dersgläubige als Sort mißfüllige Wefen vor feinem Angefichte vertilgten; der 
Snquifition, welche die Gefinnungen erforfchte, um auch in den verborgenften 
Gründen des Gemüthes feine Spur der Irrlehre übrig zu laſſen; der Cenſur, 
welche Alles, was durch die Schrift oder den Druck befannt wurde, der ftreng: 
ften Prüfung unterwarf, um feinen Gedanfen in Umlauf feßen zu Taffen, der 
nicht mit den Anfichten des römifchen Stuhles übereinftimmt. Die Freiheit 
des politifchen Glaubens ift in unferen Zagen ungleich weiter gefördert, als 
die Freiheit des religiöfen Glaubens in den Tagen der Reformation. Keine 
Gewalt auf Erden maßt es fih an, allein zu erfennen, was Wahrheit, was 
Irrthum und Lüge ſei; Niemand ift fo verblendet, uns diefe oder jene poli- 
tifche Anficht als die alleinfeligmachende mit Feuer und Schwert anfzudrängen. 
Jedermann darf über den Staat und feine Einrichtungen denken und glauben, 
was er für gut findet. Nur darin ift man verfchiedener Meinung, ob es 
auch Jedermann geftattet fein fell, feine Anfichten auf, jede befichige Weife 
zur öffentlichen Senntniß zu bringen, um Andere für Diefelben zu gewinnen. 
Bon der einen Seite verlangt man die unbedingtefte Freiheit der Mittheilung, 
weil es die Würde denfender Wefen verletze, wenn ihnen das Recht entzogen 
würde, ihre Gedanken — das innigfte Eigenthum des Geiftes — gegenfeitig 
auszutauſchen; auf der anderen Seite verweigert man zwar das Recht der 
freien Gedantenmittheifung nicht unbedingt, aber man glaubt daffelbe in ne 
wiſſe Grenzen einfchließen zu müflen, um Mißbräuche, die für das Wohl des 
Ganzen gefährfich werben koͤnnen, zu verhüten. 

In Deutſchland wenigftens — in dem großen Vaterlande aller euro: 
pätfchen Freiheit — gefteht man im Allgemeinen das Recht ber freien Gedan⸗ 
fenmittheifung zu. In allen Verfaffungen ber conftitutionellen deutſchen Staa- 
ten hat der Grundſatz der Preßfreiheit dieſelbe Anerkennung gefunden, wie die 
Grundfäbe der Gewiffensfreiheit, der perfönlichen Freiheit und der Freiheit 
des. Eigentbumes. In der Bundesacte wird allen Stämmen der deutfchen 
Nation neben den wichtigften politifchen Freiheiten auch die Freiheit der Preſſe 
zugefagt. Aber was ift Preßfreiheit? So wenig man unter perfönlicher Frei: 
beit das Mecht verfichen kann, ohne alle Rückſicht auf die beſtehende Ordnung, 
auf Sitte, Geſetze zu thun oder zu laſſen, was man will; eben fo wenig 
fann man unter Preßfreiheit das Recht verftehen, ohne alle Müdkficht auf die 
beftehende Ordnung, auf Sitte und Gefege in die Welt hinauszufchreiben, 
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was einem in ben Sinn kommt. Wenn e8 Niemand geftattet iſt, felbft Ver: 
brechen zu begeben, fo darf es aud) Niemand geftattet fein, Andere zu Ber: 
brechen aufzureizen. Daß dieß aber durch die Schrift und durch den Drud 
mit ungleich bedeutenderem Erfolge geſchehen kann, als durd das mündliche 
Wort, ift durd zu viele und durch zu furchtbare Erfahrungen bewieſen wor: 
ben, ale daß ſelbſt Der Befangenfte darüber Den geringften Zweifel haben 
bürfte. Bon ciner völlig unbedingten Freiheit der Preffe kann daher in eis 
nen wohlgeordneten Stante fo werig die Rede fein, als von einer völlig un: 
bedingten Freiheit des Handelns; und wie es die Pflicht ber Geſellſchaft ift, 
im Allgemeinen Berbreihen nicht bioß, wenn fie begangen find, zu beftwafen, 
fondern denfelben auch, che fie noch begangen find, fo viel als möglich vor: 
zubeugen, fo ift es auch insbefondere ihre Berpflihtung, Verbrechen, welche 
durch die Preffe begangen werben können, nicht bloß nach der That zu beftra- 
fen, fondern denfelben auch vor der That fo viel als möglich vorzubengen. 
Als das wirkfamfte Mittel, Den Bergehen der Prefie vorzubeugen, er⸗ 
fannte man die Genfur, die man bereits als cine vollfommen ausgebildete 
Anftalt vorfand, al die Erwerterung des Gebrauches der Buchdruckerkunſt in 
dem Intereffe des Staates es nothwendig machte, an eine. Gefekgebung det 
Preſſe zu denken. Der Gedanke, dieſe Anftalt zu den Zweden des Staates 
beizubehalten, Tag felbft in jenen Ländern, in denen die Gewalt des römifchen 
Stuhles am früheften geftürgt wurde, um fo näher, als der Staat in den- 
fefben fi) überhaupt der Aufficht über ale kirchlichen Ginrichtungen bemäd; 
tigte: Aber man vergaß, daß die Genfur, wie die geiftfiche Gewalt dieſelbe 
geübt hatte, nicht eine einzelne Einrichtung, fendern Glied eines großartigen, 
folgerecht durchgeführten Syftemes war, in welchem fie ihre beſtimmte Stelle 
ausfüllte, und daß diefelbe, aus dieſem Syſteme herausgeriſſen, nethwendig 
ihren Zweck verfehlen mußte, fofern es nicht gelang, fic auf eine Weiſe umzu: 
geftalten, durch welche ihr eine neue, von der früheren völlig verfchiedene 
Wirkſamkeit gefichert wurde. Die Cenforen des römifchen Stuhles konnten 
über die Grundfähe, die fie bei der Ausübung ihres Amtes zu beobachten 
hatten, nie im Zweifel fein, da die Lehren ihrer Kirche ein gefchloffenes Ganze 
bildeten, dem alle Zweige des Wiffens untergeordnet waren. Alles, was mit 
den Anfichten der Kirche im Widerfpruch ftand, wurde ohne Bedenken geftri- 
chen; fofern es, wider das Gebot des Genfors, ſich einen Weg in das Publi⸗ 
cum zu bahnen wußte, als Doppeltes Verbrechen gegen bie Lehre und gegen 
das Gefeh, mit verdoppelter Härte beitraft. Aber welche Grundſaͤtze follten 
die von dem Staate eingefebten Eenforen beobachten, nachdem die fortfihret- 
tende Entwicklung des Proteftantismus es unmöglich gemacht hatte, dem Lehr: 
gebäude des römifchen Stuhles ein zweites nachzubilden, dem man gleich um: 
faffende und gleich ausfchließende Gültigkeit beigelegt hätte? Wenn früher die 
Snftruetion der Genforen dahin lautete, daß fie nur das zum Drude kom: 
men ließen, was mit den Grundfäßen der Kirche übereinftimmte: fo fautete 
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jet die Inſtruction nicht dahin, daß fie nur bad, was mit den Grunbfähen 
des Stantes übereinftimmte, fonbern daß fie nichts, was für den Staat ge- 
gefährliche Folgen haben Fönnte, zum Drude kommen Tiefen. 

Hier zeigte fich aber fogleidh die Unzulänglichkeit und die Mangelhaftig- 
‚Leit der ganzen Einrichtung. Die Eenfur war offenbar. von einer kirchlichen 
Behörde zu einer bloßen polizeilichen Anftalt herabgeſunken; und als ſolche 
würde fie ohne Zweifel ganz gute Dienfte haben thun können, wenn man ib» 
ver Wirkfamfeit diefelben Grenzen geſteckt hätte, Die in jedem nicht rein deſpo⸗ 
tifchen Stante jedem andern Zweige ber polizeilichen Thaͤtigkeit geſteckt find. 
Bern die Polizei darauf angewieſen wird, es zu verhindern, daß Bücher 
oder Schriften in Umlauf gefeßt werden, welche die Sitten untergraben, zur 
Auflehnung wider die Geſetze aufreizen oder anf andere Weiſe die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit gefährden, fo wird fein Verſtäändiger Dagegen das 
Geringfte einzumenden haben. Aber ift es, um biefen Zweck zu erreichen, 
erforderlich, daß eine aus einer geringen Anzahl von Perſonen und oft aus 
einer einzefnen Perſon beftehende Behörde das Recht erhält, nach Gutachten 
zu belohnen und zu fteafen, zu begnadigen und zu verdammen? Soll bem 
geiftigen Eigenthume nicht dieſelbe Achtung und derſelbe Schuß gebühren, wie 
dem materiellen? Oder glaubt man, weil jenes leichter zerftört iſt, feine Ber: 
pflichtung zu haben, daſſelbe zu ſchonen? 

Unferer Meinung nach if es micht fo ſchwer, bie Genfur auf eine Weife 
einzurichten, .die, wenn auch nicht ale Barteien, doch die Gemäßigten und 
Befonnenen auf beiden Seiten zufriedenftellen würde, fobald man nur den 
Geſichtspunkt nicht aus dem Auge verlöre, daß diefelbe eine rein polizeiliche 
Anftalt it, und als folche den Grundfähen des Rechts und ber Billigkeit un- 
tergeordnet bleiben muß, denen jede polizeiliche Anftalt in wohlgeorbneten 
Staaten untergeordnet iſt. 
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Vorſchlag eines Cenfurgerichtes zum Schuße der. 
Preſſe. 


Geſchrieben am 10. Januar 1834, 





Wenn wir im Allgemeinen nicht in Abrede ſtellen können, daß die Ge- 
febgebung der meiſten europäiſchen Staaten fih noch auf einer ſehr niedern 
Stufe der Ausbildung befindet, fo gilt dieß doch von feinem anderen Zweige 
derſelben in höherem Grade, ald von jenem, ber fih auf den Zuftand bet 
Preſſe bezieht, In Bezug auf keinen anderen Zweig des Gefehgebung herrſcht 
ſelbſt unter den Kundigen und Unterrichteten eine größere Verſchiedenheit der 
Anfichten; und in feinem anderen bat tie Verſchiedenheit der Anfihten zu 
größerer Verwirrung geführt. Bei dem Anbfide- ber Feſſeln, in welche bie 
Preſſe an mehr als an einem Orte gefchlagen if, follte man meinen, daß es 
einen Bemishtungsfampf zwiſchen dem irdischen Reiche ber Gewalt und dem 
geiftigen des Gedankens gelte, während deſſen man auf beiden Seiten für gut 
befunden habe, jeden gegenjeitigen Verkehr abzubrechen. 

Das Baterland der Preßfreiheit in Europa it Großbritannien, 
In dem brittifchen Inſelreiche darf Jedermann fchreiben und drucken oder 
drucken laſſen, was er will, ohne daß er dafür irgend einer Behörde verant⸗ 
wortlich wäre, fofern er nicht durch die Verbreitung abfichtficher Berläumdungen- 
oder durch offenbare Aufreizung zu Verbrechen die Ahndung der Gefebe anf 
fich zieht, die zur Sicherung der Ehre und des guten Namens ber Individuen, 
wie der befichenden Ordnung im Staate gegeben find. Die Regierung, ent: 
weder, weil fie weiß, daß buxc öffentliche Anklagen das Auffehen nur vermehrt 
wird, oder weil fie unbiflige und alberne Angriffe verachtet, macht felten von 
dem Rechte der gerichtlichen Verfolgung, welches ihr, wie jedem Privatmanne, 
zu Gebote ficht, Gebrauch. Der Proceß gegen den Herausgeber des „Pilot“ 
zu Dublin, wegen der Aufnahme eines Schreibens von dem berühmten O’Eonnell, 
worin diefer das irifche Volk zu offener Auflehnung wider die Regierung auf 
forderte, ift feit einer Reihe von Jahren, während deren es wahrlich au Ge 
fegenheit nicht gefehlt hätte, der erfte und Der einzige, den man ſich mehr durch 
bie Ruͤckſicht auf die eigenthümliche Lage von Sreland, als duch Beſorgniß 
vor dem Einfluß der Preffe im Allgemeinen hat aufdrängen laflen. 

In Frankreich if durch die harte der Grundſatz ber Preßfreiheit 
ausgeſprochen; die Genfur ift für Immer abgeſchafft; aber Die geſetzlichen Ber: 
fügungen, welche in Bezug auf die Breffe beftchen, fo wie bie Art, wie bie 
ſelben zur Ausführung gebracht werben, befchräufen das Hecht ber freien Ge 
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danfenmittheilung auf eine Weife, welche Die Cenſur, wenigftens in einzelnen 
Fällen, kaum vermiffen läßt. Alle Sournale, fo wie überhaupt alle Drud: 
fhriften, müffen, bevor fie in Umlauf kommen, der Polizeibehörde zur Anficht 
vorgelegt werden, und ein einfacher Befehl derfelben ift hinreichend, um die 
ganze Auflage in Befchlag zu nehmen und die Herausgabe bis zu der gericht: 
Tichen Entfcheidung zu verhüten. Dieß fommt aber in den meilten Fällen 
einer völligen Unterdrückung gleich, da ein politifches Journal, welches nicht 
an dem Zage ausgegeben wird, für den es beftimmt ift, alles Intereſſe verliert. 
Außerdem ift die Herausgabe von politifhen Journalen dur die hohen Cau⸗ 
tionen erſchwert, die es nur bemittelten Männern möglich machen, ſich auf Un⸗ 
ternehmungen einzufaffen, bei denen ein oft nicht einmal verſchuldetes Verſehen 
vielleicht den Verluſt des ganzen Vermögens zur Kolge haben kann. Denn 
zu allen den Vorfichtsmafregeln, durch welche man den Ausfchwetfungen ber 
Preffe vorzubeugen gefucht hat, kommt noch eine unnachſichtige Strenge der 
Geſetze für die Fälle, wo die Preſſe von den Gerichten eins wirklichen Ders 
gehens ſchuldig befunden oder wenigftens ſchuldig erflärt wird. Ein einziges 
Wort kann, wenn das Gefhwornengericht fein „ſchuldig!“ ausſpricht, außer 
einer Gefängnifftrafe von mehreren Jahren, cine Geldbuße von 10,000 bis 
20,000 Franken zur Folge haben, und dieß nicht etwa für den frevelnben 
Schriftfteller, der dafjelbe gebraucht, fondern fir den unvsrfichtigen Heraus: 
geber oder Verfeger, ja felbft für den Druder, der 8, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, nicht einmal gelefen hat. Rechnen wir hinzu, daß die Kegierung 
von den Rechten, welche die Geſetzgebung ihr zugeſteht, in dem weiteſten 
möglihen Umfange Gebrauh macht, fo wird man uns feiner Ueber⸗ 
treibung befehuldigen, wenn wir die Preßfreiheit in Frankreich, bei allen Miß⸗ 
bräuchen, zu denen biefelbe noch immer Veranlaſſung giebt, fr eine ziemlich 
beſchraͤnkte erklären. 

Freier tft die Preſſe in dieſem Augenblide in Belgien und ſelbſt in der 
Sihweiz, weil in beiden Ländern, nach dem Umſturze der alten Gefchgebungen, 
feine neuen geſetzlichen Verfügungen über die Breffe eriftiten; und daher nur 
der im Allgemeinen anerkannte Grundfab der Preßfreiheit in Anwendung 
fommt. In Belgien findet fogar der Privatmann gegen Beleidigungen durch 
die Preſſe feinen Schuß, indem die Gerichte den Ausfpruch des Grundgefebes : 
bie Preffe if frei, in feiner wörtlichften Bedeutung nehmen, und die Anwend; 
barkeit der gewöhnlichen Beitimmungen der Gefeßgebung auf Die Vergehen der 
Preſſe nicht zugeben. Die Angriffe auf die Regierung, auf die Minifter und 
auf die Perſon des Königs, mit denen die belgiſchen Blätter gefuͤllt waren, 
überftiegen an pöbefhafter Frechheit oft allen Glauben; die Strafiofigfeit hat 
indeſſen, wie es feheint, felbft die Wirth der erbittertften Gegner ermübet, und 
es ift allmälig von ſelbſt an die Stelle der früheren leidenſchaftlichen Aufregung 
eine Art von Mäpigung getreten, welche mit der Freiheit der Meinungen mer 
nigſtens Die Achtung vor dem äußeren Anftande zu vereinigen weiß. 
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In Deutſchland ift der Zeitpunkt, wo es möglich war, eine vernünftige 
Preßfreiheit zu erringen, durch die Schuld der Schreier, denen 18 gelungen 
war, eine Zeitlang fich zu Wortführern der öffentlichen Meinung aufzuwerfen, 
ungenüßt vorübergegangen. - Bon dem Augenblide, wo auf dem Landtage des 
Jahres 1831 die bayerifchen Stände das von der Regierung angebotene, für 
die damaligen Berhäftniffe im höchften Grade freifinnige Preßgefeb zurüd- 
wiefen, war das Schickſal der Breßfreiheit in Deutfchland entfchieden. Auch 
fonnte man es den Regierungen wahrlich nicht verargen, wenn fie bedenflich 
wurden, als fie den Zuſtand der Anarchie fahen, zu dem die deutfche Preffe‘ 
während ber kurzen Saturnalien herabſank, die der ernſten Aufregung nad 
dem Sturme der Julitage folgten. Gegenwärtig kann die Sorge des beſon⸗ 
nenen Freundes ber Freiheit nur Darauf gerichtet fein, Da an eine Aufhebung 
der Genfur nicht zu denken ift, wenigftens die Feftftellung gefeplicher Schranken 
für diefelbe zu erlangen. In den meiften Staaten des beutfchen Bundes be 
fteht die Cenſur zu diefer Stunde in derfelben Form, in der dieſelbe bei ihrer 
eriten Einfehung durch die Glaubensgerichte des Mittelalters in Das Leben ge 
treten war. in Mann, der den Regierungen in den feltenften Fällen durch 
ben Umfang feiner Kenntniſſe, in den meiften nur durch die Zuverläffigfeit 
feiner politifchen GSefinnungen ihres Vertrauens würdig erfcheint, wird zum 
Richter der Lebenden und der Todten ernannt, Ihm wird, was zur Belaunt- 
madung durch den Drud beftimmt ift, zur Prüfung vorgelegt, und er ent 
fcheidet mit unumſchränkter Machtvollkommenheit, ob ein einzelner Gedanke, 
oder eine Schlußfetie von Gedanken, und vielleicht ein ganzes Syſtem zur 
Belehrung und Aufklärung der Welt freien Umlauf erhalten, oder in die ein- 
fame Studierfammer des Denkers mit Broteft zurüdgefchidt und in. derfelben 
unter Schluß und Wiegel gehalten werden fol. Cine Berufung von dem 
Marhtfpruche des Cenſors an die vorgefeßte Behörde findet allerdings Statt; 
aber von, diefer dürfte felbft bei gerechten Befchwerden felten Abhülfe zu hoffen 
fein, weil man einen Beamten, dem eine jo mühfelige Pflichterfüllung obliegt, 
gewiß ‚nicht ohne die Außerfte Roth durch widerfprechende Entfcheidungen in 
feinem Gefhäftsgange irre machen wird. Das Schlimmfte aber ift, daß man 
ſelbſt in der unumfchränkten Willkür der Genfur noch feine hinreichende Sicherheit 
für den Staat findet. ‘Der Berfaffer eines von der Genfur genehmigten Auf 
faßes muß, fofern derfelbe bei der Bekanntmachung Anftoß findet, gleicher 
Ahndung gewärtig fein, wie bei völliger Befreiung von der Genfur; und 
wenn ſich dieß auch bei wirklichen Vergehen oder Verbrechen rehifertigen ließe, 
Die der Aufmerkſamkeit des Cenſors entgangen fein können, ohne deßhalb we- 
niger ftraffällig zu fein, fo wird es doch hart, fobald die Strafe fo fehr außer 
allem Berhäftniffe zu der Schuld fteht, wie dieß in einzelnen Fällen wenigftens 
unzweifelhaft der Fall geweien ift. 

Der Nedacteur eines Sournals, welches unter der Aufficht der Genfur 
erfcheint, überfäßt fih unwillkürlich ſowohl in der Aufnahme eingefandter Ars 
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tikel, als bei der Ausarbeitung eigener Aufſätze einer gewiſſen Sergfofigfeit, 
weil er darauf rechnet, daß die Scheere des Cenſors das allzu freie Wort, 
weiches der flüchtigen Feder entſchlüpft ift, nicht verfchonen wird. Ueberdieß 
find ihm die VBorfchriften, nach denen der Genfor fein Berfahren einrichtet, un⸗ 
bekannt, und er glaubt Daher genug gethan zu haben, wenn er fharfilunig 
und tief Gedachtes oder oberflächlich Aufgegriffenes, wie es ſich gerade fügt, 
nur in eine anftändige, den Ton der gebildeten Gefellfchaft nicht verlegende 
Form gebracht hat. Der Nuffab erfeheint. Irgend ein einzelner Ausdrud, 
eine wißige Anfpielung, eine kühne Redewendung erregt unerwartetes Aufichen. 
Man fpricht herüber und hinüber. Der Genfor, der die Erlaubniß zum Drud 
ertheifte, erhält einen Verweis; aber der Redacteur Des Watte, welches den 
anftößigen Aufſatz aufgenommen hat, wird nicht etwa gleichfalls durch einen 
Verweis gewarnt; er wird nicht mit einer Strafe belegt, die ihn auffordert, 
für die Zukunft worfichtiger zu fein; fondern das Journal wird ohne Weiteres 
unterdrüdt; und allet der Aufivand von geiftigen und phyfifchen Kräften, bie 
darauf verwandt worben find, fo wie Das oft fehr Bedeutende Capital, welches 
die Begründung gefoftet hat, ift verloren. - Rechtliche Hülfe kann nirgend ge 
ſucht werden, weil der Staat fich die Polizei über die Preffe vorbehalten Bat, 
und weil das Herkommen die Gonflfcation gegen Das geiftige Eigenthum, 
jenes, welches gerade das eigenſte, und zugleich das am ſchwerſten zu erwer— 
bende iſt, rechtfertigt. 

Durch die Cenſur koͤnnen Vergehen der Preſſe verhütet werden, wie durch 
die Polizei Vergehen des bürgerlichen Lebens; aber darauf muß ſich auch Die 
Aufgabe beider Anſtalten beſchraͤnken, und ſo wenig die Polizei unumſchraͤnkte 
Richtergewalt über alle Handlungen des bürgerlichen Lebens hat, die nicht be- 
ftimmte gefegliche Berfügungen verleben, fo wenig darf die Cenſur unum⸗ 
fchränfte Gewalt über Aeußerungen haben, durch die nicht irgend eine be: 
ftimmte gefehfiche Verfügung verfeßt wird. Bei der Cenfur, wie der Polizei 
im bürgerlichen Leben können allerdings Rückſichten eintreten, welche nicht 
immer die ftrengfte Beobachtung der geſetzlichen Formen erlauben; aber wie 
don der Polizei unter allen Umständen eine Berufung an die gerichtlichen Be- 
Hörden Statt findet, fo follte auch von der Cenſur unter allen Umſtänden eine 
Berufung an die gerichtlichen Behörden Statt finden. Ueberall ſollte neben 
ben polizeifichen &enfurbehörden ein eigenes Gericht für Die Vergehen 
der Breffe betchen, welches auf der einen Seite gegen Autoren und Ber: 
feger einzufchreiten hätte, wo die Genfur fich unzureichend erwieſe, bei welchem 
anf der andern Seite aber auch Schriftftelfer und Buchhaͤndler "Schuß gegen 
willkürliche Bedruͤckungen finden, die weder durch die Berufung auf gefebfiche 
Verordnungen, noch auf NRüdfichten ber höheren Polizei zu rechtfertigen wären. 
In allen Dingen ift e8 nur die Willkür, die empörte; das Vertrauen, welches 
bie Regierungen felbft bei den Wohlgefinnten verlieren, ſobald fie durch will: 
fürfichen Druck die freie Gedankenmittheilung hemmen würde ungeftört blei⸗ 
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ben, fobald man durch rechtliche Formen das geiftige Eigenthum und die Frei⸗ 
beit der geiftigen Bewegung gefichert fähe. Oder glaubt man, daß die Will, 
für allein einen Schub gewähre, der von der Beobachtung rechtlicher Formen 
nicht zu erwarten ftche? Vielleicht, wenn «8 möglich wäre, auf diefelbe Weife 
wie das gedruckte Wort, auch das geſprochene oder den ſchweigenden Gebaufen 
zu bewachen. Aber vergefle man nicht, daß Die leiſeſte Andentung von ge 
waltigerer Wirkung ift, wenn die Gemüther durch die Gefahr in ficherhafter 
Spannung gehalten werden, als die lautefte Rede, fo lange man mit gleicher 
Unbefangenheit das Zur und Wider anhören kann. Nirgend war die Prefie 
unter ſchärfere Auflicht geftellt, und einem härteren Drud unterworfen, als 
feit dem Sturze Napoleons in Italien, aber die Genfur Hat fo wenig die 
Revofutionen von Piemont und Neapel vor der franzöfifchen Julirevolution, 
als Die Ausbrüche der Romagna nah der Julirevolution verhüten können. 
Das Vertrauen ift die Mutter der Treue; aber das Vertrauen verfchwindet, 
fobald die aͤngſtliche Sorge ſich demſelben an die Zerfen heftet. 


Die Mafsregeln zur Beauffichtigung der Preſſe. | 


Geſchrieben am 16. September 1834. 





Ein auswärtiges Blatt, welches uns bereits öfter die Auszeichnung er» 
wiefen hat, die Deutfche Nattonalzeitung mit guten Lehren und wohlgemeinten 
Rathſchlägen zu beehren, die zum Unglücke nur felten an ihrem Orte waren, 
— der Temps — macht e8 und zum Borwurfe, daß wir uns die überflüfe 
fige Mühe gegeben, nnfere Stimme gegen die Ginführung des Monopols in 
den deutſchen Buchhandel zu erheben*), und fordert uns auf, Tieber zu erklaͤ⸗ 
ten, wie weit e8 mit den Angelegenheiten der Prefje, oder vielmehr mit der 
Sache der Genfur in Deutfchland gedichen wäre. Wir fehen feinen Grund, 
warum wir die Neugierde unferes aufmerffamen Goflegen nicht befriedigen 
folltn, zumal da wir dadurch eine Gelegenheit erhalten, durch die That zu 
beweifen, daß es mit der Preffe in Deutfchland, wenn auch gerade nicht zum 
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Beiten, doch in der That noch nicht fo ſchlimm beſtellt if, als man jenfeit des 
Rheines und jenfeit des Canales vorausfeht. Die Mächte haben durdy den 
außerordentlichen Einfluß, welchen die periodiſche Preffe auf den Gang der 
politiſchen Entwicklung im weltlichen Europa übt, und noch mehr dur die 
Ausfchweifungen, denen Diefelbe während der kurzen Zeit ihrer unbeſchraͤnkten 
Freiheit im füdlichen Deutichland fich hingab, fich überzeugt, daß es nicht rath- 
fam fei, eine fo gefährliche Waffe ohne Auflicht Jedermann zu belichigem Ge 
brauche zu überlaſſen. Ueber bie Beichlüffe, die auf Dem Wiener Miniftereon- 
greife in diefer Beziehung gefaßt worden find, ift bisher weder auf amtlichen 
noch auf irgend einem andern Wege das Geringfte befannt geworden, da über⸗ 
Haupt über die Verhandlungen jener erlauchten Berfammlung fortwährend Das 
firengfte Geheimniß beobachtet wird. Aus den Maßregeln, die in der letzten 
Zeit von einzelnen Regierungen in Bezug auf die Preffe getroffen worden find, 
läßt fich indeſſen mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, daß man übereingelommen 
ift, ein möglichit gleichmaͤßiges Syſtem der Gefesgebung in dieſer Hinſicht im 
ganz Deutfchland einzuführen. Die lebten Spuren der Ingleicyartigkeit, die 
in einzelnen Staaten nody beftanden, find durch neuere Verfügungen verwifcht 
worden. So find in dent Großherzogthume Baden für alle jene Blätter, Die 
bisher nur einer oberflächlichen Beauflihtigung unterworfen waren, befondere 
Genforen niedergefeßt. In dem Großherzogthume Darmſtadt ift ein firenges 
Berbot gegen die fogenannten Genfurlücden ergangen, mit denen freilich hier 
und da arger Mißbrauch getrieben worden war. Ueberall wird die Genfur 
nach Grundfägen gehandhabt, die eine zu fichtfiche Nebereinftimmung verrathen, 
als daß dieſelben nicht aus gemeinſchaftlichen „oder wenigſtens in gemeinſchaft⸗ 
lichem Geiſte abgefaßten Inſtructionen hervorgegangen ſein ſollten. 

Dagegen läßt ſich vernünftiger Weiſe nichts erinnern. Denn offenbar wäre es 
einefunderbare TZäufhung, wenn man glaubte, an dem einen Orte in Deutfchland die 
äußerfte Milde gegen die Prefje nachfchen zu können, während an dem andern bie 
außerordentlichſte Strenge geübt würde. Nur ber öfterreichifche Kaiſerſtaat iſt 
in feinen Erbländern von dem übrigen Deutſchland ſchroff genug abgefondert, 
um ſebſt von dem fubtilen Gifte der Meinungen feine Anftedung befürchten 
zu dürfen. In Preußen, wo man bie Preſſe ftreng genug beauflichtigt, ift «8 
zwar möglich, verbotenen auswärtigen Zournalen, die durch die Poft verfandt 
werden, aber Feinesweges durch den Buchhandel verbreiteten Werken den Ein- 
gang zu verwehren. Nicht felten ſoll felbft in Preußen das Verbot eines Bus 
ches gerade erft das Glück deffelben gemacht haben. So erinnern wir uns 
noch jegt — weil es bedenklich wäre, andere Erfahrungen ald unfere eigenen 
anzuführen — mit welcher Begierde das befannte Werk von Görres „Deutſch⸗ 
fand und die Revolution“ gelefen wurde, nicht weil die Anfichten deſſelben 
der öffentlichen Meinung entſprochen hätten, der fie vielmehr in den weſentlich⸗ 
ften Punkten auf das Schroffite entgegen traten, fondern aus dem einfachen 
Grunde, weil dad Buch verboten war. In ungleich höherem Grade zeigt 
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ſich die Unwirkſamkeit einfeitiger Berbote oder einfeitiger Befchränfungen aber 
in den Fleineren deutfihen Staaten, da man nur wenige Stunden zu gehen, 
zu reiten oder zu fahren braucht, um eine Schrift, Die in dem einen Staate 
verboten ift, in dem andern mit aller Gemächlichfeit zu Tefen. 

Wenn 18 daher Teicht war, fih zu überzeugen, Daß Anordnungen über 
die Preffe, die von einiger Wirkſamkeit fein follten, in ganz Deutſchland oder 
wenigftens in den Fleineren conjtitutionellen Staaten Deutjchlands gleichmäßig 
getroffen werden mußten, fo unterlag es dagegen nicht geringen Schwierigfei- 
ten, fich über das Maß zu vereinigen, nach dem jene Anordnungen zuzufchnei: 
den waren. Wollte man die Beftimmungen, welche in Bezug auf die Preffe 
in dem öfterreichifchen Saiferftaate gelten, auf das ganze übrige Deutfchland 
anwenden, fo würde man nicht allein in den conſtitutionellen deutfchen Staa- 
ten, fondern auch in Breußen ſich zu Veränderungen in der beftehenden Geſetz⸗ 
gebung oder in dem durch die Gewohnheit geheiligten Zuftande haben beque⸗ 
men müffen, die ſelbſt in den Gabinetten fehwerlich allgemeine Billigung ge: - 
funden hätten. Preußen ift vielleicht das Land, das in allgemeiner geiftiger 
Bildung allen übrigen deutfchen Staaten am meiften vorangefchritten iſt. Nir: 
gend in ganz Deutfchland giebt es fo viele Hochgebifdete Gefhäftsmänner und 
Beamten als in Preußen. Das preußifche Schulweſen verdient, wenn wir 
eine zuweit getriebene Vorliebe für das claffifche Alterthum abrechnen, allen 
übrigen deutfchen Staaten zum Mufter vorgehalten zu werben. Nichts fchien 
daher näher zu Tiegen, als daß man die Grundfäße der preußifchen Verwal: 
tung in Bezug auf die Preffe zu dem allgemein güftigen Maße erhob, nad) 
dem in ganz Deutfchland gemeffen werben follte. Unglücklicher Weife ftanden 
dem aber die Verbindlichkeiten entgegen, welche die Kürften in mehreren Heinen 
deutſchen Staaten durch ihre freiwillig vwerlichenen Berfaffungsurfunden über: 
nommen hatten. Während nad der preußifchen Gefebgebung Das umfang: 
reichfte wilfenfchaftliche Werk fo wenig, als die Fleinfte öffentliche Anzeige von 
ber Vorſorge der Cenſur befreit ift, befchränft die bayerifche Verfaffung bie 
Cenſur nur auf pofitifche Zeitfchriften, indem Alles, was nicht in das Gebiet 
ber periodifchen Literatur fällt, und felbft in diefer, was fich nicht auf Politik 
bezieht, wenn auch nicht von aller Beauffichtigung, doch von jeder eigentlichen 
Eenfur vollfommen frei ift. In der neueften Zeit hat man zwar die Begriffe 
der periodifchen Literatur oder der FJournafiftif und der Politik in München 
fo weit ausgedehnt, daß die Beforgniffe, welche früher die Ausfchweifungen 
der Preffe hier erwecken konnten, bis auf die Ichte Spur verſchwunden find, 
dennoch zweifeln wir fehr, ob die bayerifche Regierung von den durd bie 
- Berfaffung beftimmt und unzweideutig ausgefprochenen Grundfägen das Ge 
ringfte aufgeben wird; und fofern e8 noch zu einer allgemeinen Gefekgebung 
über die Breffe kommen follte, würde man fich daher genöthigt fehen, nicht 
den preußifchen noch öfterreichifchen, ſondern den bayerifchen oder einen wenig: 


ftens eben fo freifinnigen Mapftab zum Mufter zu nehmen. 
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Unſere perfönliche Meinung ift hinreichend befannt. Diele ift, daß bie 
Genfur überhaupt den Zwed, den man bei derſelben vor Augen hat, in der 
Hauptſache völlig verfehlt. Das unfchuldigfte Blatt, welches einer Genfur un⸗ 
terworfen ift, wirft in den meiften Fällen nadtheiliger, als das wüthendfte 
revolutionaire Gewäfh, welches frei in die Welt geht und nur von einer ge 
ringen Gabe Gegengift begleitet ift. Die meiften Menfchen Iefen in politifchen 
Bfättern, wie überhaupt in Allem, was fie leſen, weniger die Anfichten bes 
Derfaffers, als ihre eigenen Anfichten, die fie bier Heftätigt finden und dort fo 
ungenügend widerlegt, daß die Widerlegung ihnen gleichfalls zur Betätigung 
wird. In einem von ter Genfur verftümmelten oder auch nur möglicher 
Weife verftümmelten Aufjage Tieft aber ein Jeder vollends, was ihm beliebt; 
denn wer weiß, ob der Verfaffer nicht eigentlich das gerade Gegentheil von 
dem hatte fagen wollen, was gedruckt dafteht? Und glaube man nicht, daß es 
an Auslegern in diefem Sinne fehlt; je roher das Urtheil, je weiter von freier 
. felbfiftändiger Bildung entfernt, um fo Teichter ift es, nit etwa zu leiten, 
fondern zu verwirren. u 

Man fei vorfichtig in der Extheilung der Conceſſionen zu der Heraus 
gabe von Zeitfchriften und ftrenge in den Strafen gegen Mißbräuche der 
Preffe, jo wird man die Cenſur, wenn diefelbe vollig abgefhafft wäre, ſchwer⸗ 
lich vermiſſen. Durch Maßregeln, die mittelbar wirffam find, gelangt man 
in den meiften Fällen ficherer zum Ziele, als indem man demfelben auf bem 
nächſten Wege enigegenfteuert. 


Freiheit im antifen und im modernen Sinne. 


Geſchrieben am 13, Sanırar 1834. 


Als die wichtigfte Aufgabe der Staatsfunft if zu allen Zeiten die Ber 
ſtimmung des Grades der Theilnahme erfannt worden, der dem einzelnen 
Bürger an der Verwaltung geftattet werden darf.” Im den Freiftanten des 
claſſiſchen Alterthums war der Begriff der perfönlichen Sreiheit mit der Theil. 
nahme an der Verwaltung fo innig verbunden, daß ed als ein Zeichen Der 
Unfreiheit galt, von der Anovonung der öffentlichen Angelegenheiten ausge⸗ 
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fchloffen zu fein. Die Staatsumwälzungen, die in der alten Welt verhält: 
nißmäßig ungleich häufiger waren,. al8 in der neueren Zeit, hatten faft durch⸗ 
gängig das Aufſtreben der von der Verwaltung ausgefchloffenen Stände zur 
Beranlafjung, die zu der Theilnahme an der Verwaltung zugelaffen zu werden 
verlangten. Anders ift dieß in unferen Tagen, wo die Begriffe vom Staate 
und von den Aufgaben und Bedingungen des Staatslebens fchärfer ausge: 
bifdet find. Unter Freiheit verftehen wir nicht die thätige Theilnahme an der 
Verwaltung, fondern die perfünliche Unabhängigkeit und Inbefchränftheit in 
Dem eigenen Thun und Laffen. AS der freichte Mann gilt uns nicht der, 
welcher über die Angelegenheiten des Ganzen am meiften mitzufprechen bat, 
fondern jener, der in der Anordnung feiner eigenen Angelegenheiten von frem⸗ 
dem Einfluffe am wenigften beftimmt wird. Nach dem Begriffe, den man in 
der alten Welt von der Freiheit hatte, war Freiheit nur in den Republiken 
möglich, denen wir Deutfchen, das Alterthum nachahmend, deßhalb auch vor: 
augsweife den Namen ber Kreiftaaten gegeben haben. Nach neueren Begriffen 
it Die ausgedehntefte Freiheit mit jeder Form der Staatsverfallung vereinbar; 
und es if in der That wohl kaum zu leugnen, daß in einer Monarchie, in 
welcher das Staatsoberhaupt Die unumfchränftelte Gewalt hat, dennoch die 
einzelnen Bürger in ihrem Thun und Laffen vicl weniger befchrankt, viel freier 
fein können, als in einem Freiſtaate, wo zwar Alle über die Angelegenheiten 
des Ganzen ihre Stimme abzugeben hatten, zugleich aber auch über Die pers 
fönlichen Angelegenheiten jedes einzelnen Bürgers cine fortwährende Aufficht 
führten, und auf das Thun und Laffen deffelben einen mehr oder weniger be 
ihränfenden Einfluß übten, wie dieß in den Mepublifen des Alterthums der 
Ball war. Der Hauptzwed der meiften politifchen Beftrebungen der neueren 
Zeit war beinahe immer Erweiterung und Sicherftellung der perfönfichen Srei- 
heit. Beinahe alle Die großen Staatsumwälzungen der neueren Zeit hatten 
wenigſtens im Anfange nicht, wie im Alterthume, Crweiterung der politifchen 
Rechte, fondern Erweiterung oder Sicherftellung der perfünlichen Kreiheit zum 
Zwei. Man fuchte einen Täftig gewordenen Drud abzumwerfen, und war, 
ſobald dieß gelang, nur darum befümmert, ſich für die Zußunft gegen die 
Wiederkehr eines ähnlichen Drudes zu fihern, ohne deßhalb eine Theilnahme 
an der Verwaltung ber öffentlichen Angelegenheiten für fih in Anſpruch zu 
nehmen. 

Auf diefe Weife erffärt fich die Lauheit, die nach jeder der Revolutionen 
unferer Tage die große Maſſe in Bezug anf die Anordnung der neuen Staats: 
einrichtungen bewies, welche an die Stelle der alten umgeflürzten Berfaffungs- 
formen traten. Das, was die große Maffe des Volkes in den meiften Fällen 
verlangte, war perfönliche Freiheit; un alles Uebrige, was auf Die perfön- 
liche Freiheit Feinen unmittelbaren Einfluß hatte, blieb man unbefimmert. 
Ueberall war e8 nur eine geringe Zahl von Einzelnen, die den innigen Zu- 
fammenhang. in der Beihaffenheit der öffentlichen Einrichtungen im Großen 
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weil e8 dem Staate nicht gleichgültig fein Kann, von welchen innem Trieb: 
federn jene Maffen 'gefeitet werben, die. dem Gebäude der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung zus Grundlage dienen. Deßhalb hat der Staat fi nicht allein Der 
öffentlichen Erziehung bemächtigt, fondern er greift auch in Die Brivaterziehung 
ein, indem er dieſelbe nur öffentlich geprüften Lehrern überläpt. Einen ſon⸗ 
berbaren Gegenfab zu allen übrigen Kinrichtungen des monarchiſchen Stastes 
bildete bisher die Gefehgebung der Preffe. Wäre die Prefie wirklich nur ein 
Mittel zur Gedankenmittheilung, wie Pie Sache von Vielen angefehen wird, 
fo wäre 8 zu rechtfertigen, wenn der Staat biefelbe ganz fich ſelbſt überließe 
und fich höchftens eine gemäßigte polizeiliche Aufſicht vorbehielte. Die Er⸗ 
fahrung bat aber gezeigt, daß Die Breffe zugleich das gewaltigfte Werkzeug zur 
Bearbeitung der öffentlichen Meinung, oder das bedeutendfte Mittel zur Volks⸗ 
erziehung ift; und wenn die Breffe daher nicht fortwährend Störungen in 
dem geregelten Gange des Staatslebens heruorrufen fo, wird dieſelbe den 
gleichen Gefeben unterworfen werden müfjen, wie alle übrigen Zweige ber 
Erziehung. 

Die Eenfur, wie diefelbe gegenwärtig geübt wird, ift eine dem monar⸗ 
chiſchen Stantsleben durchaus widerfprechende Einrichtung. Der monarchifche 


Staat weift feinen Bürgern die Richtung an, in ber fie ſich bewegen follen; _ 


aber ex geftattet ihnen in diefer Richtung die freiefte Entwicklung ihrer Kräfte. 
Die Genfur weift der Preſſe Feine Richtung an, weil diefelbe nur auf bas 
Ausmerzen des Anftößigen angewiefen ift, dagegen hemmt fie die freie Bewe⸗ 
gung in jeder beliebigen Richtung, eben fo fehr in jener, die das Wohl des 
Ganzen zu fördern, als die es zu hindern firebt. Das einzige Mittel, wel- 
ches dem Staate zu Gebote fteht, um fich einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Preſſe zu verfchaffen, if das freilich fcharf durchgreifende und harte, daß der 
Staat die Schrifiitellerei von ähnlichen Bedingungen abhängig macht, wie bie 
Erziehung, und wie in anderen Richtungen des öffentlichen Lebens Die ärzt- 
liche und die juridifche Praxis. Auf den erften Anblick wird dieß als eine 
unerhörte Beichränkung erfcheinen; und man wird es uns vorwerfen, daß wir 
an die Stelle der Genfur etwas ungleich Schlimmeres feben wollten. Wenn 
man indeffen bedenkt, daß Feine noch fo große Exrfchwerung ber äußeren Be 
dingungen des Gelingens das wahre Zalent zu unterbrüden vermag; daß ba- 
gegen das ausgezeichnetfte Talent Beinen Schub gegen Die vernichtende Gewalt 
einer ungeſchickt gehandhabten Genfur bietet, fo wird man gewiß mit ums ber 
Meinung fein, Daß die äußerfte Erſchwerung des fehriftftellerifchen Auftretens, 
wenn Diefelbe mit Aufhebung der dann entbehrlich gewordenen Cenſur verbun- 
den würde, für bie deutſche Breffe immer noch ein dankenswerther Gewinn 
wäre. Jede Beſchränkung durch das Gefeh ftärkt die zurückgedraͤngte Kraft; 
nur die willkürliche Gewalt laͤhmt und toͤdtet. | 
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zu führen verfucht hat, nicht bewährt. In Ländern, wo die niedern Stände, 
der Landmann, der unbemittelte Bürger auf einer fehr niederen Stufe der 
politifchen Ausbildung ſtehen, fällt e8 leicht, die Perfonen, welche denfelben 
angehören, durch die albernften Vorfpiegelungen zu gewinnen; außerdem fte: 
ben die meiften in perfünlichen Abhängigfeitsverhältniffen, und fie geben daher 
bei öffentlichen Wahlen ihre Stimmen nicht nad) eigener Ueberzeugung, fon: 
dern faft immer nach dem Willen oder der Meinung Anderer und in den meis 
ften Fällen gerade nady dem Wunfche jener Stände, Die durd ihre Vorrechte 
die Freiheit am meiften gefährden, und deren Einfluß auf die Verwaltung 
daher der fchärfiten Beauflichtigung bedürfte. So ift dieß in Belgien gefche: 
hen, wo bie allzu Liberale Ausdehnung des Wahlrechtes, ftatt der Wreiheit 
zu nugen, derſelben nur gefchadet hat, indem Diefelbe alle Macht in bie 
Hände der Fatholifchen Geiftlichkeit gab. Daffelbe würde, in noch höherem 
Grade, in Spanien der Fall fein, wenn die franzöfifchen Liberalen dieſes 
Land mit einer Berfaffung nach ihrem Zufchnitte beglücdten. Offenbar würde 
eine Berfaffung, Die das allgemeine Stimmrecht einführte, wie dieß von 
den Ultraliberalen verlangt wird, die Gewalt auf Das Neue in die Hände 
der Mönche legen, die unter der großen Maffe Des niederen Volkes gewiß bie 
meisten Stimmen für fich vereinigen würden. Selbſt in Frankreich, wo der 
Einfluß der Geiftlichfeit, wie der Einfluß des großen Grundbeſitzes durch fo 
viele Revolutionen gebrochen worden ift, würde cine Ausdehnung des Wahl: 
rechte8 auf alle in das Mannesalter getretenen Bürger, wie Die Republicaner 
fie fordern, zur nächften Folge wahrfcheinlich nicht die Erweiterung, fondern 
den Umfturz aller öffentlichen Freiheiten haben, indem immer noch der Einfluß 
der früheren bevorrechteten Stände auf das niedere Volk viel zu groß iſt, als 
daß das Gewicht der neueren politiſchen Anfichten demfelben die Waage halten 
könnte. Entſcheidend ift in dieſer Beziehung die Thatjache, daß mit den Ne 
publicanern auch die Anhänger der Bourbonen auf die Einführung des allge: 
meinen Stimmrechtes dringen. Oft ift der Weg, der am nädften zum Ziele 
zu führen fheint, gerade jener, welcher am weiteften davon abführt. Darum 
ift e8 fo ſchwer, wahre Freiheit von der falſchen eingebildeten Freiheit und die 
wahren Sreunde der Freiheit von den falfchen Freunden zu unterfcheiden. 
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Undeutfche Gefinuung in Deutfchland. 


Geſchrieben am 11. September 1834, 


Es ift in franzöfifchen und englifhen Blättern fo oft wiederhoft wor: 
den, daß der Frieden in Europa von dem Bunde zwifchen England und 
Frankreich abhänge, daß man zuletzt c8 kaum hat vermeiden fönnen, an bie 
Wahrheit diefer Behauptung zu glauben, obwohl e8 bei einiger Unbefangen- 
heit des Urtheils geringen Scharfblides bedarf, um ſich zu überzeugen, daß 
es um den europäifchen Frieden in der That fchlecht beftellt wäre, wenn ber: 
ſelbe keine anderen Hüter hätte, als die verbündeten Mächte des Weſtens. Die 
nahe Tiegende deutsche Anficht wird in Deutfchland felten vernommen. Alles, 
was bei uns, felbft in den höheren Streifen der Gefellfchaft, von politifchen 
Anfichten vorhanden, ift entweder unmittelbar aus fremden Blättern entlehnt, 
oder doch durch Die verfchiedenen Meinungsfchattirungen derſelben mehr oder 
weniger gefärbt. Die deutfche Journafiftif, fo fruchtbar fie ift, nährt fich bei- 
nahe ausfchließlich von Ueberfeßungen oder Auszügen aus den fremden Sour: 
nalen; der unbedeutendfte politifche Aufſatz, der das Glück gehabt hat, in 
einer franzöftfchen oder englifchen Zeitung eine Stelle zu finden, wird in 
hundert verfhiedenen Bearbeitungen über ganz Deutfchland verbreitet. Bon 
Zeit zu Zeit, wenn die Unwiſſenheit ſich gar zu arg verräth, oder wenn gegen 
die politifchen Grundfäbe der Regierungen gar zu fihroff verftoßen ift, wird 
dem Gifte das Gegengift beigegeben, indem eine kurze Berichtigung in dem 
bekannten und beliebten Ganzleiftyle den Leſer aufflärt, was er von den An: 
fichten de8 Franzoſen oder Engländers zu halten habe. Zum Unglücke ver: 
gißt man, daß Die Widerfegung eined einzelnen Satzes ohne allen Nuben 
bleibt, wenn die Grundanfiht, welcher derſelbe angehört, fich täglich in hun— 
dert verfehiedenen Verkleidungen unbeachtet eindrängt. Die Urfache der meiften 
Zerwärfniffe zwifchen Fürften und Ständen, oder zwifchen den Regierungen 
und dem Bolfe in Deutſchland, die man oft mit gleichem Unrecht auf beiden 
Seiten in böfem Willen gefucht hat, Tiegt vielmehr in dem Mangel an einer 
eigenthümlichen deutfchen Gefinnung und in der falfchen Anwendung undeut- 
fher von den Franzofen oder Engländern erborgten Anfichten auf beutfche 
Berhältniffe. Glaube man nicht, daß wir damit den Regierungen ein Compli—⸗ 
ment machen wollten, als ob fie allein immer auf dem richtigen Wege fortges 
fhritten wären, während das Volk allein fich durch die Irrlehren der Frem⸗ 
den habe verführen laſſen. Alle Behörden find aus einzelnen Menfchen zu: 
fammengefegt, und diefe einzelnen Menfchen find denfelben Irrthümern unter: 


⸗ 
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worfen, wie jedes andere Mitglied des Volks- und Staatsverbanded. Wenn 
„unter dem Volke dur die Journale des Auslands verkehrte Antichten über 
den Zweck und die Bedeutung des Staates verbreitet worden find, die an ein: 
zelnen Orten zu den bedenklichſten Mißverhältniffen geführt haben, fo find die 
Regierungen durch dieſelben Lehren des Auslandes zu Fehlgriffen verleitet 
worden, die nicht weniger bedenkliche Mißverhäftniffe zur Folge gehabt haben. 
Die verwidehten Verwaltungsformen, die man in manchen unferer deutſchen 
Stanten eingeführt bat, find franzöfifchen Muftern nachgebildet, die zu unferen 
beutfchen Verhäftniffen nicht fehlecdhter paffen würden, wenn man fie aus dem 
Monde herabgeholt hätte. 

Revolutionaire Aufregung von der einen Seite, unzweckmäßige Verwal: 
tung von der andern, find die Früchte, die wir unfern fremden Lehrmeiſtern 
verdanken. Der Uebelftand wird von allen Seiten zugegeben. Die Brage 
bleibt nur, wie demfelben, nachdem er einmal eingeriffen ift, begegnen? Zwei 
Mittel, Die fih zunädft darzubieten fcheinen, Hat man fo oft und mit fo ge: 
ringem &rfolge verfucht, daß wir überrafcht find, wenn wir dieſelben auch 
febt noch als die Ichte Zuflucht angenommen fehen. Das Verbot der aus: 
wärtigen Journale und die Cenſur der inländifchen find gleih unwirkſam, 
weil beide Maßregeln nur im Einzelnen vorbeugen, aber auf Feine Weiſe bie 
allgemeine alle Damme überfluthende Ueberſchwemmung der fremden Ideen 
hemmen fönnen. Die ftrengfte Genfur kann c8 zwar hindern, daß ausfchwei- 
fende Irrlehren und directe Aufforberungen zur Revolution, aber nicht daß 
undeutſche Anſichten verbreitet werden. Wir machen uns anheifhig, nachzu⸗ 
weifen, daß Blätter, die unter dem unmittelbaren Schuge der Regierungen 
ftehen, und bei deren Begründumg man gewiß an dieſe Folge nicht gedacht 
hat, eben fo viel zu der Verbreitung undeutfchen Sinnes und damit zu der 
Berbreitung politiicher Gährungsftoffe beigetragen haben, als bie wüthenpften 
Demagogen und die aefährlichiten Wortführer der Revolution. Wenn die 
preußifche Staatszeitung die Urtheife der franzöfifchen Blätter über Maßregeln 
der frangöfifchen Regierung zufammenftellt, ſo beabfihtigt man freifich nichts 
Anderes, als ein treues Bild der Zeit in allen ihren Bewegungen zu geben, 
aber man giebt zugfeih, ohne es zu wollen, einen Maßſtab, und noch dazu 
einen wenig paffenden, zu der Beurtheilung der heimifchen Verhäftniffe, und 
man darf fi nicht wundern, wenn ein Urtheil, das auf ſolche Weife gebildet 
wird, hier und da verkehrt ausfällt. 

Noch unwirkfamer, als die Cenſur, die wenigftens von dem Gröbften 
reinigt, ift das Verbot der auswärtigen Journale. Selbft dann, wenn man 
diefe Mafregel mit der äußerften Strenge durchführen, wenn man alle aus: 
wärtigen Zournale verbieten wollte, würde man bei dem vermehrten Reize der 
Nengierde die Verbreitung der bedenklichſten Artifel durch handfchriftfiche Mit 
theilung nicht hindern können. Auch kann man die Reifen in das Ausland 
nicht verbieten, und wenn die franzöfifchen Journale nicht mehr zugelaffen 
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würden, fo würde fich bald ein geheimer Verkehr zwifchen dem Tinfen und dem 
rechten Rheinufer bilden, der alle VBorfichtsmaßregeln vereitelte. Die Berhaf 
tungen von Berfonen, die aufrührerifche Schriften verbreiten, gehören im füds 
lichen Deutfchland noch immer zu der Tagesordnung; aber fie beweifen nicht 
allein die Wachfamfeit der Polizei, fondern noch mehr das Dafein von Vers 
gehen, die in vielen Fällen verübt fein Eönnen, ehe fie in einem einzelnen ents 
det werden. Ä 

Die Bolizei ift überhaupt, wie vortrefflich fie auch eingerichtet fein mag, 
wenn fie fi in einen Kampf mit Ideen einlaffen fol, im Nachtheile. Mei: 
nungen laſſen fich durch Meinungen, nie aber durch polizeiliche Maßregeln ver: 
drängen. Das einzige wirffame Mittel, durch welches man hoffen darf, der 
Berbreitung irriger Anfichten über Politik und Staatsfeben zu feuern, ift, 
dag man fich die Mühe nimmt, richtige Anfichten zu verbreiten. Dazu hätte 
man denn nun freilich nicht übel Luft, wie die Begründung einer ganzen 
Menge von Journalen, die — wie man behauptet — in dem Intereſſe ber 
Negierungen gefchrichen werden, außer Zweifel feßt. Unglücklicher Weife find 
die Meinungen in der Welt fo verfchieden, Daß nicht leicht zwei Menfchen fich 
darüber vereinigen werden, welche Anficht in allen Stüden bie richtige fei. 
Sedermann hält feine eigene Anficht für die richtigfte, und der Dummfopf 
oder der Heuchler, der gar feine Anficht Hat und bereitwillig die Anficht des 
‚ Andern annimmt, ift willfommener, als der Klügfte, deffen Meinung aud) nur 
um die Breite eines Haares von der einzig richtigen abweicht. Dabei vergißt 
man, daß ungefchickte oder falfche Freunde der beften Sache mehr ſchaden koͤn⸗ 
nen, ald der gefährlichite Feind, und daß das verftändigfte Mittel feinen Zwed 
verfehlt, wenn es auf ungefchidte Weife angewandt wird. So viele Fehlgriffe 
aber auch bei Verſuchen diefer Art gemacht fein mögen, bleiben wir dennoch 
der Ueberzeugung, daß die deutfchen Regierungen ſich nur herablajjen dürfen, 
in deutſcher verftändficher und aufrichtiger Rede zu dem deutfchen Volke zu 
fprechen, um überall Gehör zu finden und jeder fremden Einflüfterung den 
Eingang zu verfehließen. Man febe deutfche Gefinnung der fremden gegen: 
über, und man wird von dieſer nichts mehr zu fürchten haben. 
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Die Univerfität Leipzig vor der fächfifchen Stände: 
verfammlung. 


Geſchrieben am 9. Zuni 1834, 


Die Verhandlungen, die auf dem ſaͤchfiſchen Landtage in Bezug auf das 
Bortbeftehen der Univerfität Leipzig Statt gefunden, verdienen die aufmerkfamfte 
Beachtung jedes deutfchen Vaterlandsfreundes. Zum. erften Male hat man in 
einer deutſchen Ständeverfammlung es gewagt, Zweifel gegen die Zweckmäßig⸗ 
feit der gegenwärtigen Einrichtung jener uralten und berühmten Anftalten aus: 
zufprechen, die mit Recht als die vornehmften Pflegerinnen der Wiffenfchaft 
durch viele Jahrhunderte betrachtet werden, und deren Sache, fo oft dieſelbe 
gefährdet war, noch von jeher Alles um fich vereinigt hat, was Deutfchland 
— wir wollen nicht fagen — an wiffenfchaftficher Bildung, aber an gelehrtem 
Ruhme und. an Auszeichnung in irgend einem Fache der Wilfenfchaft befaß. 
Faſt immer find auch die Angriffe gegen das Univerfitätswefen entweder von 
bünfelhafter Unwiffenheit und Beſchraͤnktheit oder von entſchiedener Feindfelig- 
feit gegen alles wiflenfchaftliche Streben oder, was gleichbedeutend ift, gegen 
die Sreiheit in der Wilfenfchaft ausgegangen; faft immer war e8 die einfeitige 
Forderung des gemeinen Nutzens oder des unmittelbaren Vortheils, die fid 
gegen die höheren Zwecke der fortfchreitenden Entwidelung des menfchlichen 
Geiftes geltend machte; und ſolchen Gegnern gefchah daher Fein Unrecht, wenn 
fie mit den Barbaren verglichen wurden, die, um einige elende Metallflammern 
zu gewinnen, die fhönften Bauwerke des Alterthums zeritört haben. Zu un 
ferm Bedauern müffen wir geftehen, daß auch der jüngfte Angriff in der ſäch— 
fischen Abgeordnetenlammer zwar von befferer Abſicht, aber ſchwerlich von 
gründlicherer Einficht zeugt. Auch wir find der Meinung, daß unfere Univer: 
fitäten in ihrer gegenwärtigen Einrichtung den Zwed, der mit denfelben ver: 
bunden ift, nur fehr unvolffommen erfüllen; daß ein großer Theil der Ein- 
richtungen, die gedankenlos von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgeerbt worben, 
in unferer Zeit nicht allein veraltet und unnüß, fondern nachtheilig und ver: 
derblich ift; aber wir verlangen deßhalb weder die Aufhebung der Univerfitäten, 
noch die Vernichtung ihrer Selbftftändigfeit als gefchloffener willenfchaftlicher 
Eorporationen, fondern wir wünfdhen die Abftellung offenbarer Mißbräuche 
in den beftehenden Einrichtimgen und befonders die Begründung anderer Ans 
ftalten neben den Univerfitäten, welche diefe in einem Sreife, deffen Bebürfniffe 
fie nicht befriedigen können, erfeben. 

Als die Univerſitäten errichtet wurden, war Das claffifche Alterthum das 
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unerreichte Vorbild aller geiftigen Bildung. Nicht bloß jene poetifche und 
fünftlerifche Seite der claffifchen Bildung, die bis auf diefe Stunde bewundert 
wird und Die bewundert werben wird, fo lange der Sinn für das Schöne auf 
der Welt nicht erlofchen ift, fondern auch die willenfchaftliche war der Gegen: 
ftand einer oft abgöttiichen Verehrung. In der Mathematif, in der Phile: 
fuphie, in der Kenntniß des Himmels und der Erde waren die Alten die 
Lehrer, denen man blindlings folgte. Alle volfsthümliche Keime der Bildung 
wurden gewaltfam unterdrüdt, um den gediegeneren Grundlagen Pla zu ma 
hen, die man aus dem-claffiichen Alterthume entlehnte. . Wenn feitdem die 
Wiſſenſchaften einen gewaltigen Aufſchwung genommen und wenn einzelne Zweige 
des Wiſſens eine völlig veränderte Geftalt gewonnen haben, fo dürfen wir 
uns nicht verbergen, daß die erften Elemente der fpätern großartigen Ent: 
wicelung von den Alten erborgt find, und daß eben deßhalb, weil diefe Ent: 
wickelung aus jenen Elementen hervorgegangen ift, weil der Geiſt des Alter 
thumes fie genährt- hat und fortwährend nach allen Richtungen durchdringt, 
die Kenntniß des claffifchen Alterthumes beftändig die erfte Bedingung jeder 
gründlichen und umfafjenden wilfenfchaftlichen Bildung bleiben wird. 

As Anftalten zu der Pflege wahrer Wiffenfchaft und zu der Verbreitung 
gründlicher und gelehrter wifienfchaftlicher Bildung find die Univerfitäten un- 
entbehrlih. Die Aufhebung der Univerfitäten oder auch nur eine ungefchiekte 
Beichränfung derfelben würde das Zeichen zu dem Berfalle deutſcher Wiffen: 
haft und zu dem Untergange aller gründlichen Gelchrfamteit in Deutfchland 
fein. Die Frage ift nur, 0b die Univerfitäten, weil fie vortrefflich geeignet 
find zu der Bildung von Gelehrten, deßhalb alle Forderungen erfüllen, Die 
man mit Rebe an die böchften allgemeinen Bildungsanftalten einer Nation 
richtet; und ob, fofern dieß nicht der Fall ift, der Mangelhaftigfeit des Unt- 
verfitätsweiens nicht auf eine Weife abgeholfen werden könnte, welche die Sache 
der Wiſſenſchaft forderte, ftatt Diefelbe zu gefährden. 

Im Mittelalter, dem die Univerfitäten ihre Entftehung verdanken, war 
Gelehrfamkeit und wiffenfchaftliche Bildung glei; bedeutend. Es gab feinen 
anderen Weg, um zu den Ergebniffen des menfchlichen Forſchens zu gelangen, 
als den fehmwierigen und fteilen eines umfaflenden gelehrten Studiums. Die 
Zahl der Gebildeten war damals befchränfter, als es jebt die Zahl der Ge⸗ 
fehrten if. Niemand dachte daran, ein gewiffes Maß von wifjenfchaftfichen 
Kenntniffen als ein unentbehrliches Erforderniß des bürgerfichen Lebens ans 
zufehen. Seitdem bat die Wiffenfchaft nicht allein’ eine höhere Stufe ihrer 
Ausbildung erreicht, fondern es find andy leichtere und bequemere Wege ent: 
deckt worden, auf denen man ſich dem Ziele berfelben nähert. Gelehrſamkeit 
Täßt fi heut zu Zage, wie in früheren Zeiten, nicht ohne außerordentliche 
Anftrengungen und ohne außerordentliche Anlagen erwerben; — auch haben 
in unferen Tagen, wie immer, nur Wenige Luft und Beruf, fih zu Gelehr⸗ 
ten auszubilden. ine gewiffe wiſſenſchaftliche Bildung if aber jedem, ber 
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nicht völlig von der Natur vernachläffigt ift, oder der nicht in den drückendſten 
äußeren Verhältniſſen lebt, erreichbar, und es gilt nicht bloß in den höheren, 
fondern auch ſchon. in den mittleren Claſſen des Gefellfchaft als ein Vorwurf, 
wenn man nicht als ein Gebildeter anerfannt wird, | 

Sp allgemein demnach das Bedürfniß der Bildung ift, fo unzulänglich 
find doch die Mittel zur Erlangung derſelben; und hier Fönnen wir, wenn 
wir umfere Augen nicht gegen den hellen Tag verfchließen wollen, nicht umhin, 
zuzugeben, daß einen großen Theil der Schuld unfer Univerfitätswefen trägt. 
Die Univerfitäten, obwohl nur zu der Bildung von Gelehrten beſtimmt, neh: 
men alle Kräfte in Anſpruch, die der Staat auf Verbreitung einer allgemeinen 
Bildung verwendet. Sind doch in vielen Gegenden felbft die niedrigften Schu: 
fen nur auf die Vorbereitung zu dem Iniverfitätsftubium eingerichtet. (ine 
ungeheure Maſſe von geiftigen und phufifchen Kräften wird völlig nutzlos vers 
ſchwendet, weil junge Leute, die das Beduͤrfniß fühlen, fich wiffenfchaftfiche 
Bildung zu erwerben, während der Zeit, die dazu angewandt werden Fönnte, 
fie mit den Ergebniffen der wiffenfchaftfichen Forſchung befannt zu machen, 
fih mit gelehrten Vorſtudien abquälen müffen, bie völlig verloren gehen, wenn 
der Schüler — wie dieß in den meiſten Fällen gefhicht — vor den Pforten 
des geheimnifvollen Tempels ftchen bleibt, in bie fie den Geweihten einführen. 
Aber nicht bloß auf den Vorſchulen der Mniverfitäten, fondern auf diefen ſelbſt, 
wie viele Kräfte werden zwecklos vergeudet, weil Menfchen, bie zu der Gelehr⸗ 
famfeit feinen Beruf haben, durch ein mißverftandenes Bebürfnig höherer wif: 
fenfchaftlicher Bildung irre gefeitet, fich in die Säle drängen, in denen man 
nur auf dem Wege der gelehrten Forfhung zur Wiffenfchaft gelangt! 

Die Univerfitäten, fo wie fie gegenwärtig befchaffen find, können nur 
dann ihren Zweck erfüllen, wenn es unzweideutig ausgefprocdhen wird, daß fie 
ausschließlich zu der Bildung von Gelehrten beftimmt find, und wenn jener 
zahfteiche heil unferer Jugend, der zur Gelehrfamfeit weder Neigung noch 
Beruf bat, ohne Schonung von benfelben zurudgewiefen wird. Alle oder 
doch die meiften Mängel in der gegenwärtigen Einrichtung des Univerfitäts: 
wefens, über die man oft fo bittere lagen hört, würden wegfallen, wenn nur 
Berufene auf den Univerfitäten zugelaffen würden. Im auf der anderen Seite 
die zahlreichen Ausfchließungen, die unferer Meberzeugung nad Statt finden 
müßten, möglich zu machen und um denfelben das Gehäffige der Bevorrechti— 
gung zu nehmen, giebt e8 ein einfaches Mittel. Man errichte neben den Hoch— 
ſchulen für die Wiffenfchaft im ftrengen Sinne des Gelehrten Hochſchulen für 
wiffenfchaftlfiche Bildung Im Sinne des bürgerlichen Lebens, 
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Schluß der fächfifchen Ständeverſammlung. 


Geſchrieben am 3. November 1838. 


Am 30. des v.M. ift nach ein und zwanzig monatlicher nur felten un= 
terbrochener Dauer der fächlifche Landtag aufgelöft worden; und «8 ift in die⸗ 
fem Augenblide, außer den am geftrigen Tage zufammengetretenen Ständen 
des Herzogthums Braunfchweig, feine einzige ftändifche Berfammlung in ganz 
Deutfchland vereinigt. Der ſächſiſche Landtag hat, während der ganzen lan⸗ 
gen Dauer deffelben, außerhalb der Grenzen des Königreiches Sachſen die öfe 
fentfiche Aufmerkfamfeit wenig befchäftigt; aber hier, wenn irgend wo, findet 
fih der alte Saß beftätigt, daß das Befte nicht unter tobendem Geräufh und 
Gepränge, fondern in der Stille, ruhig und unbemerkt gedeiht. Keine andere 
ftändifche Verſammlung in Deutfchland hat treuer für das Beſte ihres Hei- 
mathlandes gewirkt; und mehr für daffelbe geleiftet, als die ſächſiſche; und mit 
vollem Rechte erflärt die Regierung in der Schlußrede, welche der Staatömis 
nifter von Lindenau im Namen des Königs und des Prinzen Mitregenten 
hielt, daß „für Alle, Die zu dem gemeinfchaftfich erreichten Erfolge beitrugen, 
Das Andenken dieſes Landtages eine ehrenvolle Auszeichnung für die Dauer 
des ganzen Lebens fein werde. “ 

„Das im Laufe der Verhandlungen erftarfte gegenfeitige Vertrauen, “ 
heißt e8 weiter, „Die ungetrübte Eintracht zwifchen Regierung und Ständen, 
und das Gemeinfame ihres Zwedes, ihres Wirkens und Wollens, find für 
Gegenwart und Zukunft die ficherfte Bürgfchaft des gefammten Staatswohls, 
und König und Mitregent find ftolz darauf, die Väter eines Landes zu fein, 
deſſen Vertreter, frei von Perfönlichkeit und Parteigeift, nur der Vernunft und 
ber eigenen Meberzeugung folgend, treu ihrem hohen Berufe, bei jeder Bera⸗ 
thung, bei jedem Befchluffe das Wohl des Vaterlandes und ihrer Mitbürger 
im Auge behielten. * 

Niemals hat eine deutfche Ständeverfammlung ein ehrenvolleres Zeugniß 
ihrer Wirkſamkeit erhalten, und der Eindrud, den daſſelbe nicht allein in 
Sahfen, fondern in unferem gefammten beutfchen Vaterlande hervorbringen 
muß, wird um fo erfreuficher fein, je weniger man gerade in dieſer letzten Zeit 
daran gewöhnt war, den Ton des aufrichtigen gegenfeitigen Wohlwollens und 
Bertrauens in den Verhandlungen zwifhen Ständen und Regierung zu ver- 
nehmen. Daß bei den Zerwürfniffen zwifchen den Regierungen und ben 
Ständen in Deutfchland die Schuld gewöhnlich auf beiden Seiten Tiegt, ha⸗ 
den wir bei mehr als einer Gelegenheit mit unparteiiſchem Urtheil nachgewie⸗ 
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fen. Als die vornehmfte Urfache betrachten wir jedoch, wie wir dieß gleich: 
falls nicht verborgen haben, eine unrichtige Anfiht von dem Zwede und ber 
Bedeutung ftändifcher Berfammlungen, die auf einer in den wenigften Fällen 
pafjenden Anwendung brittifcher und franzöfifcher Grundfäße der Gefeßgebung 
auf unfere dentfchen Verhältniffe beruht. 

Wir laſſen uns hier auf keine Erörterung der Frage ein, auf melde 
Weiſe für das allgemeine Wohl am Beiten geforgt fei; fondern wir betrachten 
die Dinge, wie fie find, und wie fie ohne einen Umfturz aller beftehenden 
Verhäftniffe nicht geändert werden können. Sobald wir dieß thun, Fünnen 
wir e8 uns unmöglich verbergen, daß in Frankreich und England die Regie 
rung unter der Volfsvertretung fteht, weil dieſe, durch die Gefeße vor dem 
Einfluffe der Regierung geſchützt, ihrerfeits die wirkſamſten Mittel beſitzt, die 
Regierung in allen Zweigen der Verwaltung ihrem Einfluffe zu unterwerfen, 
Kein Minifterium kann in Sranfreih und England’ auch nur kurze Zeit fich 
halten, das nicht einer entfcheidenden Mehrheit in den gefebgebenden Verſamm⸗ 
fungen gewiß if. Auch bedarf die Regierung nicht bloß zu dieſem oder je: 
nem einzelnen Schritte die Zuftimmung des Parlements oder der Kammern, 
fondern fie folgt in dem ganzen Gange ihrer innern und äußern Politik der 
Richtung, die fie durch den Einfluß der Volksvertretung erhält. In den con: 
ftitutionellen Staaten des deutfchen Bundes fteht die Regierung nicht, wie in 
Frankreich und England, unter der Volksvertretung, fondern die Volksvertre⸗ 
tung ſteht unter der Regierung. Dieſe iſt nur in ſofern durch die Volksver⸗ 
tretung beſchraäͤnkt, daß fie ohne die Zuſtimmung ber letzten keine Veränderun⸗ 
gen in dem beſtehenden Zuſtande herbeiführen kann, obwohl ſelbſt hierin die 
deutſchen Verfaſſungen den Regierungen ein ſo weites Feld einräumen, daß 
ſie, ſofern ſie von allen ihren Rechten und Befugniſſen in dem weiteſten Um⸗ 
fange Gebrauch machen wollen, bie ſtändiſche Zuſtimmung auf hundert 
Wegen umgeben können. Der Einfluß, den die Stände in dieſer Lage ber 
Dinge üben können, ift in fo enge Grenzen eingefchränft, daß dieſelben eher 
den Namen berathender, als gefeßgebender VBerfammlungen verdienen. Nur 
dann, wenn eine Regierung — was denn doch auch immer möglich ift — 
alle Rüdfichten auf das gemeine Wohl völlig aus den Augen febte, würde 
auch eine deutfche Ständeverfammfung in den ihr zu Gebote ftehenden Hüffs- 
mitten hinreichende Macht finden, um den entfchloffenften und wirkfanften 
MWiderftand zu leiften. Offenbar fchreiende Gefegwidrigfeiten darf fich eine 
deutſche Regierung zu Schulden kommen Iaffen, weil die Stände in einem 
Streite, bei dem das ungweidentige Recht auf ihrer Seite wäre, nicht bloß bei 
der Bevölkerung. fondern auch bei dem Bundestage eine fefte Stübe finden 
würden. 

Etwas anderes als das, was wir hier ausgeſprochen haben, tft es nicht, 
was man neuerer Zeit von Seiten ber Regierungen unter dem Ramen bes 
monarchiſchen Principe, das den deutſchen Verfaffungen zum Grunde Tiege, 
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geltend macht. Wenn alle die deutſchen Ständeverfammlungen unter diefem 
Gefihtspunfte ihre Stellung zu den Regierungen beurtheilt hätten, würden, 
wenn nicht alle, doch gewiß Die meiften jener unangenehmen Erörterungen ver- 
mieden worden fein, die in Kaffe, in Darmftadt, in Stuttgart zuleht doch 
zu feinem andern Ergebniffe geführt haben, als unnüge Erbitterung zu erre⸗ 
gen. In Dresden bat die Ständeverfammlung von Anfang ihre. Stellung 
auf diefe Weife beurtheilt; aber fie Hat zugleich den Beweis geliefert, daß man 
fehr unrecht ihun würde, wenn man behaupten wollte, daß die Thätigfett ber 
Stände völlig überflüflig wäre, fobald man dieſelbe auf einen fo untergeord⸗ 
neten Wirfungskreis beſchränkt. Wenn die Stände in Deutfhland, unter ge 
wöhnlichen Verhältniffen, nichts gegen die Regierungen durchſetzen können, 
fo folgt daraus nicht, Daß fie nicht mit der Regierung noch unendlich viel 
Gutes ftiften könnten. Dieß hat, wie man in Sachſen allgemein anerkennt, 
der Ichte fächlifche Landtag gethan. Alles, was aus den Trümmern einer ver⸗ 
alternden Zeit flörend in die Gegenwart hinüberragte, iſt hier abgeſchafft, in 
allen Zweigen der Berwaltung ift gebeflert, und wir möchten fagen, das ganze 
Staatögebäude auf den Grundfägen einer vernünftigen gefeßmäßigen Freiheit 
neu aufgeführt worden ;-und Diefe ganze mühevolle Arbeit, bei der fo vice 
ftreitende Intereffen auszugleichen oder zu befeitigen waren, it vollendet wor 
ben, ohne daß es aud nur ein einzigesmal zwifchen Regierung und Ständen 
zu einem andern, als zu dem freundfchaftlichken Benehmen gekommen wäre. 
Zu verzweifeln if alſo, wie man fieht, immer noch feine Urfache, wenn wir 
auch in Deutfchland Feine franzöfifche und brittifche Volksvertretung haben. 


Das Bundesfhiedsgericht. 


Geſchrieben am 1. December 1834, 


Ein miniſterielles franzöfifches Blatt belehrt uns, Daß durch bie Ein: 
ſetzung der Schiedsgerichte, welche der befannte Bundestagsbefchluß verordnet, 
bie freien Berfaffungen in Deutſchland der That nad) aufgehoben wären. 
„Bei jedem Streite, ſagt das Journal des Debats, der durch Schieds⸗ 
richter entſchieden werben fol, wird auf allgemein befanute Weife verfahren. 
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Jede der Parteien ernennt ‘den ihrigen, und wenn die auf diefe Weife er- 
nannten Schiedsrichter fidh nicht vereinigen können, fo erwählen fie einen Mit- 
telsmann. So foll die Sache aber in Deutfchland nicht vor fi gehen. 
Seder der Fürften, der eine Stimme am Bundestage hat, ernennt alle drei 
Sabre zwei Schiedsrichter. Da es in der Bundesverfammlung ficbenzehn 
Stimmen giebt, fo werden folglich vierunddreißig Schiedsrichter ernannt. 
Sobald «8 in einem bdeutfchen Bundesftaate zwiſchen Fürſt und Ständen zu 
einem Streite fonımt, fo wählt der Fürft aus diefen vierunddreißig Schieds⸗ 
richtern drei und die Ständeverfammlung gleichfalls drei. Aber find bie drei 
von den Ständen gewählten Schiedsrichter auch wirklich die Männer ihrer 
Wahl? Nein! Weil die Ständeverfammlungen nicht das Recht haben, von 
den 34 Mitgliedern der Schiedsrichterlifte auch nur ein einziges zu ernennen, 
Die Ständeverfammlungen können möglicher Weife bei den ſechs Richtern, die 
zwifchen ihnen und den Fürften entfcheiden füllen, Gerechtigkeit finden, aber 
fie haben feinen Grund, dieß voranszufeben, und die Entfcheidung des Schieds- 
gerichtes wird immer als das Urtheil einer von den Zürften ernannten Com⸗ 
miffion betrachtet werden. ” 

Die Anfiht des franzöfiichen Journales wird ohne Zweifel auch is 
Deutfchland von manchem wohlmeinenden und gemäßigten Manne getheilt; 
wir wollen nicht annehmen, daß fie bei befferer Kenntniß nur zu dem Zwecke 
bingeftellt werde, wie dieß früher wohl bei mehr als einer Gelegenheit geſchehen 
it, die Gemüther zu verwirren und zu entzweien; wir laſſen diefelbe gern als 
eine vollfommen aufrichtige gelten, und wir können nicht leugnen, daß fie auf 
den erften Anbli ungemein viel Beftechendes für fih hat. Zum Unglül be 
darf es nur geringer Kenntniß der deutfchen Nechtsgefchichte und eben fo ge 
tinger Kenntniß von dem gegenwärtigen Zuftande in Deutfchland, um zu be 
greifen, daß durch den Bundestagesbefhluß weder etwas üunerhört Neues 
geſchaffen, noch der Freiheit wefentlicher Nachteil bereitet worden if. Zu 
der Zeit des Reiches beftanden zwei Gerichte, bei denen man gegen die Kürften 
fo wie überhaupt gegen die höchften Behörden ſich Rechts erholen konnte: der 
Reichshofrath, der an die Stelle des alten Fürftengerüchtes getreten war, und 
das Meichsfammergericht. Wenn Streitigkeiten zwifchen Fürften und Ständen 
vorfamen, fo fland e8 den letzten frei, ſich an eines dieſer beiden Gerichte gu 
wenden, die in den wichtigften Dingen concurrivende Gerichtsbarkeit hatten. 
Sämmtliche Mitglieder des Neichshofrathes wurden aber von dem Kaiſer ex- 
nannt. Bei dem Neichsfammergerichte hatten die Stände des Reiches oder 
die Fürften und die Kreife, die wieder nur von den Fürſten, Grafen und 
Herren und von ben Reichsſtädten vertreten waren, das Präfentationsreiht, 
Ob wir nun annchmen, DaB das neue Sciedögericht dazu beftimmt fei, dem 
Reichshofrath ober das Reichskammergericht zu erſetzen, fo iſt dadurch, daß die 
Ernennung der Mitglieder den höchſten Behörden oder den Fürſten und den 
freien Staͤdten vorbehalten bleibt, in dem alten Rechtsſtande nichts veraͤndert 
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worden. Gewonnen ift Dagegen für die deutfche Nation, daß jeht eine Stelle 
vorhanden ift, Die nicht allein das Recht der Entfcheidung hat, wie dieß bei 
dem Reichsfammergerichte und dem Reichshofrathe der Kal war, fondern bie 
fich auch in der Zage befindet, möglicher Weife cine Entfheidung zu treffen. 
Das Schiedsgericht ift gehalten, innerhalb einer vernünftigen Krift fein Urtheil 
zu ſprechen; bei dem Reichshofrathe, wie bei dem Reichskammergerichte Tonnte 
ein Proceß Jahrhunderte lang fehweben, ehe ein Urtheil gefüllt wurde; und 
in der Zwifchenzeit ging Gewalt vor Recht. 

Aber vollig abgefehen von dem, was in alten Zeiten Rechtens und Ge- 
brauch war, fo ift auch in dem gegenwärtigen Zuftande keinesweges, wie dieß 
von dem franzöfifchen Blatte behauptet wird, eine Veränderung zum Nachtheile 
der Freiheit eingetreten. In den wenigften Staaten des beutfchen Bundes 
beſtand bisher eine Behörde, die bei Streitigkeiten zwifchen Fuͤrſten und Stän- 
den zu entfcheiden hatte. Der Bundestag allein hatte das Recht und bie 
Verpflichtung, für Aufrechterhaftung der Ordnung in Deutfchland zu forgen. 
Segen wir nun den Fall, daß in irgend einem der conftitutionellen Staaten 
des deutſchen Bundes ein Streit zwifchen Fürften und Ständen ausgebrochen 
wäre, und daß die Stände zu dem letzten Mittel, das ihnen zu Gebote ftand, 
gegriffen und die Abgaben verweigert hätten; fo würde die Regierung, wenn 
fie das Recht auf der Seite der Gegner gefchen hätte, wahrſcheinlich nachgege- 
ben haben, weil eine Regierung, Die offenbar wider das Recht handelte, -in 
Deutſchland neuerer Zeit unerhört if. Sofern die Regierung aber das Hecht 
auf ihrer Seite. gehabt oder nur zu haben geglaubt hätte, würde fie ſich an 
die Stände nicht gekehrt, fondern ohne Zuthun der Stände die Steuern nad) 
wie vor auögefhrieben und erhoben haben, Die Unterthanen hätten fih ent 
weder in aller Ruhe gefügt oder fie hätten die verlangten Steuern als un- 
gefeliche verweigert. In dem eriten Falle war e8 mit dem Anfehen der 
Stände zu Ende; in dem letzten Fam c8 zu einer Auflöfung und Zerrüttung 
alles geſellſchaftlichen Verhältniffe, welche die Fürften nad den Inhalte der 
Bundesacte berechtigte, die Hülfe des Bundes anzurufen. Diefer, dem Er: 
haltung der Ordnung als vornehmfte Pflicht oblag, hätte nicht einmal die 
Befugniß gehabt, zu unterfuchen, auf welcher Seite das Recht fei, fondern 
hätte vor allen Dingen den Gehorfam gegen die Obrigkeit erzwingen müffen. 
Ein Executionsheer des Bundes wäre eingerüdt, und es wäre wieder mit dem 
Anfehen der Stände zu Ende gewefen. 

Das, was wir hier nur als mögliche Fälle gefebt haben, ift keinesweges, 
wie es vielleicht den Anfchein hat, bloß aus dem Gebiete der Phantafie ger 
griffen. Der Fall, daß die Stände eines deutfchen Bunbesftaates die Steuern 
verweigerten, ift wirklich vorhanden geweien. In Raffau haben die Stände 


* im Jahre 1832 die Steuern verweigert, Wer wäre aber mit ber politifchen 


Entwirflung in unferm deutſchen Vaterlande fo unbefannt, daß wir ihm die 
Frage vorlegen müßten, ob durch diefen äußerften Schritt die Freiheit gewon- 
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nen oder verloren hat? Die Steuern find in dem Gerzogthume Raffau, wie 
überall in Deutfchland, bezahlt worden. Kann man nad diefem Vorgange 
uns Unrecht geben, wenn wir behaupten, daß das Recht der abfoluten Steuer- 
verweigerung überall nur ein eingebifdetes, in ber Lehre des Staatsrechts vor- 
handenes, in der Wirklichkeit aber nie auszuübendes war? 

In einigen deutſchen Bundesſtaaten — in Kucheffen, in dem Königreiche 
Sachſen — ſah man e8 ein, daß alle durch den Buchftaben der Verfaffung 
gewährten BSreiheiten in der Luft fanden, fo lange es bei Streitigkeiten zwi⸗ 
fehen Regierung und Ständen feine Behörde gab, der von beiden Theifen das 
Recht der Entfheidung eingeräumt war. Hier wurde bie nöthige Vorforge 
getroffen; und wenn bis jegt die eingefebten Behörden Feine Gelegenheit hat 
ten, von ihrem verfafjungsmäßigen Rechte Gebrauch zu machen, fo zweifeln 
wir doc feinen Augenblid, daß in vorkommendem Falle die Fürften, bie fid 
auf dieſe Weife gebunden haben, eben fo wenig Anftand nehmen werben, ihren 
gefhwornen Eiden treu zu bleiben, als die Stände und als ber letzte ihrer 
Unterthanen. Wenn der Bundestag wirklich Willens gewefen wäre, den ge 
feglih erworbenen Rechten beutfcher Nation den geringften Eintrag zu thun, 
fo würden vor allen Dingen die Behörden aufgehoben worden fein, die tn 
einzelnen Bundesftanten das dem Schiedsgerichte eingeräumte Recht befiken. 
Iſt dieß gefcheben? Iſt die Furheffifche, ift die fächfifche Verfaffung in dem 
bier. zur Frage kommenden Punkte außer Kraft gefebt worden? Nein. Denn 
es wird in dem 1, Artikel des Bundestagsbefchluffes vom 30. Detober aus: 
druͤcklich erklärt, daß die Berufung an das Schiedsgericht nur dann Statt 
finden folle, wenn „alle verfafjungsmäßigen und mit den Gefeben vereinbar: 
Tichen Wege" zu der Befritigung der obwaltenden Jrrungen „ohne Erfolg 
eingefihlagen worden find. “ 

Daß an und für fih die Einrichtung der Schiedsgerichte, fofern man 
mit der Zufammenfebung derſelben zufrieden fein könnte, fein Verluſt, fondern 
ein bedeutender Gewinn für die Freiheit wäre, wird fein Befonnener in 
Deutſchland in Abrede ftellen. Die Frage bleibt daher nur, ob man erwarten 
und ob man verlangen konnte, daß die Schyiedsgerichte auf eine genügendere 
Weiſe zufammengefebt würden, als dieß in Folge des Bundestagsbeſchluſſes 
vom 30, October gefchehen ift, oder gefchehen wird. Wir find der Meinung, 
daß da, wo deutiche Nechtögelehrte nad ihrem Gewiſſen zu fprechen haben, 
für die Freiheit fo wenig, als für das Recht eine Gefahr zu beforgen ift. 
Der Bundestag verpflichtet die Schiedsrichter in ungweidentigen Worten, daß 
fie nicht nach Herrengunſt, ſondern „nad ihrem Gewiffen und nad) eigener 
Einfiht“ entfcheiden follen. Wenn biefe Verpflichtung unbeachtet bliebe — 
was Gott verhüten möge! — fo wäre dieß nicht die Schuld des Bundestages, 
- fondern die Schuld der Richter und die Schuld des beutfchen Volfes, Die 
Schuld des deutfchen Volkes; denn nur da koͤnnen Richter ſchwach genug und 


ehrlos genug fein, ihre Pflicht zu vergeffen, wo die Stimme ber Nation nicht 
Hermes, Blicke. J. 14 
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Macht genug befibt, jede andere Ruͤckſicht aufzumägen ; wo das Branbmal ber 
öffentlichen Verachtung dem Feigen nicht drückender ift, als jeber Verlauf an 
Einkünften oder an äußeren Annehmlichkeiten. Und fo tief find wir Deutſchen 
noch nicht entartet! 


Der deutſche Zollverein und das Ausland. 


Geſchrieben am 17. Jannar 1834. 
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Der große deutſche Handelsverein, den Preußens unabläffige Bemühun- 
gen unter den ungünftigften Umſtänden zu Stande gebracht haben, wird, ob- 
wohl kaum in das Leben getreten, nicht allein in unferem deutſchen Vater⸗ 
fande, fondern auch jenfelt des Rheins und jenſeit des Canals bereits in fei- 
ner vollen Bedeutung erfannt. Deutihland, und nicht einmal das ganze 
Land der Deutfihen, fondern nur der beträchtlichite heil deſſelben hat ſich 
wieder einmal einig erwiefen, und fo oft bieß noch der Fall geweien ift, bat 
das Ausland feine Anerfennung felten verfagt. Zwei Ratiunen haben bisher 
von der Uneinigkeit der Deutichen den größten Voriheil gezugen: Die Frauzo⸗ 
fen und die Engländer. Die Sranzofen haben unfere Uneinigkeit in Bezug 
auf die äußere Politik benußt, indem fie uns im Kriege überwunden, und fie 
find durch ihre Iteberlegenheit in den Waffen auf unfere Koften groß und 
mächtig geworden ; die Engländer haben auf ähnliche Weife unfere Uneinigkeit 
in Bezug auf die innere Politif benutzt; fe haben uns im Frieden überwun⸗ 
den, und haben durch ihre Meberfegenheit in Handel und Gewerben fih auf 
unfere Koften bereichert. Aber fo günftig ift die Lage, welche unfer deutſches 
Baterland im Herzen von Europa einnimmt; fo reich begabt ift daſſelbe von 
der Natur mit Allem, was zu den Erforderniffen des Lebens gehört, und fo 
ausgezeichnet ift das deutſche Volk vor den meiften anderen Nationen duch 
feine unüberwindliche Geduld, durch feine Ausdauer, feine Kraft bes Geiſtes 
und des Körpers, daß wir nur einen Verſuch machen dürfen, uns zu gemein: 
ſchaftlichem Handeln zu vereinigen, um Alles, was uns durch die Zerſplitte⸗ 
rung unferer Kräfte im Laufe vieler Fahre verloren gegangen ift, beinahe im 
Augenblicke wieder einzubringen. Daher die aͤngſtliche Beforgniß, die ſich auf 
allen Seiten regt, fobald es heißt, daß die Deutfchen ihzen alten Hader ver- 
geſſen, um fi, wie es Männern geziemt, bie nicht in eitelm Haſchen nach 
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vorüberihwebenden Schattenbifbern den ficheren Beſitz verlieren wollen, unter 
einander zu vertragen. 

Der preußifche Handelsverein iſt, wenigftens in feinen unmittelbaren 
Wirkungen, von geringer politifcher Bedeutung; und die Franzoſen, die von 
bem dentſchen Handel werhäftnigmäßig geringen Vortheil gezugen haben, fol 
ten ſich daher bei den Veränderungen, welche in biefer Beziehung eingetreten 
find, billig beruhigen. Aber zu Paris hat man die alte Lehre nicht vergeffen, 
baß es in den meiften Faͤllen nur der erfte Schritt ift, der Mühe macht. Man 
beforgt, daß die Deutfchen, ſobald fie einmal die Vortheile kennen gelernt ha⸗ 
ben, melde die Vereinigung bringt, dieſelbe bald von ihren Handelsverhaͤlt⸗ 
niffen auch auf die politifchen Beziehungen auddehnen könnten; und man ftellt 
in dieſer Beforgmiß den Sandelöverein zum Boraus als einen politifchen dar, 
durch den Preußen ganz Deutfchland feiner Herrſchaft unterworfen habe, 
„Die Verträge von 1815, rief Odilon-Barrot in einer der letzten Sigungen 
ber franzöftfehen Abgeordnetenkammer aus, hatten den Heineren Staaten 
Deutfchlands eine Repräfentativ - Verfaffung verſprochen; jest TAßt man dieſe 
Staaten in den Kreis der Unterwürfigkeit unter Breußen treten; e8 giebt feine 
Mepräfentativverfaffung mehr, denn es giebt jebt einen Willen, ber mächtiger 
ift, als jener der Volksvertretung.“ Und dieſe Anflcht, welcher der gemäßigte 
Bignon nicht weniger als der Teidenfchaftliche Mauguin beiftimmte, machte fid 
geltend, nachdem der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fih alle Mühe ' 
gegeben hatte, den Sturm zu beſchwoͤren, indem er e8 hervorhob, daß bie 
wichtigſte Frage, die in dieſem Augenblicke in Deutfchland verhandelt werde, 
ſich nicht auf politifche, fondern auf Handelsgegenftände beziehe. „Einer ber 
Artikel der Bundesacte, fagte Serr von Brogfie, hat den Grund zu den Ber- 
einen gelegt, die fich in Deutfchland gebildet haben. Die Menge der verfchie: 
denen Zolllinien war eine Quelle für fortwährende Unruhen, und große und 
unnüge Ausgaben. Wenn die Regierung die Bildung dieſer Vereine verhin- 
dern wollte, fo könnte dieß nicht anders gefchehen, als indem man von fran- 
zöftfcher Seite den deutfchen Staaten Handelsvortheile anböte.” Das, was 
Hr. v. Broglie nicht zu fagen für gut fand, ift, daß man franzöftfcher Seits 
wirklich bereits Schritte gethban hat, um der weiteren Ausdehnung des preu- 
Bifchen Handelsvereing auf die angedeutete Weife entgegen zu treten. Einer 
der wenigen Staaten, welche im füdlichen Deutfchland fih dem Vereine nicht 
angefehloffen haben, ift das Herzogthum Naſſau. Naffau hat vor wenigen 
Monaten die Eingangsfteuer der franzöfifchen Weine beträchtfich herabgeſetzt, 
während Frankreich den Mineralwäffern des Herzogthums eine gleiche Erleich— 
terung zugeftanden hat. Ob man eine Mebereinfunft diefer Art einen Han⸗ 
delsvertrag nennen will, oder nicht, kann uns ziemlich gleichgültig fein: Die 
Sache bleibt diefelbe. Unterhanblungen find won franzöfffcher Seite, wenn 
wir anders wohl unterrichtet find, auch mit dem Großherzogthume Baden an- 
geknüpft, und wir fürchten, Bei dem lebhaften Verkehr, der von jeher zwifchen 
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bem Deutfchland ſchmaͤhlich entriffenen Elfaß und dem bießfeitigen Rheinufer 
Statt gefunden hat, daß es auch hier Frankreich nicht mißlingen wird, zum 
Ziele zu gelangen, und fich auf deutſchem Boden feften Fuß zu fichern. Viel 
größere Aufregung, als in Sranfreih, hat die Rachricht von dem Abſchluſſe 
des deutfchen Sandelövereines in England hervorgebracht. Hier ift man, we 
gen ber politifchen Folgen, welche die Vereinigung fo vieler deutfchen Staaten 
zu einem gefchloffenen Ganzen haben kann, unbeforgt, da man feinen Anfprudy 
auf die politifche Serrfchaft macht, aber um fo ängftlicher ift die Sorge um 
die Sandelsintereffen, die nicht etwa bloß aus weiter Herne bedroht, fondern 
durch unmittelbare Befchädigung, wie man wohl fühlt, tödtlich verlegt worden 
find. Eine große Wahrheit, gegen die man ſich fo ange als möglich verbien- 
bet hat, ift plößlich fonnenklar vor Aller Augen aufgegangen. Man fieht es 
ein, daß das Gefeh der Vergeltung in den Leben der Staaten nicht weniger 
herrſcht, als in dem Leben der Einzelnen, daß man auf die Dauer höheren 
Gewinn von gegenfeitiger Unterftüßung als von gegenfeitiger Hebervortheilung 
hat, und man fucht bereits auf die Bahn einzulenten, die man ſelbſt zuerft 
verlaffen hat. Schon ift in ganz England die Ueberzeugung allgemein, daß 
man unmöglich von den Staaten des Feſtlandes verlangen kann, daß fie Eng: 
land die Erzeugniffe feines Gewerbfleipes abfaufen, fo Tange man in England 
fih weigert, den Staaten des Feſtlandes die Erzeugniffe ihres Bodens abzu- 
faufen; und fofern uns nicht alle Zeichen trügen, fo ift der Zeityunft nicht 
- mehr fern, wo England ſich genöthigt fehen wird, in feinem Handelsverkehr 
mit Deutſchland, wie in jenem mit den Bereinigten Staaten von Rordamerica, 
den Grundfaß der Gegenfeitigfeit anzuerkennen. 


Das Jahr 1834, 


Geſchrieben am 1. Sanuar 1835. 


In dem eben der Völker, wie dem Leben ber einzelnen Menfchen, treten 
von Zeit zu Zeit Wendepunfte ein, welche — aufregend, erfchütternd, erhe- 
bend, oder niederſchlagend, entmuthigend, erfchlaffend — über die Richtung 
einer langen Reihe von Jahren und oft über Die Entwickelung der fernften 
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Zukunft entſcheiden. Das Volterleben hat, gleich dem Meere, ſeine Ebbe und 
ſeine Fluth; und wenn auch die Ebbe und Fluth der fittlichen Welt nicht 


mit gleicher Regelmaͤßigkeit wechſelt, wie die Ebbe und Fluth des Meeres, fo 


kann man doch mit Sicherheit Darauf rechnen, Daß auf jede ungewöhnfiche 
geifttge Anfpannung eine verhältnißmäßige Abfpannung und Erſchlaffung folgt, 
bie bei dem einzelnen Menfchen freilich oft eine bleibende ift, in der Entwicke⸗ 
fung bes Völkerlebens aber immer nach dem Verlaufe einer Fürzeren oder Tän- 
geren Friſt einer neuen Spannung, einer neuen ungewöhnlichen Steigerung 
aller geiftigen Kräfte weicht. Hohe Fluth in dem europäifchen Bölferleben 
war es, als die Kunde von den Julitagen zu gleicher Zeit an den Ufern des 
Rheins und der Elbe, wie an den Ufern der Themfe, der Schelde und ber 
Weichfel begeifterte Kämpfer für Freiheit, Recht und Licht erweckte. Nur der 
furzfichtige Blick kann e8 verfennen, Daß Revolutionen, wie furchtbar und ver- 
heerend auch in ihren augenblidfichen Wirkungen, Doch auf der andern Seite, 
wenn fie nicht allzuweit von ihrem Ziele abirren, auch fruchtbar an den fegen- 
reichften Folgen find. Alle großen Kortfchritte in der geiftigen, wie in ber 
politifhen Entwidelung der Nationen find durch Revolutionen bewirkt wor 
den. Die Wirkungen der Julirevolution laſſen fich jebt, fo nahe an ihrem 
Urfprunge, noch nicht in ihrem vollen Umfange überfehen; aber wir bürfen 
die Augen nur auf unfere nächfte Umgebung richten, um zu ſehen, daß bie 
Bewegungen, welde durch die Julirevolution veranlagt wurden, nicht bloß 
verheerende und verderbliche, fondern auch heilfame und fegenreiche Wirkungen 
hervorgebracht haben. Die Befefligung und die Begründung Des Rechtszu— 
ftandes in Deutichland, bie freilich eben fo fehr von dem Widerftande gegen 
die renolutionaire Bewegung, als von dem unmittelbaren Einfluffe derſelben 
ausgegangen ift und ausgeht, wäre, wenn fie auch die einzige gute Folge der 
Stürme des Jahres 1830 bfiebe, durch Fein Opfer zu theuer erfauft, wie 
fhwer und empfindfich daffelbe auch für den Augenblick fallen mag. 
Frankreich felbft, der Heerd des Vulcans, aus dem Die Lavaftröme ber 
Revolution hervorbrachen, hat von den Wirkungen derfelben His jebt den ge 
ringften Ruben gehabt. Die geiftige Regſamkeit, welche die Julirevolution 
geweckt hat, gewährt faum eine genügende Entichädigung für die tiefe Zerrüt- 
tung der Gemüther, die fie zurüdgelaffen. Aber über den Canal fprang der 
electriſche Schlag nad) England hinüber und rief bei dem biedern, befonnenen 
und felfenfeften Volke der Britten die ftürmifche Begeifterung hervor, Der es 
möglich war, ohne einen Schritt von dem Wege des Gefehes abzumeichen, bie 
größte Veränderung in dem pofitifchen Zuftande des Landes zu bewirken, bie 
je von irgend einem Volke auf friedlichen Wege bewirkt worden iſt. Die Ne 
formbill hat die politifche Macht, die feit den Zeiten der normännifchen Erobe- 
rung auöfchließlich bei dem Adel war, in England auf den Mittelftand über: 
tragen, wie dieß in Frankreich vierzig Jahre früher durch die erfte franzöfifche 


Revolution gefchehen war. Von dem Gebrauche, welchen der Mittelftand in 
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England von feiner neuen Gewalt machen wird, hängt es zum größten Theile 
ab, in welcher Richtung nicht allein in England, fondern in ganz Europa bie 
Folgen der Julirevolution ſich entwideln follen. ' 

Der Sieg des Mittelftandes ift in dem größten Theile bes enropäifchen 
&eftlandes, wie in England, entichieden. Was wäre in Deutſchland von ber 
alten Adelsherrſchaft noch übrig, außer dem Glanze, der unverlierbar an ber 
Erinnerung großer Namen haftet? Während die revolutionairen Bewegungen 
in Sranfreih und England hauptfächlich den Sturz des Adels zum Zwecke 
hatten, mußte in Dentfchland, wie auf der pyrenäifchen Halbinſel und auf der 
Halbinfel des Apennind der Adel ih mit dem Mittelftande vereinigen, um 
durch Beichränfung der ungebundenen Regierungsgewalt bürgerliche Rechte und 
Freiheiten zu erringen, bie er mit dem Mittelſtande theilte. In Deutichland 
hat erit durch die neuen DBerfaffungen der Adel einen mäßigen Theil feiner 
alten pofitifchen Macht zurüderhalten ; aber felbft das, was der Adel wirklich 
durch die Begünftigungen des großen Grundeigentgumes in allen neueren Ber 
fafjungen gewonnen bat, befibt er nicht als ausſchließliches Vorrecht, ſondern 
als gemeinfchaftliches Eigenthum mit dem Mittelftande. Der Kampf zwifchen 
dem Adel und dem Mittelftande ift beendigt; wenigftend bat der Mittelſtand 
alfe Zwecke jenes Kampfes erreicht, Aber mit der Macht hat der Mittelſtand 
auch die Gefahr übernommen, welche diefelbe begleitet. Der vermögende Bür- 
ger fteht in unfern Zeiten in einem ähnlichen Berhältniß zu dem eigenthumlo⸗ 
fen Arbeiter, wie während des Mittelalters der mächtige Ritter zu dem ab: 
bängigen Bürgerömanne. Wenn Adel und Mittelftand ihren alten Zwiefpaft 
vergeſſen, der jebt völlig bedeutungslos ift, fo vermögen fig vereint dem An: 
drange der Maffen zu widerfichen, welche fich von der Theifnahme an den 
politifgen Rechten ansgefchloffen fehen. Getrennt vermag fo wenig ber Adel, 
was er won feiner früheren Größe gerettet, noch der Mittelſtand, was er in 
neuerer Zeit an polltifcher Macht gewonnen bat, zu behaupten. Der Kampf 
zwifchen dem Adel und dem Mittelſtande bat, we berfelbe noch fortdauert, 
jeden vernünftigen Bwed verloven; man faun baher wohl fagen, daß derſelbe 
fo gut als beendigt if. Der Kampf zwifchen dem Mittelftande und den nie 
deren Claffen it Dagegen im Begriff zu beginnen; und von dem Benehmen 
des Mittelftandes in England hängt es ab, wie früh der jetßzt no verborgen 
gehaltene Haß zum offenen Ausbruche kommen fol. Auf die Fluth der revolu⸗ 
tionären Bewegung ift in England, wie überall in Europa die Ebbe gefolgt; 
aber jeder Augenblid kann eine neue Springfluth bringen; und biefenigen, 
bie bei dem Brechen der Dämme etwas zu verlieren haben, mögen biefelben 
daher wohl in Acht nehmen, fo lange es noch Beit iſt. 
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Gefchrieben am 26, Jannar 1838, 





Die Leipziger Zeitung theilte in dieſen Tagen eine Nachricht mit, für 
bie wir biß jegt keine weitere Beftätigung erhalten haben, bie aber zu wich 
tig ift, um nicht auch in der Form des unverbürgten Gerüchts bie vielfeitigfte 
Beiprerhung zu veranlaffen. Es fol — nach dem Berichte eines Correſpon⸗ 
denten der Leipziger Beitung — im Werke fein, die bayerifchen Iiniverfitäten 
auf eine Weife umzugeſtalten, welche von der gegenwärtigen Verfaſſung diefer 
gelehrten Bildungsanſtalten wenig mehr als das äußere Gerüfte und den Na⸗ 
men übrig fieße. Die Iniverfitäten in ihrer gegenwärtigen Verfaffung ver- 
danken ihren Urſprung einer Beit, wo das europälfche Geſellſchaftsleben in 
einem Zuftande der Sährung begriffen war, der eine allgemeine Schuplofigkeit 
der Berfonen, wie bes Eigenthumes zur Folge hatte, und eben deßhalb in 
den verfchiedenen durch das Zufammenwirken zu gemeinfhaftlichem Zwecke ge: 
bildeten Streifen ein engeres Aneinanderfählichen herbeiführte, als bei ruhigerm 
und fefter georbnetem BZuflande ber Dinge erforderlich geiweten wäre. Die 
Sicherheit, welche der Staat nicht gewährte, mußte jeder einzelne Bürger bei 
feiner eigenen Kraft und in dem Beiftande der ihm zunächitftehenden Freunde 
und Mitbürger fuchen. Die gefellfchaftfichen Kreife, die aus diefem Beduͤrf⸗ 
niſſe des gegenfeitigen Schutzes hervorgingen, behaupteten nach außen eine 
Unabhängigkeit, die in den meiſten Fällen keine andere Schranken kannte, als 
bie Grenzen der Macht oder der phyſiſchen Gewalt. Die Univerfitäten, die 
Zünfte der Handwerker und fo manche andere Genoffenfchaften Fießen fi nach 
unferen Begriffen von dem gefelffchaftlichen Leben cher felbitfländigen Staaten, 
als untergeorbneten Anftalten eines Staates vergleichen. Die Univerſitaͤten 
hatten im Mittelafter nicht allein ihre eigene felbfifländige Verwaltung und 
ihre eigene Gerichtsbarkeit, fondern fie ſchloſſen Bündniffe mit Yürften und 
Städten und führten Fehden, bei denen auf beiden Seiten Zaufende im Felde 
fanden. Manche Einrichtungen, fo wie viele Sitten und Gebräuche des 
Univerſitaͤtslebens, die ſich bis auf die gegenwärtige Zeit erhalten haben, Taffen 
fih in ihrer Entfiehung auf dieſe rohen und tegellofen Tage ihres erften Ur: 
fprunges zurücleiten. Roc bis zu dieſer Stunde bewahren bie Univerfitäten 
in ihrer inneren Berwaltung eine gewiſſe Selbftftändigfeit, der fih wenig an- 
dere Staatsanftalten erfomen. Bwar haben nicht mehr die Studenten das 
Recht, den Rector und die Decane der verfchledenen Facultäten zu ernennen; 
aber noch haben bie Facultaͤten das Recht, fich durch Die freie Wahl ihrer 
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Mitglieder ſelbſt zu ergänzen. Die Ernennung ihrer. hoͤchſten Behörben ift 
noch immer das Eigenthum ber Univerfitäten geblieben ; nur geht dieſelbe jebt 
nicht mehr von den Studenten, fondern von den Profefjoren aus. Die Pro⸗ 
feſſoren werden vom Staate ernannt; aber bie Zulaſſung academiſcher Lehrer 
im weitern Sinne hängt noch immer auf den meiſten Untverfitäten von ben 
Univerfitätsbehörben ab. Bis ganz vor Kurzem hatten die Univerfitäten fogar 
noch ihre eigene Gerichtsbarkeit. Der Student war nicht den bürgerlichen 
Behörden, fondern nur den Beamten der Univerfität Gehorfam ſchuldig; und 
aus dieſer ſelbſtſtaͤndigen Stellung ging ein gewifjes Gefühl der Unabhängig: 
feit hervor, welches einen feltfamen Gegenfab zu unferen monarchiſchen Staats- 
formen bildete. Die academifchen Verbindungen, die Duelle waren einzelne 
Züge des Univerfitätslebens, Die dem Umfundigen als frembartige Auswüchſe 
erfhtenen, während jeder, der mit ber gefhichtlichen Entwidelung, fo wie 
mit dem gegenwärtigen Zuftande der Univerfitäten vertraut war, in ihnen 
die nothwendigen Aeußerungen noch jet vorhandener gefellfchaftlicher Ber: 
hältniſſe erkannte. 
Daß man Einrichtungen abftellt, die außerhalb allen Zufammenhanges 
“mit den übrigen gefellfchaftlichen Zuftänden unferer Zeit ftehen, Dagegen wird 
fein Befonnener etwas einzuwenden haben, Die Beftimmung des jüngften 
Bundestagesbefchluffes, welche Die felbftftändige Gerichtsbarkeit der Univerſitä⸗ 
ten aufhebt, hat deßhalb auch bei Männern Beifall gefunden, welche der acade⸗ 
mifchen Freiheit nichts weniger als abgeneigt find, fofern dieſelbe ſich nur inner- 
halb der Grenzen bewegt, die ihr duch die Bortfchritte der allgemeinen Bil: 
dung gefegt find. Wir felbft waren unter den Erften, die auf die Rothwen- 
Digfeit einer Reform des Univerfitätswefens aufmerkſam machten; aber wie wir 
uns überall in den politifchen Kämpfen unferer Zeit für die Sache ber Re 
form, und gegen die Sache der Revolution erflärt haben, fo auch in Bezug 
auf Das Iiniverfitätswefen. Eine Reform, welche das Iniverfitätswefen von 
dem Scuite befreit, der aus den Trümmern einer Tängft vergangenen Zeit 
zurüdgeblieben,, ift heilfam und unvermeidlich. Eine Revolution, die in ber 
gegenwärtigen Berfaffung der Univerfitäten einen völligen Umſturz bewirkte, 
Fönnte feinem Gutgefinnten anders als beffagenswerth erſcheinen. 
Körperfchaften, Die eine politifche Selbſtſtändigkeit anfprechen, wie bie 
Univerfitäten diefelbe in gewiffer Beziehung bis auf die nenefte Zeit befaßen, 
Fann Fein nach modernen Begriffen geordneter Staat dulden ; und wir können 
Dagegen nichtö erinnern, wenn der Staat, fobald er durch das Streben nad) 
politifher Selbitftändigfeit auf den Univerfitäten bedroht wird, jene Mafre- 
geln ergreift, die ihm als die geeignetften erfcheinen, um die Gefahr abzu⸗ 
wenden. Ein Gebiet giebt es indeffen, in welches der Staat nicht eingreifen 
barf, fobald er feine Beſtimmung nicht völlig verfennt. In der bürgerlichen 
Welt ift Freiheit nur durch die firengfte Beobachtung der Orbnung möglich, 
weil durch jede Aeußerung der Sreiheit eines Individuums die Freiheit eines 
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andern befchränkt werden kann; in der Geifteswelt giebt e8 Dagegen Feine an- 
bere Orbnung, als jene, welche durch die ewigen Gefebe des Denkens vorge: 
fehrieben wird, und diefe bedürfen zu ihrer Aufrechthaftung. Feines aͤußern 
Schutzes. Die ungebundenfte Freiheit kann in dem Gebiete des Geiftes nie 
zu Störungen führen, welche fih den Störungen der bürgerlichen Ordnung 
irgend vergleichen Tießen, Die ausfchweifendften Berirrungen bleiben immer in 
ihren Folgen auf das Individuum befchränkt, welches fich denfelben hingiebt; 
Niemand kann gezwungen werden, ven Gedankengang eines Andern zu thei- 
len. Es giebt Fein Mittel, die Freiheit des Gedankens zu beichränfen: eine 
Gedanfenpolizei ift daher an und für ſich etwas fo Widerfinniged, Daß man 
jeden Berfüch, der gemacht oder vorgefchlagen wird, um eine Anftalt diefer 
Art zu begründen, nur bei feinem wahren Namen zu nennen braucht, um bie 
Ausführung in einer gebildeten Nation unmöglich zu machen. 

Der Theil der academifchen Freiheit, der uns won jeher als ein unan⸗ 
tafthares Heiligthum erfchien, ift die Freiheit des Lehrens und bes Lernens. 
Kein in die Schranken irgend einer Individualität gebannter Geift ift dem 
andern fo durchaus überlegen, daß er mit Sicherheit den Gang beftimmen 
könnte, den die Entwidelung deſſelben nehmen fol. Phyfiſche Gewalt hat 
allerdings auch auf die geiftige Bildung ihren Einfluß. Wer die Gewalt in 
Händen hat, kann ganzen Generationen alle Mittel der Bildung entziehen. 
Wir halten e8 indeffen bei den Fortichritten, welche unter den civilifirten Na- 
tionen Europa’ die geiftige Bildung gemacht hat, für unmöglich, daß die 
verfehrtefte Politif irgendwo auf die Dauer einen ſolchen Gebraud von der 
Gewalt machte. Die Beichränkungen der geiftigen Wreiheit, zu denen man 
bier und da gefchuitten ift, find aus einer irrigen Anficht über den Zwed und 
die Bedeutung des Staated hervorgegangen, die zwar zu beflagenswerthen 
Berirrungen führen, aber ſchwerlich noch einen dauernden Zuſtand zu begrün⸗ 
den vermag. 

In Bayern ſoll man damit umgehen, die Lehr-und Lernfreiheit, die — 
mit Ausnahme der hoben Schulen des öfterreichifhen Staates — auf allen 
deutſchen Univerfitäten herricht, aufzuheben. Nach dem Gorrefpondenten der 
Leipziger Zeitung fol zwar nur die Collegienfreiheit aufhören; d. h. es foll 
den Studirenden nicht mehr freiftehen,, die Collegien zu beſuchen, die fie felbft 
befuchen wollen, fondern «8 fol ihnen die Verbindlichkeit aufgelegt werben, 
beftimmte Vorträge in beitimmter Reihenfolge zu bören, wobei natürlich fo 
wenig Nüdficht auf Die verfchiedenen Individualitäten, als auf die Bildungs: 
ſtufen der verfchiedenen Individuen genommen werden kann. Dagegen ver- 
fihert man ung, daß bie bisherige Lehrfreiheit in vollem Umfange („unbe 
dingt!“ fortbeftehen foll; nur follen die academifchen Lehrer gehalten fein, — 
nicht nach eigenen Heften, fondern nach Zehrbüchern zu leſen, Die von einer 
zu dieſem Zwede befonderd niedergefeßten Commiffion ausgearbeitet werben 
ſollen. Was der Gorrefpondent ber Leipziger Zeitung unter Lehrfreiheit vers 
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ftehen mag, ift uns dunkel geblieben, denn eine Zehrfreiheit, die das Lehren 
nach vorgefhriebenen Compendien vorausſetzt, tft eben keine Lehrfreiheit. Wir 
hoffen indeffen, daß Die ‚ganze Mittkeilung auf einem Mißverftändniffe oder 
auf der VBerwechfelung der Wünfche einer gewiffen Partei mit ben Abfichten 
der Regierungen hervorgegangen ift. Einem fo aufgeflärten Fürften, wie dem 
Könige von Bayern, Tann es nicht unbelannt fein, Daß die größten Fort⸗ 
ſchritte, welche die Wilfenfchaft in Deutſchland gemacht bat, gerade aus jener 
Zehrfreiheit auf unferen IUniverfitäten hervorgegangen find, welche nicht an- 
gewiefen war, nach vorgefchriebenen Zehrbüchern zu Ichren. 


Die deutfhen Ständeverfammlungen. 


Geſchrieben am 2. Februar 1838, 


Die ſtaͤndiſchen Verſammlungen, bie nach ber Bewegung des Jahres 
1830 in den verfchiedenen beutfchen Bundesſtaaten zufammenberufen wurben, 
zeichneten fi mit wenigen Ausnahmen durch denfelben Geiſt ftürmifchen Vor⸗ 
wärtöftrebend aus, welcher in jenen verhängnißwollen Tagen bie gruße Maſſe 
der Bevölferungen ergriffen hatte Was man auch über die Unzufänglichkeit 
der dem deutſchen Volke durch die beftebenden Verfaffungen in den Staaten 
des dentfchen Bundes verbürgten Freiheiten fagen mag, fo iſt doch ſoviel nicht 
zu verfennen, daß bie ftändifche Vertretung fih no immer als einen treuen 
Spiegel des Volksgeiſtes gezeigt hat: ruhig und gemäßigt bis zur Erfchlaffung, 
fo fange die Stimmung des Volkes eine ruhige und gemäßigte war, Rürmifch 
bewegt, fo wie das Volk von ftürmifcher Bewegung ergriffen wurde. An ber 
weſentlichſten Grundlage pofitifcher und bürgerlicher Freiheit fehlt es daher in 
Deutſchland Feinesweges; und wenn es begründet wäre, was man freilich von 
der einen Seite eben fu entichieden in Abrede ftellt, wie man es von Dex an⸗ 
dern behauptet, daß wirklich gerechte Wünfche nicht erreicht worden wären, fo 
hätten wir nicht irgend einen Mangel in unſerer politiſchen Gefehgebung, forte 
dern nur unfere eigene Trägheit und Fahrlaͤffigkeit anzuflagen. 

Daß die Negierungen nicht. auf ale Forderungen eingingen, welche bie 
in den fländifhen Verfammlungen zu vorübergehender Herrſchaft gelangte 
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franzöfifcheliberafe Bartel erhob, wird ein Befonnener denfelben zum Vorwurfe 
machen. Auf eine Erörterung über die Zwedlmäßigfeit oder Unzweckmäßigkeit 
einzelner Maßregeln haben wir uns gar nicht einzufaffen. In der Politik ift 
Das zwedmäßig, was der Zeit und den Umſtaͤnden gemäß if. Das Zeitge 
mäße ift aber nicht, was in einer durch äußere Beranlaffungen hervorgerufenen 
Aufregung von einzelnen Wortführern verlangt wird, fondern was die allge: 
meine Stimme mit nachhaltiger Ausdauer als nothwendig oder wünfchens: 
werth bezeidmet. Das Reich der entfchiedenen Lieberafen in ben beutfchen 
Staͤndeverſammlungen ift aber von zu furzer Dauer gewefen, als daß man 
behaupten könnte, daſſelbe habe fich je auf die wahre öffentliche Meinung ge: 
fügt, Die man wohl von der Meinung des Augenblicks in vorübergebender 
Aufwallung unterfcheiden muß. In Bayern hat Diefelbe zweite Sammer, bie 
im Jahre 1831 die freifinnigften Anträge der Megierung verwarf, weil fie 
ihr nicht freifinnig genug waren, bei ihrer zweiten Einberufung alle ihren 
früheren Anfihten oft gar fehroff entgegenftehenden Schritte der Regierung un: 
bedingt gutgeheißen und genehmigt, und die Führer der fiegenden Oppofition 
vom Jahre 1831 waren im Jahre 1834 zum Theil die Führer der minifte: 
riefen Majorität. In Würtemberg hat die zweite Kammer, ungeachtet ber 
in berfelben vorherrfchenden franzöfifch-liberalen Efemente, von Anfang einen 
gemefjeneren und befonneneren Weg eingefchlagen, weil gluͤcklicher Weife bie 
Einberufung nit mehr in die Zeit der Aufregung, fondern ſchon in den 
Anfang bes Wibderftandes gegen dieſelbe fiel; hier konnten wir alfo, wenn aud) 
ven Einzelnen manche einzelne Anficht den veränderten Umſtaͤnden geopfert 
wurde, Doch nicht Zeugen einer fo allgemeinen Untreue gegen bie früher aus: 
gefprochene Meinung fein, wie in Bayern. In Baden hat die zweite Kam— 
mer mehr aus Rücficht auf die äußeren Verhaͤltniſſe nachgegeben, als daß fie 
ihre frühere Meinung aufgegeben hätte, aber fie hat doch nachgegeben. In 
Heflen:Darmftadt hat zwar Die zweite Kammer nicht nachgegeben ; aber was 
ift die Folge gewefen? Selbft in dem durch und durd von franzöfifchen An- 
ſichten aefihwängerten überrheinifchen Landestheile eilt Alles, fi) von der Op: 
poſition foszufagen, fo wie Die Regierung einigen Ernſt zeigt, von der ihr 
auftehenden verfaffungsmäßigen Macht in volfem Umfange Gebrauch zu machen.” 
Bon dem, was man mit inniger fefter Ueberzeugung als wahr und recht er- 
kennt, laͤßt man fo Leicht durch Drohungen, ja durch offenbare Gewalt fich 
nicht zurücbringen. 

Die einzige ftändifche Berfammlung in Deutfchland, welche der Regie: 
zung ihres Landes noch immer in einer nicht allzufreundſchaftlichen Steffung 
gegenüber fteht, iſt Die kurheſſiſche. In Kurheſſen beſtehen Verhältniſſe, bie 
zum Gluͤck in keinem andern deutſchen Staate wiederkehren, und die freilich 
die unter einem großen Theile der Bevölkerung herrſchende Verſtimmung erklä⸗ 
ven. In Kurheſſen find es weniger franzöfifch-fiberale Anfichten, wie im füt- 
Sichen Deutfchland, welche die deutfihen und urſprünglich wenn aud) gerade 
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nicht übertrieben freifinnigen, doch auch nichts weniger als Enechtifchen Ver⸗ 
waltungsgrundfäße der Regierung anfeinden ; fondern e8 ift eine zwar aus früs 
berer Zeit herrührende, aber einmal wirklih im Lande vorhandene Spannung, 
welche in der Ständeverfammlung ihren immer noch fehr gemäßigten Ausdrud 
findet. Daß man auf beiden Seiten gereizt ift, und daß von den Behörden 
eben fo, wie von ftändifcher Seite Mandjes verfänmt wird, wodurch das gute 
Vernehmen fich wieder herftellen Tieße, wird kein Unbefangener verfennen. Wie 
derholte Auflöfungen, wie im Großberzogthume Heflen, würden hier, wo «8 
fih nicht um Anfichten, fondern um fehr beſtimmte feharf ausgeprägte Interef- 
fen handelt, fhwerlih zum Ziele führen. Der befte Rath, den wir unter 
diefen IUmftänden der Regierung, wie den Ständen in Kurheſſen zu ertheilen 
bermöchten, wäre, Daß man von beiden Seiten etwas weniger ſcharf auf dem 
Buchſtaben des Rechtes beharrte, und daß man ſich davon überzeugte, wie we- 
nig, bei dem beiten Rechte, durch Streitigkeiten gewonnen wird, die fih ohne 
Mühe in das Unendliche fortſetzen laſſen. 


Die Eröffnung der badiſchen Ständeverſammlung. 


Geſchrieben am 8. April 1885. 


Die Rede, mit welcher Se. k. Hoheit der Großherzog von Baden am 
31. v. M. die badiſche Ständeverfammlung eröffnete, bat in ganz Deutſch⸗ 
land eine freilich mit fchmerzlichen Erinnerungen verbundene freudige Anerken- 
nung gefunden. Bor allen anderen Staaten des beutfchen Bundes hat Das 
Großherzogthum Baden zuerft den Weg ber Berbefferungen in dem Sinne der 
modernen politifchen Ideen mit der Fräftigften Entfchiedenheit betreten. Aber 
man verftand nicht, was man mit fehneller Entfchloffenheit zu gewinnen wußte, 
durch kluge und befonnene Anwendung zu behaupten. Die Frage, weldie an 
vorragender Wichtigkeit jede andere beherrfcht, Die Durch Die politifche Entwick⸗ 
ung unferer Zeit aufgeworfen wird, ift die Frage der Preßfreiheit. Wenn 
diefelbe für den Augenblid in Deutichland nicht auf die günftigfte Weife enit- 
ſchieden ift, fo tragen unferer Ueberzeugung nach nicht die Regierungen die 
Schuld, denen man doch wahrlich nicht zumnthen konnte, bie Hände in den 
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Schooß zu Segen, während mit möglichfter Offenheit alle Vorbereitungen zu 
ihrem Sturze getroffen wurden; die vornehmfte Schuld, wenn auch nicht die 
ausfchlieplihe, Tiegt in dem Benehmen der Männer, die fich felbft zu Wort: 
führern der öffentlichen Meinung aufgeworfen hatten und die in der That, bei 
dem durchgehenden Mangel an pofitifcher Bildung felbft unter den gebildeten 
Ständen, einen nicht geringen Theil der Nation auf der Bahn, die fie mit 
unbedachtem Eifer eröffneten, mit fich fortriffen. Die Sache der Preßfreiheit 
ift für den Augenblid in Deutichland verloren. ine andere nicht viel weni- 
ger wichtige Frage ift in dieſem Augenblide an der Tagesordnung, und wie 
der ift das Großherzogthfum Baden bazu berufen, einen mächtigen Einfluß 
auf die Entfcheidung zu üben. Es handelt fih um die Wirkfamfeit der ftäns 
diſchen Berfaffungen, die ohne die Freiheit der Preffe zwar den größten Theil 
ihres Werthes verlieren, indeffen auch ohne die Preßfreiheit immer noch wid- 
tig genug bleiben, um wenigftens nicht ohne ernite Prüfung bei Seite geworfen 
zu werden. 

Wende man und nicht ein, daB die deutſchen Berfaffungen unmöglich ge: 
fährdet fein können, weil die Regierungen ohne alle Frage entfchloffen find, 
die in denfelben begründeten Volksrechte, fo viel an ihnen ift, aufrecht zu er: 
halten. Die beiten Abfichten werden durch Die Gewalt der Umſtände beherrſcht, 
und es wäre Die äußerſte Verbindung, wern man durch die Ruhe der Gegen- 
wart, die nur durch Die gewaltigften Anftrengungen errungen ift, fich über 
die Gefahren täufchen Tieße, welche der nächften Zukunft drohen. Die land⸗ 
ftändifchen Berfaffungen und Eonftitutionen haben in der neueften Zeit zu ih⸗ 
ren alten Feinden, von denen man vorausſetzen kann, daß fie den Kampf nicht 
aufgegeben, fondern nur bis zu einer günftigeren Wendung der Dinge aufge 
fhoben haben, neue Gegner erhalten, die uns ungfeich gefährlicher fcheinen, 
weil gerade von ihmen die wenigfte Gefahr befürchtet wird. Die Ultralibera⸗ 
Ien in Frankreich, die Teidenfchaftlichen Freiheitsfreunde in Deutſchland, die 
am beredteften für Die Sache der Nepräfentativverfaffungen fprachen, fo Tange 
fie erwarten fonnten, daß ihre politifchen Anfichten durch diefelben zur Herr⸗ 
ſchaft gelangen würden, haben fih mit Verachtung abgewandt, fo wie fie 
wahrzunehmen glaubten, daß das fünftliche Raͤderwerk feinen Zweck nicht er- 
fülle. Nicht das Gefühl der Schwäche allein erflärt das Schweigen biefer 
Partei in der franzöfifchen Abgeorbnetenfammer ; fo wie es Teineöweges die 
Beichränkungen der freien Aeußerung des Gedanfens allein find, welche das 
Berftummen derſelben in Deutfchland erflären. Man hat fi von der Un⸗ 
ausführbarfeit feiner Lieblingsplane unter den beftehenden conftitutionellen 
Sormen überzeugt, und will feine Zeit und Mühe nicht länger verfehwenden, 
diefelben immer wieder in Anregung zu bringen, fo lange nicht die geringfte 
Hoffnung für den Erfolg vorhanden if. Deßhalb find die Plane aber nicht 
aufgegeben, fondern man will nur einen andern Weg zu ber Ausführung ein- 
ſchlagen, und biefer Weg geht von dem Sturze berfelben Verfaffungen aus, 
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die man vor wenigen Sahren noch als das wirkſamſte Heilmittel gegen alle 
Krankheiten des Staatsweſens pries. 

Frühere Landtage find mit größeren Berfpredhungen eröffnet worden, als 
der jebt verfammelte des Großherzogthums Baden. Die Rede des Großher⸗ 
zogs verbreitet fi) über wenige Gegenſtände, die außerhalb der Grenzen des 
Großherzogthums das geringfte Intereffe erregen können. Der Schweizer 
Wirren wird auf eine Weife gedacht, die eine freundliche Ausgleihung hoffen 
läßt; die Unterhandlungen über den Beitritt des Großherzogthumes zum deut⸗ 
ſchen Zollvereine werden erwähnt, obwohl man nod immer von dem Biele 
ztemlich weit entfernt fcheint. Die find die beiden einzigen Punkte, welde 
für Deutfchland im allgemeinen von Belang find. Es ift aber auch nicht 
biefer oder jener einzelne Umſtand, der in der Rede befonbers hervorgehoben 
wird, worin unferer Anfiht nad) die vornehmfte Wichtigkeit derſelben liegt; 
fondern es ift der biedere, freundliche und verföhnliche Ton des Ganzen, ber 
uns zu der Hoffnung berechtigt, daß auf einem Landtage, welcher die eriten 
parlementarifchen Zafente in Deutfchland in ſich vereinigt, zum erften Male 
in aufrichtigem inverftändniffe mit der Regierung das Wohl des Landes 
ohne Rückficht auf einfeitige Partetanfichten gefördert werben wird. 

Der Nutzen der ftändifchen Verſammlungen in Deutfchland hat bisher 
mehr Darin gelegen, was fie Da und dort verhindert, als was fie felbft her⸗ 
vorgerufen haben; dieß ift der hauptjächfichite Grund der Lauheit, mit der 
die ſtändiſchen Verhandlungen in bem größten Theile von Deutſchland aufge: 
nommen werden. in anderer Grund liegt ohne Zweifel in der Nebfeligfeit 
unferer lieben waderen Landsleute, Die und vor Worten oft nicht geſtattet, 
zur Sache zu fommen. Die Wohlredenheit kann allerdings bei ihrer Außer: 
ften Uebertreibung nicht leicht ein befonderes Unglück anrichten; indeffen ſollte 
man es doch einigermaßen beherzigen, baß die Zeit, die in den deutſchen 
Ständenerfammlungen über fo mander gar zu gründfichen Erwägung verloren 
geht, ſchon deßhalb eine koſtbare ift, weit fie won dem Lande bezahlt wird. 
In Frankreich kann man es den Herren Abgeordneten nicht verdenken, wenn 
fie das Vergnügen nicht miffen wollen, ſich ſelbſt reden zu hören, ſobald ſich 
irgend eine ſchickliche oder unſchickliche Gelegenheit bietet. Die Mitglieder der 
franzöſiſchen Abgeordnetenkammer beziehen feine Diäten, und da fie für ihr 
eigenes Geld in der Kammer fiben, fo kaun man «8 ihnen kaum verdenfen, 
wenn fie Davon auch etwas haben wollen, Wir geben der deutſchen Einric- 
tung den Borzug, nicht allein deßhalb, weil fie e8 auch dem weniger bemittel- 
ten Baterlandsfreunde möglich macht, eine Stelle unter den Bertretern feines 
Volkes einzunehmen, ſondern hauptſaͤchlich deßhalb, weil wir die franzöflfche 
Manier bei aller Wohlfeilheit fin zu thener halten. Wenn eine Waare ums 
fonft ansgeboten wird, hat der Käufer immer einige Urſache mißtrauiſch zu 
fein; denn gewöhnlich find an den ſcheinbar vortheilhaften Kauf Bedingungen 
geknüpft, die denſelben zu einem fehr unvortheilhaften machen. 
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" Die Eröffnung der großherzoglich beffifchen Stände: 
verfammlung. | 


Geſchrieben am 6. Mai 1838. 





Die Eröffnung der Ständeverfammlung des Großherzogthums Heſſen 
zu. Darmftadt, die in Diefen Tagen erfolgt ift, hat wenig Erwartungen und 
diefe in einem befchräntten Kreiſe rege gemacht, weil man fich ziemlich allge: 
mein zum voraus überzeugt halt, daß die Mehrheit in der zweiten Sammer, 
die auf den beiden letzten Landtagen der Regierung in entfchiebener Feindfelig- 
fett gegenüberfiand, dießmal ben Behörden eben wicht allzuwiel zu fchaffen 
machen wird. Es Liegt in der Natur des Menſchen, daß die ftille friedfiche 
Entwicklung, wenn auch in ihren Folgen weithin wirkend, die Aufmerkſam⸗ 
keit in geringerm Grade erweckt, als das vielleicht fpurlos vorübergehende, 
aber für den Augenblid gewaltfam ergreifende Stürmen der Leidenſchaft. So 
wie gegenwärtig die Dinge in Deutſchland ftehen, wird aber gewiß fein Be: 
fonnener behaupten, daß in irgend einem ber beutfchen Bundesftaaten ein auf 
beiden Seiten Leidenfchaftlich geführter Streit zwifchen Regierung und Stän- 
den dem Lande von fonderlihem Nuten fein könne. Hat bie Regierung 
Recht, fo wird durch den Widerfpruch der Stände ber regelmäßige Geſchaͤfts⸗ 
gang nur geftört und aufgehalten; haben die Stände Net, fo beſitzen fie 
Doc nicht die Macht, ihrer richtigen Anficht die erforderliche äußere Anerken- 
nung zu erzwingen. Bon gegenfeitigem Ueberzeugen Tann da, wo beide . 
Theile einmal von leidenſchaftlicher Aufregung ergriffen find, nicht die Rebe 
fein. Denn es läßt fih zwar recht ſchön anhören, wenn man fagt, daß die 
Regierung eined Landes über den Parteien ftehen und nicht auf die Einge 
bungen der Leidenfchaft, fondern auf Die Stimme der Vernunft achten ſoll. 
Kur darf man nicht vergeffen, daß die Mitglieder der höchſten Regierungs⸗ 
behörden, wie bie Mitglieder der Ständeverſammlung, Menfihen find; und 
daß ed jedem Menfchen ſchwer füllt, wenn man ihn mit der Fauſt in das 
Geſicht fchlägt, feine volle Ruhe amd Befonnenheit zu behalten. 

Daß in Darmftadt bei Dem Zwiefpalte zwiſchen den Ständen und der 
Regierung von beiden Seiten gleich fehr gefehlt worden ift, wird jetzt, nad: 

. Dem die ganze Sache ihre Bedeutung verloren hat, wohl wicht feicht irgendwo 
in Abrede geftellt werben. Wir fönnen uns wenigftens unmöglich überzeu⸗ 
gen, dag in dem Ausdrucke Bartei, wenn derſelbe auch von ben Mitgliedern 
der höchften Behörben gebraucht wird, eine fo arge Beleidigung Fiege, daß 
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derfelbe die Auflöfung eines Landtages nothwendig machte *). Kein Menſch 
auf Erden fteht fo hoch, daß er behaupten dürfte, Feiner Partei anzugehören. 
Der Blick des Fürften wird durch die Aufwallungen der Leidenſchaft getrübt, 
wie der Blick des Bettfers. Aber wenn wir den Grund nicht bilfigen, um 
deffentwillen der Teßte Darmftädtifche Landtag aufgelöft wurde, fo Fönnen wir 
doch die Auflöfung ſelbſt nicht mißbilligen. — — — — — — 
Die conftitutionelle Monardie, die zwifchen der Republif und dem un⸗ 
beſchränkten Königthume in der Mitte liegt, ift eben fo wenig unter allen 
Bedingungen, ohne Rüdficht auf die beftehenden gefellichaftlichen Berhäftniffe 
ausführbar, wie die Republik. Das Wefen der conftitufionelien Monardie 
defteht darin, daß die Regierung von dem Haupte des Staates in dem.Sinne 
ber öffentlichen Meinung geführt werde, wie dieß in ber Republik der Fall ift. 
Die öffentliche Meinung bilden aber in der Republik alle Bürger, weil man 
von allen vorausſetzen foll, daß fie gebildet genug find, um eine Meinung zu 
haben. In der conftitutionehen Monarchie bilden die öffentliche Meinung 
nur die Beften des Volkes: die Neichften, die Gebilbeteften, die Angefehen- 
ften, weil man bei ber herrfchenden Ungleichheit unmöglich vorausfegen kann, 
daß Alle eine Meinung haben. Bon der conftitutioneflen Monarchie ift baber 
eine Ariftofratie untrennbar, fei es eine Ariftofratie des Geldes — wie in 
dem gegenwärtigen Frankreich — oder des Grundbefitzes — wie in dem 
Frankreich der Reſtauration — oder eine Ariftofratie der Geburt — wie in 
England. Unſere Ueberzeugung, die wir nicht ohne reife Prüfung gewonnen 
- haben, ift, daß von allen möglichen Ariftofratien jene des Geldes die fchlech- 
tefte, und jene der Geburt, fobald diefelbe von großem Beſitz unterftüßt wird, 
die befte ift. Ein reicher und mächtiger Adel, wie berfelbe in England bis 
auf diefen Augenblick befteht, ift der Freiheit fo wenig gefährlich, daß er viel- 
mehr den Anmaßungen der Stone gegenüber, fobald Die einzelne Anficht fich 
über die Einſicht der Beſten des Volkes ſetzen will, die feſteſte Stütze der Frei⸗ 
heit wird. Noch in dieſer Stunde, während die brittifche Adelsherrfchaft in 
ihren tiefſten Fundamenten erfchüttert ift, ftehen die mächtigften und bedeu— 
tenditen Adelsgefchlechter mit wenigen Ausnahmen auf der Seite des Volkes, 
Die Zoried bilden zwar die Mehrzahl, aber feineswegs weder den Reichthum, 
noch das alte Anfehen oder den Einfluß des Adels, Man kann fagen, daß 
gerade der wahrhaft adelige freifinnige Geift, der den brittiſchen Adel aus- 
zeichnete, feinen Untergang herbeigeführt hat. Denn indem ber brittifche 
Adel Alles in feine Reihen aufnahm, was fich irgend durch vorragendes Ta—⸗ 


*) Belanntlih wurde der heftige Auftettt, welcher der Auflöfung der groß- 
herzoglich heſſiſchen Ständeverfammlung von 1834 unmittelbar voranging, dadurch 
veranlaßt, daß Herr von Gegern d. 3. die Anfichten, welche Die Regierung geltend 
machte, als jene einer Partei bezeichnete, | 
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lent oder DVerdienft im Volke auszeichnete, vermehrte er feine Zahl fo, daß 
Die Laſt, die feine Anfprüche der Nation auflegten, unerträglich wurde. In 
England, wie überall, find es nicht die großen alten Gefchlechter, fondern die 
Neugeadelten oder die herabgefommenen und verarmten Ebdelleute, welche den 
Adel verhaßt machen. 

Sn Deutfchland ift eine conftitutionelle Monarchie in den Sinne, wie 
diefelbe bis jebt in England befteht, unausführbar, weil Niemand den nicde: 
ren deutfchen Adel, der fih nur mit der englifchen Gentry vergleichen Täßt 
und in England daher, wie dieſe, dem Bürgerftande angehören würde, dem 
englifchen hohen Adel, der Robility, an die Seite feßen fann. ine Ariſto⸗ 
fratie von armen oder verarmien Edelleuten ift zwar nie fo ſchlecht, wie eine 
Geldariftofratie, weil fie nie fo niedrig, nie fo ſchmutzig, nie fo gemein fein 
wird. Aber das unglüdfiche Polen hat uns für alle Zeiten ein lehrreiches 
Beifpiel gegeben, wozu eine Ariftofratie führt, deren Mitglieder aus einem 
zahlreichen, und nur auf die Geburt begründeten Adel beftchen. Bor einer 
Geldariftofratie, wie die franzöfifche, möge uns der Himmel bewahren. Und 
da wir eine Geburtsariftofratie in dem Sinne der brittifchen nicht haben, fo 
ift es offenbar, daß die conftitutionehle Monarchie, wenn diefelbe in Deutfch- 
land beftehen foll, eine ganz andere Bedeutung haben muß, wie in Frankreich 
oder England. Nur eine reiche und mächtige Ariftofratie ift felbftftändig ge- 
nug, um gegen Sedermann, und fo audy felbft der Regierung gegenüber, ihre 
Anfichten zu behaupten. ine ſolche Ariftofratie haben wir in Deutfchland 
nur an wenigen Orten; wir haben nirgend eine Macht, welche der Regierung 
das Gteichgewicht haften könnte. Es ift daher ein völlig verfehltes Beftreben, 
wenn umnfere Stände nach den Borbilde von Sranfreih und England den 
Regierungen Gefebe vorfchreiben wollen. Die einzige Stüße, welche bie 
Stände in Deutfehland haben, ift die große Maffe des Volkes, und diefe kann 
man weder um Heiner Dinge willen, nod jeden Augenbii in Bewegung 
fegen. Die einzige Macht, welche die Stände in Deutfchland haben, ift nicht 
— wie in England und Frankreich — den Gang der Regierung zu beftim- 
men, fondern die Regierung von Ausfchweifungen abzuhalten, die in früheren 
Zeiten bekanntlich nicht felten waren, und die neuerer Zeit in dem alten Maße 
nie wiederfehren Tönnen, weil bei dem Kampfe gegen offenbare, fehreiende und 
drückende Mißbraͤuche die Stände, wie machtlos fonft auch immer, durch die 
ganze Maffe der Nation unterftüt wären. 

Sn Dingen, wo niht das Wohl des Ganzen auf dem Spiele fteht, 
thun die Stände unter den gegenwärtigen Berhältniffen überall in Deutſch⸗ 
and beffer, wenn fie felbft irrigen Anfichten ber Regierung nachgeben, als 
wenn fie durch erfolgfofen Widerftand ihr Anfehen ſchwächen und ihren Ein. 
fluß auch für folche Fälle entkräften, wo derſelbe mit Erfolg angewandt wer: 
den könnte. Daß dieſe Anficht von den Häuptern der Volkspartei im fühlt: 
chen Deutſchland, ſo wie von ' einzelnen üderfpannten Liberalen im Norden 

Hermes, Blide, I. . 15 





226 Der Schluß der badiſchen Ständeverfammlung. 


nicht getheift wird, ift und wohl befannt. Wir werden uns aber durch die 
Mißbilligung, die wir won dieſer Seite erfahren, nicht abhalten laſſen. unfere 
Meherzeugung geltend zu machen, wo dieß unferes Dafürbaltens am Orte if. 


Der Schluß der badifchen Ständeverfammlung. 


Geſchrieben am A, September 1838. 


Nah manchen ftürmifchen Auftritten in den früßeren Sihungen bed 
jüngften badifchen Landtages ift das gute Bernehmen zwifchen den Ständen 
und der Negierung, welches fich bei dem Schluffe ausgefprochen hat, für jeden 
Freund der guten Sache in unferm beutfchen Baterlande eine um fo erfreufi- 
here und wohlthuendere Erfcheinung. Nicht aus grundfaplofer Herrendienetei, 
fondern aus fefter inniger Ueberzeugung haben wir immer die Anſicht bevor- 
wortet, Daß in Deutfchland Feine freie politifche Entwicklung möglich ift, außer 
der auf richtige Würdigung und Anerkennung der beitehenden Berhältnifie ges 
gründeten, welche von den Regierungen felbft geleitet würde. Jedes Beftreben, 
eine fogenannte ſyſtematiſche Oppofition in den deutſchen Ständeverfamm- 
lungen hervorzurufen, oder im Kampfe mit den Regierungen Zugeftänbniije 
zu erzwingen, die von diefer nicht freiwillig gewährt werben, hat bisher nach 
vorübergehenden Siegen immer nur größere Rückſchritte zur Folge gehabt. 
Der Grund ift für den Befonnenen Teicht zu erfennen. Der vielbefprocdhene 
Artikel der Wiener Schlußacte, nad) welcher die Staatsgewalt in allen beut- 
ſchen Bunbesftanten ausfchließlich in den Händen der Regierungen Tiegen fol, 
fpricht nicht, wie Dieß von den ſüddeutſchen Liberalen behauptet wird, eine aus 
dem Gebiete der Willkürherrſchaft eingefchwärzte Lehre, fondern eine einfache 
Zhatfache aus, die in Deutfchland von jeher beitanden hat, und durch alle 
unfere neueren Berfaffungen nicht abgeftellt if. Die Stantägewalt ruht in 
ben Händen ber Regierungen; nur find diefe in dem Gebrauce, den fie von 

derfelben machen, durch gefehliche Beſtimmungen befhränft, die fie nicht ver- 
Segen Eönnen, ohne ihrer Pflicht untren zu werden. Da, wo diefe Befchrän- 
Zungen in der Ausübung der Stantögewalt vorhanden find, tritt die Wirk- 
famfeit der Stände ein; aber e8 wäre ein vergebliches Beftreben, wenn bie 
Stände ſich bemühen wollten, ihre Wirkfamfeit über diefe fharfgezogenen Gren- 
zen audzubehnen. Die Regierungen können in den conflitutionellen Staaten 
des deutſchen Bundes Feine neuen Gefebe erlaffen, ohne die Zuftimmung Der 
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Stände; fie dürfen Feine Steuern ausfchreiben, die nicht von den Ständen 
bewilligt find, und fie geftehben den Ständen das Recht zu, eine befländige 
Aufſicht über die gewiffenhafte Beobachtung dem beftehenden Gefeke zu führen, 
die nur in den Gang der Verwaltung nicht ftörend eingreifen darf. _ 

Wenn die Stände auch Feine andern Rechte hätten, als die hier ange 
denteten, fo wären biefelben fchon wichtig genug, weil fie eine Bürgfchaft für 
die ungekraͤnkte Aufrechterhaltung des Befikftandes und der perfünlichen Frei⸗ 
heit bieten, die in willkürlich vegierten Staaten nicht vorhanden if. Aber in 
affen conftitutionellen Staaten des deutfchen Bundes haben die Stände über: 
dieß das Recht, fei es auch nur im der befcheidenen Form von Bittfchriften, 
ſelbſtſtändige Anträge zu ftellen, Die, ohne Die Ausübung der Stantsgewalt 
im Geringften zu beichränfen, einen bedeutenden Einfluß auf den Gang ber 
Regierung nicht verfehlen können. Hier fommen wir auf das Feld, wo ber 
Unterfchied zwifchen dem Berfaffungswefen, wie fich daffelbe in Deutfchland 
und wie es fih in England und Frankreich entwidelt hat, in feiner größten 
Schroffheit hervortritt. In England hat das Haus der Gemeinen, in Frank: 
reich die Abgeordnetenkammer das Recht, die Regierung zu zwingen, biefe 
oder jene einzelne Maßregel zu ergreifen, dieſe oder jene politifche Richtung an⸗ 
zunehmen, weil man in dem Aäußerften Falle nur mit der Steuerveriweigerung 
zu drohen braucht, um Nachgiebigkeit unvermeidlich zu machen. In Frank⸗ 
reich und. England ift die Stantögewalt zwifchen der Regierung und jenen Ber- 
fammlungen getheift, die man dort nicht mit Unrecht die gefeßgebenden Ver⸗ 
Sammlungen genannt hat. In Deutfchland ift das Verhältniß ein ganz 
anderes, Da die Stände das Recht der unbedingten Steuerverweigerung nicht 
haben, fo befiken fie auch fein Mittel, Die Regierungen im Falle eines Strei- 
tes zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Der Einfluß, den fie auf den Gang der⸗ 
felben üben, kann daher immer nur ein berathender fein. Die Stände haben 
feinen Antheil an der Staatsgewalt, aber fie-haben das Recht und die Ber- 
pflichtung, die Regierung über den Gebrauch aufzuklären, den fie zum Beften 
des Ganzen von der Staatsgewalt machen foll. 

Sage man nicht, daß dieſes Necht nicht viel zu bedeuten habe. Im 
Privatleben will e8 freilich nicht wiel heißen, wenn man Jemandem das Necht 
giebt, feinen Rath zu ertheilen, fofern es dem Berathenen nach wie vor frei 
fteht, zu thun und zu laſſen was er will, Der Privatmann Yaßt ſich in fet- 
nen Urtheilen, wie in feinen Handlungen, durch das beftimmen, was er für 
fein Intereffe hält, und fehr oft wird das Intereffe des Rathgebers von jenem 
bed Berathenen verfchieden fein. Bei dem Berhältniffe, in welchem die Re 
gierung eines conftitutionellen Staates zu den Ständen ftebt, ift indeffen eine 
Verſchiedenheit Des Intereffes vernünftiger Weife nicht denkbar. Allen Thei- 
fen muß gleich fehr an dem Beſten des Ganzen gelegen fein. Wenn in Be 
zug auf die Mittel, durch welche das Beſte des Ganzen zu erreichen ift, eine 
Meinungsverfchiedenheit obwaltet, fo muß einer von beiden Theilen im Irr⸗ 
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thume fein; und es handelt fih daher nur darum, diefen Irrthum aufzuklaͤ⸗ 
ten, was freilich in einzelnen Faͤllen mit nicht geringen Schwierigkeiten ver- 
bunden fein mag, wozu ſich aber im Verlaufe der Zeit immer einmal eine &e- 
Iegenheit bietet. Das Schlimmfte, was man auf dem Wege der gegenfeitigen 
Berftändigung zu befürchten hat, iſt der Verluſt an Zeit. Man darf aber 
nicht vergeffen, daß die Völfer mehr Zeit haben, als die einzelnen Individuen; 
daß zehn Sahre in dem Leben einer Nation oft nicht mehr find, als ein Tag 
in dem Xeben eines Individuums; und daß es Daher für die höheren Zwecke 
des öffentlichen Lebens in vielen Fällen beinahe gleichgültig if, ob der wid 
tigfte politifche Sortfchritt heute errungen wird, oder nach zehn Jahren. 

Daß unfere Anficht von den Häuptern der liberalen Partei im ſüdlichen 
Deutfchland Feinesweges geheilt wird, willen wir redyt gut. Dort halt man 
noch immer die Anficht fe, daß in jedem conftitutionellen Staate die Staats: 
gewalt zwifchen ber Regierung, der Vertretung der Ariftofratie in ber eriten 
Kammer und der Vertretung des Volkes in der zweiten Kammer getheift fei; 
und es ift nicht zu verwundern, wenn man von Diefer irrigen Anficht auöge: 
hend auf irrige Folgerungen und Schlüffe fommt. Darum, was nad) diefer 
oder jener Theorie daB Beſſere fei, bleiben wir unbefümmert; aber wir möch⸗ 
ten wohl wiffen, welcher Theil der Staatsgewalt irgend wo in Deutfchland in 
den Händen der Ständeverfammlungen wäre, fofern man das Recht, Vor: 
fhläge zu machen und gegen Eingriffe zu proteftiren, nicht etwa als einen 
Theil der Staatsgewalt anfehen will. Wenn wir darüber und erft vollkom⸗ 
men Flar geworben find, welcher Art der beftehende Zuftand ift, werben wir 
über die Mittel, die wir zur Verbeſſerung deſſelben ergreifen müffen, nicht 
fange in Zweifel fein. Kein Staatsmann, der die geringfte polittfche Wir- 
fung hervorbringen will, wird daran denken, ein Gebäude auf den Grund 
von Borausfeßungen, die den beitehenden Verhaͤltniſſen nicht entfprechen, in 
die Luft zu bauen. Freilich Schmeichelt e8 der Eitelkeit mehr, man fühlt fid 
ſelbſt groß und erhaben, und die gebiendete Menge wird Teichter zur Bewun- 
derung hingeriffen, wenn man mit ſtolzer Beharrlichkeit auf dem einmal ein- 
geſchlagenen Wege fortfchreitet, obwohl man nur rechts und links um fich 
blicken darf, um ſich zu überzeugen, daß berfelbe nicht zum Ziele führt. Die 
Wahl ift hier zwifchen vorübergehendem Geräufh und dauernder Wirkung, 
zwifchen dem Beifall des Tages und bleibendem Ruhm. ' 
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Der Tod des KHaifers Franz pon Defterreich. 


Gefchrieben am 8. März 1835. 


Der Tod des Kaifers von Defterreich würde, fofern derſelbe eine Ver⸗ 
Anderung in der Bolitif des öfterreichifchen Eabinettes veranlaßte, Kolgen von 
unermeßlicher Wichtigkeit nach fich ziehen. Oeſterreich ift die ficherfte Burg 
der beitehenden Ordnung auf dem Feftlande unferes Welttheiles; auf Oeſter⸗ 
reich waren von jeher aus der Nähe und aus der Ferne die Blicke gerichtet, 
wo es galt, Hülfe und Rath zur Aufrechterhaltung des alten Rechtes und des 
alten Herfommend und zur Abwehr revolutionairer Neuerungsfucht zu er- 
langen. Wenn irgend ein Staat durch feine äußere Lage, fo wie durch feine 
innere Bufammenfegung darauf angewiefen tft, fireng an dem Alten und Her- 
gebrachten zu halten, fo ift dieß Defterreich. 

Schon bei dem Scheiben des Mittelalterd wurde die Vorliebe für das 
Alte dem üfterreichtfhen Negentenhaufe gebieterifh aufgedrängt. Damals 
hatten die Kämpfe der religlöfen Parteien für die fortfchreitende Entwicklung 
unfered Welttheiles ähnliche Bedeutung, wie in unferen Tagen die Kämpfe 
der politifchen Parteien. Der erfte Anftoß zu der religiöfen Bewegung im 
germanifchen und flavifchen Rorden ging von Böhmen aus, — von jenem 
unglüdfichen Lande, welches, einft an der Spike der Givilifation, durch vor: 
eifiged, feine Kräfte überwiegendes Borwärtsftreben zu der unterften Stufe 
berfelben herabgebrückt wurde, Wollte das Haus Defterreich feine Anfprüche 
an Böhmen nicht aufgeben und den fchönften Edelftein aus feiner Krone ver: 
fieren, fo blieb Feine andere Wahl, als durch blutige Gewalt den Neuerungs⸗ 
trieb zu erftidlen, der eben fo bald gegen die weltliche, als .geiftliche Macht ge- 
richtet war. Bei dem erbitterten Kampfe, den das Haus Defterreich gegen 
die Glaubensfreiheit führte, handelte es fich nicht allein um bie Annahme 
diefes oder jenes veligiöfen Belenntniffes, fondern es handelte fich zuvörderſt 
um das Beftehen der öfterreichifchen Monarchie. Aber unrecht würde man 
thun, wenn man behaupten wollte, daß es allein Das felbftifche Intereffe eines 
Regentenhaufes gewefen wäre, welches der Macht befelben jedes auch noch fo 
graufenhafte Opfer gebracht habe. Der öfterreichifche Staat nahm in ber 
politifchen Ordnung unferes Welttheiles von den älteften Zeiten eine Stelle 
ein, welche bie Aufrechterhaltung ber öfterreichifchen Macht untrennbar mit 
dem Heile der gebildeten Menfchheit vereinte, . Was wäre aus Deutſchland, 
was aus Europa geworden, wenn Defterreich nicht die Macht befeffen hätte, 
den Voͤlkerſturm zu brechen, der nach dem Sturze bes gricchifchen Kaiſerthumes 
aus dem Drient gegen bie Weltwelt heranwogte? 


338 Der Top des Kaifers Franz von Oeſterreich. 


Dieferde feindliche Stellung, die dem Haufe Defterreich in früheren Zei⸗ 
ten durch feine innere und äußere Lage gegen bie religiöfen Neuerungen auf: 
gedrängt war, ift dem öfterreichifchen Katferftaate in unfern Tagen gegen alle 
politifche Neuerungen geboten. Das erfte Zeichen zu ber großen politiſchen 
Bewegung unferer Tage hat der große König gegeben, den man mit Demfelben 
Rechte den Vorläufer der modernen politifhen Reform nennen fan, wie Huß 
der Vorläufer der religiöfen Reform des fechzehnten Jahrhunderts genannt 
worden iſt. Friedrich der Große gab das erfte Beifpiel zu der Anwendung 
der modernen philofopbifchen Anfichten auf die Berhältniffe des Staates. Im 
dem Kampfe, den Friedrich der Große gegen das Haus Defterreich begann, 
wurde er mehr noch, als durch fein Feldherrntalent, durch den Umſtand unter- 
ftüßt, daß er als der Vorkämpfer der modernen Weltanfichten auftrat, die um 
die Zeit feines Regierungsantrittes in allen Gemüthern zu gähren anfingen, 
und kurze Zeit nach feinem Tode in ber franzöfifchen Revolution zu ihrem 
gewaltigften Durchbruche famen. Der erfie Kampf, den Defterreich gegen die 
neuen politifchen Ideen beſtehen mußte, hatte Den Berluft einer der fchönften 
Provinzen der öfterreichifchen Monarchie zur Folge. Aus den fpäteren un» 
gleich gefährficheren Kämpfen ift ber öfterreichifche Kaiſerſtaat bisher fegreich 
hervorgegangen. Kaifer Franz, dem nad) zwanzig Jahren ununterbrochener 
Kriege und Revolutionen der Segen von zwanzig Friedensjahren beſchieden 
war, hat bei feinem Hinſcheiden den öfterreichifchen Staat mächtiger und fefter 
"begründet hinterlaſſen, als er denfelben bei feinem Regierungsantritte über: 
nommen hatte. 

Kein anderer Fürft ift von Millionen glüdficher Unterthanen in höherem 
Grade geliebt und verehrt worden, als Kaifer Franz. Bon den erbitterteften 
Gegnern, welche die öfterreichifche Politik gehabt hat, ift dieſe Thatfache nie 
in Abrede geftellt worden; und wenn wir es als die höchfte Aufgabe des Ne 
genten anfehen, das Glück feiner Unterthanen zu fördern, fo werden wir zu: 
geftehen müſſen, daß Kaifer Franz dieſe Aufgabe, fo weit Dieß in dem Kampfe 
mit den widerwärtigften Berhältniffen möglich war, gelöft bat. Die Bolitif, 
die Oeſterreich während feiner Regierung in feinen auswärtigen Berbäftniffen 
beobachtete, war Durch die Umftände geboten; und wir Fönnen dem Kaiſer 
perfönlich weder, wenn wir Diefelbe billigen, den Ruhm, noch, wenn wir fie 
mißbilligen, den Tadel derfelben zurechnen. Das perfünliche Eigentum bes 
Kaiſers iſt Dagegen die allgemeine Liebe, welche die väterfiche Milde feiner 
Inneren Berwaltung erweckte, und die hohe Achtung, welche die Tugenden des 
Bamilienvaters, des Gatten und des Menfchen verdienten. 

Die auswärtige Politik des öfterreichifchen Gabinettes beſtand, während 
der ganzen langen Regierungszeit des Kaifers Franz, in einem unausgeſetzten 
Kampfe wider Die modernen pofitifchen Ideen, die in ber weftfichen Hälfte 
unſeres Welttheiles großentheils bereits zu der Herrſchaft gelangt find, und 
in der öftlichen wie in ber weſtlichen Hälfte noch jet, nach fo mandem fehl« 
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geichlagenen Verſuche, fortwährend nach der Herrſchaft ſtreben. Man bebarf 
nur eines flüchtigen Blickes auf die Zuſammenſetzung des öſterreichiſchen Kat- 
ferftantes, um es zu begreifen, daß die Politik, welche Defterreich verfolgte, 
Die einzige war, welche die Umſtände dem freifinnigften Staatsmanne verftat« 
teten. Wie wäre e8 möglih, das moderne Genftitutionsweien auf Defterreich 
anzuwenden, ohne daß die verfchtedenartigen Beftandtheile der Monarchie nach 
allen Richtungen auseinander fielen? Und wieder, wie in ben Zagen ber 
Glaubensfämpfe, ift das Beſtehen der öfterreichifchen Monarchie in unge: 
ſchwächter Kraft untrennbar mit den höchften Intereffen ber gebildeten Menſch⸗ 
heit verbunden. Wie Defterreih damals das ſchützende Bollwerk gegen den 
Halbmond war, der von den Zinnen der gricchtfchen Kaiſerſtadt nach der 
Weſtwelt herüberbrohte, fo iſt es jebt das feitefte Bollwerk gegen den Riefen: 
abfer, der feine Schwingen. über Drei Welttheife breitet und von feinem uns 
nahbaren Horfte im eifigen Rorden drohend nah dem Süden und nad) dem 
Weſten blickt. 

Die Politik des öfterreichifchen Kaiſerſtaates iſt feine Politik der Wahl, 
fondern eine durch die Außere und innere Lage des Landes nothwendig ge- 
dotene. Große Veränderungen in ber inneren und äußern Lage müßten vor⸗ 
ausgeben, wenn biefelbe unter Katfer Ferdinand I. eine andere Richtung 
nähme, als fie unter der Regierung feined Taiferlichen Vaters verfolgte. Für 
das Erſte wird aber gewiß Alles beim Alten bleiben, 


Der Beitritt Badens zum Deutfchen Zollvereine. 


Geſchrieben am 33. Mat 1835, 


Durch den Anſchluß von Baden an ben großen deutfchen Zollverein, dem 
der Anfchluß von Naſſau und Frankfurt in den nächften Tagen folgen wird, 
it der große Plan, Deutſchland in einen gefhloffenen Handelsſtaat zu verwan- 
dein — vielleicht der wichtigfte und folgenreichtte unferer an großartigen Ent⸗ 
würfen fo reichen Zeit — feiner Vollendung um ein Beträchtfiches näher ge: 
ſchritten. Das Bereinsgebiet wird nach dem Anfchluffe der genannten Staa 
ten 24,500,000 Seelen umfaffen; und außer dem öfterreichifchen Kaiſer⸗ 
reiche find nur noch die norbdentfchen Küftenländer, Sannover, Oldenburg, 
KHolftein und Meklenburg mit den Hanfefkidten und dem von Hannover nit 
Jeicht zu trennenden Herzogthume Braunſchweig von demfelben ausgefhloffen. - 
Schon in dem Umfange, ben ber Verein in dieſem Augenblicke erreicht hat, bietet 
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berfelbe alle Bürgfchaften eines dauernden Beftehens ; und der Zeitpunkt läßt fich 
vorherfehen, wo auch, wenn nicht Oefterreich, Doch der ganze Norden von Deutſch⸗ 
land dem Vereine zufaflen wird. Preußen hat zum zweiten Male Das Zeichen 
zu ber Befreiung unferes deutfchen Baterlandes von fremder Abhängigkeit und 
zu der Wiedererwedung felbftftändigen deutfchen Volksſinnes und Volkslebens 
gegeben. In allen deutfchen Staaten war bisher vorzugsweiſe nur der Ader: 
bau entwidelt; die Gewerböthätigfeit hatte nur in einzelnen Gegenden einen 
Auffhwung genommen, der doch felbft auf dem einheimifhen Marfte nur für 
die wenigften Producte Die freie Mitbewerbung des Auslandes ertragen konnte. 
Die Krankheit, Die feit Sahrhunderten die edefften Kräfte der Nation ver 
zehrte — die Zerfplitterung in eine Menge verfchiedener Staaten von ſtrei⸗ 
enden Intereffen — mußte auch den Gewerbfleiß läͤhmen. Außerordentlich 
günftige Umftände mußten fidh vereinigen, um an einzelnen Orten das Auf- 
fommen von Zabrifen und Manufacturen möglich zu machen, fo lange die 
deutſche Waare auf den meiften deutfchen Märkten nicht des geringften Vor⸗ 
zuges vor der fremden genoß, während fie von den fremden Märkten durch 
Berbote oder einem Berbote gleich wirkende Steuern ausgefchloffen war. So 
lange dad Ausland wenigftens die Producte des beutfchen Bodens — Ge: 
treide, Holz, Vieh — als den Preis feiner Waaren nahm, blieb das Ab- 
bängigfeitöverhäftnig, in welchem man zu dem fremden Gewerbfleiße ftand, 
immer nod) erträgfih. So lange man die Waaren bezahlen konnte, deren 
man bedurfte, galt e8 gleichviel, welchem Punkte der Erdoberfläche fie ihren 
Urfprung verdanften. Aber wenn -eö in allen Verhältniffen ſchwer ift, das 
richtige Map zu halten, fo gewiß da, wo das Bewußtfein unbefchränkter Herr- 
[haft waltel. Der Engländer, der Sranzofe begnügte fih nicht mehr damit, 
feine Manufacturwaaren dem Deutfchen zu verfaufen und diefem Dagegen die 
Erzeugniffe feiner Landwirthfchaft abzufaufen, fondern er wollte nur verfau- 
fen und nichts abfaufen, was natürlich zur Folge hatte, daß die Mittel zum 
Kaufen in Deutfchland immer mehr aus dem Umlaufe verſchwanden, his man 
zulegt ernftliche Maßregeln ergriff, ſich den überläftigen Gaft moͤglichſt vom 
Halfe zu halten. | 

Daß in dem ganzen Umfange des Vereinsgebietes Das Gewerbewefen 
einen in Deutfchland früher nie gefannten Aufſchwung nehmen wird, laͤßt 
ſich aus den Erfahrungen ſchließen, die Preußen bei der Befolgung ber jebt 
auf den größten Theil von Deutfchland ausgedehnten Grundfäbe der Han- 
belögefeßgebung in feinem eigenen Gebiete noch vereinzelt gemacht hat. Bei 
jeder bis jetzt noch denkbaren Erweiterung des beutfchen Marktes kann Deutfch- 
land nie ein Gewerbsftant in dem Sinne werden, wie England dieß if. 
Dem Dritten ftehen durch feine Serrfchaft zur See, wie durch feine. Eolonien 
Handelöwege offen, die fih dem Deutfchen ſchwerlich jemals eröffnen werden. 
‚Aber von der Gewerböthätigfeit gilt e8 wie von jedem andern Thun und 
Zreiben: ber erfte Schritt iſt der fehwerfte; die nächften, bie man anfangs 
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für unmöglich hielt, folgen bald mit Teichter Mühe oder von ſelbſt. Daß 
der Unternehmungögeift, den man uns Deutfchen fo Tange völlig abgefprochen 
bat, bereits zu erwachen beginnt, fo wie fi nur Raum zu freier Bewegung 
bietet, haben wir in dieſen Tagen an einem Beifpiele gefeben, welches jeden 
vaterlandsliebenden Deutfchen mit Freude erfüllen muß. Das Capital zu 
einer fo großartigen Anlage, wie die Eifenbahn zwifchen Leipzig und Dres: 
den, konnte faum in England fchneller zuſammenkommen, als dieß auf einem 
beutfchen Plate gefchehen ift. Freilich ſteht bis jebt dieſes Beiſpiel noch ein- 
zeln da; indeffen kann es bei dem Gewinne, den der bloße Entwurf den Un- 
ternehmern gebracht hat, an Nachahmung nicht fehlen. Daß man Gott dafür 
danfen müffe, wenn Hannover nicht England fei, wie jüngft in der hannover: 
fhen zweiten Kammer gefchehen ift, laͤßt ſich jebt gegen die Eifenbahn nicht 
füglich mehr anführen, es müßte denn fein, daß man Gott auch dafür dan- 
fen wollte, daß Hannover nicht Sachſen und daß die Lüneburger Haide nicht 
die Magdeburger Börde fei. 

Das, was dem Emporfommen des beutfchen Gewerbfleißes noch am 
meiften entgegenftand, auch nachdem die hemmenden Schlagbäume gefallen 
waren, blieb die Mangelhaftigkeit der Verbindungsmittel; aber vielleicht fol 
gerade diefer Mangel jebt und zu Gute fommen, indem nichts uns hindert, 
alle Berbefferungen, die man neuefter Zeit in dem Straßenbau gemacht hat, 
fogfeich bei der eriten Begründung zur Anwendung zu bringen. Sobald erft 
einmal ein Net von Eifenbahnen Deutſchland durchzieht, werben unfere Fa⸗ 
bricanten auf den Märkten des Orients mit Engländern und Sranzofen wett: 
eifern koͤnnen. Wenn e8 auch nicht denkbar it, daß der Landhandel je wie 
der das Uebergewicht über ven Seehandel erhalten follte, welches er in frü- 
heren Zeiten befaß, fo ift es doch wahrfcheinfich, dag in Kurzem ein richtigeres 
Berhältniß zwifchen beiden ſich herftellen wird, wie das gegenwärtige; und 
daß man, nad der Herftellung zweckmäßigerer Berbindungsmitiel z. B. ita- 
lieniſche Südfrüchte nicht mehr auf dem weiten Wege zur See durch die Meer- 
enge von Gibraltar und durch den Sund nad Stettin oder Danzig fchiden 
wird. Dann wird Deutfchland auch in dem Welthandel eine wirdigere 
Stellung einnehmen, als die bloß duldende, zu der es gegenwärtig verur- 
theilt if. 
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Die Abneigung gegen den deutichen Zollverein. 


Gefchrieben am 7, Juli 188. 


Die Abneigung, welche bei der Liberalen Partei im füblichen Deutſchland 
gegen jede Annäherung an Preußen berrfcht, Tieß eine Zeitlang beforgen, daß 
der von ber Regierung des Großherzogthums Baden bereits abgefchloffene 
Beitritt zu dem großen deutſchen Zoll: und Handelsverein an bem Wider 
ftande der zweiten Kammer fcheitern werde. In der That haben bei den 
Verhandlungen, die in der zweiten Sammer der badiſchen Ständeverfammlung 
Statt fanden, die vornehmften Wortführer der liberalen Partei mit wenigen 
Ausnahmen fi gegen den Anfchluß erflärt. Dießmal find indeffen bie Füh— 
rer von ihren Truppen verlaffen worden; und ungeachtet des Webergewichtes, 
welches die Liberalen in der zweiten Sammer haben, ift doch der von der Ne 
gierung abgefchloffene Vertrag mit einer großen Mehrheit genehmigt worden. 
Wir betrachten diefe Wendung der Dinge als eine um fo erfreufichere und 
wichtigere, weil von dem Beitritte Badens großentheils auch der Anfchluß von 
Naffau und Frankfurt a. M. abhängt; und weil ohne den Beitritt biefer 
Staaten der deutſche Sandelsverein feinen Zweck immer nur unvolffländig er: 
reichen konnte. Welchen Werth England darauf Tegte, Frankfurt von dem 
großen deutfchen Zollvereine entfernt zu halten, beweift der befondere Handels: 
vertrag, den das mächtige brittifche Reich mit dem Senate ber freien Stadt 
abſchloß. Wenn es möglich gewefen wäre, dem Bebürfniffe zwifchen fo un 
gleichen Parteien dauernden Beftand zu geben, fo mußte man baffelbe jeden: 
falls als einen feinen pofitifchen Streich anerfennen, da es den Engländern 
allen Zollvereinen und Handelöverträgen zum Troß immer im Herzen von 
Deutfchland einen offenen Markt erhalten hätte. Bon eben fo großer Wich⸗ 
tigkeit, wie der Beitritt von Frankfurt für das Verhaͤltniß des deutſchen 
Handelshundes zu England, war der Beitritt von Baden für das Verhaͤltniß 
zu Frankreich. Wir müßten uns wenigftens fehr irren, wenn nicht die Ein- 
fuhr franzöftfcher Waaren in Deutfchland, die ein volles Neuntheil der frange: 
ſiſchen Gefammtausfuhr beträgt, nach dem Beitritte des Großherzogthums 
Baden zum Zollvereine eine beträchtliche Verminderung erführe. 

Um die großen Vortheile zu begreifen, welche der Beitritt zu dem deut: 
fhen . Sandelsvereine jedem einzelnen deutfchen Staate gewähren muß, wo 
nicht ganz eigenthümliche Verhältniffe eine Ausnahme bilden, bedarf man we 
der aufßerordentlicher Kenntniffe, noch eines ungewöhnlichen Grades von 
Scharffinn oder Einfiht. Offenbar befibt der große deutfche Handelsverein 
mehr Mittel dem Auslande Achtung abzugewinnen, als jeder einzelne ber 
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Staaten, die bemfelben beigetreten find. Selbft England, das bis jet noch 
feine Miene macht, die Grundſätze der Handelöfreiheit in Anwendung zu brin« 
gen, welche bie ausgezeichnetiten brittifchen Stantsmänner in dem Barlemente 
oft genug mit außerordentlihem Scharffinn entwidelt haben, das ſtolze Eng- 
fand wird fich zur Nachgiebigkeit genöthigt fehen, ſobald der deutſche Handels: 
verein erft lange genug beftanden haben wird, um von feinen unerſchoͤpfichen 
Hülfsmitteln den geeigneten Gebrauch zu machen. 
Daß die Bereinigung von ganz Deutſchland in einen geſchloſſenen Han- 
delsſtaat Handel und Gewerbe und überhaupt den ganzen Wohlftand außer 
ordentlich fördern müffe, wird freilih von Feiner Seite in Abrede geftellt. 
Man wünfht nur, daß der Abfchluß des Vereins im Folge gemeinfchaftlicher 
Derabredungen an dem Bundestage und nicht durch den Beitritt zu dem in 
Preußen Herrfchenden Syſteme der Handelsgeſetzgebung Statt finden möge, 
An und für fich erfcheint es ziemlich —*— ob alle deutſche Staaten, da 
einmal der Anfang gemacht iſt, nach und nach dem preußiſchen Handelsvereine 
beitreten und auf dieſe Weiſe allmaͤlig einen allgemeinen deutſchen Verein bil⸗ 
den; oder ob ſie auf einmal alle früheren Verträge aufheben und gleichzeitig 
den allgemeinen Verein begründen. Nur dann würde ſich ein Unterſchied er⸗ 
geben, wenn man annähme, daß dem in Folge gemeinfchaftlicher Verabredun⸗ 
gen geftifteten Sanbelsvereine andere Bedingungen zu Grunde liegen würden, 
als dem allmälig aus dem Beitritte zu dem preußifchen Syſteme hervorgegan: 
genen. Dieb ift..aber, fo mie gegenwärtig die Verhäftniffe fich geftaltet ha- 
ben, kaum vorauszufegen, da die große Mehrzahl der deutſchen Bundesſtaaten 
dem von Breußen begründeten Vereine bereits beigetreten find, und daher 
fhwerlich geneigt fein werden, ein nad) reifer Erwägung angenommenes Sy: 
ſtem fo bafd wieder aufzugeben. Auch können wir ber preußifchen Handels: 
gefebgebung die Anerkennung nicht verfagen, daß fie in der Hauptfache auf 
ſehr zweckmaͤßigen und weife berechneten Grundfätzen bernht. Dem tnlänbi: 
ſchen Gewerbfleiße ift ein hinreichender Schub zugetheilt, um ihn dur die 
Veberfegenheit des ausländifchen Fabrikweſens nicht erbrüden zu laſſen; aber 
diefer Schuß ift nicht fo hoch, Daß die auswärtige Concurrenz völlig ausge 
fehloffen und ein Monopolpreis begründet wäre, wie dieß in England und 
Frankreich ver Fall iſt. Bei manchen Gegenftänden, wie bei den Baummol- 
lengarnen, find fogar Die Eingangsfteuern zu gering, um den einheimifcden 
Fabrieanten einigermaßen aufzumunten; und doch find die Beftimmungen 
über biefen Artikel von nicht geringer Bedeutung, denn es ift befannt, daß 
Deutſchland allein Jährlich an 35 Millionen Gulden erfparen würde, wenn 
die Baummollenwaaren, bie jebt vom Auslande eingeführt werden, im Lande 
gemacht wären. Etwas zu hoch find vielleicht nur die Colonialwaaren bes 
fteuert, doch darf man nicht vwergeffen, daß dieſe vorzugsmeife von den Wohl 
habenderen verbraucht werben, denen es auf eine nicht allzubeträchtiicde Er⸗ 
höhung des Wreifes nicht anfommt. Auch wäre +8 ſchon deßhalb kaum zu 
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wünfchen, Daß die Eingangsftenern viel niedriger geftellt würden, weil in die⸗ 
ſem Sale für fehr entbehrliche Genüffe noch ungleich mehr Geld aus dem 
Lande gehen würde, als gegenwärtig ohnedieß bereits der Fall ift. 

Der Grund, der viele einfichtswolle Männer lange Zeit beſtimmt hat, 
dem von Preußen begründeten Handelsvereine entgegen zu fein, war die Be: 
forgniß, daß der politifche Einfluß, den Die preußifche Regierung durch den- 
felben gewinnen mußte, zu groß fein würde, um nicht Die Selbfiftändigfeit 
der Fleineren deutfchen Bundesftaaten zu gefährden. Durch die Erfahrung ift 
dDiefe Beforgniß indeffen bis jebt nicht gerechtfertigt worden; auch wird bie 
Gefahr ſchon durch den Tange zweifelhaften Beitritt eines fo mächtigen Staa⸗ 
tes, wie das Königreich Bayern, fehr gemindert. Bayern wird ſich durch 
das genauefte Sreundfchaftsverhäftnig mit einer anderen deutfchen Macht fo 
feicht feiner politifchen Selbftftändigfeit nicht berauben Yaffen; und da für 
Bayern in dem Bereine feine andere Geſetze gelten, als für alle übrigen Mit- 
glieder, fo erhalten die Fleineren Staaten ſchon durch die Sebftftändigkeit 
Bayerns hinreichenden Schuß. 


Der Bundesbefchluß gegen den Nachdrud. 


Gefchrieben am 8. Juli 1835, 


Ein Bundestagsbeſchluß vom 2. April d. J., der noch nicht öffentlich 
befannt gemacht worden ift, deſſen Vollziehung indefien bereits in fammtlichen 
Staaten des deutfchen Bundes vorbereitet wird, macht endlich einen Anfang, dem 
für den fchriftftellerifchen Verkehr in Deutſchland, wie für den. deutfchen Buch- 
handel gleich nachtHeiligen Nachdruderweien zu ſteuern. Was irgend wo in 
Deutichland gefchrieben und gedruckt war, durfte vorbem weder den ‚geringften 
Eindrud auf die Nation, noch das geringfte Auffehen machen, ohne daß man 
mit Sicherheit darauf hätte rechnen können, e8 in Bayern, Würtemberg ober 
Baden nachgedruckt zu fehen. Die Buchhändfer, die davon den meiften Scha- 
den hatten, fuchten fich ihres Schadens an den Schriftftellern und an ben 
Lefern zu erholen; an den erften, indem fie nicht ein dem Werthe der geliefer⸗ 
ten Arbeit entfprechendes, fondern unter allen Umftänden Das möglichkt niedrige 
Honorar zahlten; an den Lefern, indem fie den Breis der Werke, welche fie 
verlegten, fo hoch ftellten, als nur immer möglich, um durch den erfien Abſatz. 
ehe noch ein Nachdruck erfihienen fein konnte, ihre Koſten zu decken. 
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Sp lange der Nachdruck in Deutfchland nicht unterdrüdt war, konnte 
ber Buchhandel kaum etwas anderes fein, als ein Wucherhandel. Wir wüß- 
ten wenigftens nicht, wie man einen Verkehr anders nennen wollte, der auf 
dem Grundfaße beruhte, feine Waare vor allen Dingen zu dem niedrigften 
Preife an fih zu bringen, und fie fo fehnell wie möglich zu dem höchften wie- 
der Loszufchlagen. Dem Buchhändler war der Mangel an Solidität in fei- 
nem Gefchäfte faum zum Vorwurfe zu machen. Denn wenn er Titerarifche 
Arbeiten unter dem Werthe erfaufte und über dem Werthe wieder verkaufte, 
fo hatte er Die wohldegründete Entfchuldigung, daß er ein doppeltes Rifico 
übernahm. War das Werk ſchlecht oder fand e8, wenn es auch gerade nicht 
ſchlecht war, doch feinen Beifall bei der Lefewelt, jo waren natürlich alle Aus⸗ 
lagen weggeworfen, die auf daffefbe verwandt waren; und wenn es gut war, 
oder wenn es gelefen und gefauft wurde, fo mußte ber rechtmäßige Verleger 
den Gewinn mit dem Nachdrucker theilen. Auf diefe Weife fah der Buch—⸗ 
haͤndler fich genöthigt, feine Gefchäftsfreunde, ftatt mit denſelben in einen 
redfichen und offenen Berfehr zu treten, zu übervortheilen, und wenn viele 
achtbare Haͤuſer jederzeit eine ehrenvolle Ausnahme gemacht haben, fo blieb 
dieß doch immer nur eine Ausnahme. Selbft in dem Verkehr mit Buchhändlern, 
die ſich durch glückliche Speculation ein fürftliches Vermögen erworben hätten, 
bemerkte man oft eine gewiffe Unficherheit und Aengftlichfeit, die zuweilen 
nicht bloß zu Meberwortheilungen, fondern zu wahren, nur nach dem Geſetze 
nicht ftrafbaren Betrüigereien führte. So nennen wir es einen offenen Betrug, 
wenn ein Mann, der unter den deutſchen Buchhändlern eine der eriten Stellen 
einnahm, es fich erlaubte, nachdem er mit einem Schriftfteller einen Bergleich 
über die Herausgabe eines bedeutenden Titerarifchen Unternehmens eingegangen 
war, baffelbe Hinter dem Rüden des lirhebers auszuführen und dadurch 
diefen um den ihm rechtmäßig gebührenden Antheil an dem Gewinne zu prel⸗ 
en. Ein fo unvechtliches Verfahren mußte in dem buchhänbferifchen Ver 
kehr an der Tagesordnung bleiben, fo Tange die Grundlage, auf welcher der: 
ſelbe beruhte, feine geſetzliche Sicherheit Hatte. 

Am verberblichften wirkte dieſe Unficherheit in der Unterdrückung jugend: 
ficher, noch in ihrer Entwicklung begriffener Talente. Geiftige Kraft if 
immer mit einem Gefühl der Würde verbunden, welches duch nichts fo tief 
im Innerften verletzt wird, als durch Hinterliftige Schlihe und Raͤnke. Wer 
mit der geheimen Gefchichte des deutſchen Buchhandels einigermaßen vertraut 
tft, der wird manchen bedauernswerthen Berluft aufzählen können, ben bie 
deutfche Literatur Durch den Kampf zwifchen männlichen Stolze, oder, wie es 
im Munde der Gegenpartei gewöhnlich heißt, zwifchen fchriftftellerifchen Ueber⸗ 
muthe und der Grundfahlofigfeit des buchhändierifchen Verkehrs erlitten hat, 
Die alte Gefchichte von den fibylinifchen Büchern ift in Deutfchand öfter, 
al3 man weiß, wiederholt worden. Das große, das anerkannte Talent, wel- 
ches ſich Bahn gebrochen, wurde von dem Buchhändler abgöttifch verehrt, nicht 
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allein deßhalb, weil Werke, mit einem gefeierten Namen an ber Spike, ihres 
Abſatzes gewiß waren, fondern außerden auch, weil e8 bier fih der Mühe 
verlohnte, Privilegien gegen den Rachdruck nachzufuchen. Der tafentvolifte 
Kopf, der noch feinen Kopf hatte, mußte Dagegen in der Achtung bes Bude 
händlers oft dem erften beften mittelmäßigen Subjerte nachſtehen, weil diefes 
natürlich Leichter zu tractiren war, befcheidenere Anſpruüͤche ftellte, und ſchlimm⸗ 
ften Falls bei Seite geworfen werden konnte, ohne daß das unbrauchbare Ge 
räth beim Zerbrechen einen befondern Klang von ſich gegeben hätte, 

Allen den übeln Folgen, welche die Unſicherheit des buchhändferifchen 
Verkehrs nach fih z0g, wird durch das Verbot des Nachdruckes nicht mit einem 
Male ein Ende gemacht werden. Nebel, die lange eingewurzelt find, laffen 
fi) felten ohne Weiteres bei dem erften Verſuche ausrotten. Aber zu der Ehre 
der deutſchen Ration müffen wir fagen, daß feit den großen Exeigniffen, weiche 
Das Wiedererwachen des beutfchen Volksſinnes und Nationalgeiftes bezeichnet 
haben, auch in dem ˖ Buchhandel, allen Hindernijfen zum Trotz, ſich ein mäd)- 
tiges Borwärtöftreben kund gegeben bat; und fo wie diefe Hinderniffe allına- 
fig aus dem Wege geräumt werden, kann es nicht fehlen, daß auch der beutche 
Buchhandel eine immer feftere und gediegenere Geftalt gewinnt. Glaube man 
aber nicht, daß der äußere Verkehr mit den Erzeugniffen des Geiftes ohne 
Einfluß auf den Bolkögeift und Bolksfinn ift! Bei dem außerordentlichen 
Borfprunge, den Deutfchland in feinen wiffenfchaftlichen Bildungsanftalten 
vor allen übrigen Völkern der Erde hat, müßte die deutſche Ration Tängf, 
wie in der trodenen Gelehrfamkeit, fo auch in freier geiftiger Entwicklung auf 
der höchften Stufe ftehen, wenn die Ueberſchwemmung mit elendem, albernem 
Gewaͤſch, die großentheils eine Folge von dem verwahrloften Zuftande des 
Buchhandels war, nicht Alles überfluthet und jenen großen ftehenden Pfuhl 
son Gemeinheit, Gedanfenlofigfeit und Aberwig gebildet hätte, in welchem 
die große Mafje der Halbgebildeten verfunten tft. 

Den größten Einfluß auf die Bildung eines Volkes üben die Zeitfchrif: 
ten. Wer möchte aber wohl unfere deutfchen Zeitfchriften mit Ausnahme ber 
wenigen, die fpeciellen Fächern des Wiſſens und der Gelehrfamfeit gewidmet 
find, mit den engfichen oder auch nur mit den franzöfifchen vergleichen? Auf 
einer Seite der Times, des Standard, des Eraminer findet man oft mehr 
Geift, als in einem ganzen Jahrgange der gelefenften deutſchen Zeitung; und 
wir möchten behaupten, daß felbft jebt noch in einer Nummer der Quarterly 
Neview oder der Edinburgh Review, obwohl beide Blätter durch das Zurüd: 
treten ihrer früheren Redacteurs verloren haben, mehr tüchtiger, vielfeitig aus 
gebildeter und unverfchrobener Berfiand zu finden ift, als in allen jet erfchei- 
nenden deutſchen Titerarifchen Zeitfchriften zufammengenomten.. Der Grund 
iſt nicht, was wir wohl faum zu fagen brauchen, Daß es in Deutſchland an aus- 
‚gezeichneten Denkern, an Bochgebüldeten vorragenden Geiftern fehlt, wie fie 
and in den brittiſchen Journalen begegnen. Der Grund Tiegt auch wicht fo 
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fehr in den Beſchraäͤnkungen, denen die Prefie in Deuiſchland unterworfen ift, 
Im Gegantheile, bei dem gegenwärtigen Zuftande des Titerarifchen Verkehrs 
dient eine gemäßigte Genfur dem Schrififteller, der mur einige Gewandtheit 
der Feder beſitzt, eher zum Schuße, als daß fie ihm nachtheiltg wäre. Während 
der furzen Zeit nach der Julirevolution, im welcher die deutſche Preſſe ihre 
Saturnalien feierte, wurde das verftändige wohlerwogene Wort gar nicht ge 
Hört unter dem wüften Gefchret, welches der emancipirte Titerarifche Poͤbel erhob. 
Es Tiegt in der Ratur des Menfchen, daß das. zohefte Gezänt auf der Straße 
einen größeren Kreis von Zuhörern um fich verfammelt, als das feinfte und 
‚geiftreichfte Gefpräch unter gebildeten Männern. So ftreng ift Feine Genfur, 
die nicht nach durchaus unvernünftigen Grundfäßen geübt wird, daß dem ge 
bildeten Schriffteller nicht immer noch Mittel blieben, feine Anfichten in der einen 
oder in der andern Form auszufprechen. Der Titerarifche Zagelöhner wird 
freilich die Sprache ſchwerlich fo fehr in feiner Gewalt haben, als 3. 2. er 
fordert wird, wenn man den Humd nicht mehr Hund nennen darf, fondern 
als den getreuen Gefährten bezeichnen muß, der ſich von feinem Herren zu- 
weilen nur dadurch unterfcheidet, daß dieſer auf zwei Beinen, jener auf aflen 
vieren gebt. Der Hauptgrund, weßhalb wir Die deutfche pertodifche Literatur 
in unleugbarem Berfall fehen, Tiegt unferer Anficht nad) nicht in der Genfur, 
fo wenig wir dieſe fonft zu vertheidigen geneigt find, fondern in der Unſicher⸗ 
Heit aller literariſchen Verhältniffe, und dieſe hatte, wenn auch nicht ihre ein- 
zige, doch eine ihrer vornehmen Urfachen in dem Unweſen, welches bis vor 
einer noch gar nicht fo weit entfernten Zeit mit Dem Nachdrucke getrieben 
wurde, und in beichränkterm Maße noch jet getrieben wird, 


Die wahre Urſache der allgemeinen Gährung. 


Geſchrieben am 7. Auguſt 183. 


Nicht erſt fett heute und geſtern, und auch nicht erſt ſeit der Julirevo⸗ 
Iution, it die Aufmerffamkeit der Regierungen auf die Ermittelung der Urſa⸗ 
chen gerichtet, welche die Gährung in die Gemüther geworfen haben, die bald 
hier, bald dort, bald in weiterem, bald in engerem, befehränfterem Kreife 
durch verberbliche Ausbrüche ſich Luft macht. Zwei Parteien ſtehen einander 
gegenüber, von denen die eine ſchnelle und durchgehende Umgeftaltung ber be⸗ 
ftehenden politifchen Ordnung verlangt, während die andere jede Veränderung 
außer der langſam und unmerflich, ohne alle äußere Beranlaffung von felbft 
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Verfall der Mefigiäfitat iſt Die einzige wahre Quelle alles Mifvergnügend, das 
unsere Familien, allee Unzufriedenheit, die unfere öffentlichen Verhaͤltniſſe zer- 
rüttet, Will man dem Uebel gründlich begegnen, fo verliere man feine Zeit 
nicht mit Experimenten an einzeinen Stellen, wo daſſelbe zum Ausbruche 
fommt; man greife es bei der Wurzel an, oder mit anderen Worten, man 
ſtelle die Religiöfität und, wir dürfen fagen, man felle die Religion Her, und 
bie Wirkung wird nicht ausbleiben. Und ſage man nicht, Daß dieß zu ſchwer, 
Daß es unmöglich fei! Der Verſuch ift freilich, wo man ihn bis jetzt gemacht 
bat, wicht fonderlich ausgefallen; aber wen kann es aud wohl befremden, 
wenn etwas nicht gelingt, das am verkehrten Ende angefangen ii? Pietiemus 
ift Feine Religion, 


Das Berbot gegen das junge Deutfchland. 


Geſchrieben am 7. December 1835, 





Die fittenlofe Richtung, Die fih neuerer Zeit eines großen Theiles ber 
deutſchen Literatur bemächtigt, hat endlich auch die Aufmerkſamkeit der Regie⸗ 
rungen auf ſich gezogen. Gegen die neueften Erzeugniffe des Berfaffers won 
Maha Guru find in mehreren Bundesfianten Maßregeln ergriffen werden, die 
gewiß von Feinem Befonnenen gemißbilligt werben; und dem Bernehmen nad 
foll in dem yreußifchen Staate ein allgemeines Berbot gegen Alles ergangen 
fein, was Gutzkow und die feiner Richtung mehr oder weniger verwandten 
Schöngeifter Laube, Wienbarg und Mundt gefhrieben haben und noch 
fhreiben werden. Ein Berbot von Schriften, die noch gar nicht gefihrieben 
find, fann auf ben erſten Anblick befremdlich und ungerecht erſcheinen, indem 
ſich die Frage aufbrängt, wie man etwas verurtheilen kann. wopon man nod 
gar feine Kenniniß Hat. Bei einiger Ueberlegung wird man. fidh indeffen bald 
überzeugen, daB bie Ungerechtigkeit nur eine ſcheinbare if: Der Staat hat 
das Recht und die Pflicht über den ſutlichen, wie fiber den Zörperfichen Ge 
ſundheitszuſtand feiner Angehörigen zu wachen. Gegen Länker, in denen. die 
Peſt herrſcht, werden Vorkehrungen getroffen, bie, wie firenge fie auch fein 
mögen, doch durch das gemeine Beſte gerechtfertigt werden, ſobald fie ſich nut 
zwedmäßig erweifen. Warum follte es dem Staate benommen fein, ähnliche 
Beranftaltungen zu treffen, um das. Einfchleppen ber ſittlichen Peſt zu ver 
hüten, wenn diefe einmal in irgend einem geiflägen Gebiete zum Ausbruche 
gekommen If? Vorlaͤufige Verbote find aber nur tine Art von Quarantaine, 
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weil man mit Sicherheit darauf rechnen kann, daß fie zurückgenommen werden, 
fobald 28 fih zeigt, daß fie in einem einzelnen Kalle gegen etwas Gutes und 
Achtenswerthes gerichtet waren, ober daß fie überhaupt nicht mehr nothwendig 
find. Der Nachtheil, der aus der möglichen Veberfchreitung der Staatögewalt 
durch ungerechte Anwendung derfelben hervorgehen kamn, it bei weitem nicht 
fo groß, als der Vortheil, der für alle Angehörige des Staates aus der ge 
rechten Anwendung erwächft. 

Zu leuguen ifk e8 nicht, daß in dem Gebiete des Geiftes Verbote immer 
etwas Bedenkliches find. Man Fann das Denken unmöglich verbieten; und 
die Geſchichte der politifchen Berfolgungen, wie der refigiöfen, hat es gezeigt, 
baß der Gedanke oft gerade da am mächtigften fih nad allen Richtungen ver- 
breitet, wo er dem ärgften Drucke unterworfen wird. Man würde ber Sitten- 
loſigkeit, wie fie von einigen unferer jüngeren Schrififteller zur Schau getra⸗ 
gen wird, indeffen zu viel Ehre anthun, wenn man ihr diefelbe Kraft zus 
traute, Die nur Die wahre oder eingebildete Meberzeugung bat. So viel Mühe 
Ser Gutzkow fih auch geben mag, die Schanmlofigkeit in ein Syſtem zu 
Bringen, fo Eönnen wir doch unmöglich glauben, Daß «8 ihm ober irgend 
einem feiner Freunde mit diefen Beftrebungen wirklicher Ernft fl. Wir hal 
ten die ganze fittliche oder unfittfiche Richtung des jungen Deutſchlands für 
eine Berirrung, die ſich durch die Jugend der Herren erfläzen und durch eine 
ernftliche Correction wieber austreiben laͤßt. Eben deßhalb mißbilligen wir «6 
zwar, halten eö aber für fein allzugroßes Unglück, wenn Gutzkow, wie Für 
lich aus Mannheim gemeldet wurde, wegen feines neueften gottesläfterlichen 
Romanes zur Berantwortung gezogen und für eine Zeitlang in ſicheren Ge⸗ 
wahrfam gebradjt worden if. Es würde uns leid thun, wenn ein fo ſchoͤnes 
Talent verloren gehen follte, und wenn ein Talent, das ſich bereits fo weit 
verirrt bat, nicht völlig verloren gehen fol, kann es nur dadurch auf den 
rechten Weg zurückgebracht werben, daß es ben Ernft des Lebens in feiner bit- 
terften Geftalt kennen Iernt. 

Eine andere Frage ift es freilich, ob Die Behörden eines Landes, in dem 
irgend ein wenn ach noch fo umnfittliches Buch erfchienen iſt, deßhalb das 
Recht haben, dem Berfaffer eine Strafe aufzuerlegen, ſobald derſelbe durch 
den Inhalt oder Durch Die Art der Verbreitung nicht irgend ein beſtimmtes 
Geſetz übertreten hat. Dieß müflen wir ſchon deßhalb verneinen, weil die Be- 
hörden es überall in ihrer Macht haben, durch die ihnen zuftchende Beauffic- 
tigung des Buchhandels und der Druckereien jedes Unheil zu verhüten, welches 
durch die Verbreitung fittenlofer Lehren geftiftet werden fan. Seine Lehre, 
wie albern oder verkehrt fie auch fein mag, tft an und für ſich ſtrafbar, weil 
die Anfiht des Einzelnen für feinen Dritten unmittelbaren Nachtheil zur 
Folge bat. Der Nachtheil geht erft aus der Anwendung oder aus ber Ber: 
breitung . hervor, und wenn die Behörden diefe nicht zu verhüten wußten, 
haben fie nur fich felbft Die Schuld beizumeſſen. Auf der andern Seite kann 
16* 
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geordneten Rechtszuſtand im Gebiete ber Literatur zu begründen, noch auf 
würdige Weife erfüllen wird. 


% 


Das preußiſche Gefet über literarifches Eigenthum. 


Geſchrieben am 20. December 1837. 





Seit langer Zeit ift e8 der Ruhm der preußifchen Regierung gewefen, 
an ber Spike der geiftigen Entwidlung in Deutfchland umd, wir glauben 
fagen zu dürfen, in Europa zu ftehen. Wir Deutfchen find in vielen Stüden 
des äußern Lebens hinter manchen andern Völkern weit zurüd; im Geiſtes⸗ 
feben gehen wir allen mit leuchtendem Beifpiele voran. Als der Gedanke 
überall in Europa in die Feffeln einer Gewaltherrſchaft gefchlagen war, Die 
auf unzerftörbaren Grundlagen befeitigt fchten, da erhoben ſich in Deutſchland 
jene kühnen Borkämpfer der Glaubensfreiheit, weiche der Menſchheit ihre heifigften 
Rechte wieder eroberten : das Recht zu denken, das Recht zu forfchen und zu unterſu⸗ 
chen, das Recht, nach vernünftiger Ueberzeugung fir wahr Erfanntes anzunehmen, 
fie falſch Befundenes zu verwerfen. Ohne die beutfche Reformation wäre 
weder die politifche Entwicklung möglich gewefen, ver die Engländer und die 
Franzoſen ihre ausgedehnten politifchen Freiheiten verdanken, noch hätte die 
Wiſſenſchaft jene großen Entdeckungen gemacht, durch bie das buͤrgerliche Lehen 
in den letzten Jahren Bei allen Nationen umgeſtaltet wurde. 

Darin fiegt die höchfte Würde der preußtfchen Regierung und der Bor: 
zug, der ihr vor allen anderen europätfthen gebührt, daß fie zuerft die geiſtige 
Bedentung ded Staates in ihrem ganzen Umfange begriffen hat. Der Schub, 
den Preußen dem Proteftantismus lieh, als derſelbe im Süden ımferes Ba- 
terfandes von neuem mit Gewalt unterbrüct und im Norden von feinen Fraf: 
tigen Bertheidigern verlaffen war, hat für den preußiſchen Staat die fegens: 
reichften Folgen gehabt. Dur Die Beſchützung des proteftantifchen Glaubens 
ine diefer duͤſtern Zeit"bezeichnete Preußen die Stellung, Die es bis zu biefer 
Stunde in Deutſchland und in ganz Europa einnimmt. Selbſt das kriege 
rifche Genie Friedrichs des Großen würde Prenßen nicht zur europäifchen 
Macht erhoben haben, wenn Bas proteftantifche Deutfchland in ihm nicht fel- 
nen natürficken Vertheidiger und Schüber geehrt hätte. Ungeachtet feiner Bor: 
liebe für franzoͤfiſche Sprache und franzöftfehe Literatur war der große Fried⸗ 
rich Doch eim echt deuiſcher Fürft. Unter feiner Regierung wurde Berfin der 
Mittelpunkt deutſcher Bildung und deutfchen Geſchmacks. Bon Berlin ging 
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Das Verbot der Werke Heinrich Seine’s, 


Gefchrieden am 2. December 1835, 


Den Maßregeln, die zuerft Preußen wider die Schriften der befannten 
Schöngeiftr Gutzkow, Laube, Wienbarg und Mundt angeordnet hat, find 
feitdem auch mehrere andere Staaten des beutfchen Bundes beigetreten; und 
in einem berfelben, in dem Großherzogthume Seffen : Darmfladt, ift man noch 
einen Schritt weiter gegangen, indem man das Verbot auch auf die Werte 
Heinreih Heine's ausgedehnt hat. Diefefben Gründe, die das Berfahren ge 
gen die zuerft genannten Schriftiteller veranlaßten, haben offenbar auch das 
Derdammungsurtheil hervorgerufen, welches jetzt gegen ben letzten ausgefpro- 
hen wird. Als Polttifer it Heine fo wenig gefährlich, .ald Gutzkow oder 
Laube, Wienbarg oder der bis jetzt nod am wentaften genannte Mebacteur 
des Titerarifchen Zodiacus, Theodor Mundt. Dagegen bat in der Verhöh⸗ 
nung aller Sitte, vor Gutzkow, wicht Teicht ein anderer deutſcher Schriftftekler 
es Heine zuvorgetban; und wenn man ben Wohllaut der Sprache, einen oft 
treffenden Witz und eine dichterifch  fchöne Auffaffung der Dinge ihm nicht ab» 
ſprechen kann, fo wird doch durch alle dieſe Vorzüge die ſittliche Verwerflich⸗ 
feit nicht aufgehoben, ja nicht einmal gemildert. Das Lafter, wenn es ſich 
unvethüllt, in feiner wahren Geftalt zeigt, wird felbft über die verborbenften 
Gemüther wenig Gewalt üben; nur die glänzenden Gewande, in die es feine 
Abſcheulichkeit verbirgt, Teihen ihm den für die arglofe Schwäche unwiber: 
ftehlichen Reiz. Selbſt Heine, fo ungern wir manche Seite aus feinen Rel- 
febildern verlieren würden, geben wir daher dem fittfichen Unwillen, den feine 
poetiſche Liederlichfeit dei unfern ernften Behörden erregt, ohne Widerrebe 
Preis; nur glauben wir, daß, wenn man das Schöne, fobald es aufhört gut 
zu fein, verwirft, gar fein Grund vorhanden bleibt, weßhalb das Schlechte, 
was nicht einmal fchön iſt, geſchont werden fol. Die Memoiren Caſanova's 
und, um gleich bis zu dem tiefften Bodenſatze ber Gemeinheit herabzufteigen, 
die efelhaften Romane eines Vruckbraͤu find in allen Leihbibliothefen zu finden. 
Eine befonders verführerifche Kraft Fönnen wir freilid) Sudeleien dieſer Art 
nicht zutrauen, fo wenig als den rohen Malereien, die man zuweilen an Or- 
ten fieht, wo der Poͤbel eine Aufforderung findet, feinen Wib zu zeigen; aber 
man follte nicht vergeffen, daß der Koth befledt, auch wenn er ohne alle Bei: 
miſchung ift. 

Bon den unbedingten Bertheidigern der Breßfreihelt wird es überhaupt 
in Zweifel gezogen, ob dem Stante das Recht der Aufficht über die fittfiche 
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Richtung ber Literatur zuſtehe. In diefen Tagen erft, als die franzöfifche 
Regierung den öffentlichen Verkauf von einigen der anftößigften Werke Bol: 
taire's, Diderot's und Parny's unterfagte, erhob fich ein Sturm des Unwilleng, 
dem felbft die Fefligfeit eines Guizot nicht gewachſen war. Das Berbot 
mußte zurüd genommen werben und trug daher wahrfcheinfih nur noch mehr 
zur Berbreitung der Schriften bei, die man dem Umlaufe zu entziehen vwerfucht 
hatte. In England befümmert die Regierung fih fo wenig um bie fittliche 
als um die politifche Richtung der Literatur; die ftrenge religiöfe Erziehung, 
deren gerade ber gebildetere Theil der Ration genieht, gewährt jeboch einen 
wirffameren Schuß, als die fchärfite Aufficht der Regierung. Selbſt ein fo 
großer Dichter, wie Byron, Tegte umfonft das ganze Gewicht feines Namens 
gegen Die Mißbilligung in Die Wagfıhale, melde einzelne unvorfihtige Stellen 
in feinem Don Zuan, fo wie in einigen auderen Gedichten, erregten. Die 
Berbannung, in der Byron lebte, war nur zur Hälfte eine freiwillige. Da, 
wo bie öffentliche Meinung fo unerbittlich richtet, bedarf es Feiner polizeifichen 
Maßregeln zur Aufrechihaltung der Sitte. Wo indeſſen Schlaffheit und 
Gleichgültigkeit ſich der Gemüther einmal bemächtigt hat, und wo es daher 
eines äußern Schutzes für die Schwankenden oder Unerfahrenen bedarf, ba 
werben bie Regierungen nicht leicht die Verpflichtung von fich ablehnen kön: 
nen, öffentlichen Berlekungen der Sittlichkeit durch die Schrift mit derſelben 
Strenge zu begegnen, wie allen anderen lieberfihreitungen der gefeklichen 
Ordnung. 

Das Schwierigſte bleibt nur bei jeder Art von Beauffihtigung im Ge: 
biete des GBeiftes, Die Grenzen zu beitimmen, auf welche fie zu befchränten tft. 
Das politiſch Anftöpige laͤßt fich allenfalls umterfcheiden, da das politiſche 
Syſtem bes Staates, dem man angehört, doch wenigftens einen fehlen Maß⸗ 
ſtab der Vergleichung bietet. Aber weichen Maßſtab ſoll man anlegen, um 
ben fittlichen Werth einer Schrift zu beurtheilen, fofers niit gerade die offen⸗ 
ften und fohmeidendften Verletzungen des Anftandes anf jeder Seite in bie 
Augen fpringen? Unferer Meinung nad kann man bei der Einführung eines 
Sittengerichtes nicht vorfidtig genug gu Werke gehen; denn wenn meben der 
politiſchen Cenfur, die jept einmal unvermeidlich geworden iſt, auch eine von 
denſelben Grundfähen ausgehende fittliche Cenſur niedergeſetzt werben folkte, 
fo bleibt offenbar für Die freie Bewegung in ber Literatur nicht der geringſte 
Spiefraum übrig, und es ift zu beforgen, daß man das geiſtige Leben ber 
Ration, ſtatt daſſelbe vor fittlicher Faulniß gu bewahren, vwöllig erſtickt, We⸗ 
der Schiller noch Göthe würden in den erſten Stadien ihrer Laufbahn vor 
einem Sittengerichte beſtanden haben, das mun in irgend einem deutſchen 
Staate zn der Beurtheilung dieſer großen Geiſter niedergeſetzt hätte. Der 
bitterſte und der allgemeinſte Haß, der ſich in unſern regelmaͤßig geordneten 
geſellſchaftlichen Verhültniſſen mod erhalten bat, it jener, den ber kleine Geiſt 
gegen den großen, bie Mittelmäßigfeit gegen Die Auszeichnung naäͤhrt. Einem 
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Menſchen, der in ſeinem Leben nie einen witzigen Einfall gehabt het, iſt jeder 
Witz verhaßt; und was uns erjt verhaßt ift, erſcheint uns leicht, wenn wir 
erſt die Macht in Händen haben, auch ſtraffällig. Will man die Cenfuscol- 
legien, welche die. fittliche Zuläſſigkeit beurtheifen follen, vorzugsweiſe aus 
wigigen Köpfen zuſammenſetzen? oder. will man ſich auf eine Verbannung von 
jedem Fünklein Wig und. jedem Fünklein Geift aus der deutfchen Literatur 
gefaßt machen? 

Das Lotzie ift nicht. zu beſorgen, ſo lange fo viele unferer einflußreichſten 
Staatsmänner zugleich zu unſeren einflußreichſten Schriftſtellern gehören. 
Vorſicht glauben wir indeſſen nicht genug empfehlen zu kömen, wo, nachdem 
der erſte Schritt einmal gethan iſt, der Abhang fo jaͤh hinunter führt. Die 
Abficht if, der unnerbülkten, frevelhaften Auchlofigfeit zu fleuern. Dabei 
bleibe man aber auch ‚Reben. und laſſe fih nicht dur das Bewußtfein der 
guten Abſicht hinxeißen, die Grenzen des unbedingt Nothwendigen zu ben 
ſchreiten. 


u Das Jahr 1835, 


Geſchrieben am 4. Januar 3836. 


In die allgemeinen politifhen Verhaͤltniſſe unferes Welttheils if nad 
den Stürmen der Julirevolution eine fp feile Ordnung zurüdgelehrt, daß Die 
Greigniſſe eines Jahres Feine fonderlih in die Augen fallende Veränderung 
hervorbringen können. Zwar find noch immer ber Dften und Der Welten 
durch den Gegenfab der Meinungen und durch hen größeren ber öffentlichen 
Einrichtungen geſchieden; aber die Zeit ift vorüber, wo man es für möglich hal⸗ 
ten konnte, Daß Die Verfchiedenheit der politiſchen Ueberzeugungen ähnliche Kreuz 
züge veranlaſſen würde, wie einft die Verfehiedenheit der veligiöfen Ueberzeu⸗ 
gungen. Man hat fi gegenfeitig Zugeſtändniſſe gemacht, weil man auf bei- 
den Seiten erfannte, Daß bei dem Ausbruche des Kampfes der gewiffe Berluft 
unter allen Umftänden bebeutender fein würde, als der wahrfcheinfiche Gewinn ; 
und fo iſt man. denn ftillfehweigend übereingefonmen, friedlicher Entwicklung 
die Entfheidung zu überlaffen, die man im ber exften Aufregung fihen im 
Begriff fand, mit dem Schwerte zu verſuchen. 

Ju Frankreich iſt durch Ludwig Philipps Stantsflugheit die neue Ord⸗ 
nung ber Dinge fo feſt begründet, daß die erbitterteſen Gegner mit der Hoff: 
nung des Gelingens aud die Neigung zu neuen Wagniffen verloren Haben. 
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Die fittfiche Zerruͤttung, die unter der Jugend der großen Städte herrfäht. 
untergräbt zwar die Grundlagen der Gefellfehaften täglich tiefer- und tiefer; 
aber für die nächfte Zufunft ift feine Gefahr zu beforgen. Die Maffen des 
Mittelftandes, denen durch die Herftellung der Nationalgarde die Gewalt in 
bie Hände gelegt ift, find mit unerfäjütterlicher Feſtigkeit einer Regterung zu⸗ 
gethan, die ihnen Alles giebt, was fie bebürfen und was fie verlangen: pa- 
nem et Circenses! Das Brot gewährt der Friede und die Stelle ber Spiele 
vertritt von Zeit zu Zeit ein Feldzug, ber, ohne das Land einer feindlichen 
Ueberſchwemmung bloß zu ftellen und ſelbſt ohne befondere Opfer zu Foften, 
doc; gerade hinreichenden Ruhm bringt, um e8 von Beit zu Zeit in bie Er- 
innerung zurüd zu rufen, daß die Franzoſen die große Nation find. Man 
mag es eine Schwäche nennen, und es ift vielfach darüber gefpottet worden, 
daß die franzöfifche Regierung Mittel diefer-Art nicht verfchmähen darf, um 
Die Meinung zu beflechen ; aber man follte nicht vergeffen, Daß es fihwerer und daß 
es rühmlicher ift, durch Die Anwendung Heiner unbebeutender Mittel Großes zu 
erreichen, als wenn man Kräfte in Bewegung febt, die außer allem Berhält- 
niffe zu dem Zwede ftehen, den man vor Augen bat. Großes aber hat Lud⸗ 
wig Philipp erreicht. Er hat die Revolution in Frankreich befchworen, und 
indem er hier ihren Heerd verfehloß, hat er die Lavaſtröme in ihre Quelle zu- 
rüdgebrängt, die ganz Europa zu überfluthen drohten. Aber indem er dieß 
gethan, hat er weder die Würde, wie man ihm zuin Vorwurf gemacht hat, 
noch den Bortheil feines Volkes zum Opfer gebracht. Frankreich ift in biefem 
Augenblicke mächtiger als je Der große Plan, der Napoleon bei allen feinen 
Eroberungen vorfchwehte, ift durch Ludwig Philipp, wenn auch noch nicht 
vollfommen ausgeführt, doc feiner Ausführung nahe gebracht worden, ohne 
Daß deßhalb eine einzige Schlacht gefchlagen wäre. Nicht ohne Grund iſt 
Ludwig Phifipp der Napoleon des Friedens genannt worben. ü 
Frankreich fteht an ber Spite eines politifchen Syſtems, für welches 
beinahe das ganze wefllihe Europa gewonnen tft, dem auf dem Feſtlande 
Spanien und Portugal, Die Schweiz und Belgien angehören, und in. dem 
das mächtige Infelreich, während e8 in den wichtiaften Fragen den Ton anzu. 
geben ſcheint, in der That doch nur die zweite Steffe, einnimmt. England 
kann e8, bei feiner Abfonderung von den Intereffen des Feſtlandes, ziemlich 
gleichgültig fein, welche politifchen Grundſaͤtze in den Staaten deſſelben herr⸗ 
fen. Frankreich allein hat allen Vortheil von ber Tiberalen Bewegung auf 
ber pyrenäifchen Salbinfel, wie es allen Vortheil von den Bewegungen in 
Belgien und in der Schweiz gehabt hat. Dennoch iſt es nicht Frankreich, 
fündern England, was den größten Theil des Haffes übernimmt, wie e8 den 
größten Theil der Koften trägt, welche die Unterftübung der Tiberalen Partei 
auf der Halbinfel erfordert. Auch in Stalien hat Frankreich durch Die Be: 
fignahme von Ancona feften Fuß gefaßt, und wenn es unter den gegenwärti⸗ 
gen Berhältniffen nicht zu erwarten ift, daß von’ hier mus die Revolution von 
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neuen in Italien eindringen follte,. fo ift doch ſchon Die Möglichkeit eine 
Bürgſchaft des Friedens, welche Ludwig Philipp wohl zu bennken weiß. 

Die Mächte Des Oftens fcheinen feit entfchloffen, in die politiſche Entwick⸗ 
Yang des Weitens,ufo lange dieſe ihre Grenzen nicht überfchreitet, ſich auf feine 
Weiſe thätig cinzumkfchen, -. Dagegen hat man feine ganze Kraft darauf ge 
wandt, bei fi zu Hanfe Ruhe und Ordnung gründlich zu befeftigen, um 
durch Fünftige Erfehütterungen nicht wieder überrafcht und im Berfegenheiten 
gefett zu werben, denen man bei drohender Gefahr vielleicht umfonft zu begeg- 
nen ſuchte. Das Einverſtändniß zwifchen Rußland, Deftereeich und Preußen 
wird. fo Teicht nicht geftört werden, wie groß auch die Berfchiedenheit der Ins 
tereſſen in einzelnen Punkten fein mag. Der gute Erfolg, den bisher alle 
die Maßrogeln gchabt haben, Die aus den gemeinfchaftlichen Berabrebungen 
ber. großen Mächte hervorgegangen find, läßt eine vollftändige Löfung der Auf: 
gabe erwarten... Nur ift um Das Werk zu vollenden und Demfelben Dauer 
und Beſtand zu fihern, die Erhaltung des Friedens unerläßlih. Dieß weiß 
mar’ in den Cabinetten eben jo gut, wie auf Den Börſen; und nur: Diefe Rück⸗ 
fiht war. es, der wir die Erhaltung des Friedens umter ben: fehwierigften lim: 
ftänden verdankt haben und ber wir ben Frieden auch im naͤchſten Sabre dan- 
ten werden, wie. weit auch die Entzweiung geben mag, welche durch die noch 
obwaltenden Streitfeagen Hier oder Dort veranfaßt wird. Auf einem einzigen 
Bunkte, im fernen Often, fibeint fich ein Gewitter zufammen zu ziehen; bie 
Feindfeligkeit zwiſchen dem Paſcha von: Egypten und dem Sultan, die jcht 
durch das Gebot der emropäifchen Mächte gezügelt wird, kann jeden Augenblick 
in einen offenen Kampf auöbrechen. Aber die europäiſche Diplomatie, Die 
fhon einmal beide Parteien zum Frieden und zu fiheinbarer Berföhnung ge 
zwungen bat, als das Schwert bereitd gezogen ‚war, kann baffelbe jebt, da es 
noch nicht gezogen ift, um fo leichter in der Scheide halten. Friede ift im 
Dften, wie im Weften Das erfle und höchſte Bedürfniß. 


Das Großherzogtum Luxemburg und die öffentliche 
Meinung. 


Geſchrieben am 10. Januar 1836. 


Seit einiger Zeit haben ſich in norddeutſchen Blättern kraͤftige Stimmen 
für die Wiedereroberung des Großherzogthums Luxemburg erhoben, bie bei- 
nahe ohne Ausnahme won der Borausfehung ausgehen, als ob in dem beut- 
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ſchen Volke der glühendſte Eifer für dieſe Sache herrſche. Uns Lönnte es nicht 
anders als erwänfcht fein, wenn dieſe Anſicht Die richtige wäre; denn wir 
fönnten uns ruͤhmen, das Unſrige redlich dazu beigetragen zu haben, um das 
heilige Feuer zu fehüren. Kein anderes deutfches Blatt dat unferes Willens 
mit größerer Beharrlichkeit danach gefttebt, die luxemburgiſche Angelegenheit 
zur deutfchen Volksſache zu machen, als die Deutſche Rationalzeitung”). 
Wir haben es und nie verborgen, daß es eine Schmach des deutſchen Namens 
wäre, wenn e8 den Belgiern gelingen follte, einen fo bedeutenden Beſtandtheü 
bes deutfchen Bundes, wie das Großherzogthum Luxemburg, mitten im Frie⸗ 
den von dem Verbande loszureißen. Bir müflen indeffen aufrichtig geftchen, 
dag wir nach Allem, was nnd von ber allgemein worberrichenden Stimmung 
befannt geworden ift, bei derfelben ſchwerlich auf befonders lebhafte Unter⸗ 
flübung redmen dürften. Das Großherzogihum Luzemburg war dem deut⸗ 
ſchen Bunde durch die niederländifcde Regierung zu fehr entfremdet worden, 
als dag man baffelbe irgendwo im Ernſte als einen Beſtandtheil unfere® deut 
ſchen Vaterlandes angefehen hätte. Es beftand weber eine befundere Berwal- 
tung für das Großherzogthum, noch eine abgefonberie Volkspertretung, und 
ſelbſt den einfachtten Bundespflihten,, wie der Auſrechterhaluung des bundes⸗ 
mäßigen Heeresſtandes, wurde nicht einmal genügt; da mau es doch weil 
fchwerfich als eine Erfüllung der Bundespflicht anfehen kann, wenn Die im 
Luxemburgiſchen ausgehobenen Lente in nieberfänbtiche Megimenser geſteikt 
wurden. Die niederlaͤndiſche Verwaltung behandelte Luxemburg fortwährend 
in jeder Beziehung als einen Beitandiheil der ſüdlichen Provinzen des König: 
reiches; bie Iuzemburgifchen Abgeordneten nahmen im den Generalftanten des 
Königreiches Der Nieberfande unter den Belgiern Blab; und Das Einzige, 
was an den Höfen und in den Cabinetten noch bie Erinnerang erhielt, daß 
Enzemburg dem beusfchen Bunde angehöre, war außer der Anweſenheit einer 
preußifchen Befabung in der Feſtung die Anwefenheit des nieberlänpifchen Ge⸗ 
fandten für das Großherzogthum Luxemburg am bdeutfchen Bundeötage. In: 
ter diefen Umftänden darf es nicht befremden, wenn die Theilnahme des Groß: 
herzogthums an der belgifchen Revolution und in Folge derfelben die factifche 
Losreißung von dem deutfchen Bunde als etwas ganz natürliches erfchien. 
In den beitehenden Berhältniffen wurde, foweit bei denſelben der beutfche 
Band beiheifigt war, wenig geändert. Die preußiſche Beſatzung blieb in 
der Feſtung Luxemburg, und der niederländiiche Gefandte an dem Sibe des 
Bundestages; und dem fchlichten einfachen Sinne des deutſchen Volkes wollte 
es nicht einleuchten, daß für das deutfche Vaterland ein großer Unterſchied 
Darin Tiege, ob die Verwaltung des Großherzogthumes von Belgiern oder von 


* Zum Belege koͤnnte eine ganze Reihe von Auffäken aus allen früͤheren Jahr⸗ 
gängen der deutfchen Rationalzeitung angeführt werden, bie aber gegemwärtig ihr 
Intereſſe verloren Gaben und deßhalb in dieſe Sammlung nicht aufgenommen find. 
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Solländern geleitet würde, ob die Abgeordneten bes Großherzogthumes bei 
den bolfändifchen Generafftaaten im Hang, oder in der belgiſchen Nepräfenten- 
tenlammer zu Brüffel ihren Sit einnähmen und ob belgiſche oder holländifcke 
Soldaten das Großherzogthum befebt hielten. Dem Deuätſchen gift, aller 
nod) fo nahen Stammverwandtfchaft ungeachtet, der Holländer gleich; dem Bel⸗ 
gier als Fremder; und man wird bei dem deutſchen Volke für den einen un- 
gefähr eben fo wenig Theilnahme finden, als für den andern. 

Bedauern Täßt fich dieß, weil die Hollaͤnder einen der tüchtigſten und 
gediegenften beutfchen Vollsftämme bilden, während die Belgier ein aus Dent- 
ſchen und Kranzofen zufammengefektes Volk find, und befonders auch deßhalb, 
weil Deutſchland ohme Holland und ohne die Schweiz feiner beiden fefteften 
Bollwerke gegen den Weften entbehrt; aber ändern Täßt. es fich ſchwerlich, weil 
der Deutſche viel zu befonnen und viel zu nüchtern if, als daß fich fo Leicht 
eine erkünſtelte Begeifterung bei demfelben hervorrufen Tiefe. Wenn man 
Theilnahme bei dem deutſchen Volle für Die luxemburgiſche Angelegenheit zu 
finden gemeint hat, fo if man durch einige Aufläbe in deu Beitungen ge- 
täuſcht worden, die aber nur die perſoͤnlichen Anfichten der Verfaffer, und 
feinesweges die wahre Gefinnung der Nation ausſprachen, Die deutiche Breife 
ift darin von der franzöfifchen und englifchen verfchieden, Daß die Journale 
in Deutfchland ganz und gar feinen Maßſtab zur Beurtheilung der öffentlichen 
Meinung geben, während in Frankreich und England die öffentliche Meinung 
großentheils von den Journalen gemacht wird. Daß aud in Frankreich und Eng: 
fand der Einfluß der Journale Feinesweges fo überwältigend ift, wie man ſich 
dieß wohl zuweilen vorftellt, bat die neuefte Erfahrung in beiden Ländern 
bewiefen. In Frankreich if es der Regierung gelungen, die unbändigfte 
Preſſe, die vielleicht je in einem Lande beftanden hat, zu zügeln, weil bie 
Nebertreibungen der Journale auf Die Nation nicht den geringften Eindruck 
gemacht, fondern höchſtens das Gefühl bes Mitleides oder der Verachtung 
hervorgerufen hatten. Die englifche Preffe ift in ihrer Sreiheit zu wohl be 
feſtigt, als Daß dieſelbe fo Teicht eine Gefahr zu fürchten hätte; aber die Re: 
polution, deren Ausbruch man nac dem Weidenfchaftliden Tone der Sournale 
während der Reformanfregung täglich erwarten konnte, ift ausgeblieben; die 
Regierung ift auf der Bahn ihrer Verbefierungen bedaͤchtigen Schrittes furkge- 
gangen und hat ſich nicht Darum Kefümmert, od fie von einzelnen Schreien 
überflügelt wurde; und noch in Diefem Augenblicke hat der gemäßigte Freifinn 
der Regierung zwar die Mehrzahl der Journale gegen ſich, für ſich aber bie 
öffentliche Stimme, die fih in den Parlementswahlen der großen Städte, bei 
den Wahlen der ftädtifchen Behoͤrden und bei hundert andern Gelegenheiten 
ausſpricht. 

In Deutſchland kann, fo lange die gegenwärtigen Verhältniſſe beſtehen, 
von einer Herrſchaft der Preſſe über die öffentliche Meinung gar nicht die Rede 
fein. Unſerer Anficht nach ift e8 nicht zweckmaͤßig, wenn man durch die nadı- 
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theiligen Folgen, welche der Einfluß der Breffe da und dort gehabt Hat, ſich 
verleiten Laßt, ein Werkzeug zu zerftören, das ſich in bedenklichen Zeiten 
fo oft als unentbehrlich gezeigt Hat. So lange man nicht etwa vorausfeßt, 
daß Kants ewiger Friede in Europa bereits verwirklicht wäre, wird man wohl 
thun, den mächtigen Hebel, welchen die Breffe bietet, Matt denfefben als um- 
nüß bei Seite zu werfen, für die Zeit bes Bebürfniffes forgfältig aufzube⸗ 
wahren. Daß man von den Sournalen, welche ein fo ungleiches Publikum 
haben, jede Uebertreibung und Neberfpannung entfernt zu Halten ſucht, können 
wir nicht mißbilligen; wenn man aber nur einer Richtung erlauben will, 
füh geltend zu machen, und wenn man fogar. in dieſer Richtung am Tiebften 
nur einen Zon hören möchte, fo vergißt man, Daß die beutfche Ration-an 
ſelbſtſtändiges Denken zu fehr gewöhnt ift, als daß fie micht felbft von ber 
wahrften und gefundeften Anficht ſich abwenden follte, wenn biefelbe ihr in 
ber Geftalt des Zwanges entgegentritt. reimüthiges, verfländiges Urtheil in 
würdiger Sprache muß man immer feine Stelle finden Taffen, wenn man nicht 
auf jede Unterflüßung durch die Meinung zum voraus verzichten will; und 
der mächtigfte Souverain tft nicht fo ſtark, daß er alle Unterftüßung dur die 
Meinung zu allen Zeiten entbehren könnte. 


Schreibfreibeit und Wrefifreiheit.*) 


Gefchrieben am 21. Januar 1836. 


Eine Verfügung, die nach einer Privatmittheilung in diefen Tagen zu 
Berlin erlaffen fein fol, wird fich zwar ſchwerlich des Beifalls der Liberalen 
aus der bekannten franzöfifchen Schule zu erfreuen haben, weil dieſelbe eine 
neue Beſchraänkung der periodifchen Breffe einführt, bezeichnet indeſſen unferer 
Ueberzeugung nach einen wefentlichen Fortfchritt in einem nicht unwichtigen 


*) Der fcheinbare Widerſpruch in den Anfichten über den Einfluß der Prefie, 
den man in diefem und Dem zunächt folgenden Aufjage finden Tann, erklärt ſich fehr 
einfach aus der Verfchiedenheit der Geſchichtspunkte, unter denen fich die Sache auf 
faffen läßt. Die Preffe hat einen großen Einfluß, fofern fie das, was nur dunkel 
in den Gemüthern der Maffen liegt, zum Maren Bewußtſein bringt; fie hat fo gut 
als gar keinen Einfluß, fobald fie einer bereit3 ausgebildeten Meinung, die fich aller 
Gemüther bemächtigt hat, entgegen wirken will. 
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Zweige der Gefebgebung. Es foll in Zukunft die Erlaubniß zur Serausgabe 
von Journalen im preußifhen Staate nur Gelehrten ertheilt werden, die einen 
aendemifchen Grad erlangt haben. Wir halten unbedingte Preßfreiheit an 
und für fih für wünfchenswerther, als jede moch fo gemäßigte Beſchraͤnkung 
der Breffe, wie wir in allen reifen des öffentlichen Lebens die freiefte Bewe- 
gung jeder befchräntteren vorziehen. In Deutjchland unter den gegenwärtig 
beftehenden Berhältniffen unbedingte Preßfreiheit zu verlangen, wird aber wohl 
dem überfpannteften Liberalen nicht einfallen; und es handelt ſich daher nur 
noch um die Trage, welche Befchränkungen die geeigneiften find, um zugleich 
die Anforderungen des Staates zu erfüllen und der öffentlichen Mittheilung 
des Gedankens den weiteften möglichen Spielraum zu eröffnen. Wir haben 
für eine ähnliche Maßregel, wie ‚jene, die Preußen in. diefem Augenblide er: 
griffen haben foll, uns von Anfang erflärt, und wir find der Meinung, daß 
diefelbe dem Staate einen viel wirffameren Einfluß auf Schriftweien und Li- 
teratur fichern müfje, als die ſtrengſte Genfur, und daß dieſelbe überdieß die 
Genfur in ihrer bisherigen Form völlig überflüffig machen würde. 

Zwei Grundfäbe des Staatslebens fiehen in unferen Tagen einander 
feindfelig gegenüber: das fogenannte monarcdifche Princip, oder, um uns 
deutfcher und verftändlicher auszudrüden, Die Forderung einer "planmäßigen 
Zeitung aller öffentlichen Angelegenheiten Durch die Vorforge eines Hauptes, 
welches von den weifeften Männern des Staates berathen wird; und das fo- 
genannte demofratifche Princip, oder die Forderung der unbefchränkteften Frei⸗ 
heit für jeden Angehörigen des Staates, und demnach, bei folgeredhter Durch: 
führung dieſes Grundfaßes bis zu feinem Aeußerſten, die Zurüdweifung jeder 
Art von planmäßiger Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Rad} ber An: 
fiht, die durch das monarchiſche Princip bezeichnet wird, ift der Staat ein 
geordnetes Ganze, in dem jedes Glied feine Stelle auf die zweckmaͤßigſte Weife 
ausfüllt. Nach dem demofratifchen Principe iſt der Staat nur ein zufälliger 
Verein von verfehiedenartigen, in fchroffer Abfonderung neben einander Fiegen- 
den, Beltandtheilen. Der monarchiſche Staat unterwirft Altes feiner Aufs 
fiht, was. irgend eine Beziehung nicht allein auf das politifche, fondern auf 
das gefelffihaftfiche Leben zuläßt. Der demofratifhe Staat überfäßt Altes, 
was fich nicht unmittelbar auf das öffentliche Wohl und die öffentliche Sicher: 
heit bezieht, ſich ſelbſt. Im dem monarchifchen Staate ift unbebingte Preß⸗ 
freiheit unmöglich; in dem. bemofratifchen ift fie zugleich unvermeidlich und 
unentbehrlich. 

In dem ganzen Weſen des monarchiſchen Staats Tiegt «8 begründet, daß 
derſelbe auf Die geiftige Entwicklung feiner Bürger nach allen ihren verfchie 
denen Richtungen einen beitimmenden Einfluß zu üben ſucht. Das Erzie 
hungswefen ift Sache des Staates, weil der Staat ‚bie Verpflichtung bat, 
einem Jedem die Stelle anzuweifen, die ihm in der gefellfchaftlichen Ordnung 
gebührt, und wenn wir von dem niebrigften Gefichtspunkte ausgehen wollen, 
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Berfall der Religioͤſitaͤt iſt Die einzige wahre Quelle alles Mißvergnügend, das 
unfere Familien, alle Unzufriedenheit, Die unfere öffentlichen Verhältniſſe zer- 
rüttet, Will man dem Hebel gründlich begegnen, fo verliere man feine Zeit 
nicht mit Experimenten an einzefnen Stellen, wo daſſelbe zum Ausbruche 
fommt; man greife es bei ber Wurzel an, oder wit auderen Worten, man 
ſtelle die Religiöfität und, wir dürfen fagen, man Belle die Religion ber, und 
bie Wirfung wird nicht ausbleiben. Und fage man nicht, Daß dieß zu ſchwer, 
DaB es unmöglich fei! Der Verfuch ift freilich, wo man ihn bis jetzt gemacht 
hat, nicht fonderlich ausgefallen; aber wen kann es auch wohl befremben, 
wenn etwas wicht gelingt, das am verfehrten Ende angeſangen iR? Pistismus 
iſ keine Religion. 


Das Verbot gegen das junge Dentfchland. 


Gefchrieben am 7. December 1835, 





Die fittenlofe Richtung, die fich neuerer Zeit eines großen Theiles ber 
deutſchen Literatur bemächtigt, hat endlich auch Die Aufmerkſamkeit ber Regie⸗ 
rungen auf ſich gezogen. Gegen bie neueften Erzeugniffe des Verfaſſers von 
Maha Guru find In mehreren Bundesſtaaten Maßregeln ergriffen: worden, bie 
gewiß von feinem Befonnenen gemißbilligt werden; umb dem Berneßmen nad) 
full in dem preußifchen Staate ein allgemeines Berbot gegen Alles ergangen 
fein, was Gutzkow und bie feiner Richtung mehr oder weniger verwandten 
Schöngeifter Laube, Wienbarg und Mundt gefhrieben haben und noch 
fchreiben werben. Ein Berbot von Schriften, die noch gar nicht gefihrieben 
find, kann auf den erſten Anblick befremdlich und ungerecht exfcheinen,, indem 
fih die. Frage aufbrängt, wie man etwas verurtheifen kann. wopon man noch 
gar Feine Kenntniß hat. Bei einiger Ueberlegung wird man fich indeffen bald 
überzeugen, daß Die Ungerechtigkeit nur eine ſcheinbare if. Der Staat hat 
das Recht und Die Pflicht ber ben ſutlichen, wie iiber den Zörperfichen Ge- 
ſundheitszuſtand feiner Angehörigen zu wachen. Gegen Länker, in benen bie 
Per herrſcht, werden Borkehrungen getroffen, bie, wie firenge fie auch fein 
mögen, doch durch das gemeine Beſte gerechtfertigt werden, ſobald fie fich nur 
zweckmäßig erweilen. Warum follte es dem Staate benommen fein, ähnliche 
Beranftaltungen zu treffen, um das Einfchlepgen ber ſittlichen Per zu ver: 
hüten, wenn biefe einmal in irgend einen geiflägen Gebiete zum Ausbruche 
gekommen iR? Borkäufige Verbote find aber nur eine Art von Quaraniaine, 
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weil man mit Sicherheit darauf rechnen kann, daß fie zurückgenommen werben, 
fobald es ſich zeigt, daß fie in einem einzelnen Kalle gegen eiwas Gutes und 
Achtenswerthes gerichtet waren, ober daß fie überhaupt nicht mehr nothwendig 
find. Der Nachtheil, der aus der möglichen Ueberfchreitung der Staatögewalt 
durch ungerechte Anwendung derfelben hervorgehen kann, ift bei weitem nicht 
fo groß, als ber Bortheil, der für alle Angehörige des Stantes aus der ge 
reiten Anwendung erwächlt. 

Zu leuguen ift e8 nicht, daß in dem Gebiete des Geiftes Verbote immer 
etwas Bebenfliches find. Man kann das Denken unmöglich verbieten; und 
Die Geſchichte der politifchen Verfolgungen, wie der religiöfen, Bat es gezeigt, 
daß der Gedanke oft gerade da am mächtigften fich nad) allen Richtungen ver: 
breitet, wo er dem aͤrgſten Drucke unterworfen wird. Man würde der Sitten- 
loſigkeit, wie fie von einigen unferer jüngeren Schriftfteller zur Schau getra⸗ 
gen wird, indeffen zu viel Ehre anthun, wenn man ihr biefelbe Kraft zu- 
traute, Die nur Die wahre oder eingebildete Meberzeugung bat. So viel Mühe 
Herr Gutzkow fih auch geben mag, die Schanmlofigkeit in ein Syſtem zu 
Bringen, fo können wir doch unmöglich glauben, daß es ihm oder irgend 
einem feiner Freunde mit diefen Beftrebungen wirklicher Ernft ſei. Wir hal⸗ 
ten die ganze fittliche oder unfittliche Richtung des jungen Deutſchlands für 
eine Verirrung, die fid) durch Die Jugend ber Herten erklären und duch eine 
ernſtliche Correction wieder austreiben läßt. Ehen deßhalb mißbilligen wir «6 
zwar, halten e8 aber für fein allzugroßes Unglück, wenn Gutzkow, wie füry 
lich aus Mannheim gemeldet wurbe, wegen feines neueften gottestäfterlichen 
Romanes zur Verantwortung gezogen und für eine Zeitlang in fiheren Ge⸗ 
wahrſam gebracht worden if. Es würde uns leid thun, wenn ein fo fhönes 
Talent verloren geben follte; und wenn ein Talent, das fich bereits fo weit 
verirrt hat, nicht völlig verloren gehen foll, kann e8 nur dadurch auf den 
rechten Weg zurudgebracht werben, daß es den Ernſt des Lebens in feiner bit⸗ 
terften Geftalt kennen lernt. 

Eine andere Frage ift es freilich, ob die Behörden eines Landes, in dem 
irgend ein wenn auch noch fo unfittliches Buch erfchienen ift, deßhalb das 
Recht haben, dem Berfaffer eine Strafe aufguerlegen, ſobald derſelbe durch 
den Inhalt oder Durch die Art der Verbreitung nicht irgend ein beftimmtes 
Geſetz übertreten hat. Dieß müffen wir fehon deßhalb verneinen, weil Die Be⸗ 
hoörden e8 überall in ihrer Macht haben, durch bie ihnen auftehende Beaufſich⸗ 
tigung bes Buchhandels und der Druckereien jedes Unheil zu verhüten, welches 
durch Die Verbreitung fittenlofer Lehren geftiftet werden kann. Seine Lehre, 
wie albern oder verkehrt fie auch fein mag, tft an und für fich firafbar, weil 
die Anficht des Einzelnen für feinen Dritten unmittelbaren Nachtheil zur 
Folge hat. Der Nachtheil geht erft aus der Anwendung oder aus der Ver: 
Breitung . hervor, und wenn bie Behörden diefe nicht zu verhüten wußten, 
“ Haben fie nur fih ſelbſt Die Schuld beizumeffen. Auf der andern Seite kann 
16* 
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man freilich ſagen, daß die Polizei überall ben Auftrag habe, öffentlichen 
Scandal zu verhüten, und daß demnach) jeder, der zu öffentlichem Scandal 
Beranlafjung gebe, in jedem gefitteten Lande beftraft werde. Wir zweifeln 
aber fehr, ob man das Schreiben eines fittenlofen Buches als einen öffent- 
lichen Scandal anfehen kann, da der Scandal doch offenbar erft durch bie 
Berbreitung erregt wird. 

Für Gutzkow, fobald man den unglüdlichen jungen Mann für feine fite 
tarifchen Verirrungen perfünlich verantwortlich machen will, fpricht außerdem, 
daß die Schuld derfelben keinesweges auf ihm allein oder auch nur vorzugs⸗ 
weife auf ihm ruht. Bei mehr als einer Gelegenheit haben wir unfere lieber- 
zeugung ausgeſprochen, daß die fittlichen wie die pofitifchen Berirrungen un- 
ferer Zeit ihren vornehmften Grund in der verkehrten Erziehung haben, welde 
die Jugend beinahe in allen gebildeten europäifchen Stanten erfährt. Davon 
völlig zu ſchweigen, daß überhaupt Die Bildung unferer Zeit ſchon deßhalb 
ihren Zweck verfehlt, weil fie beinahe überall wur eine einfeltige Verſtandes⸗ 
bildung ift, fo werden auch felbft in jenem Theile der Erziehung, welcher nur 
auf die Berftandesbildung berechnet ift, gewöhnlich die verkehrteſten Grundſätze 
“ zur Anwendung gebracht. Statt den Geift früh an ein ſtrenges, ficher und feſt 
gehaltenes Denken und Lernen zu gewöhnen, überladen wir benfelben mit 
einer Menge der verfchiedenartigften Gegenftände, die alle nur oberflächlich auf 
gefaßt werden können. Dadurch wird es dem Knaben leicht, durch den Schein 
eines ausgebreiteten Wiſſens zu glänzen, während er in der That noch nichts 
weiß, und er verfäumt es, ſich gründliche Kenntniffe zu erwerben, weil er die 
felben nicht nöthig zu Haben glaubt. Das günjtige Borurtbeil, das noch an 
vielen Drten für Die jogenannte claſſiſche Erzichung befebt, hat feinen Grund 
nur in einer Verwechſelung der Wirkung, welde die firengere Methode der Er: 
ziehung hatte, mit dem Stoffe, auf den diefe Methode angewandt wurde, 
Nicht das Griechiſch und Latein, zu dem unfere Boreltern angehalten wurden, 
bewahrte fie vor dem übermüthigen Zeichtfinne der heutigen Jugend, fondern 
ber pedantifche. aber fehr heilſame Ernft, mit dem damals der Unterricht in 
den claffifchen Sprachen erteilt wurde, Dieſer pedantifche Ernft ift aus un- 
ferer heutigen Erziehung ganz wengefallen. Man verlangt von bem Knaben 
zu viele Dinge, Die er willen foll, als daß es möglich wäre, fie mit rechtem 
Ernite zu Iernen. Wenn man Alles aufbietet, um die Jugend zu Narren zu 
bilden, wie kann man fih Darüber wundern, daß man Rarren findet, wenn 
bie jungen Burfchen berangewachfen find ? 
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Das Verbot der Werfe Heinrich Seine’s, 


Gefhrieben am 22. December 1835, 


Den Maßregeln, die zuerft Preußen wider die Schriften ber bekannten 
Schoͤngeiſter Gutzkow, Laube, Wienbarg und Mundt angeordnet hat, find 
feitdem auch mehrere andere Staaten des beutfchen Bundes beigetreten; und 
in einem berfelben, in dem Großherzogthume Heſſen⸗Darmſtadt, ift man noch 
einen Schritt weiter gegangen, indem man das Berbot aud auf die Werke 
Heinteih Heine's ausgedehnt hat. Diefelben Gründe, die das Verfahren ge 
gen die zuerſt genannten Schriftiteller veranlaßten, haben offenbar auch das 
Derdammungsurtheil Hervorgerufen, welches jetzt gegen den letzten ausgefpro: 
hen wird. Als Politiker ift Heine fo wenig gefährlih, als Gutzkow oder 
Laube, Wienbarg oder der bis jebt noch am wenigften genannte Redacteur 
des Titerarifchen Zodiacus, Theodor Mundt. Dagegen hat in der Verhoͤh⸗ 
nung aller Sitte, vor Gutzkow, nicht Teicht ein anderer deutſcher Schriftſteller 
es Heine zuvorgethan; und wenn man den Wohllaut der Sprache, einen oft 
treffenden Witz und eine dichterifch : fchöne Auffaffung der Dinge ihm nicht ab» 
fprechen kann, fo wird doch durch alle dieſe Vorzüge die ſittliche Verwerflich⸗ 
feit nicht aufgehoben, ja nicht einmal gemildert. Das Lafter, wenn es fi 
unvethuͤllt, in feiner wahren Geftalt zeigt, wird felbft über die verborbenften 
Gemüther wenig Gewalt üben; nur die glänzenden Gewande, in die es feine 
Abſcheulichkeit verbirgt, leihen ihm den für die arglofe Schwäche unwider: 
ftehlichen Reiz. Selbſt Heine, fo ungern wir manche Seite aus feinen Rei⸗ 
febildern verlieren würden, geben wir daher dem fittfichen Unwillen, ben feine 
poetifche Liederlichkeit hei unfern crnften Behörden erregt, ohne Widerrebe 
Preis; nur glauben wir, daß, wenn man das Schöne, fobald e8 aufhört gut 
zu fein, verwirft, gar fein Grund vorhanden bleibt, weßhalb Das Schlechte, 
was nicht einmal fchön iſt, gefehont werden fol. Die Memoiren Caſanopa's 
und, um gleich bis zu dem tiefften Bodenſatze der Gemeinheit herabzufteigen, 
die ekelhaften Romane eines Bruckbrau find in allen Leihbibliotheken zu finden. 
Eine befonders verführerifche Kraft können wir freifih Sudeleien diefer Art 
nicht zutrauen, fo wenig als den rohen Malereien, die man zuweilen an Dr: 
ten fieht, wo der Poͤbel eine Aufforderung findet, feinen Witz zu zeigen; aber 
man follte nicht vergeffen,, daß der Koth befleckt, auch wenn er ohne alle Bei- 
miſchung ift. 

Bon den unbedingten Vertheidigern der Breßfreiheit wird es überhaupt 
in Zweifel gezogen, ob dem Staate das Hecht der Aufficht über die ſittliche 
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Richtung der Literatur zuſtehe. In dieſen Tagen erft, als die franzöfifche 
Regierung den öffentlichen Verkauf von einigen der anftößigften Werfe Bol: 
taire's, Diderot’8 und Parny's unterfagte, erhob ſich ein Sturm des Unwillens, 
dem ſelbſt die Fefligfeit eines Guizot nicht gewadfen war. Das Berbot 
mußte zurüd genommen werden und trug Daher wahrfcheinlich nur noch mehr 
zur Berbreitung der Schriften bei, Die man dem Umlaufe zu entziehen verfucht 
hatte. In England befümmert die Regierung fih fo wenig um bie füttfiche 
als um die politifhe Richtung der Literatur; die firenge religiöfe Erziehung, 
Deren gerade der gebiftetere Theil Der Nation genießt, gewährt jedoch einen 
wirffameren Schuß, als die fcharfite Aufficht der Regierung. Selbſt ein fo 
großer Dichter, wie Byron, legte umfonft das ganze Gewicht feines Namens 
gegen die Mißbilligung in Die Wagſchale, welche einzelne unvorſichtige Stellen 
in feinem Don Juan, fo wie in einigen anderen Gedichten, erregten. Die 
Berbannung, in der Byron lebte, war nur zur Hälfte eine freiwillige. Da, 
wo die öffentliche Meinung fo unerbitifich richtet, bedarf es Feiner polizeifichen 
Maßregeln zur Aufrechthaltung der Sitte. Wo indeſſen Schlaffheit und 
Gleichgültigkeit fich der Gemüther einmal bemächtigt hat, und wo es taher 
eines äußern Schubes für die Schwantenden oder linerfahrenen bedarf, ba 
werden die Regierungen nicht leicht die Berpflihtung von fich ablehnen Fön: 
nen, öffentlichen Berlekungen der Sittlichkeit durch Die Schrift mit derſelben 
Strenge zu begegnen, wie allen anderen lieberfchreitungen ber gefehlichen 
Ordnung. 

Das Schwierige bleibt nur bei jeder Art von Beauffichtigung im Ge⸗ 
biete des Geiſtes, bie Grenzen zu beftimmen, auf welche fie zu beſchränken iſt. 
Das politiſch Anftöpige laͤßt fich allenfalls unterfcheiden, da das polttifche 
Syftem bes Staates, dem man angehört, Doch wenigftens cinen feſten Maß⸗ 
ſtab der Vergleichung bietet. Aber weichen Maßſtab ſoll man anlegen, um 
ben fittlichen Werth einer Schrift zu beurtheilen, fofers nicht gerade bie offen- 
fen und ſchneidendſten Berletzungen des Anſtandes auf jeder Seite in bie 
Augen fpringen? Unferer Meinung nah kann man bei der Einführung eines 
Sittengerichtes nicht vorfidtig genug zu Werke gehen; bean wenn neben ber 
politiſchen Cenfur, Die jetzt einmal unvermeidlich geworden if, auch eine von 
denſelben Grundſaͤtzen ausgehende fittliche Cenſur niebergefebt werben: follte, 
fo bleibt offenbar für Die freie Bewegung in der Literatur nicht der geringfie 
Spielraum übrig, und es ift zu beforgen, daß man das geiftige Leben ber 
Nation, ſtatt daſſelbe vor fittlicher Faͤulniß gu bewahren, völlig erſtickt. We 
der Schiller mod, Göthe würden in dem eriten Stadien ihrer Laufbahn vor 
einem Sittengerichte beftanden haben, das man in irgend einem beutichen 
Staate zn der Beurtheilung diefer großen Geifter niedergeſetzt hätte. Der 
bitterfte und der allgemeinfte Haß, ber fih in unfern regelmäßig geordneten 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen woch erhalten bat, Kit jener, den der kleine Geift 
gegen den großen, bie Mittefmäßigfeit gegen Die Auszeichnung naͤhrt. Einem 
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Menſchen, der in feinem Lehen nie einen wibigen Einfall gehabt het, iſt jeber 
Wis verhaßt; und was uns evt verhaßt ift, erſcheint uns leicht, wenn wir 
erft die Macht in Händen haben, auch ſtraffällig. Will man die Genfurcol- 
fegien, welche bie fittliche Zuläſſigkeit beurtheifen follen, vorzugsweiſe aus 
wißigen Köpfen zufammenfeßen? ober, will man fich auf eine Berbannung von 
jedem Fünklein Wig und. jedem Fünklein Geift aus der deutfchen Literatur 
gefaßt machen ? 

Das Lebte ift nicht zu Geforgen, ſo lange fo viele unferer einflußreichiten 
Staatsmänner zugleih zu unferen einflußreichiten Schriftſtellern gehören. 
Borficht glauben wir imdeffen nicht genug empfehlen zu können, wo, nachdem 
der erfte Schritt einmal gethan iſt, der Abhang fo jäh Hinunter führt. Die 
Abficht if, der unverhüllten, frevelhaften Nuchlofigfeit zu feuern. Dabei 
bleibe man aber auch fkchen und laffe fih nicht durch das Bewußtfein ber 
guten Abſicht hinseißen, die Grenzen des unbedingt Nothwendigen zu über 
ſchreiten. 


9 Das Jahr 1835. 


Geſchrieben am 1. Januar 4836. 





In die allgemeinen politiſchen Verhaͤltniſſe unſeres Welttheils ift nad 
den Stürmen der Julirevolution eine fo feſte Ordnung zurückgekehrt, Daß die 
Greigniſſe eines Jahres Feine fonderfih in bie Augen fallende Veränderung 
hervorbringen fünnen. Zwar find nod immer der Oſten und der Weſten 
durch den Gegenſatz der Meinungen und Durch den größeren ber öffentlichen 
Einrichtungen gefchieden ; aber die Zeit ift vorüber, wo man e8 für moͤglich hal⸗ 
ten konnte, Daß Die Verſchiedenheit ber politifchen Ueberzeugungen ähnliche Kreuz⸗ 
zuͤge veranlaflen würbe, ‚wie ein die Verfehiebenheit ber vefigiöfen Ueberzeu⸗ 
gungen. Man hat fich gegenfeitig Zugeftändniffe gemacht, weil man auf bei- 
den Seiten erfannte, Daß bei dem Ausbruche des Kampfes der gewiſſe Verluſt 
unter allen Umftänden bedeutender fein würde, als der wahrjcheinliche Gewinn ; 
und fo ift man denn filffehweigend übereingefommen, friedlicher Entwicklung 
die Entſcheidung zu überlaffen, Die man in der erſten Aufregung ſchon im 
Begriff find, mit dem Schwerte zu verſuchen. 

Su Frankreich if durch Ludwig Philipps Staatsklugheit Die neue Ord⸗ 
nung ber Dinge fo feſt bagründet, daß Die erbitterteſten Gegner mit ber Hoff- 
nung bes Gelingens aud die Reigung zu neuen Wagniſſen verloren Haben. 
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Die ſittliche Zerruͤttung, die unter der Jugend ber großen Städte herrſcht. 
untergräbt zwar die Grundlagen der Gefellfhaften täglich tiefer und tiefer; 
aber für die naͤchſte Zukunft ift feine Gefahr zu beforgen. Die Waffen bes 
Mittelftandes, denen durch die Herftellung der Rationalgarde Die Gewalt in 
Die Hände gelegt ift, find mit unerfchütterlicher Feſtigkeit einer Regierung zu 
gethan, die ihnen Alles giebt, was fie bedürfen und was fie verlangen: pa- 
nem et Circenses! Das Brot gewährt der Friede und die Stelle ver Spiele 
vertritt von Zeit zu Zeit ein Feldzug, der, ohne das Land einer feindlichen 
Ueberſchwemmung bloß zu ftellen und felbft ohne befondere Opfer zu often, 
doch gerade hinreichenden Ruhm bringt, um es von Zeit zu Zeit in bie Er⸗ 
innerung zurüd zu rufen, daß die Sranzofen die große Nation find. Man 
mag es eine Schwäche nennen, und e8 ift vielfach Darüber gefpottet worden, 
Daß die franzöfifche Regierung Mittel dieſer Art nicht verfdmähen darf, um 
die Meinung zu beflechen ; aber man follte nicht wergeffen, Daß es fchwerer und daß 
es rühmlicher ift, durch Die Anwendung Feiner unbebeutender Mittel Großes zu 
erreichen, al8 wenn man Sträfte in Bewegung febt, die außer allem Berhäft- 
niffe zu dem Zwede ftehen, den man vor Augen bat. Großes aber hat Lud⸗ 
wig Philipp erreiht. Er hat die Revolution in Frankreich befhworen, und 
indem er bier ihren Heerd verfchloß, hat er die Lavaftröme in ihre Quelle zu- 
rüdgedrängt, die ganz Europa zu überfluthen drohten. Aber indem cr dieß 
gethan, Hat er weder die Würde, wie man ihm zum Borwurf gemadıt hat, 
noch den Bortheil feines Volkes zum Dpfer gebracht. Frankreich ift in dieſem 
Augenblicke mächtiger als je. Der große Plan, der Rapofeon bei allen feinen 
Eroberungen vorfchwebte: ift durch Ludwig Philipp, wenn auch noch nicht 
vollfommen ausgeführt, doc feiner Ausführung nahe gebracht worden, ohne 
Daß deßhalb eine einzige Schladht gefchlagen wäre. Nicht ohne Grund ift 
Ludwig Philipp der Napoleon: des Friedens genannt worden. “ 
Frankreich flieht an der Spite eines politifchen Syftems, für welches 
beinahe das ganze weſtliche Europa gewonnen ift, dem auf dem Feſtlande 
Spanien und Portugal, die Schweiz und Belgien angehören, und in dem 
das mächtige Inſelreich, während es in den wichtigften Fragen den Ton anzu- 
geben fcheint, in der That doch nur die zweite Stelfe, einnimmt. England 
Tann e8, bei feiner Abfonderung von den Intereffen bes Fefllandes, ziemlich 
gleichgültig fein, welche politifchen Grundfähe in den Staaten deſſelben herr⸗ 
fen. Frankreich allein hat allen Vortheil von der Tiheralen Bewegung auf 
der pyrenäifchen Salbinfel, wie e8 allen Vortheil von den Bewegungen in 
Belgien und in der Schweiz gehabt hat. Dennoch ift es nicht Frankreich, 
fendern England, was den größten Theil des Haffes übernimmt, wie es den 
größten Theil der Koften trägt, welche die Unterflüßung der Liberalen Partei 
auf der Halbinſel erfordert. Auch in Italien hat Frankreich durch die Be 
fisnahme von Ancoria feften Fuß gefaßt, und wenn e8 unter den gegenwärtt- 
gen Verhaͤltniſſen nicht zu erwarten ift, daß von hier aus die Revolution von 
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neuem in Italien eindringen follte, fo ift Doch ſchon die Möglichkeit eine 
Bürgfehaft des Friedens, welche Ludwig Philipp wohl zu benuben weiß. 

Die Mächte Des Oſtens ſcheinen feit entfchloflen, in die politifche Entwid: 
ang des Weltens,ufo Tange diefe ihre Grenzen nicht überfchreitet, fich auf feine 
Weiſe thätig cinzumifchen. ‚Dagegen hat man feine ganze Kraft darauf ge 
wandt, bei fi) zu Haufe Ruhe und Ordnung gründlich zu befeftigen, um 
durch kuͤnftige Erſchütterungen nicht wieder überrafcht und im Verlegenheiten 
gefeßt zu werben, denen man bei drohender Gefahr vielleicht umfonft zu begeg⸗ 
nen ſuchte. Das Einverſtändniß zwifchen Rußland, Defterseih und Preußen 
wird. fo Teicht nicht geftört werden, wie groß auch die Verfchichenheit der In: 
tereſſen in einzelnen Punkten fein mag. Der gute Erfolg, den biöher alle 
Die Maßregeln gehabt haben, Die aus den gemeinfchaftlfichen Berabredungen 
der. großen Mächte hervorgegangen find, Fäßt eine vollftändige Löfung der Auf: 
gabe erwarten. Nur ift um das Werk zu vollenden und bemfelben Dauer 
und Beſtand zu fichern, die Erhaltung des Friedens unerläßlih. Dieb weiß 
man in den Gabinetten eben fo gut, wie auf ben Börfen; und nur: Diefe Rück⸗ 
ſicht war es, der wir die Exhaltung des Friedens unter den fihwierigften Um⸗ 
ftänden verdankt haben und der wir den Frieden auch im nächften Jahre dan⸗ 
fen werben, wie. weit auch Die Entzweiung geben mag, welche durch die noch 
obwaltenden Streitfragen hier oder Dort veranfaßt wird. Auf einem einzigen 
Punkte, im fernen Dften, feheint fih ein Gewitter zufammen zu ziehen; bie 
Feindſeligkeit zwiſchen dem Paſcha von Egypten und dem Sultan, die jebt 
durch das Gebot der europaͤiſchen Mächte gezügelt wird, kann jeden Augenblid 
in einen offenen Kampf ausbrechen. Aber die europäifche Diplomatie, Die 
fhon einmal beide Parteien zum Frieden und zu fcheinbarer Berfühnung ge 
zwungen hat, als das Schwert bereits ‚gezogen ‚war; kann daſſelbe jebt, da es 
noch nicht gezogen ift, um fo leichter in der Scheide halten, Friede iſt im 
Dften, wie im Welten Das erfte und höchſte Bedürfniß. 


Das. Großberzegthum Bugemburg und die öffentliche 
Meinung. 


Gefchrieben am 10. Jannar 1836. 


Seit. einiger Zeit haben fi in norddeutſchen Blättern kräftige Stimmen 
für die Wiedereroberung des Großherzogthums Luxemburg erhoben, bie bei⸗ 
nahe ohne Ausnahme von der Vorausfehung ausgehen, als ob in dem deut 
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fen Volke der glühendſte Eifer für dieſe Sache herrſche. Uns Lönnte es nicht 
anders als erwuͤnſcht fein, wenn dieſe Anſicht Die richtige wäre; bean wir 
fönnten uns rühmen, das Unſrige redfich Dazu beigetragen zu haben, um das 
heilige Feuer zu fchüren. Kein anderes beutfches Blatt hat unfered Willens 
mit größerer Beharzlichkeit danach geftrebt, die luxemburgiſche Angelegenheit 
zur deutſchen Volksſache zu machen, als die Dentfche Rationalzeitung”). 
Wir haben e8 uns nie verborgen, daß es eine Schmach bes deutſchen Rameus 
wäre, wenn e8 den Belgiern gelingen follte, einen jo bebeutenden Beſtandtheil 
bes deutſchen Bundes, wie das Großherzogthum Luxemburg, mitten im Frie⸗ 
ben von bem Berbande loszureißen. Wir müffen indeffen aufridgtig geftchen, 
daß wir nach Allem, was uns von ber allgemein vorherrichenden Stimmung 
befannt geworden ift, bei derfelben ſchwerlich auf beſonders lebhafte Unter⸗ 
flübung redimen dürften. Das Großherzogthum Luxemburg war bem deut⸗ 
fchen Bunde durch die niederländifche Regierung zu fehr entfremdet worden, 
als dag man baffelbe irgendwo im Ernfte als einen Beſtandtheil unfere® deut 
fchen Vaterlandes angefehen hätte. Es beftand weder eine befundere Berwal- 
tung fir Das Großherzogthum, noch eine abgefonderte Bollönertreiung, und 
ſelbſt den einfachiten Bundespflichten, wie der Aufrechterkaltung bed bundes⸗ 
mäßigen Herreöftanbes, wurde nicht einmal genügt; da man es doch weil 
fchwerfüch ats eine Erfüllung dee Bundespflicht anfehen kann, wenn bie im 
Luxemburgiſchen ausgehobenen Lente in nieberfändtiche Megimender geſieckt 
wurden. Die nieberländifche Berwaltung behandelte Luxemburg fortwährend 
in jeder Beziehung als einen Beſtandtheil der ſüdlichen Provinzen des König: 
reiches; die luxemburgiſchen Abgeordueten nahmen in ben Generalſtaaten des 
Königreiches der Riederlande unter den Belgiern Platz; und das Eingige, 
was an den Höfen und in den Gabinetten noch bie Erinnerung erhielt, daß 
nzemburg dem deusfchen Bunde angehöre, war außer der Anweſenheit einer 
preußifchen Befagung in der Feſtung die Amwefenheit des nieberlänbifchen Ge⸗ 
fandten für das Großherzogthum Luxemburg am deutfchen Bundestage. Un: 
ter diefen Umftänden darf es nicht befremden, wenn die Theilnahme des Groß: 
herzogthums an ber beigifchen Revolution und in Folge derfelben die factifche 
Zosreißung von dem deutſchen Bunde als etwas ganz natürliches erfchien. 
In den beftehenden Verhältniſſen wurde, foweit bei denfelben der beutfche 
Band beiheifigt war, wenig geändert. Die preußiſche Belakang blich in 
der Feſtung Luxemburg, und der nieberländifche Gefandte an dem Sike des 
Bundestages; und dem fchlichten einfachen Sinne des beutfchen Volkes wollte 
es nicht einleuchten, Daß für das deutſche Vaterland ein großer Unterfchied 
darin Tiege, ob die Verwaltung des Großherzogihumes von Belgiern oder von 


* Zum Belege Tönnte eine ganze Reihe von Auffäben aus allen früheren Jahr: 
gängen der deutſchen Rationalzeltung angeführt werden, Die aber gegenwärtig ihr 
Intereſfſe verloren Gaben und doßhalb in Diefe Sammlung wid aufgenommen ſind. 
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Solländern geleitet würde, ob die Abgeordneten des Großherzogthumes bei 
den holländischen Generalftaaten im Hang, oder in der beigifchen Nepräfentan- 
tenfammer zu Brüffel ihren Sit einnähmen und ob beigifehe oder hollaͤndiſche 
Soldaten daB Großherzogthum befebt hielten. Dem Deutfchen gilt, aller 
noch fo nahen Stammverwandtſchaft ungeachtet, der Holländer gleich dem Bel 
gier als Fremder, und man wird bei dem deutichen Volle für den einen un⸗ 
gefähr eben fo wenig Theilnahme finden, als für den andern. 

Bedauern Täßt fich dieß, weil die Hollaͤnder einen der tüchtigſten und 
gediegenſten deutſchen Volksſtämme bilden, während die Belgier ein aus Dent- 
fchen und Franzoſen zufammengefebtes Volk find, und beſonders auch deßhalb, 
weil Deutſchland ohne Holland und ohne Vie Schweiz feiner beiden feiteften 
Bollwerke gegen den Weften entbehrt; aber ändern läßt es fich ſchwerlich, weil 
der Deutſche viel zu befonnen und viel zu nüchtern ift, als daß fich fo Leicht 
eine exkünſtelte Begeifterung bei demfelben hervorrufen Tiefe. Wenn man 
Theilnahme bei dem deutfchen Volke für Die luxemburgiſche Angelegenheit zu 
finden gemeint hat, fo ift man durch einige Auffäbe in deu Zeitungen ge: 
täuſcht worden, die aber nur die perfönlichen Anfichten der Verfaſſer, und 
feineöweges die wahre Gefinnung des Ration ausſprachen. Die Deutiche Preffe 
ift darin von der franzöfifchen und englifchen verfchieden, daß die Journale 
in Deutfchland ganz und gar feinen Maßſtab zur Beurtheilung der öffentlichen 
Meinung geben, während in Frankreich und England die öffentliche Meinung 
großentheils von den Journalen gemacht wird. Daß auch in Frankreich und Eng: 
fand der Einfluß der Journale Feinesweges fo überwältigend ift, wie man fich 
dieß wohl zumeilen vorftellt, bat Die neuefte Erfahrung in beiden Ländern 
bewiefen. In Frankreich ift es der Regierung gelungen, die unbändigfte 
Breffe, die vielleicht je in einem Lande beitanden hat, zu zügeln, weil die 
Nebertreibungen der Journale auf die Nation nicht den geringften Einprud 
gemacht, fondern höchftens das Gefühl des Mitleides oder der Verachtung 
hervorgerufen hatten. Die englifche Preſſe ift in ihrer Freiheit zu wohl be: 
feftigt, als daß Diefelbe ſo Teicht eine Gefahr zu fürchten hätte; aber die Ne: 
volution, deren Ausbruch man nad) dem leidenſchaftlichen Zone der Journale 
während der Reformauftegung täglich erwarten konnte, ift ausgeblieben; Die 
Megierung ift auf dee Bahn ihrer Verbefierungen bedächtigen Schrittes forige⸗ 
gangen und hat fih nicht Darum befkümmert, ob fie von einzelnen Schreieen 
überflügelt wurde; und noch in diefem Augenblide hat der gemäßigte Freifinn 
der Regierung zwar die Mehrzahl der Journale gegen fih, für ſich aber die 
öffentlidye Stimme, die fi in den Parlementswahlen der großen Städte, bei 
den Wahlen der ftädtifchen Behörden und bei hundert andern Gelegenheiten 
ausfpricht. 

Sn Deutfchland kann, fo Tange die gegenwärtigen Verhältniſſe beftehen, 
von einer Herrfchaft der Preffe über die öffentliche Meinung gar nicht die Rede 
fein. Unſerer Anficht nad) ift es nicht zweckmaͤßig, wenn man durch Die nach⸗ 
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theifigen Folgen, welche ber Einfluß der Preffe da und dort gehabt hat, fich 
verleiten läßt, ein Werkzeug zu zerftören, Das fich in bedenklichen Zeiten 
fo oft als unentbehrlich gezeigt hat. So lange man nicht etwa vorausfeßt, 
daß Kants ewiger Friede in Europa bereits verwirfficht wäre, wird man wohl 
thun, den mächtigen Hebel, welchen die Breffe bietet, ſtatt denſelben als un- 
nüß bei Seite zu werfen, für bie Zeit bes Bedirfniſſes forgfältig aufzube⸗ 
wahren. Daß man von den Sournalen, welche ein fo ungleiches Publikum 
haben, jede Hebertreibung und Ueberſpannung entfernt zu halten fucht, können 
wir nicht mißbilligen; wenn man aber nur einer Richtung erlauben will, 
ſich geltend zu machen, und wenn man fogar.in biefer Richtung am Tiebften 
nur einen Zon hören möchte, To vergißt man, daß die deutſche Ration- an 
felöfttändiges Denken zu fehr gewöhnt ift, als daß fie nicht felbft von der 
wahrften umd gefundeften Anficht ſich abwenden follte, wenn dieſelbe ibr in 
ber Geſtalt des Zwanges entgegentritt. Wreimüthiges, verftändines Urtheil in 
würdiger Sprache muß man immer feine Stelle finden Taffen, wenn man nicht 
auf jede Unterfiüßung Durch die Meinung zum voraus verzichten will; umd 
der maͤchtigſte Souverain ift nicht fo ſtark, daß er alle Unterftügung dur die 
Meinung zu allen Zeiten entbehren koönnte. 


Schreibfreiheit und Preßfreibeit.‘) 


Geſchrieben am 21. Januar 1836. 


Eine Berfügung, die nad einer Privatmittheilung in, diefen Tagen zu 
Berlin erlaffen fein fol, wird fich zwar ſchwerlich des Beifalls der Liberalen 
aus ber befannten franzoͤſiſchen Schufe zu erfreuen haben, weil biefelbe eine 
neue Beſchraänkung der periodifchen Breffe einführt, bezeichnet indeffen unferer 
Veberzeugung nach einen wefentlichen Fortfchritt in einem nicht unwichtigen 


*) Der ſcheinbare Widerfpru in den Anfichten über den Einfluß der Prefie, 
den man in dieſem und dem zunäcjft folgenden Aufſatze finden kann, erflärt fich fehr 
einfach aus der Verfchiedenheit der Gefchichtöpunfte, unter denen fi die Sache auf: 
faffen laͤßt. Die Preffe hat einen großen Einfluß, fofern fie das, was nur Dunkel 
in den Gemüthern der Maffen liegt, zum Haren Bewußtfein bringt; fie hat fo gut 
als gar keinen Einfluß, fobald fie einer bereits ausgebildeten Meinung, die ſich aller 
Semüther bemaͤchtigt hat, entgegen wirken will. 
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Zweige der Gefebgebung. Es foll in Zukunft die Erlaubniß zur Herausgabe 
von Zournalen im preußifchen Staate nur Gelehrten eriheilt werben, bie einen 
nendemifchen Grad erlangt haben. Wir Halten unbedingte Breßfreiheit an 
und für fi für wünfchenswerther, als jede noch fo gemäßigte Beſchränkung 
der Preſſe, wie wir in allen Sreifen des öffentlichen Lebens die freiefte Bewe⸗ 
gung jeder befchränkteren vorziehen. In Deutſchland unter den gegenwärtig 
beftehenden Verhältniſſen unbedingte Preßfreiheit zu verlangen, wird aber wohl 
dem überfpannteiten Liberalen nicht einfallen; und es handelt ſich daher nur 
noch um Die Frage, welche Befchräntungen die geeigneiften find, um zugleich 
die Anforderungen des Staates zu erfüllen und der öffentlichen Mittheilung 
des Gedankens den weiteften möglichen Spielraum zu eröffnen. Wir haben 
für eine ähnliche Maßregel, wie jene, die Preußen in diefem Augenblide er: 
griffen haben foll, uns von Anfang erflärt, und wir find der Meinung, daß 
diefelbe dem Staate einen viel wirffameren Einfluß auf Schriftweien und Li- 
teratur fichern müffe, als die ftrengfie Genfur, und daß diefelbe. überdieß die 
Genfur in ihrer bisherigen Form vollig überflüffig machen würde. 

Zwei Grundſätze des Stantslebens ſtehen in unferen Zagen einander 
feindfelig gegenüber: das fogenannte monardifche Princip, oder, um uns 
beutfcher und verftändlicher auszudrücken, Die Forderung einer "planmäßigen 
Zeitung aller öffentlichen Angelegenheiten durch die Vorforge eines Hauptes, 
welches von den weifeften Männern des Stantes berathen wird; und das fo- 
genannte demofratifche Princip, oder Die Forderung der unbeſchraͤnkteſten Frei⸗ 
heit für jeden Angehörigen des Staates, und demnach, bei folgeredhter Durch⸗ 
führung diefes Grundfaßes bis zu feinem Aeußerften, die Zurüdwelfung jeder 
Art von planmäßiger Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Rad) der An- 
fiht, die durch das monarchifche Brincip bezeichnet wird, ift der Staat ein 
geordnetes Ganze, in dem jedes Glied feine Stelle auf die zweckmaͤßigſte Weife 
ausfüllt. Nach dem demofratifchen Principe ift der Staat nur ein zufälliger 
Verein von verfehiedenartigen, in fchroffer Abfonderung neben einander Tiegen- 
den, Beitandtheilen. Der monarchiſche Staat unterwirft Alles feiner Auf: 
fiht, was irgend eine Beziehung nicht allein auf das politifche, fondern auf 
das gefellfchaftliche Leben zuläßt. Der demokratiſche Staat überläßt Alles, 
was fich nicht unmittelbar auf das öffentliche Wohl und bie öffentliche Sicher: 
heit bezieht, ſich ſelbſt. Im dem. monarchifchen Staate ift unbedingte Preß⸗ 
freiheit unmöglih; in dem demokratiſchen ift fie zugleich unvermeidlich und 
unentbehrlich. 

In dem ganzen Weſen des monardifchen Staats Tiegt es begründet, daß 
derſelbe auf die geiftige Entwicklung feiner Bürger nach allen ihren verfchte 
denen Richtungen einen beftimmenden Einfluß zu üben fucht. Das Erzie 
hungswefen ift Sache des Staates, weil der Staat die Verpflichtung hat, 
einem Jedem die Stelle anzuweifen, die ihm in der gefellfchaftlichen Ordnung 
gebührt, und wenn wir von dem niebrigften Gefichtöpunfte ausgehen wollen, 
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weil e8 dem Staate nicht gleichgültig fein kann, von welchen innern Trieb⸗ 
federn jene Maſſen 'geleitet werben, die. dem Gebäude ber geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung zus Grundlage dienen. Deßhalb hat ber Staat fid) nicht allein Der 
öffentlichen Erziehung bemächtigt, fondern er greift auch in Die Privaterziehung 
ein, indem er dieſelbe nur öffentlich geprüften Lehrern überläßt. Einen fon- 
derbaven Gegenfaß zu allen übrigen Einrichtungen des monarchiſchen Staates 
bifdete bisher wie Gefebgebung der Preſſe. Wäre die Preſſe wirklich nur ein 
Mittel zur Gedankenmittheilung, wie die Sache von Vielen angefehen wird, 
fo wäre es zu rechtfertigen, wenn der Staat dieſelbe ganz fidh felbft uͤberlteße 
und ſich Höchitens eine gemäßigte polizeiliche Aufficht vorbehiefte. Die Er: 
fahrung hat aber gezeigt, Daß Die Breffe zugleich das gewaltigite Werkzeug zur 
Bearbeitung der öffentlichen Meinung, oder das bedeutendfte Mittel zur Volks⸗ 
erziehbung ift; und wenn die Preſſe daher nicht fortwährend Störungen in 
dem geregelten Gange des Staatslebens hervorrufen ſoll, wird dieſelbe den 
gleichen Gefeben unterworfen werden müffen, wie alle übrigen Zweige ber 
Erziehung. 

Die Cenfur, wie dieſelbe gegenwärtig geübt wird, ift eine dem monar⸗ 
chiſchen Staatöleben durchaus widerfprechende Einrichtung. Der monarchifihe 
Staat weift feinen Bürgern die Richtung an, in ber fie ſich bewegen follen; 
aber er geftattet ihnen in diefer Richtung die freiefte Entwicklung ihrer Kräfte, 
Die Genfur weift der Breffe keine Richtung an, weil biefelbe nur auf das 
Ausmerzen des Anftößigen angewiefen iſt, Dagegen hemmt fe die freie Bewer 
gung in jeder belichigen Richtung, eben fo fehr in jener, die das Wohl bes 
Banzen gu fördern, als die es zu hindern firebt. Das einzige Mittel, wel 
ches dem Staate zu Gebote fleht, um fich einen wohlthätigen Einfluß auf’ die 
Preffe zu verichaffen, if das freilich ſcharf durchgreifende und harte, daß ber 
Staat die Schriftſtellerei von ähnlichen Bedingungen abhängig macht, wie die 
Erziehung, und wie in anderen Richtungen bes öffentlichen Sehens bie ärzt- 
fiche und die juridifche Praxis. Auf den erften Anblick wird dieß als eine 
unerhörte Beichränkung erfcheinen; und man wird es uns vorwerfen, daß wir 
an die Stelle der Cenſur etwas ungleich Schlimmeres feßen wollten. Wenn 
man indeſſen bedenkt, daß Keine noch fo große Erfchwerung ber Aufßeren Be 
Dingungen des Gelingens das wahre Talent zu unterdrüden vermag; dag ba- 
gegen das audgezeichnetfte Talent keinen Schub gegen die vernichtende Gewalt 
einer ungeſchickt gehandhabten Cenſur bietet, fo wird man gewiß mit uns ber 
Meinung fein, daß die äußerfte Erſchwerung des fehriftftellerifchen Auftretens, 
wenn diefelbe mit Aufhebung der dann entbehrlich gewordenen Genfur verbun- 
den würde, für bie deutſche Preffe immer noch ein dankenswerther Gewinn 
wäre. Jede Beſchraͤnkung durch das Gefeh färkt die zurückgedraͤngte Kraft; 
nur bie wilffürliche Gewalt laͤhmt und toͤdtet. 
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Der Einfluß der Preffe. 


Gefchrteben am 13. Septeniber 1836, 


° Ueber den Einfluß der Preſſe haben viele fonk wohl unterrichtete und 
hellſehende Staatsmaͤnner durchaus irrige Anfichten. Das, was man gewöhn- 
lich bie öffentliche Meinung nennt, die Meinung der Mehrzahl wird durch bie 
Preſſe nur Scheinbar geleitet. Die Gefinnungen, welche bei der Mehrzahl einer 
Bevölkerung vorherrfchend find, fprechen fih natürlich auch in den öffentlichen 
Blättern, fo wie überhaupt in allen literariſchen Exrfcheinungen vorzugsweiſe 
aus, wenn nicht gewaltfamer Drud das freie Ausſprechen der Meinungen uns 
möglid) macht, oder. wenn nicht andere äußere Umftände ein überwiegendes 
Gewicht im die entgegengefete Wagſchale legen. In deu Vereinigten Staaten 
von Nordamerica, wo bie Preffe der unumfchränkteften Freiheit genießt, giebt 
es unter den vielen hundert Tagblättern, die einander gegenfeitig den Raug 
abzulaufen fuchen, fein einziges, welches andere als ftreng republicanifche Ge 
finnungen ausfpräce, aus dem einfachen Grunde, weil nicht allein die Mehr 
zahl, fundern bie große Maffe der Bevölkerung keinen Begriff davon bat, daß 
man andere als republieanifche Gefinnungen haben könnte. Aber völlig ver⸗ 
Schrt wäre e8, anzunchmen, daß bie republicanifchen Gefinnungen der Be 
vöfferung von den Journalen ausgingen, in benen diefelben niedergelegt fiud. 
In Spanien gab e8 während der Negierung Ferdinands VL, mit Ausnahme 
der Furzen Periode, in welcher die Gonftitution von 1812 ausgerufen war, 
fein einziges Blatt, das andere Grundfäte bekannt hätte, als jene der fireng- 
fin Willtüxberrfchaft. Am feiner Sache ganz gewiß zu fein, begnügte man 
fich nicht mit der Genfur, die, wenn fie auch noch fo fcharf war, doch vielleicht 
noch einen oder den andern ftantsgefährlichen Sab durchſchlüpfen Iaffen konnte; 
man unterdrücte alle Sournale ohne Ausnahme und ließ nur einige wenige 
amtliche Blätter beitehen, die, da fie von der Regierung felbit herausgegeben 
wurden, unmöglich gegen dieſelbe fchreiben konnten. Wenn wir unfern Blid 
gegenwärtig auf Spanien richten, welche ungeheure Veränderung ift in dieſen 
Lande während der wenigen Sahre feit dem Tode Ferdinands VII vor fi 
gegangen! Außer auf den unzugänglichen Bergen von Navarra und Bizcaye 
findet die Willkürherrſchaft nirgend einen Zufludptsort, der fie gegen bie heran⸗ 
ftürmenden gewaltigen Wogen der Revolntion in Schub nahme. Mag man - 
immerhin fagen, daß die aus der Verbannung zurüdgerufenen Flüchtlinge ben 
größten Einfluß auf alle öffentlichen Angelegenheiten in Spanien geubt hätten; 
daß der Wille der Nation fich nicht frei ausſprechen könne, weil eine geringe 
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Anzahl politifcher Schwärmer und politifcher Verbrecher fi der Gewalt be: 
mädtigt hätten: wo in aller Welt hätte man davon gehört, daß eine geringe 
Anzahl verwahrlofeter Böfewichter nicht etwa eine einzelne Stadt, fondern eine 
große Nation gezwungen hätten, ihre herrſchenden Anfichten zu werleugnen und 
ihre Tiebften Gewohnheiten, fo wie ihre heiligften Gebräuche von fich zu ftoßen, 
wenn dieſelbe nicht vorher fhon in ihrem alten Glauben wankend geworben 
wäre? 

Die erfte franzöfifche Nevolution wird gewöhnfich durch den Einfluß er- 
Hart, den die fogenannten Philoſophen auf die - Gefinnungen eines großen 
Theiles der franzöfifchen Nation geübt hätten. Wir wollen nicht fragen, wos 
ber denn wohl die Philvfophen ihre Anfichten hatten; benn man würde um 
eine Antwort nicht verlegen fein, wenn man fi) aud nicht anders zu helfen 
wüßte, als indem man den Fürſten der Finſterniß aus feinem unterirbiichen 
Neiche zu Hülfe riefe. Aber wir möchten wohl wiſſen, ob die Philoſophen 
auch den Banquerott gemacht haben, der die franzöfifche Regierung veranlaßte, 
die Berfammlungen der Rotablen und der Generalfiaaten einzuberufen, bie 
das Borfpiel der conftituirenden Berfammlung und bed Rationalconventes 
waren? Ob die Bhilofophen die Maitreffenwirtbfchaft eingeführt haben, weiche 
bei dem beften und gefundeiten Theile der Nation alle Achtung. vor ber regie- 
renden Familie untergrub? Ob die Bhilofophen irgend etwas gefchrieben oder 
gethan haben, was ben religiöfen Glauben der Ration tiefer erfhütterte, als 
die Ernennung eines Scheufales, wie Duboid, zu einem der vornehmften Häup- 
ter der Kirche? Die Philofophen fanden nicht deßhalb fo allgemeinen Beifall, 
weil fie etwas Neues gelehrt hätten, wodurch Die Augen der Furzfichtigen Maffe 
geblendet worden wären, fondern weil fie zuerft es wagten, mit größerer ober 
geringerer Klarheit Anfichten auszuſprechen, Die weniger heil und weniger fcharf 
begrenzt auch ohne ihr Zuthun in allen Gemüthern lagen. Die zweite fran- 
zöftfche Revolution ift fo wenig, wie die.erfte, Durch die Schriftfteller gemacht 
worden. Die Journale find der Barometer der öffentlichen Meinung; es ift 
eben fo verftändig, ihmen die Schuld ber großen Bewegungen zu geben, die 
von Zeit zu Zeit in den Meinungen und Gefinnungen der Rationen vor fih 
gehen, als wenn man dem Barometer die Beränderungen in ber Witterung 
Schuld geben wollte, die er anzeigt. 

Ein merkwürdiges Beifpiel von der geringen Macht der Preſſe, ſobald 
fie nicht mit der öffentlichen Meinung übereinſtimmt, bietet in dieſem Augen⸗ 
blicke die Infel Ireland. In England und Schottland erſcheinen mehr Tibe: 
sale als confervattve Blätter, obwohl die Macht der Parteien hier ziemlich 
gleich getheift ift, da ein einziger reicher Grundbefiker auf der Wagfchale des 
politifchen Einfluffes ſchwerer in das Gewicht fällt, als hundert arme eigen: 
thumloſe Fabrifarbeiter. Aber wenn die niederen Stände in England auch 
nicht vermögend genug find, um bie Bedingungen zu erfüllen, welde die Theil⸗ 
nahme an den Wahlen ober irgend eine andere Art Der unmittelbaren Mits 
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wirkung bei der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten geftattet; fo find fie 


doch vermögend und gebildet genug, um die Zeitungen zu lefen, und hei dem 
Abſatze, den diefe finden, kommt daher nicht allein bie Theilnahme der höhe 
ren, fondern auch jene der niederen Stände in Anſchlag. In Ireland allein 
ift Die große Maffe des niederen Volkes in fo tiefes Elend verſunken, daß fie 
die öffentlichen Blätter weder bezahlen noch Iefen kann. Unter den acht Millio- 
nen Einwohnern, die Ireland zählt, kann man annehmen, daß fieben Millio: 
nen, fo weit ihre politifche Einficht reicht, entfchiedene Liberale und fogar ent: 
fehiedene Revolutionaire find. Ungeachtet des großen Einfluffes, welchen. den 
Eonfervativen ihr unermeßlicher Grundbefig fichert, find doch die Mehrzahl 
der Mitglieder, welche die Infel Ireland in das Parlement ſchickt, Die ent 
fchiedenften Reformer. Einen auffallenden Gegenfab zu diefer Thatfache bil- 
det es, daß von den 65 öffentlichen Blättern, welche in Ireland erfcheinen, 
34 der confervativen und nur 31 ber liberalen Partei angehören. Wenn die 
Preife die öffentliche Meinung unter allen Umftänden leitete, wie man behaup: 
tet, müßten die Iren längft zum Proteftantismus befehrt und für die cone 
fervative Anficht gewonnen fein. 


Die Wiedererweckung des deutichen Volksgeiſtes. 


Gefchrieben am 2, Februar 1836. 





Man hat fich neuerer Zeit viel Mühe gegeben, um bie größere ober ge: 
ringere Wahrfcheinlichkeit des Erfolges zu ermitteln, welche von dem Norden 
ausgehende Eroberungsplane gegen das weitliche Europa haben würden. Bon 
ber einen Seite hat man fi) auf das Beifpiel der großen Voͤlkerſtürme beru- 
fen, die, fämmtlih aus dem Norden und aus dem Oſten herüberbraufenn, 
zu verfchiedenen Zeiten auf die politifche und auf die geſellſchaftliche Bildung 
unferes Welttheiles den überwiegendften Einfluß geübt haben. Die Wande- 
tungen der Deutfchen, von den fagenhaften Geereszügen des Sigovefus und 
des Bellovefus an, die Einbrüche der Summen, Awaren, Slaven, Ungarn, 
Mongolen, Zürken follen die Meberlegenheit des rauhen Nordens und des wil« 
den Orients über die weichlicheren Stämme des Weftens außer Zweifel gefebt 
haben; und fo fehr beherrfcht dieſe unferer Anficht nach durchaus grundloſe 
Borftellung die Gemüther, daß felbft der Mann, den wir als den größten 


-Staatsmann und den größten Heerführer unferer Zeit anerkennen — Rapoleon 


— ſich von derfelben nicht frei zu erhalten wußte. Sein merfwürbiger Aus 
Hermes, Blicke. I. 17 
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ſpruch: dans cinquante ans !’ Europe sera ou republique ou cosaque, ift 
befannt. Seit derſelbe erfolgte, ift eine ziemlich lange Reihe von Jahren ver- 
gangen; aber es laͤßt ſich zu dieſer Stunde noch nicht abfehen, wie die eine 
oder die andere Hälfte der Prophezeihung in Erfüllung gehen könnte. Die 
Republik Hat durch ihre Berfuche feit der Julirevolution an Ausfichten bei 
weitem mehr verloren, als gewonnen; und der Norden wird bei der gering- 
fien Lebensregung mit einer Giferfucht bewacht, welche bie Ausführung von 
Planen, die doch wohl nur durch Ueberraſchung gelingen koͤnnten, fo gut als 
unmögfih macht. Zum Ueberfluſſe müffen wir hinzufegen, daß wir Die ganze 
Anficht von der Meberlegenheit des Nordoftens über den Südweſten für eine 
durchaus unbegründete halten. Iene große Wanderungen, die wirffih un⸗ 
ferem Welttheile eine andere Geftalt gegeben haben, find nur von Deutfchen 
ausgegangen. Die Stürme der Hunnen, der Awaren, der Mongolen find 
ſpurlos vorübergebranft. Den Einbrüchen der Siaven, der Ungarn und der 
Türken hat die nachhaltige Kraft der Deutfchen bei dem erfien Zufammenfto- 
Sen ein Ziel gefebt, über welches fie mit aller Anftrengung nicht hinausfom- 
men fonnten und von dem fie ſeitdem beinahe unausgefeßt immer weiter zu⸗ 
rüdgedrängt find. Als die Grenzen des Polenreiches Die Elbe überfchritten, 
während die füdfichen flavifchen Stämme bis an die Geſtade des abriatifchen 
Meeres vorgedrungen waren, damals Fonnte von einer Gefahr für das weit 
liche Europa durch den flavifchen Nordoften die Rede fein; aber dieſe Zeiten 
find vorüber, um nie wiederzukehren, feitbem die flavifchen Bölkerfchaften in 
den Stromgebieten der Elbe und der Ober nicht allein von den Deutfchen 
unterworfen, fondern mit Ausnahme der Czechen in Böhmen und Mähren 
größtentheils auch für deutfche Sitte und Zunge gewonnen find. 

Unfere Meinung ift, daß feinem andern europäifchen Bolfsftamme, und 
wir Dürfen jagen, feinem andern Volksſtamme der Erde, an geiftiger und 
. Zörperlicher Kraft der Vorrang vor dem Stamme der Deutfchen gebührt; daß 
weder vom Often noch vom Welten neue Meberwältigungen zu fürdten find, 
fo lange die Hüter am Rhein und an der Weichfel forgfame Wacht halten; 
und daß es nur an dem Deutfchen Liegt, wenn fie nicht, ftatt von dem Aus—⸗ 
Sande. Gefeße zu empfangen, der Welt Gefehe geben. In dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft iſt dieß, wie gegenwärtig felbft von bem eiteln Frankreich zuge: 
geben wird, Tängft gefchehen; in dem Gebiete der Politit wäre es von dem 
Augenblicke, wo ſämmtliche deutſche Stämme fih zu gemeinfchaftlichem Han⸗ 
dein vereinigten, nicht mehr Sache des Streits. Für die Gegenwart ift «8 
fhon ein großer Gewinn, wenn nur einzelne von den Hinderniſſen aus dem 
Wege geräumt werden, die der Vereinigung entgegenftehen. Das mächtigfte 
diefer Hinderniffe bei den Deutfchen war aber die Zerfpliterung des deutfchen 
Stammes in eine Menge der entgegengefeßteiten politifchen Intereſſen. War 
Doch bis ganz vor Kurzem noch das eigentliche Deutfchland, der Kern und 
das Stammland der über alle Theile der Erde verbreiteten großen deutſchen 
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Nation, in fo viele fchroff von einander gefonderte Trümmer zerfallen, daß 
jedes gemeinfihaftfiche Verfahren in irgend einer Sache unmöglich war. Der 
Scheu vor den liberalen Bewegungen des Weſtens verdanfen wir es, DaB end- 
lich wenigftens die Staaten bes deutfchen Bundes über die Hauptpunkte ihrer 
inneren, wie ihrer auswärtigen Politik fih verſtaͤndigt Haben, und damit iſt 
der große erfte Schritt zu der Wiederherftellung der politiſchen Bedeutung des 


dentſchen Namens gefihehen. 


Wenn auch feinesweges als gleichgültig, Doch als bei weitem minder be⸗ 
beutend betrachten wir die Richtung, welche man dem wiedererwachenden Be: 
wußtfein der deutfchen Nation zu geben fucht. Der Schläfer, der nad) lan⸗ 
gem unrubigen Träumen fi bie Augen veibt, mag anfangs immer unfchlüf 
fig fein, wohin er ſich wenden und wie er feine Schritte lenken ſoll; ſobald 
er die Augen nur erft völlig geöffnet hat, wird bald jede Ungewißheit vor fei« 
nem Blicke verfchwunden fein. Deßhalb mehr, ald aus irgend einer andern 
Ruͤckſicht, Halten’ wir es für unfere Pflicht, Alles, was zu der Wiedererwek⸗ 
fung deutſchen VBolfsgefühles gefchieht, in unferem beſchraͤnkten Wirfungsfreife 
nach Kräften zu unterflüben. Kein Opfer, das zu ber Erreichung diefes 
Zweckes gebracht wird, kann zu groß fein, weil es keine Forderung giebt, 
welche höher wäre, als jene der Eriftenz. Das, worauf wir unter allen lim: 
ftänden und in jeder Lage mit Zuverfiht rechnen dürfen, ift die Unverwüſt⸗ 
Fichkeit der deutfchen Volksnatur, die bei allen, wenn auch noch fo weit von 
ihrem Urfprunge entfernten beutfchen Stämmen, fi) doch immer Bei jeder 
Gelegenheit Fund gegeben hat. 


Die Bedingungen einer volfsthümlichen Literatur. 


Gefchrieben am 13. April 1836, 





Das gemöhnlichfte Lob, welches die Deutfchen fich ſelbſt ertheifen, iſt das 
ber Befcheidenheit, Selten wird man von Gelehrten ober Ungelehrten in 
Deutſchland ein Urtheil über deutfihe Volks- und Landesart hören, dem nicht 
das Bedauern beigemifcht wäre, daß wir Deutfehen gar fo häufig unfere eiger 
nen Vorzüge überfehen, während wir den Berdienften der Nachbarvoölker eine 
ganz unverhältnißmäßige Geltung einräumten. Aber Völker irren fi, wie 
es fheint, in ihrem Urtheile über ſich felhft, wenigftens in dem Iaut ausge 
fprochenen, eben fo leicht, als die Individuen. Wir kennen faum einen ein- 
zigen Zeitraum ber deutſchen Gefchichte, im weichem man ben Deutfchen den 
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Borwurf übertriebener Befcheidenheit und ungerechter Vorliebe für das Aus- 
Sand mit einigem Grunde machen konnte. Rur in jener traurigen Zeit, welche 
auf die Zerrüttung des breißigjährigen Krieges folgte und während welcher 
Deutfchland an einer allgemeinen geiftigen und fittlichen, wie politifchen Zäh- 
mung litt, nur damals fonnte man mit Recht in Deutichland über ungerechte 
Zurückſetzung des einheimifchen Berdienftes und thörichte Bewunderung frem- 
ber Gedenhaftigfeit und Albernheit Hagen. Drohte die geſchmackloſeſte Sprach⸗ 
mengerei Doch fogar das eigenthümliche Weſen der deutfchen Sprache zu ver- 
nichten; und im füdlichen Deutfchland vereinigte fich überdieß die Glaubene- 
verfolgung mit der politifhen Erfhöpfung, um jede felbftitändige Regung des 
deutſchen Geiftes zu erſticken. Damals legte der große Kurfürft im beutfchen 
Norden den Grund zu Preußens fpäterer Macht; und fo wie erft ein Stütz⸗ 
punkt geboten war, an den das beutfche Volksgefühl ſich anlehnen konnte, er: 
ſtarkte dafjelbe bald wieder zu neuem räftigeren Leben. Ungeſchickt waren Die 
erften Bewegungen Des wieder erwachten beutfchen Volksgeiſtes. Friedrich der 
Große zog perfönlidh, in verzeihlichem Irrthume, die feinere franzöfifche Bil- 
dung der derben deutfchen Robheit und lngefchliffenheit vor; aber dieß Bei- 
fpiel übte zwar auf die Neigungen der Eleineren deutſchen Höfe bedeutenden, 
auf die Stimmung der deutfchen Nation beinahe nicht den geringften Einfluß 
aus. Bielmehr trug gerade die Verachtung, welche der große Preußenkönig 
gegen Die Sprache und Bildung feines Volkes zeigte, mit Dazu bei, Das zu: 
rückgedraͤngte Selbftgefühl zu erhöhen und zu befeftigen, welches feine Siege 
erwedten. Unmoͤglich konnte man fich fchämen, deutich zu fprechen und deutſch 
zu fchreiben, feit man e8 fich wieder zum Ruhme anrechnen durfte, ein Deut⸗ 
ſcher zu fein. | 

Die Dichter jener Zeit, obwohl diefelbe noch gar nicht fo Tange hinter 
uns Tiegt, find gegenwärtig größtentheils vergeſſen; außer dem frommen Gel⸗ 
fert, hat nur Leffing ſich nicht allein in dem Gedächtniß, ſondern auch in den 
Händen des deutfchen Volkes erhalten. Minna von Barnhelm, das einzige 
gute, wahrhaft volksthümliche Zuftfpiel, welches wir in der deutfchen Sprade 
befigen, zeigt, was Leffing hätte leiſten und welche Richtung er der deutſchen 
Literatur hätte geben können, wenn er bei den größten Fürften feiner Zeit 
ftatt der Gleichgültigkeit Anerfennung und Schuß gefunden hätte. Leſſing 
und Kant, diefe beiden Fürften unter den deutfchen Denken, brachen die Bahn, 
auf der Schiller und Göthe, Schelling, Fichte und fo viele andere große und 
ausgezeichnete Geifter nur weiter vorgefchritten find, ohne im Wefentlichen von 
ber einmal gewählten Richtung abzuweichen. Die Vernachläffigung, welde 
die deutfche Literatur von Friedrich dem Großen erfuhr, hatte zur Folge, daß 
diefelbe, ſtatt die politifche Entwicklung der deutſchen Nation Schritt für 
Schritt zu begleiten, fih von derſelben immer mehr zurückzog, ſich eine eigen- 
thümfiche Welt bildete und auf diefe, abgefchieden von allen äußern Einwir- 
kungen, ihre Thaͤtigkeit befchränkte. Die deutſche Gelehrtenrepublif, wie man 
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die Genoſſenſchaft der Schriftftellee in Deutfchland nannte, hatte mit dem 
heifigen römifchen Reiche deutfcher Nation nichts anderes gemein, als den Bo: 
ben, auf dem beide befanden. So eigenthümlich die deutfche Literatur fich 
auch ausbifdete, da fie ihren Urfprung unmöglich verleugnen Eonnte, fo wurde 
fie doch nie eigentlich volfsmäßig. Die Verſuche, die man in der neueften 
Zeit vielfach gemacht hat, Schiller zum deutfchen Volksdichter zu ftempeln, 
zeigen nur, wie wenig man die eigenthümliche Stellung der deutfchen Litera⸗ 
tur in dem bdeutfchen Volksleben begriffen hat. Wir Haben noch gar Feine 
volksthümliche Literatun; und von der Wendung, welche die politifche Entwid- 
Jung der nächſten Zufunft nehmen wird, hängt es ab, ob wir je eine volks⸗ 
thümliche Literatur erhalten werden. 

Wenn wir ed im Allgemeinen ableugnen, daß irgend ein Deutfcher Schrift: 
fteller ein wahrhaft volfsmäßiger ift, fo haben wir damit zugleich auch ſchon 
alle jene einzelnen großen Geifter genügend gerechtfertigt, denen man es jet 
zum Borwurfe machen will, daß fie an dem pofitifchen Leben der Nation kei⸗ 
nen Antheil genommen haben. Göthe war ein Sohn ber Zeit, die eine fo 
weite Kluft zwiſchen dem politifchen und dem Titerarifchen Leben der Nation 
befeftigt hatte, daß es felbft den gewaltfamen Erfchütterungen des Befreiungs: 
kampfes nicht gelungen ift, Diefelbe auszufüllen. So weit entfernt ift bie 
deutfche Literatur von dem Leben, daß die fehärfiten Denker durch dieſe Son: 
derung in einen Irrthum verfallen find, der zu den merfwürdigften Beifpielen 
der Berrüdung bed natürlichen und vernünftigen Gefichtspunftes der Dinge 
gehört, welche die Gefchichte aufzumweifen hat. Die große Mehrzahl der deut: 
fchen Philofophen geht von der Anficht aus, die durch dunkle Ausdrücke und 
Redewendungen nur mehr oder weniger verborgen wird, daß bie Außenwelt, 
mit der die Philofophie freilich bei ihrer Entfernung vom Leben wenig zu 
thun Hatte, eigentlich gar nicht vorhanden fei. Auch Hegel, in dem neulich 
Die Augsburger allgemeine Zeitung die letzte Vollendung deutfcher Weishett 
fehen wollte, auch Hegel kommt mit alfen feinen fonderbaren philofophifchen 
Formeln zuleßt auf die Behauptung hinaus, daß nur die Geifteswelt, aber 
nicht auch neben oder in diefer die Ratur eine wirkliche Erxiftenz habe. So 
lange die Philofophie ſich in ſolchen Verirrungen gefällt, fann man fagen, daß 
der einfältigfte Bauer der Erkenntniß der Wahrheit naher ſteht, als der erha⸗ 
benſte Philoſoph. 
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Wolfgang Menzel's Geiſt der Geſchichte. 


Geſchrieben am 3. Februar 1836. 





Der bekannte Kritiker Wolfgang Menzel zu Stuttgart hat vor Kurzem 
ein Buch gefchrieben, welches er den „Geift der Geſchichte“ genannt hat, Das 
aber eher den Namen eines „Ungeiftes der Geſchichte“ verdient hätte, weil 
darin eine fo troftlofe Lehre von dem weientlichen Inhalte der Gefchichte oder 
von der Beitimmung ber Menfchheit aufgeftellt wird, daß kein Vernuͤnftiger, 
welcher politifchen oder religiöfen Partei er auch angehören mag, es ander® 
als mit dem höchften Bedauern fehen könnte, wenn bdiefe Anfichten je allgemei⸗ 
nere Berbreitung erhielten. Menzeld Meinung if: die Aufgabe Des Erdenle⸗ 
bens fei nicht der Sieg des Guten über das Böſe, des Schönen über das 
Unfchöne, des Geiftes über die körperliche Beſchraͤnkung, fondern ein fleter 
Kampf, der zuletzt nothwendig mit dem Siege des Schlechten, des Abſcheuli⸗ 
chen, des Saffenswerthen enden müſſe. Die Weltgefihichte ift eine große Tra- 
gödie, in welcher der Held, die mit preiswürdiger Ausdauer und bewunderns⸗ 
würdiger Sraft-zu dem Höheren aufftrebende Menfchheit, zulebt unter den von 
allen Seiten übermächtig hereinbrechenden Gräueln erliegt. Die Beweife wer: 
den mit einer bei dem feinen und feharffinnigen Kritiker feltenen Geſchmacklo⸗ 
figfeit aus der Apofalypfe, der nordifhen Mythologie und — dem Nibelun⸗ 
genliede zufammengehoft: als ob die Apokalypſe nicht ihre befriedigendſte 
Erklaͤrung in den Bebrängnilfen fände, denen die chriftliche Kirche in ihren 
Anfangen ausgefebt war, während ſich in der nordiſchen Mythologie nur ver 
büfterte und verwilderte Erinnerungen an einen früheren heiteren Naturdienſt 
ausfprechen und in dem Nibelungentiede der letzte Nachklang einer ſagenmaͤ⸗ 
Figen Auffaffung gefchichtliher Thatfachen verhallt. Wenn wir mit gleichem 
Leichtfinne Menzeld Behauptungen widerlegen wollten, wie er fie aufftellt, 
dürften wir uns nur darauf berufen, daß die Menfchheit nach den zunerläffig- 
ften Berichten unferer öffentlichen Blätter in ihrem Titerarifchen, fittlichen und 
politifchen Leben ſchon jebt eine Stufe der Vollendung erreicht habe, von 
der man fih wohl in Acht nehmen wird, fie wieder herunterfleigen zu Taffen. 
Wer wollte bei diefer allgemeinen Bortrefflichkeit aller Dinge noch die Ankunft 
des Antichriften oder gar den Rachen des Fenriswolfes und die Umarmung 
der Midgardsfchlange fürchten? Daß fih ein Blutbad, wie jenes in der Ver: 
nichtungsfchlacht zwifchen den Burgonden und den Heunen nicht erneut, da⸗ 
für forgen ſchon die Herren Rothſchild mit ihren friedlichen Bundesgenoffen : 
den Gapitaliften und Stockmaklern auf allen europätfchen Boͤrſen. 
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Bir wollen indeffen den Scherz nicht zu weit treiben und geftehen, daß 
uns bei dem Lefen des Menzelfchen Buches ein Gedanke ſchmerzlich berührt 
hat. Wie traurig müſſen unfere geſellſchaftlichen Zuftände befchaffen fein, 
wenn ſolche Anfichten fi den Gemuͤthern der Edelſten und Der Beiten auf 
drängen? Denn zu diefen zählen wir Menzel, ungeachtet fo mancher feiner 
Verirrungen und felbft ungeachtet des ftierwüthigen Haffes, mit dem er, fobald 
feine Borurtheile einmal verlegt find, weder den verkannten Kreund, noch den 
zu Boden liegenden Feind verfhont. Wir Haben, als das Einfchreiten ber 
Regierungen uns eine Veranlaſſung bot, uns auf das Nachdrücklichſte gegen 
das junge Deutfihland erklärt. Wir find der Meinung, dag mit dem Auf 
fommen des jungen Deutichlands eine Barbarei in unfere Literatur eingebro- 
hen wäre, die ſich eben fo fehr durch die hüpfende Manier des Stils, als 
durch die Liederlichfeit deö Inhalts in den Werken der neuen Schule fund 
giebt. Aber Gutzkow und Wienbarg, Laube und Mundt, Titerarifche Charaf: 
tege, deren Richtung wir mißbilfigen können, ohne deßhalb die Perſonen in 
den Koth zu treten, find jetzt durch das Verbot des Bundestages entwafinet; 
fie find wehrlos, und es erfcheint ungroßmütbig und unwürdig, wenn man 
auf Gegner, die fich nicht mehr vertheibigen können, noch immer einfchlägt. 
Und wer giebt am Ende Menzel das befondere Recht, als Nacjrichter der 
Hingerichteten aufzutreten? Hat er nicht unter den Erften Heine, den Vater 
der Schule, an dem und felbft das Schöne durch die fo nahe ſtehende grauen- 
hafte Carricatur anwidert, weit über die Gebühr gepriefen und geſchätzt? Hat 
er nicht Gutzkow groß gezogen, den jungen Brutus, der mit gleichem Muthe, 
nur nicht mit gleichem Güde wie der Römer, gegen den Stuttgarter Ufurpator 
in der deutfchen Literatur den Dolch gezüdt? 

Das Schlimmfte if, dag Menzel bei all feinem achtungswerthen Eifer 
für Tugend, Ehre, Freiheit und Recht dennoch nicht etwa im Begriff fteht, in 
eine eben fo bedenkliche Verirrung zu verfallen, ald die verfehmten Häupter 
bes jungen Deutfchlands, fondern daß er in diefer Verirrung, ohne es felbft 
zu ahnen, bereits mitten darin if. Wenn Menzel in feiner „deutfchen Lite: 
ratur“ unfern großen Dichterfürften Göthe, dem wir es doch billiger Weife 
nicht zum Vorwurfe machen können, daß er, der Sohn des vorigen Jahrhun- 
deris, dem unfrigen nicht angehört, wenn Menzel den in feinen fpäteren Jah: 
ren nur zu fehr erſtarrten Riefen Göthe von dem Throne ftieß, um den ro: 
mantifchen, fchwächlichen, geiftreichen, poetifchen, afthetifchen Tied darauf zu 
feßen, der felbft feine wahre Bedeutung viel zu gut kennt, ald daß er auf 
ſolche Ehre Anſpruch machen follte, fo konnte man zu fo verfehrtem Beginnen 
ächeln; und wir fanden uns um fo mehr veranlaßt zu ſchweigen, weil wir 
durch den feurigen, an fehillerndem Glanze und viekfeitiger Ausbildung weit 
überlegenen Stürmer in einer früheren Periode auf denfelben Abweg mit hin- 
geriffen waren. Aber jebt, da die bedeutendften Gegner durch polizeiliche Ge- 
walt zum Schweigen verurtheilt find, und da der gröbfte Irrthum fich Teicht 
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unterdrücken, bie leicht auf die fittliche und geiftige Bildung der Nation einen 
tieferen Einfluß gewinnen fonnte, als alle politifchen Emeuten auf den politi- 
fhen Zuftand geübt hatten. Es galt nicht, das Anfchen einer Anzahl alter 
Perrückenſtoͤcke auf den Kathebern zu reiten. wie Die übermittbige Jugend Die 
Sache gern barftellen möchte; auch fürdtete man nicht, daß bie Revolution, 
nachdem man berfelben auf der Straße Herr geworden, fih in das Schreib: 
pult eines Poeten flüchten, und aus bemfelben bei Gelegenheit wieder hervor- 
brechen würde; aber man fah an der entfeßlichen, ekelhaften Berworfenheit, der 
ein großer Theil der franzöfifchen Jugend und in Frankreich freilih ein noch 
größerer des Alters verfallen ift, wohin e8 führt, wenn man ber poetifchen 
Freiheit jede auch noch fo fehr alles Maß überſchreitende Zügellofigfeit unge: 
abndet hingehen laßt. Voltaire, Diderot und Rouſſeau oder gar das weniger 
geniale und ungleich ſchmutzigere Kleeblatt Crebillon, Larlos und Louvet ha- 
ben zwar die franzöfifche Revolution nicht gemacht; und es verräth eine wun- 
berfiche Beichränkigeit des Blids, wenn man die Gründe eines durch bie 
Entwicklung von Jahrhunderten Iangfam vorbereiteten weltgefchichtfichen Er⸗ 
eigniffes überhaupt aus biefer oder jener vereinzelten Erfcheinung, gleichviel 
ob in der Literatur oder im Leben, erklären will: aber die ſittliche Richtung 
des gebikveteren Theiles der franzöfifchen Nation ift duch jene Männer ohne 
Frage auf eine Weife beftimmt worden, die man, ohne Frömmler oder Heuch⸗ 
fer zu fein, eine beffagenöwerthe nennen darf. England überbietet Deutſch⸗ 
land chen fo fehr, wie Frankreich Deutfchland überbietet, an fittlichen Gräueln, 
von denen die Gerichtshöfe täglich das unzweidentigfte Zeugniß ablegen; aber 
bezeichnend für den gefellfchaftlichen Zuftand in beiden Ländern ift es, daß in 
Frankreich die fihwerften Verbrecher den höhern und gebildeteren ‚ in England 
den niedrigften und roheften Volksclaſſen angehören. 

Bei der Nachahmungsſucht unferer guten Dentfchen, die oft an das Kin- 
difche grenzt und nicht felten zu einer wahren Seuche außartet, war es gut, 
Daß gegen bie erften Zeichen des drohenden Unheils mit fchneidendem vernich⸗ 
tendem Ernſte eingeföhritten wurde. Beier, daß bie Literatur die Hoffnungen 
verliert, welche ihr ein halbes Dubend aufftrebender Geifter gewähren, als daß 
ber blanke Spiegel der Unfchuld in den Genrüthern unferer Srauen und Jung: 
frauen durch den Gifthauch einfchmeithelnder verführerifcher Lüfternheit ent 
weiht, daß der fittfiche Adel in den Herzen unferer Jünglinge durch übermü- 
thig ſich brüſtenden Frevel an dem Heiligften entwürdigt werde! In dieſem 
Falle, wenn auch in ben wenigſten andern, war es erlaubt den oft gemiß⸗ 
brauchten Gemeinplaß anzuwenden: Fiat justitia, et pereat mundus, Das 
ſtrengſte Recht, fo nothwendig deffen Erfüllung auch fein mag, hat aber feine 
Grenzen, welche es nicht üherfchreiten darf, ohne in die ſchreiendſte Ungerech⸗ 
tigkeit auszuarten. Das Berbot fammtlicher, ſowohl der erfihienenen, als ber 
noch zum Erſcheinen beftimmten Werke der Schriftfteller, die ſich ſelbſt unklug 
genug unter der Begeichmung des jungen Deutſchlands zuſammengefaßt hatten, 
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tonnte von Anfang nicht als ein enbliches, für immer feftftehendes und unwi- 
derrufliches, fondern nur als ein bedingungsweife erlaffenes angefehen werden, 
als eine Aufforderung zum Nachdenken, wie diefelbe ja auch fo manchen unfe: 
rer polttiſchen Schriftfteller durch die Unterdrückung der von ihnen herausgege⸗ 
denen Sournale für eine beftimmte Reihe von Jahren ertheilt worden ift. 
Ein ewiges Verbot war den Abfichten deutſcher Regierungen gewiß um fo 
weiter entfernt, je frifcher es noch in dem Gedächtniffe lag, daß man gerade 
die rüftigften Vorkaͤmpfer des Beftehenden in Staat, Gefelfchaft und Sitte 
der Rene bekehrter Sünder verdankte, wie Benz und Friedrich von Schlegel, 
Leo und Jarke und, menn man will, ſelbſt dem biederben, freilich noch immer 
deutſchthümelnden, noch immer turneriſchen und nod immer conftitutionchen 
Rachrichter des jungen Deutſchlands Wolfgang Menzel. 

Laube, wie aus der eben erfihienenen Novelle, „die Schaufpielerin“ her 
vorgeht, ift feinen gleicher Verdammniß unterliegenden Genoffen mit dem Bei- 
fpiele der Belehrung vorangegangen, aber nicht einer bloß durch die Noth ges 
botenen Belehrung, wie man bei fo ſchnellem Entfchluffe fat den Verdacht 
fihöpfen fünnte. Keine Roth entſchuldigt die unmännliche Schwäche, die ihre 
Veberzeugungen wechfeft,, wie eine Goquette die Liebhaber. Dagegen wäre eb 
eine thörichte Hartnaͤckigkeit, wenn man fich fträubte, die beſſere Cinſicht anzu⸗ 
nehmen, bloß weil fie durch den Drang der Umſtaͤnde geboten iſt. Laube hatte, 
als er mit feinen erften Titerarifhen Erzengniffen auftrat, noch gar Seine fefbe 
Anſicht weder von ber Literatur, noch vom Leben. Selbft in den „modernen 
Charakteriſtiken,“ Die doch nicht Teicht irgend eine Regierung um ihres Inhal⸗ 
tes willen verbieten wird, zeigte fich neben manchem trefilichen Gedanken, der 
in der anmuthigften Form verförpert war, bier und ba noch eine Schülerhaf⸗ 
tigfeit, die uns mehr als einmal an das ſchlechtverdaute Collegienheft erin- 
niert hat. 

Nachdem Laube fo entfchieden, wie Dieß durch Form und Juhalt feines 
neneften Werkes gefhehen ift, fich von dem jungen Deutſchland losgeſagt hat, 
wird keine deutſche Megierung ihm die Nachficht verweigern, bie ja ſelbſt dem 
Galeerenſclaven, der feine Befferung auf unzweifelhafte Weife dar thut, ge- 
währt wird, Man wird den Schriftſteller doch gewiß nirgends unter den 
Galeerenſclaven fteflen, wenn wir ihn ihm auch manchmal an die Seite ſetzen 
möchten. 
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Der. Gefeßentwurf gegen den Büchernachdruck, weldyer ber würtembergi- 
ſchen Ständeverfammlung vorgelegt worden ift, nachdem derſelbe lange genug 
auf fich Hatte warten laffen, muß jeden Freund des deutſchen Baterlandes und 
jeden Freund des geiftigen Kortfchreitens im allgemeinen angenehm überrafchen. 
Der Nachdruck war feit vielen Jahren in Würtemberg fo feft eingeniftet, und 
fo viele felbft achtbare Stimmen erhoben fih hier zu feiner Bertheidigung, 
daß wir die Hoffnung bereitö aufgegeben hatten, dem Unweſen, welches zu 
Reutlingen, Heilbronn und andern Orten getrieben wurde, fo bald ein Ende 
gemacht zu fehen. War doch felbft der befannte Bundestagsbeſchluß gegen 
den Nachdruck in Würtemberg ohne Erfolg geblieben; wie durften wir erwar- 
ten, daß das Drängen einzelner Abgeoroneten in der Ständeverfammlung, uns 
ter, denen Wolfgang Menzel ehrenvolle Erwähnung verdient, von befferer Wir⸗ 
fung fein würde? Ueber das Recht ober das Unrecht des Nachdruckes noch 
etwas zu fagen, nad) den fchönen und entfcheidenden Worten, die Menzel in 
diefer Sache gefprochen hat. wäre ein eben fo fruchtbares Bemühen, ald wenn 
wir die Erfindung der Buchoruderei gegen die mönchifchen Angriffe des finfen: 
den Mittelalters, oder die Anwendung des Dampfes als bewegende Kraft gegen 
die Einwendungen der in ihrem Vortheile gekraͤnkten Yuhrleute oder Schiffer 
in Schuß nehmen wollten, Nachdem die Regierung eines Landes, wo fo 
manche bedeutende Intereſſen entgegenftanden, wie in Würtemberg, ſich von der 
Rothwendigkeit überzeugt hat, ein Titerarifches Eigentbumsrecht anzuerkennen, 
wird die Nechtmäßigkeit des Titerarifchen Befibes in Deutfchland wohl nicht 
leicht wieder in Frage geftellt werden; und das Einzige, was uns nod zu 
thun übrig bleibt‘, ift auf Die Bedeutung des Sieges aufmerffam zu maden, 
den die Bildung und Die geiftige Entwicklung unferes Volkes über den Eigen- 
nu errungen bat. 

Unter allen Völkern und Ländern unferes Welttheiles ift jenes, welches 
in feiner politifchen Lage bei vielen in die Augen fallenden Berfchiedenheiten 
Doch noch die meifte Achnlichkeit mit unferm deutſchen Baterlande hat, das 
früher mit demfelben unter einer Krone wenn auch nur zu einem idealen 
Reiche vereinigte Italien. Wie Deutfhland zerfällt auch Italien in eine 
Menge größerer oder Heinerer fouverainer Staaten, die jedoch in Stalien ohne 
alle Verbindung, und eben fo fehroff gefondert, als wenn fie nicht das Ge: 
ringſte mit einander gemein hätten, neben einander fiehen, während die deut⸗ 





Das Verbot des Nachdrucks in Würtemberg. 269 


ſchen Staaten durch das früher allerdings ziemlich Iofe, in ber letzten Zeit 
indeffen feter angezogene Band des Bundesvertrages zufammengehalten wer: 
den. Früher, als in Deutfchland, war in Italien wiſſenſchaftliche Bildung 
und jene edlere Sumanität verbreitet, welche als die fchönfte Frucht der wiſſen⸗ 
fchaftlichen Bildung zu betrachten iſt. Nicht ganz ohne Grund fahen die 
Staliener nod gegen den Ausgang des Mittelalters auf die Nationen im 
Rorden ber Alpen mit vornehmen Stolze als auf nordifhe Barbaren herab. 
Woher kommt e8, daß die nordifchen Barbaren in der neueften Zeit die Hei⸗ 
mat und das Baterland europäifcher Bildung fo weit überflügelt haben? 

Warum ift Italien ärmer an bedeutenden fiterarifchen Erfcheinungen 
nicht allein als Deutfchland, ald Frankreich oder England, fondern wir moͤch⸗ 
ten beinahe fagen als das Heine Königreich ber Niederlande, als Dänemark, 
als Schweren? Ein großer Theil des Verdienſtes bei dem Borfprunge, den in 
feiner geiftigen Entwidelung nicht allein Deutſchland vor Italien, fondern 
überhaupt der Norden vor dem Süden gewonnen hat, gebührt allerdings der 
Kirchenverbefferung des fechszehnten Jahrhunderts, durch welche die Feſſeln 
gebrochen wurden, in die der Glaubenszwang das Neich des Gedankens zu 
ſchlagen fuchte. Ein großer geiftiger Fortſchritt iſt aber nie, durch die ſtreng⸗ 
ften Verbote fo wenig als durch gewaltfames Abfperren, auf irgend einen gege- 
benen Raum zu befchränten. Brei wie die Luft und das Licht breitet der 
Gedanke allen Hinderniffen zum Trotze fih nach allen Richtungen aus; und 
fo darf es uns denn nicht befremden, daß die Sirchenverbefferung, obwohl von 
dem Katholicismus auf das Hartnädigfte bekämpft, zuletzt nicht allein den 
proteitantifchen, fondern beinahe eben fo fehr auch den katholiſchen Glauben 
gereinigt hat. In unfern Tagen fteht der Katholicismus weder der freieften 
Entfaltung der Literatur, noch den kühnſten Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
beinmend entgegen. Auf welche Weife will man e8 erklären, daß dennoch das 
katholiſche Italien fo weit nicht allein hinter dem proteftantifchen Deutfchland, 
fondern auch hinter dem katholiſchen Frankreich zurüdgeblieben it? Haben 
Doch in Deutfchland wenige Sahrzehnte hingereicht, um den Fatholifchen Süden 
in den Stand zu fegen, mit Riefenfchritten dem proteftantifchen Norden nad 
zueilen, 

Man würde uns mit Recht Einfeitigfeit zum Vorwurf machen, wenn 
wir durch die Anführung eines einzelnen Grundes eine Erfcheinung erffären 
wollten, die aus dem Zufammenwirken der verfchiedenartigften Urſachen her⸗ 
vorgegangen if. Man müßte indeffen nur fehr oberflächlich mit dem Zuftande 
der Literatur, wie mit den gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen in Stafien befannt 
fein, um nicht zu willen, daß eine der vornehmften Urfachen der gegenwärtigen 
Armuth der italienifchen Literatur in den traurigen Umftänden des Buchhan⸗ 
dels legt, die wieder ihren vornehmften Grund in der allgemeinen Verbrei- 
tung des Nachdruckes haben. Ein Buch, welches heute zu Mailand gedruckt 
wird, kann morgen zu Turin und Genua, Florenz und Rom, Bologna und 
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Der Gefebentwurf gegen den Büchernachdruck, welcher der würtembergi- 
ſchen Ständeverfammlung vorgelegt worden ift, nachdem berfelbe lange genug 
auf ſich hatte warten laffen, muß jeden Freund des beutfchen Baterlandes und 
jeden Freund des geiftigen Fortfchreitens im allgemeinen angenehm überrafchen. 
Der Nachdruck war feit vielen Jahren in Würtemberg fo feſt eingeniftet, und 
fo viele ſelbſt achtbare Stimmen erhoben fih hier zu feiner Bertheidigung, 
daß wir die Hoffnung bereitd aufgegeben hatten, dem Unweſen, welches zu 
Reutlingen, Heilbronn und andern Orten getrieben wurde, fo bald ein Ende 
gemacht zu ſehen. War doch felbit der befannte Bundestagsbefchluß gegen 
den Nachdruck in Würtemberg ohne Erfolg geblieben; wie durften wir erwar- 
ten, daß das Drängen einzelner Abgeoroneten in der Ständeverfammlung, un- 
ter. denen Wolfgang Menzel ehrenvolle Erwähnung verdient, von befferer Wir: 
fung fein würde? Ueber das Recht oder das Unrecht des Nachbrudes noch 
etwas zu fagen, nad) den fihönen und entfcheidenden Worten, die Menzel in 
diefer Sache gefprochen hat. wäre ein eben fo fruchtbares Bemühen, als wenn 
wir die Erfindung der Buchdruderei gegen die moͤnchiſchen Angriffe des ſinken⸗ 
den Mittelalters, oder die Anwendung des Dampfes als bewegende Kraft gegen 
die Einwendungen der in ihrem Vortheile gefränkten Yuhrleute oder Schiffer 
in Schuß nehmen wollten. Nachdem die Regierung eines Landes, wo fo 
manche bedeutende Intereffen entgegenftanden, wie in Würtemberg, ſich won der 
Rothwendigkeit überzeugt hat, ein Titerarifches Eigenthumsrecht anzuerkennen, 
wird die Rechtmäßigkeit des Titerarifchen Beſitzes in Deutfchland wohl nicht 
Teicht wieder in Frage geftellt werden; und das Einzige, was uns noch zu 
thun übrig bleibt, ift auf die Bedeutung des Sieges aufmerffam zu machen, 
den die Bildung und die geiftige Entwicklung unferes Volkes über den Eigen- 
nuß errungen hat. 

Unter allen Völkern und Ländern unferes Welttheiles ift jenes, welches 
in feiner politifchen Lage bei vielen in die Augen fallenden Berfchiedenheiten 
doch noch Die meifte Achnlichkeit mit unſerm deutfchen Baterlande hat, das 
früher mit demfelben unter einer Krone wenn auch mur zu einem ibealen 
Reiche vereinigte Italien. Wie Deutfchland zerfällt auch Italien in eine 
Menge größerer oder Heinerer fouverainer Staaten, die jedoch in Stalien ohne 
alle Verbindung, und eben fo fchroff gefondert, als wenn fie nicht das Ge: 
ringfte mit einander gemein hätten, neben einander flehen, während bie beuts 
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ſchen Staaten durch das früher allerdings ziemlich loſe, in der letzten Zeit 
indeffen felter angezogene Band des Bundesvertrages zufammengehalten wer: 
den. Früher, als in Deutfchland, war in Italien wiffenfchaftliche Bildung 
und jene edlere Sumanität verbreitet, welche als bie fehönfte Frucht der wiflens 
ſchaftlichen Bildung zu betrachten if. Nicht ganz ohne Grund fahen bie 
Staliener noch gegen den Ausgang des Mittelalters auf die Nationen im 
Norden der Alpen mit vornehmen Stolze als auf nordifche Barbaren herab. 
Woher kommt es, daß die nordifchen Barbaren in der neueften Zeit die Hei⸗ 
mat und das Baterland europäifcher Bildung fo weit überflügelt haben? 

Warum ift Italien ärmer an bedeutenden Titerarifchen Erfcheinungen 
nicht allein als Deutfchland, als Frankreich oder England, fondern wir möd: 
ten beinahe fagen als das Heine Königreich der Niederlande, als Dänemarf, 
als Schweden? Ein großer Theil des Berdienftes bei dem Borfprunge, den in 
feiner geiftigen Entwidelung nicht allein Deutſchland vor Italien, fondern 
überhaupt der Norden vor dem Süden gewonnen hat, gebührt allerdings der 
Slirchenverbeflerung des fechszehnten Jahrhunderts, durch weldye die Feſſeln 
gebrochen wurden, in die der Glaubenszwang das Reich des Gedankens zu 
ſchlagen fuchte. Ein großer geiftiger Fortſchritt ift aber nie, durch die ftreng: 
ften Verbote fo wenig als durch gewaltfames Abfperren, auf irgend einen geges 
benen Raum zu befchränten. Brei wie die Luft und das Licht breitet der 
Gedanke allen Hinderniffen zum Trotze ſich nach allen Richtungen aus; und 
fo darf e8 und denn nicht befremden, daß die Sirchenverbefferung, obwohl von 
dem SKatholicismus auf das Hartnädigfte bekämpft, zuletzt nicht allein den 
proteftantifchen, fondern beinahe eben fo fehr auch den Fatholifchen Glauben 
gereinigt hat. In unfern Tagen fteht der Katholicismus weder der freieiten 
Entfaltung der Literatur, noch den kühnſten Kortfchritten der Wiffenfchaft 
hemmend entgegen. Auf welche Weife will man e8 erklären, daß dennoch das 
fatholifche Italien fo weit nicht allein hinter dem proteftantifchen Deutfchland, 
fondern auch Hinter dem Fatholifchen Frankreich zurückgeblieben ift? Haben 
doch in Deutfchland wenige Jahrzehnte hingereicht, um den fatholifchen Süden 
in den Stand zu fegen, mit Rieſenſchritten dem proteftantifchen Norden nad) 
zueilen. 

Man würde uns mit Recht Einfeitigkeit zum Vorwurf machen, wenn 
wir dur Die Anführung eines einzelnen Grundes eine Erfcheinung erflären 
wollten, die aus dem Zufammenwirken ber verfchiedenartigften Urfachen her⸗ 
vorgegangen if, Man müßte indeffen nur ſehr oberflächlich mit dem Zuftande 
ber Literatur, wie mit den gefellfchaftlichen Verhältniffen in Italien befannt 
fein, um nicht zu wiffen, daß eine der vornehmften Urſachen der gegenwärtigen 
Armuth der itafienifchen Literatur in den traurigen Umftänden des Buchhan- 
dels Tiegt, die wieder ihren wornehmften Grund in der allgemeinen Verbret- 
tung des Nachdruckes haben. Ein Buch, welches heute zu Mailand gedruckt 
wird, kann morgen zu Zurin und Genua, Florenz und Rom, Bologna und 
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Neapel nachgebrudt werden; und wenn daſſelbe hinreichendes Anfichen erregt, 
um die Mühe des Nachdruckes zu belohnen, fo kann man ficher darauf rechner, 
daß diefer nicht ausbleiben wird. Selten wagt es Daher ein italienifcher Buch⸗ 
händler große Auflagen drucken zu Laffen; felten bietet er ſelbſt den berühmte⸗ 
ſten Schriftſtellern bedeutende Honorare, und in ben meiften Fällen wirb er 
Berlagsanerbietungen völlig von der Hand weilen, die nicht unter Bedingun- 
gen gemacht werden, bei denen der Bortheil ganz entichieden auf feiner Seite 
it. Er muß fih in feinem Berfahren durch diefe engherzigen Grundfähe be⸗ 
Simmen laſſen, weil er durch die Rahdruder zu Grunde gerichtet würde, wen 
er fih irgend auf großartigere Sperulationen einlafien wollte. Eben deßhalb 
giebt e8 aber auch in Stafien wenig eigentliche Buchhaͤndler; die meiften find 
mehr Antiquare: fie verfaufen nicht allein neue, fondern zugleich alte bei Ver⸗ 

fleigerungen oder ähnlichen Gelegenheiten erftandene Bücher, was ber deutfche 

Buchhaͤndler tief unter feiner Würde achtet. ES fehlt in Italien nit an 

gebildeten und gelehrten Männern, an dichterifchen Talenten und an tiefen 

Denkern; aber die wenigften treten als Schriftfteller auf, weil fie bie Werke, 

die fie fehreiben und herausgeben wollten, auf eigene Koften drucken laffen 

müßten. Wie dürftig würde das Gewand fein, in welches unfer wohlbeleibter 

Meßkatalog zufammenfchrumpfen würde, wenn bie denifihen Schriftſteller ſich 

in ähnlicher Stellung zu ihren Berfegern befanden und bdenfelben, flatt ein 

Honorar zu beziehen, die Druckkoſten zu erfegen hätten? 

Ein einziger Zweig bes Titerarifchen Eigenthumes genicht gegemwärtig 
in Deutfhland noch nicht den Schup, auf welchen derfelbe dem Rechte und 
ber Billigkeit gemäß rechnen dürfte. Jeder andere Schriftfteller iſt Dagegen 
geſchuͤtzt, dag man feine Werke, die man Iefen ober zu irgend einem andern 
Zwecke benupen will, nicht auf unrechtmaͤßige Weife an fi bringt. Nur ver 
dramatiſche Dichter ift bis jebt noch jeder Unbilde bloß geſtellt; er muß bie 
Schöpfungen feines Geiftes für den niedrigften Preis verfihleubern, der ihm 
geboten wird, weil nichts ihm dafür bürgt, daß man im Weigerungsfalle ihn 
nicht gamz übergehen möchte; und er ift froh, wenn er befonders von ben klei⸗ 
neren Bühnen noch irgend einen Breis erhält, weil die meiften ſich damit be⸗ 

gnügen, das billigere Abfchreiberlohn zu bezahlen. Sollte in dieſem rechtloſen 
Zuſtande unferer Bühnenfchriftiefler nicht eine der Urfachen bes Verfalls der 
deutfchen Bühne zu fuchen fein, über die man von allen Seiten Hagen hört? 
Wir wollen hoffen, daß auch hier ein geficherter Rechtszuſtand dem Unweſen 
ber Straßenräuberei bald feine Grenzen feben wird, 
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Geſchrieben am 17. November 1836, 





Ein Streit, den man in Deutfchland Tängft als entſchieden anzufehen 
gewohnt war, ift in diefen Zagen in Frankreich von Neuem aufgenommen 
worden, und nad unferer Löhlichen Sitte, alles Fremde befonderer Bewun- 
derung werth zu halten, haben fich denn auch im Augenblide unfere Titera- 
rifchen Handlungen in Bewegung gefeßt, um die ſeichten Gründe, bie bei bie 
fer Gelegenheit von beiden Seiten vorgebracht wurden, für den beutfchen 
Markt herzurichten. Die franzöfifchen Buchhändier Teiden großen Schaben 
Durch die Thaͤtigkeit der Nachdrucker, die in Brüffel und anderen beigifchen 
Städten große Vereine zu dem ausschließlichen Zwecke gebildet Haben, alle 
neueren Werke der franzöflfchen Literatur moͤglichſt ſchnell in den wohlfeilſten 
Ausgaben zu verbreiten. Kaum erfeheint ein Roman oder ein gefchichtliches 
oder politifihes Werk zu Paris, das auf einen bedeutenden Leferfreis rechnen 
darf, fo ift daffelde auch ſchon zu Brüffel nachgedruckt. Die Brüffeler Aus- 
gabe, die um den vierten oder fünften Theil des Preiſes der Parifer verkauft 
wird, verdrängt die letzte nicht allein von dem belgifchen Markte, ſondern 
auch won dem deutfchen, engliſchen und nordiſchen; und in Frankreich ſelbſt 
werden oft von dem befgifchen Rachdrucke fo viel Exemplare verkauft, als von 
dem franzöfifden Originale. Zuweilen kommt es fogar vor, daß der Nady 
drum früher im Buchhandel erfiheint, als das Original, wie dieß bei Lamar 
tine's Reifen im Oriente der Fall, von denen der Brüffeler Nachdrucker fich 
Die einzelnen Bogen aus der Druckerei vwerfchafft Hatte. Lamartine befferte 
noch Mancherlei in den Correcturen, wodurch der Druck aufgehalten wurde, 
fo daß der Nachdrucker, der gegen den Verfaſſer feine Rückſicht zu nehmen 
hatte, mit feiner Ausgabe eher fertig wurde, als der urfprüngliche Verleger, 
Die ungebenren Berlufte, welche der franzöfifche Buchhandel durch den belgi- 
ſchen Gewerbfleiß erleidet, brachten die franzöfifche Regierung zuerſt auf. den 
Gedanken, eine Commiffton nieberzufeben, die damit beauftragt ift, Maßre⸗ 
geln vorzufchlagen, um den nachtheiligen Folgen des Nachdruckes im Auslande 
vorzubeugen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſcheint man darauf aufwmerkſam geworden zu ſein, 
daß es überhaupt nichts ſchaden könne, wenn man die Grundſaͤtze des litera⸗ 
riſchen Eigenthumsrechtes noch einmal einer tüchtigen Prüfung unterwuͤrfe und 
nach derſelben auf bleibende Weiſe feſtſtellte. Nach der gegenwärtig in Frank⸗ 
reich beſtehenden Geſetzgebung iſt aller Rachdruck von den Werken lebender oder 
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erſt jüngft verftorbener Schriftfteller bei ſchwerer Strafe unterfagt. Zehn Jahre 
nad dem Tode des Derfaffers ift dagegen jedes fiterarifche Product Geſammt⸗ 
eigenthum der Nation; jedermann kann daffelbe drucken und verfaufen, in 
welchem Formate und zu welchem Preife dieß ihm beliebt. Wir halten Diefe 
Geſetzgebung für eine ungemein verftändige, weil fie den Privatvortheil mit 
bein Vortheile des Gemeinweſens auf das Zweckmäßigfte vereint. Daß gar 
fein Titerarifches Eigenthum geachtet würde, wie die Vertheidiger des Nach⸗ 
brudes verlangen, wäre eine offenbare Ungerechtigkeit. Denn mag es auch 
hundertmal wahr fein, daß der Denker, wie der Dichter, nur um den Ruhm 
arbeitet, nicht um niederen Gewinn, fo fehen wir doch nicht ein, warum der 
Gewinn, der von feiner Arbeit abfällt, nicht ihm zu Gute fommen follte, 
fondern dem erften beften ſchmutzigen Speculanten, ber das unfterbliche Werf 
de8 Genies auf den Markt bringt, um feinen Geldbeutel zu füllen. Auf ber 
andern Seite dürfen wir nicht vergeffen, daß das Titerarifche Eigentum von 
jeder andern Art des Befibes wefentlich verfehieden if. Ein Gedanke, der ein: 
mal ausgeſprochen ift, gehört nicht mehr dem, der ihn zuerft gehabt Hat, 
fondern der Welt. Jedermann hat das Recht, ihn fich anzueignen, weiter 
auszuführen und zu benußen, wie er es für gut findet. Bon dieſer Anficht 
find manche fcharffinnige Denker ausgegangen, Die deßhalb den Nachdruck ge 
radezu in Schuß genommen haben. Dabei vergißt man nur, daß nicht viele 
Menfchen in dem Zalle fein würden, zum Bortheile der Gemeinheit geiftig zu 
wirken und zu fohaffen, wenn fie jedes perfönlichen Vortheiles von ihrer Tha- 
tigfeit entbehren follten. Eben fo wie man den Erfinder einer nüplichen ges 
werblichen Einrichtung belohnt, indem man ihm von Staatswegen gewiffe 
Vortheile von feiner Erfindung gefihert, muß auch der Schriftfteller vom 
Staate für feine Anftrengung belohnt werden, indem man ihm gewiffe Bor- 
theile von feiner Thätigkeit zuficher. Die Feſtſtellung dieſer Vortheile if 
natürlich eine willfürliche, indem es dabei zugleich darauf ankommt, den 
Shriftiteller für feinen Fleiß und für feine Mühe, fo wie für feine baaren 
Auslagen nah einem bilfigen Berhältniffe zu entichädigen und daneben dem 
gemeinen Weſen die Früchte dieſes Fleißes und diefer Mühe auf möglichtt leicht 
zugängliche Weife zu Theil werden zu laſſen. Wenn ein Schriftfteller jedes 
Product feines Geiftes Zeit feines Lebens fein Eigenthum nennen darf, und 
wenn feinen Erben daffelbe Recht noch zehn Jahre nach feinem Tode zuſteht, 
wie bie franzöſiſche Geſetzgebung feftftellt, fo ift dieß unferer Ueberzeugung 
nach vollfommen genügend, Wenn alle lebenden Autoren Mann für Mann 
abftimmen follten, jo würden ſich gewiß wenige finden, Die zehn Jahre nad 
ihrem Tode noch auf irgend etwas in diefer Welt den geringften Anſpruch 
machten; und wir fehen nicht ein, warum man den Schriftftellern mehr Gutes 
erzeigen follte, als fie felbft für fih in Anfpruch nehmen. 
In Deutfchland beitehen über die Dauer des Eigenthumsrechtes nad) 
dem Tode noch gar Feine fefte Beftimmungen. Das haben fih denn die Bud 
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händfer in einzelnen Fällen trefflich zu Nutze gemacht, indem fie fich ſelbſt zu 
Erben der Schriftiteller ernannt haben, von denen einmal irgend ein Werk 
in ihrem Berlage erfchienen ift. Diefe Ufurpation follte das deutfche Publi: 
eum um feinen Preis dulden, weil gar fein vernünftiger Grund vorhanden 
ift, weßhalb ein Buchhändler, der einmal ein Buch verlegt und von dem 
Verkaufe deſſelben feinen Vortheil gezogen hat, fortwährend feinen Vortheil 
Davon ziehen follte, fofern ihm nicht der wirkliche Eigenthümer, der Verfaſſer, 
feine Rechte durch einen befondern Vertrag abgetreten bat. Das Publicum 
verliert aber offenbar ungemein, wenn Werke, die Tängft in hundert verfchie: 
denen Ausgaben zu den billigſten Preifen verbreitet und auf diefe Weife Das 
Gefammteigenthbum der Ratton geworden fein fünnten, zum Bortheile einer 
einzelnen Claſſe ausgebeutet werden, die in Feiner andern Beziehung zu der 
Literatur fteht, als daß fie die Erfcheinungen derfelben durch geſchickte oder un⸗ 
geſchickte Manipulationen zu ihrer perfönfichen Bereicherung benußt. 


Die politiſche Meform und die Meformation. 


Geſchrieben am 10. Suli 1836, 


Die franzöftfchen Prinzen find von ihrer Reife zurückgekehrt, und fonder- 
bare Gefühle müffen fich der blühenden Fürftenföhne bemächtigt haben, wenn 
fie den Empfang in ber Heimath mit der gaftfichen Aufnahme im Auslande 
verglichen. Auf ihrer Reiſe durch Deutfchland hatten Die Prinzen nirgend die 
geringfte Gelegenheit, Spuren ber Unzufriedenheit zu bemerken. Wenn vor: 
ber ihre Anfichten vielleicht durch die Berficherungen der franzöftfchen Journale 
beftimmt waren, die gewöhnlich über Deutichland ungefähr eben ſo gut unter: 
richtet find, wie über China oder Japan, fo mußte jeder Schritt auf deut- 
ſchem Boden ihnen die angenehmfte Meberrafchung bereiten. Wir haben bei 
ung in Deutfhland feiner Revolution bedurft, um die Leibeigenfchaft und die 
Frohnen und ein ganzes: Heer von Bevorrechtungen aufzuheben; friebfich und 
in der Stilfe fchreitet die Entwidelung vorwärts, aber fe, unaufhaltfam, ge 
waltig. Wenn in den Tebten Jahren alle Berfuche, dieſelbe durch überfpannte 
Kraftanftrengungen zu befchleunigen, mißlungen find, fo dürfen wir nicht ver- 
geffen, daß die Verfuche einer entgegengefebten Art, an denen es eben fo wenig 

fehlte, das gleiche Schickſal erfahren haben. Der Deutfche Tiebt einmal den 
langſamen gemeffenen Gang; aber niemals war es rathfam, ihn in diefem zu 


ftören. Zu der Zeit der Reformation war Karl V. mit aller feiner Macht 
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weftfälifchen Bifchöfen gefchieht, nachdem ihre Anficht in Beziehung auf Die 


gemifchten Ehen vom römifchen Stuhle verworfen ift. 
Auffalfend bleibt nur die Deffentlichkeit, mit der in einer Sache verfah⸗ 
ren wird, welche durd die obwaltenden Berhältniffe eine viel höhere politiſche 
als refigiöfe Bebeutung erhalten hat. Bei der Aufregung, die unter Dem 
weniger gebildeten Theile der Fatholifchen Bepöfferungen im weftlihen Preu⸗ 
Ben herrfcht, gebot es die Klugheit, daß jeder neue Schritt, der die Mißftim- 
mung vermehren fonnte, fo lange als möglich geheim gehalten wurde. Ihrer 
Gewiffenspflicht oder dem, was fie für ihre Gewiffenspflicht Hielten, hätten Die 
Bifchöfe genügt, indem fie ihre Erklärungen ber Regierung zugehen Tießen, 
aber wir fehen nicht ein, in welchem Zufammenhange die öffentliche Befannt: 
machung diefer Erflärungen mit irgend einer Gewiffenspflicht ftand, fofern fie 
es nicht zugleih für angemeflen hielten, der Regierung den Fehdehandſchuh 
hinzumwerfen. In der Abfiht der frommen Männer hat das Letzte gewiß nicht 
gelegen, aber wir fürchten, daß ohne ihr Willen andere Triebfedern thätig ge 
wefen find, deren Wirkſamkeit in und außer Deutfchland fich Leicht ohne über: 
mäßige Anftrengung des Scharffinnes unterfcheiden läßt. Der Eatholifche 
Clerus verfolgt feinen alten Plan, nicht etwa bie Unabhängigkeit vom Staate, 
fondern die Obergewalt über den Staat zu gewinnen, mit einer Behartlid- 
feit, die einer beffern Sache Ehre bringen würde. Jedes Mittel zu der Er- 
reihung des Zwedes gilt gleih. Wo durch die Bereinigung mit der abfolu: 
ten Herrfchergewalt fich der größte Vortheif erreichen läßt, wird Die abfolute 
Gewalt mit rückſichtsloſem Eifer unterftüßt. Dom Miguel und Ferdinand 
VII. waren die lieben Söhne der Kirche, die fein Wort der Mißbilligung für 
irgend eine der blutigen Maßregeln dieſer Fürften hatte. Dagegen war ber 
gerechte und menfchenfreundliche König der Niederlande der Gegenſtand bes 
maßlofeften Haffes, nicht weil er ein Keber, ein Proteftant, war, was man 
ihm gern verziehen haben würde, fondern weil er den Anmaßungen des Gle 
rus mit Seftigfeit entgegentrat. In Belgien fand bie Kirche es ihrem Bor- 
theife angemeffen, fich mit den liberalen Anfichten zu verbinden, welche ihr bie 
Macht Tiehen, die Staatögewalt zu bekämpfen. ‘Die Berfaffung, welche gro: 
Bentheils durch die Bemühungen des Elerus in Belgien angenommen wurde, 
iſt fcheinbar auf die Grundfäge der Auferften Demokratie geftübt. Die Tibe: 
tale Partei betrachtete e8 als ein außerordentliches Zugeftändniß, welches man 
ihr machte, als bie öffentlichen Sreiheiten fo weit ausgedehnt wurden, daß 
aud) der unbemittelte Theil des Bolfes das Stimmrecht bei den Wahlen zur 
Adgeorbnetenfammer erhielt. Aber biefer unbemittelte Theil des Volkes hing 
blindlings von den Kingebungen der Geiftlichkeit ab, und biefe, indem fie 
fheinbar für den Grundfab der Volksſouverainität arbeitete, arbeitete in der 
Wirklichkeit nur für ſich ſelbſt. In Frankreich werden dieſelben Triebfedern 
in Bewegung gefebt. Die Gazette de France, das Organ ber Priefterpartet, 
fordert im Verein mit ben Altraliberalen das allgemeine Stimmredt. Rach 
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den Gründen des unnatürlicen Bundes darf man nicht fragen, da diefelben 
in Belgien vor Augen liegen. 

Sm füdlichen Deutfchland findet der uftramontanifche Theil des Clerus 
ed feinem Vortheile angemeffen, die Maske der ftrengften Anhaͤnglichkeit an Die 
monardjifche Gewalt anzunehmen. Wie aufrichtig dieſe Anhänglichkeit if, 
Davon bietet Die Sprache, welche die Partei in den ihrem Intereffe ergebenen 
bayerifchen Blättern führt, einen in die Augen fallenden Beweis. Die Neue 
Würzburger und die Afchaffenburger Zeitung arbeiten beinahe unverholen bar: 
auf Hin, die preußifchen Rheinlande gegen die preußifche Regierung aufzurei- 
zen, und nichts wird unangewandt gelaffen, Beine Tiftige Entftellung der That 
fachen, feine Züge, feine Berleumdung, die zu der Erreichung oder Förderung ' 
des frommen Zwedes führen kann. Glaubt man die preußifche Regierung 
einzufchüchtern, indem man den Chor feine Stimme fo laut als möglich erhe: 
ben laͤßt? Der Erfolg wird zeigen, wie fehr man ſich geirrt hat. Preußens 
König ift gewohnt, auf der Bahn, die er nad) ernftem Erwägen als die rechte 
erkannt hat, fi) durch das Tautefte Geſchrei micht irren zu laffen. 


Die neue revolutionaire Propaganda. 
Geichrieben am 233, Sanuar 1838. 


— — — — 


In den erſten Jahren nach der Julirevolution wurden die Gemüther 
durch dunkle Gerüchte in Spannung geſetzt, die über das geheimnißvolle Wir⸗ 
ken einer revolutionairen Propaganda gingen, eines Vereins, der über gewal⸗ 
tige Mittel zu gebieten habe, und der, über ganz Europa verzweigt, auf den 
Umfturz der beftehenden Ordnung in allen europäifchen Staaten hinarbeite. 
Das Dafein diefes Vereins wurde von der einen Seite eben fo entfchieben 
geleugnet, wie von der andern behauptet, bis eine Entzweiung unter den Häup⸗ 
tern e8 endfich außer Zweifel ftellte. Unvergeßlich muß einem jeden, der die 
geheimen Triebfedern ber politifchen Entwicklung unferer Tage bis zu ihren 
erſten Urfprüngen verfolgt, jene Sikung der franzöfifchen Abgeordnetenkammer 
bleiben, in ber die Wortführer der polittfchen Parteien Anklage mit Anklage 
erwiederten, und in der mit einem Dale der Schleier vor unferen Augen zer: 
riffen wurde, der bis dahin fo viele furchtbare Raͤthſel verhüllt hatte. Habt 
Ihr nicht das Unglück Italiens verſchuldet“, riefen die Einen, „die Shr durch 
voreilige Verfprechungen die Ausbrüche in Barma, in Modena, in der Romagna 


veranlaßtet?“, Habt Ihr nicht das Blut der fpanifchen Eonftitutionellen auf Eurem 
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Gewiſſen“, entgegneten die Anderen, „die Ihr zu dem Einbrude von Den 
Pyrenaen mit Geld und Mannfchaft unterftügtet?” Nach diefem merkwürdigen 
Zage Eonnte Niemand das Dafein der rewolutionairen Propaganda mehr in 
Abrede ftellen, aber man ſah wohl, daß Die Kraft derjelben gebroden war, 
da die Häupter unter ſich uneins geworden waren. Auch trat dieß bei Allem, 
was die Propaganda hinfort begann, Deutlidy genug hervor. Der berüchtigte 
Einfall in Saroyen wurde mit den unzulängliciten Mitteln unternonmen ; 
und jelbit den fpäteren Bewegungen in dem von der Revolution bereits ergrif- 
fenen Spanien fehlte der Nachdruck, der ihnen das Gelingen hätte fihern kön⸗ 
nen. In der legten Zeit fcheint Die revolutionaire Propaganda vollig von 
dem Schauplatze zurüdgetreten zu fein; wir willen nicht, ob fie wirklich tobt 
ift oder fi) nur todt ſtellt; aber es würde uns ſchwer fallen, in den jüngften 
Ereigniffen Die geringiten Spuren ihrer Zhätigfeit nachzuweiſen. Eine Pro- 
paganda von anderer Art hat ihre Stelle eingenommen. Auch dieſe ift nicht 
erft feit Heute oder geftern thätig; auch gegen diefe haben fi) worlängft gewich- 
tige Stimmen der Anflage erhoben, aber die Anfläger haben durch voreilige 
Schlüſſe, die fie auf übereilte Vorausſetzungen bauten, ihre eigene Sadıe ver: 
dorben, und bis jegt iſt es nicht gelungen, das Dafein biefer Propaganda 
nachzuweiſen, während ihre Ihätigkeit mit jedem Tage fchroffer und mächtiger 
hervortritt. Wir find es nicht gewohnt, ald Denuncianten aufzutreten, wir 
werden daher auch jetzt feine Namen nennen, obwohl wir das Getriebe Klar 
zu durchfchauen glauben. Wir wollen dagegen eine Reihe von Thatfachen auf: 
ftellen und es einem Jeden überlaffen, die nahe Tiegenden Kolgerungen zu 
ziehen. 

Die römifhe Curie hat von alfen den Anfprüchen, die fie in den Tagen 
Gregors VII. erhob, nicht einen einzigen aufgegeben, und fie fann feinen ein 
zigen diefer Anfprüche aufgeben, weil alle auf gleiche Weife in ihrem innerften 
Helen begründet liegen. Der Papft it nad den Anfichten der Gurie nicht 
bloß der oberfte Bifchof der römifch- Fatholifchen Kirche, fondern er iſt der 
Statthalter Gottes auf Erden; fein Ausſpruch ift unfehlbar, und es findet von 
demfelben feine Berufung an irgend eine höhere Einſicht Statt, da nad) der 
neueren Lehre ſelbſt ein allgemeines Concilium, alfo die ganze verfammelte 
Kirche dem Bapfte untergeorbnet if. ben fo wie die Kirche ift aber auch 
die weltliche Gewalt dem Papfte unterworfen, weil das Reich des Himmels 
höher ift, als jedes irdifche Neid. Die Regenten, welche der Curie blinden 
Gehorfam verweigern, werden als verirrte Schafe betrachtet, die man durch 
bie Mittel, welche nad den Umftänden die zweckmäßigſten find, zur Heerde 
zurüdführt. Eben deßhalb, weil man den Anfprud auf die allgemeine Herr 
ſchaft nie aufgiebt, kann man ſich mit Den geringften Zugeftändniffe begmigen, 
welches die weltliche Gewalt der Kirche macht; fo wie man in dem Befike 
des zuerft Errungenen ſich einmal feitgefebt hat, wird man zeitig genug mit 
neuen Forderungen hervortreten. Diefer Gedanke ift die Grundanficht, welche 
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Die Curie bei allen Verträgen hat, die fie gleichviel ob mit proteftanttichen 
oder Fatholifchen Regierungen eingeht. Giner der auffallendften Beweife ift 
Das Goncordat, welches im Jahre 1817 mit Bayern gefchloffen wurde. In 
dem 7. Artikel diefes Vertrages verfpradh der König von Bayern „einige Klö⸗ 
fter der geiftfichen Orden beiderfei Geſchlechts“ wiederherftellen zu laſſen, Die in 
einer früheren Beriode feiner Regierung aufgehoben waren. Seitdem find 
zwanzig Jahre vergangen, und wir zählen in Bayern nicht etwa zchn ober 
zwanzig Slöfter, was doch wohl der weitefte Beariff if, den Das Wort „einige“ 
in unferm deutſchen Sprachgebrauche zuläßt, fondern über achtzig Klöfter, und 
an dem Einfluffe der römifchen Curie Tiegt es gewiß nicht, wenn nicht die 
volle Zahl der zweihundert Klöfter, die einft in Bayern beitanden, wieder er: 
reicht wird. Ein ähnliches Wortfpiel ift es, welches gegenwärtig den ganzen 
Streit mit der preußifchen Regierung hervorgerufen hat. Die preußifche Regie: 
rung, durch das Beifpiel Bayerns gewarnt, war vorfichtig genug, Fein eigentliches 
Concordat mit dem vömifchen Stuhfe zu ſchließen. Dagegen war e8 unver: 
meidlich, Verträge über einzelne Punkte einzugehen, und in Folge eines fol- 
chen Vertrages erichien das berühmte Breve Pius VIII. über die gemifchten 
Ehen, in welchem die Kirche darauf zu verzichten fcheint, die bisher geforder: 
ten förmlichen Verſprechungen (sponsiones) in Bezug auf die Kindererziehung 
ferner zu verlangen, wobei man ſich aber vorbehält, andere zweckmäßige Sicher: 
heitömaßregeln (cautiones) zu ergreifen. Unmoͤglich konnte die preußifche 
Regierung darauf fallen, daß der heilige Bater nad) langen Unterhandlun⸗ 
gen ein feierliches Breve erlaffen habe, um Nichts zu bewilligen, Alles un: 
verändert zu laſſen und derfelben Sache nur einen andern Namen zu geben. 
Auch zeigten die einzelnen Bifchöfe fich bereit, Das Breve in dem Sinne auszulegen, 
in welchem die preußifche Regierung daſſelbe verftanden hatte. Es wurde 
eine Uebereinkunft getroffen, die in Wirkſamkeit trat, ohne daß von dem ro: 
mifchen Stuhle das Geringfte Dagegen erinnert worden wäre. Dan wußte, 
daß man im Augenblicke durch alle Vorſtellungen nichts erreichen, durch Dro- 
hungen. die Sache übfer machen würde, und tröftete ſich daher, daß man nad 
den alten umveränderlichen Grundfäben der Hierarchie feinem Rechte nichts 
vergeben Habe und diefes immer wieder, ſobald fich eine günftigere Gelegen- 
heit böte, geltend machen werde. Diefe Gelegenheit ift jeht, wie man glaubt, 
gefommen. Man glaubt feiner Sache gewiß zu fein, weil man das Terrain 
hinreichend bearbeitet hat, und da feheut man ſich denn nicht, offen mit der 
Sprache heraus zu gehen und unummwunden zu erflären, Daß man der preu—⸗ 
Biichen Regierung nichts zugeftanden hat, weil man ihr nichts zugeftchen 
konnte. 

Vor einigen Jahren noch würde ein ſolches Verfahren nur einen Ruf 
des Unwillens in ganz Deutſchland geweckt haben, zumal, wenn man damit 
die Hinterliſt und Wortbrüchigkeit zuſammenhielt, durch welche die Werkzeuge 
der Curie ihren Willen zu vollziehen wußten, ohne die Staatsgewalt den 
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Betrug ahnen zu laffen. Damals war die Propaganda der Curie nur im 
Stillen wirkſam, fie wagte es noch nicht, ihr Haupt vor den Menſchen zu 
erheben, und wenn fie da oder dort ein Wort zu fprechen verfuchte, fo geſchah 
dieß in einem Winkelblatte, wie in der Münchener E08, das nur in einem 
geringen Xeferkreife verbreitet und deßhalb unbeachtet blieb. Jetzt erheben 
ſich flatt einer zwanzig Stimmen; das Baͤumchen ijt zum Baume aufge: 
wachen und verbreitet feine ftämmigen Aeſte nah allen Richtungen. 
Später werden wir unfern Leſern etwas von den Fruͤchten vorlegen. 


Die Propaganda in München. 


Geſchrieben am 26. Iunuar 1838. 


Das einflußreichfte Werkzeug der römifchen Curie waren während des 
Mittelalters die Mönchsorden. Zange vorher, ehe irgend ein weltlicher Kürft 
an die Errichtung ftehender Truppen dachte, hatte der heilige Bater zu Rom 
fein ftehendes Heer von Mönchen, das, jederzeit bereit, blindlings feinem 
Willen zu gehorchen, in unzähligen Gongregationen, wie in Befagungen, über 
die ganze Fatholifche Chriftenheit verbreitet war. inen großen Zheil der 
Erfolge, welche die Kirche in ihrem Kampfe mit der weltlichen Macht errang, 
verdankte fie der Ueberlegenheit, die ihr dieß ſtets fchlagfertige ftehende Heer 
verfchaffte. Aber man überhob fid) des Sieges; die Kriegszucht in den Rei- 
ben der rüftigen Streiter erfchlaffte, und es ging der Kirche, wie es fpäter 
manchem weltlichen Staate gegangen tft, der in feinem Heere eine unerjchüt- 
terliche Stüße zu haben glaubte, nachdem daffelbe Tängft aufgehört hatte, eine 
Stübe zu fein. Die Reformation brach die Kraft der Mönchsorden und gab 
ber weltlichen Gewalt in fatholifchen wie in proteftantifchen Ländern die Macht 
zurüd, die fie an die Kirche verloren hatte. Die Curie begriff, daß bie ro- 
ben Waffen, deren fie fich bisher bedient hatte, unbrauchbar geworden waren; 
feinere geiftige Triebfedern mußten iu Bewegung gefebt werden, wenn man 
das alte Anfcehen wieder gewinnen wollte. in neues Heer wurde gebildet, 
welches dem Feinde nicht mehr in offenem Kampfe entgegentrat, weil man 
wohl wußte, daß man in diefem unterliegen mußte, fondern das im Berbor- 
genen die Gegner mit unfichtbaren Banden umftridte und fie in das Lager 
ber Kirche hinüberzog, ehe fie felbft noch ihre Gefangenſchaft ahnten. Die 
Geſellſchaft Jeſu, deren Mitglieder, je nad) den Umftänden, bier mit fein: 
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etwas zu beſchraͤnkten Plane geordnet hat, ift Defterreih, und Oeſterreich ift 
zugleich der einzige, von bem wir noch nie die geringfte Spur einer revolutio⸗ 
nairen Bewegung gebört haben, Zwei verfchienene Richtungen des Erziehungs: 
weſens ftehen in unferer Zeit einander ſchroff gegenüber: die realiftifche und 
die humaniftifhe; und während man zwifchen beiden unficher hin und wieder 
ſchwankt, glaubt man, wer weiß wie viel, für die öffentliche Erziehung zu 
tun, wenn man nur eine möglichft große Anzahl von Schulen erridhtet, in 
denen eine möglichſt große Maſſe von wifjenfchaftlichem Stoffe der .werfchie: 
denſten Art feil geboten wird. Daß man durch ein Interrichtöwefen ohne 
fefte Orbnung nur Verwirrung in die Köpfe bringen kann, ift einleuchtend; 
aber eben deßhalb follte man ſich nicht fo fehr wundern, wenn man die Vers 
wirrung findet, wo man Alles aufgeboten bat, um diefelbe Fünftlich hervor: 
zubringen. 

Wir find der Meinung, daß es feinesweges nothwendig ijt, Das Erzie: 
hungsweſen nach einem fo engbegrenzten Plane zuzufchneiden, wie bieß im 
öfterreichifchen Kaiferftaate der Fall ift, um den gleichen Zweck zu erreichen, 
ein geordnetes Wiſſen in die Köpfe und Zufriedenheit in die Gemüther zu 
dringen. Die allgemeinfte Urfache der Unzufriedenheit ift, Daß man Anſprüche 
macht, Die man mit feiner äußeren Lage nicht in Webereinftimmung bringen 
kann, und daß man dieſe daher mit einer andern zu vertaufchen ſucht. Unſere 
ganze öffentliche Erziehung ift aber Darauf berechnet, dieſe Art von Unzufrie 
denheit zu erregen, indem fie nicht ein in fich abgefchloffenes Ganzes von 
Kenniniffen mittheilt, das dem Schüler über jede mögliche Trage Aufklärung 
giebt, die er auf feiner Bildungsitufe fich ſtellen kann, fondern abfichtlih nur 
Bruchſtücke giebt, durch die fich ein Blick in ungemefjene Kernen eröffnet. Man 
will nicht bloß belehren, fondern zum Selöftforfchen anregen, und bedenkt 
nicht, wie wenige Menfchen von der Natur dazu berufen find, felbftitändige 
Sorfhungen anzuftellen, und wie wenige in eine äußere Lage fommen, die fie 
felbft Dei dem ausgezeichnetiten natürlichen Berufe in den Stand feßt, dem⸗ 
felben zu folgen. Unfere ganze Erziehung ift ein künſtliches Sinauftreiben, 
welches nirgend einen Ruhepunct, nirgend Befriedigung gewährt; wie wollen 
wir Zufriedenheit in dem Gemüthe des Mannes fuchen, wenn wir diefelbe in 
dem Gemüthe des Kindes abfichtfich vertilgt haben? 

Um das Schulwefen nach unferer Anficht zu ordnen, müßte man die 
Landſchulen und die niederen Bürgerfchulen einer großen Berbefferung und 
Erweiterung, Die gelehrten Schulen dagegen einer eben fo großen Befchrän- 
fung unterwerfen. In den Erziehungsplan für den Landmann und den ge: 
werbtreibenden Bürger, müßten außer dem nothwendigen Lefen, Schreiben, 
Rechnen die nothdürftigſten Kenntniffe von der Natur im Allgemeinen und 
von der Erde im Befondern aufgenommen werden. Der Schüler müßte die 
Hauptzuͤge der gefellfchaftlichen Zuftände und Beränderumgen der Gegenwart, 
wie der Vergangenheit kennen lernen; nur dürfte die Gefchichte der Vergan⸗ 
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daß ihre Anfichten zuletzt die ganze Anftalt beberrfchten. Die freie Forſchung 
zog fich zurück; Die Journale, die Diefer zum Organe gedient hatten, gingen 
ein oder wanderten aus; und an die Stelle des hellen Tages, deſſin Anbruch 
man vorlaut angekündigt hatte, trat eine heilige Düftre, die ihren Schatten 
weiter und weiter breitete. Es entwidelte ſich der Plan, die gute alt= Fathre- 
liſche Zeit in alfen ihren noch fo fehr veralteten Erfheinungen zurüdzufübren, 
und es blieb nicht bei dem Plane, ſondern man ſchritt mit rüftigem Eifer 
zur Ausführung. Wer die Perfonen Ffannte, wer unbefangen ihre Schritte 
verfolgte, ter konnte Das Werk ter römilchen Bropaganda nicht verfennen. 
Aber das Wert, das wir bier in fo gedeiblichem Kortfchreiten begriffen 
fahen, war feine vereinzelte Crfcheinung. Ueberall, wo vie fathofifhe Kirche 
noch nicht allen Grund und Boden verforen hatte, wurden Diefelben Trieb: 
federn in Bewegung geſetzt. Selbſt in dem nördlichen Deutfchland, welches 
doch mit Ausnahme des Niederrheins und einiger vereinzelter Dijtriete bei- 
nahe ausſchließlich proteftantifch itt, glaubte man durd die Milde und Zole: 
ranz der preußiichen Regierung gewonnenes Spiel zu haben, und in der That 
ging die Nachſicht, welche die preußiiche Regierung bewies, bis an bie Außer: 
ften Grenzen, wir dürfen nicht fagen, des Erlaubten, aber tes Mögfichen. 
Verſtand man ſich nicht dazu, was nie an einer preußiſchen Univerfität zu 
ber Erreichung von Staatözweden gefchehen ift, an ber Univerität zu Bonn 
die wiftenfchaftliche Zchrfreiheit zu beichränfen, um die römifche Curie zufrie: 
den zu ftellen? Wir fürchten, daß man den Charakter des Gegners, mit Dem 
man es zu thun hatte, verfannte, wenn man durch Rachgiebigkeit das Ge: 
ringfte zu erreichen glaubte. Auf der andern Seite verfannte aber die Eurie, 
und das treue Werkzeug, welches für Diefe thätig war, die Propaganda, eben 
fo fehr den Charakter der preußifchen Regierung, indem fie die Rachgiebigkeit, 
die nur aus gewillenhafter Achtung vor der Freiheit der refigiöfen Meinungen 
hervorging, für Schwäde und Unfähigkeit hielt. Daher der Troß, der es 
bis auf das Aeuferfte anfommen ließ; und daher, nachden eine fräftige Maß: 
regel die Ordnung wieder bergeftellt hatte, das Gefchret des unverhofenen Er: 
ftaunens, der maßlofen Entrüftung, in welches alle Organe der Propaganda 
einftimmten. Als einen Beweis der Macht, welchen die Propaganda bereits 
in Deutfchland erlangt hat, dürfen wir e8 anfehen, daß zu derfelben Zeit, 
während die deutſche Breffe in Bezug auf jeden andern Gegenftand der immern 
deutfchen Politik fich ſelbſt bei der äußerften Vorſicht kaum vernehmen laſſen 
darf, dennod die Journale der Propaganda den freieften Spielraum haben, 
um die preußifche Regierung mit den unmürdigften Waffen zu befämpfen. 
In der letzten Zeit fcheint allerdings die Mebertreibung einige Belchränfungen 
zur Bolge gehabt zu haben; aber die Journale, denen die Befchränfungen 
widerfubren, waren nur die Borpoften der Partei, und nachdem dieſe geſchla— 
gen worden find, Haben fie fih auf das Hauptcorps zurüdgezogen. Die 
Neue Würzburger Zeitung und die Afchaffenburger find zur Mäßigung ge: 
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zywoungen, aber ftatt ihrer hat ſich jebt die Münchener politifche Zeitung er- 
hoben, und wir werden fehen, ob man dieſe gleichfalls zu zügeln vermag. 


Die congregatio de propaganda fide. 


Geſchrieben am 8. Februar 1838. 


Zu Rom befteht eine Anftalt, die ihrer urfprünglichen Beſtimmung nad) 
die Ausbreitung des Chriftenthumes unter den Heiden zum Zwede hatte und 
Die deßhalb Die Congregatio de propaganda fide genannt wurde. Adhtzehn 
Gardinäle haben die oberfte Leitung, und fehr bedeutende Geldmittel ftehen 
zu ber Verfügung der Häupter. Wenn man bie Thätigfeit dieſer Anftalt 
nur oberflächlich betrachtet, fo wird man in derfelben nicht leicht etwas finden, 
was nicht lobenswürdig und preiswürdig wäre. BZöglinge aus allen Welt: 
theilen find hier vereinigt, die zu dem wichtigen Berufe vorbereitet werden, 
die ewigen Wahrheiten des chriftfichen Glaubens nad) den entlegenften Ländern 
zu tragen. Hier finden wir Chinefen und Hindu, Zürfen und Araber, Ne 
ger und americaniiche Indianer in friedlicher Genoffenfchaft vereinigt, und 
am Pfingittage fönnen wir hier, wie einft zu Jeruſalem, in allen Zungen 
prebigen hören. Auch um die Wiffenfchaft hat Die Congregatio de propa- 
ganda fide ſich nicht umbebeutende Berdienfte erworben. Aus ihren Preſſen 
find Werke in Sprachen hervorgegangen, von denen man außerhalb der Säle 
der Propaganda fchwerlich jemals in Europa einen Laut vernommen hat. 
Wenn wir aber durch das glänzende Acußere uns nicht täufchen Taffen, fondern 
tiefer in das Innere der Anftalt eindringen, fo fehen wir in derfelben eincs 
ber mächtigften Werkzeuge zu der Unterdrüdung der Geifteöfreiheit und zu Der 
Heritellung der alten päpftlichen Glaubensherrſchaft, weldhe der Scharffinn der 
Eurie erfunden hat. Die Propaganda hat namlich nicht allein den Zweck 
das Chriftenthum unter den Heiden, fondern auch den Fatholifchen Glauben 
unter den Kebern und unter jenen Mitgliedern der Fathofifchen Kirche zu ver: 
breiten, die Durch fträfliche Lauheit von der alten Strenge der Lehre abgewi- 
chen find. Die Aufgabe der Propaganda ift riefenhaft; aber die Mittel, die 
fie anwendet, entfprechen der riefenhaften Aufgabe. Um dieſe in ihrem gan- 
zen Umfange aufzufaſſen, müffen wir bedenken, daß fie nicht etwa gegen ein: 
zeine Abirrungen von dem Dogma, fondern gegen die ganze neuere Wiffen- 
haft ankämpft. Die Lehren der Aftronomie, die Galiläi abſchwor und die 
In unfern Tagen von der ganzen gebildeten Welt als wahr anerkannt werden, 
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oder fpäter die Zeit fommen wird, wo Hannover völlig von England getrenut 
it. Aber felbft dann würde ein Anſchluß an den deutſchen Handelsverein 
ſchwerlich erfolgen können, wenn nidyt noch andere fehr bedeutende Berände: 
rungen vorausgegangen wären. Meklenburg, das in ganz und gar feiner 
näheren politifhen Verbindung mit England ſteht, hat aͤhnliche Grunde, wie 
Hannover, die es wahrfcheinlic noch fange abhalten werden, dem beutichen 
Handelöwereine beizutreten. Jedem Küftenlande muß daran gelegen fein, fich 
die ausgebehntefte Handelsfreiheit zu erhalten, weil Fabriken und Manufar: 
tnren, die erft gefhaffen werden follen, unmöglich einen Erfak für die Berlufte 
bieten können, denen der Handel durch jede, auch die geringfte Beichranfung 
ausgeſetzt ifl. 

Die preußifche Handelsgeſetzgebung ift neuerer Zeit vielfachen, eben nicht 
allzu günftigen Kritifen unterworfen worden, indem man behauptet bat, daß 
fie von völlig veralteten Grundfägen ausgehe, wenn fie das Geld im Lande 
zu balten ſucht, einen fünftlichen Flor des Gewerbweſens hervorrufe und ge: 
sade dadurch die naturgemäße Entwicklung der Rationalkräfte ftöre. Gegen 
Einwürfe diefer Art das preußische Syſtem zu rechtfertigen, fayın nicht ſchwer 
falfen, weil wir uns nur darauf berufen Dürfen, daß man fogar in England, 
wo doch die ganze moderne Theorie der Handelöfreiheit ihren Urfprung ge⸗ 
nommen bat, dieſelbe bis jebt noch nicht in Anwendung zu bringen wagt, 
weil Schonung der beftehenden Verhaͤltniſſe die weſentlichſte Pflicht ift, welche 
jedem Staate obliegt, und Die jeder, auch ‚der glänzendften Theorie, vorgezogen 
werden muß. Abgefchen von dem Schutze, welchen das preußifche Zollſyſtem 
dem Gewerbfleiße gewährt, ift der vorragendfte Zug teffelben die hohe Be: 
ſteuerung, welcher Gegenftände des Luxus und Colonialwaaren unterliegen. Wenn 
möglichft hoher Ertrag der Steuern der cinzige Zwed wäre, den man vor 
Augen hätte. fo bürfte vielleicht eine mäßige Herabſetzung ratbfam fein, ba 
ohne Frage noch ungleich mehr Zuder und Eaffee verzehrt würde, wenn bie 
Eingangsſteuer beide Artikel nicht vertheuerte. Wir müſſen indeſſen offen ge: 
fiehen, daß wir mit Diefer Bertheuerung ganz wohl zufrieden find, weil wir 
in mehr als einem Stüde noch der alten Schule der Staatshaushaltungsiehre 
angehören, die es als eine ber vornehmiten Aufgaben des Staatshaushaltes anfah, 
dafür zu forgen, daß das baare Geld wo möglich im Lande behalten würde. 
Auch dürfen wir nicht vergefien, daß wir bei den hödhften Eingangsſteuern 
unferen Baffee immer noch wohlfeiler trinten, ala bie Kranzofen und Eng- 
länder, die ihn doch in ihren Golonien felbft erzeugen, weil wir die Monopol- 
preife nicht zu zahlen Haben, welde das englifche und das franzöfiiche Colo⸗ 
nialſyſtem hervorruft. Unſerer Ueberzeugung nach ift daher auch in dieſer Be- 
ziehung das preußifche Handelöfpften gegen alle Vorwürfe, die demfelben ge- 
macht worden find, leicht zu rechtfertigen. Die befte Rechtfertigung liegt aber 
in dem @rfolge, der von Zage zu Tage alänzender hervortritt. 
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Das Jahr 1836, 


Geſchrieben am 1. Sanıtar 1837, 


Sechs Jahre find verfloffen, feitdem der Donner der Juliſchlacht über 
den Rhein herüberfcholl, und feitdem ift fein Jahr vorübergegangen, in dem 
nicht Friegerifches Getümmel fi im Weften erhoben hätte. Daß ein folcher 
BZuftand der Dinge unmöglich ein gefunder natürlicher fein könne, mag wohl 
behauptet werden, ohne daß von irgend einer Seite wiberfprochen würde, 
Die Kriege, die in unferen Tagen geführt werden, find nicht mehr Fehden zwi⸗ 
fchen den regierenden Familien, die aus den unbedeutendften Urſachen entftehen 
und im Ganzen den Gang der allgemeinen Entwidiung felten unterbrechen 
fonnten. Unſere Kriege find krampfhafte Zuckungen des Völkerlebens, die aus 
der Teidenfchaftfichften Aufregung aller Kräfte des Geiftes und des Gemüthes 
hervorgehen und die immer die bedenklichſte Erſchlaffung, ja oft eine toͤdtliche 
Lähmung zurücklaſſen. Die Regierungen find ohne Ausnahme darüber ein 
verftanden, Alles aufzubieten, um jene frampfhafte Aufregung zu ftillen, um 
den Frieden, der jebt von allen Seiten bedroht ift, auf dauernden Grund» 
Tagen zu befeftigen. Das Schlimmite ift nur, daß die Aerzte bier und ba 
fo wenig über die Urfachen, aus denen die Krankheit eniftanden ift, fich ver 
einigen können, als über Die Mittel, Die angewandt werden müflen, um ihr 
mit Erfolg zu begegnen. Wie die Heilkunde des menfchlichen Körpers neuerer 
Zeit in zwei Schulen zerfallen ift, von denen die eine alle krankhaften Stö- 
rungen durch Mittel zu heilen fucht, die am gefunden Körper ähnliche Erfchei- 
nungen hervorrufen würden; die andere Durch Mittel, Die jenen Störungen 
gewaltfam entgegentreten,, fo auch die Politik. Die politifhen Somöopathen 
behaupten, daß die Aufregung ber Völker ihren nahe Tiegenden Grund in 
dem Beftreben babe, jede freie Regung derfelben zu unterdrüden. Man ge 
fiatte den Völkern die freiefte Bewegung, man gebe ihnen Preßfreibeit, Ge: 
ſchwornengerichte, freie öffentliche fändifche Vertretung, und fie werden bald 
fich beruhigen, weil.Riemand unzufrieden ift, wenn man ihm gewährt, was 
er verlangt, fondern nur, wenn man es ihm verweigert. Dagegen treten Die 
politifchen Allöopathen auf und verfihern, daß den Völkern ihre Aufregung 
nicht von innen heraus, fondern durch irgend eine äußere Eingebung gekom⸗ 
men wäre. SBolitifche Irrlehrer wären erftanden und hätten den Wahn von 
dem modernen Conftitutionswefen erfunden, der wie eine anftedlende Seuche 
um ſich gegriffen habe und jekt nicht anders als durch die gewaltfamften Mit: 
tel anszutreiben fei, durch Aderlaffe, Schröpflöpfe, Laxanzen und Vomitive. 
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und mit all feinen ausgezeichneten Serrichergaben außer Stande,. die Bollen- 
Dung einer geiftigen Entwicklung aufzuhalten oder zurüdgubrängen, die einmal 
in den Gemüthern feite Wurzel gefaßt Hatte. Auf der andern Seite waren 
aber auch alle Bemühungen vergebens, die deutfche Nation von der Beobach⸗ 
tung ihres feftgefebten Maßes abzuziehen und in einen Abgrund wilder Zü⸗ 
nelofigfeit zu ftürzen. Die Sagen, welche ein großer Theil des deutſchen 
Bauernftandes erhob, waren gerecht und nichts weniger als übertrieben ; Das 
Meifte, was die befonneneren Führer während des Bauernfrieges forderten, it 
feitdem auf dem Wege friedficher Verbeſſerung Tängft erreicht worden. Aber 
das wilde Toben und Drängen ift einmal dem deutſchen Volfsgeifte zuwider. 
Diefelden Männer, die kühnen Helden des Schwertes und des Wortes, Die 
für eine geſetzliche fortfchreitende Berbeflerung ahne Bedenken ihr Leben einfeb- 
ten, entzogen der gährenden Maſſe, die bier und da von einzelnen Schreiern 
und Schwärmern zu Uebereilungen bingeriffen wurde, ihre Unterftüßung, und 
die Revolution fiel zu Boden, während die Reformation, mitten durch alle 
Berfolgungen und Bedrängnifie, ihren gemeffenen Gang fortfebte. 

Die Wortführer der ultrafiberafen Partei in Deutfchland, wenn man 
eine Bartei nennen kann, was nur eine geringe Zahl unbedeutender einflußlo- 
fer Individuen war, die Politiker von dem Schlage der deutſchen ZTribune 
und des conftitutionellen Deutfchlands, haben bei mehr als einer Veranlaſſung 
großes Gewicht auf die unverfennbare Achnfichfeit gelegt, die zwifchen dem 
Drange nach politifchen Verbefferungen, der in unferen Tagen fih auf allen 
Seiten zeigt, und dem Drange nach religiöfen Berbefferungen befteht, welde 
die Tage der Reformation beherrſchte. Auffallend war es, daß dieſe Verglei— 
hung gerade von den überfpannteften Köpfen am meiften hervorgehoben wurde, 
die doch das größte Intereffe dabei hatten, diefelbe ganz von der Hand zu wei: 
fen, da die Schickſale eines Karlſtadt, eines Münfter und ähnlicher Schwär: 
mer während der Reformation ſelbſt bei der äußerften Ueberfpannung nicht 
Seicht zur Nachfolge auffordern konnten. Aber auch aus dem Munde der fal- 
fhen Propheten fpricht zuweilen der Geift des Herrn. Wir find allerdings 
der Meinung, daß Die politifche Reform in unferen Tagen eben fo wenig ihr 
Ziel verfehlen wird, wie die religiöfe Reform daffelbe ihrer Zeit verfehlt hat. 
Aber wir dürfen bei der Beurtheilung der großen Fragen, welche die Völker 
und die Menfchheit bewegen, nur vor allen Dingen nicht vergeffen, daß ein 
gewaltiger Interfchied in der Dauer der Zeitabfchnitte befteht, welche zu Der 
Vollendung des Kreislaufes einer vollftändigen Entwicklung für den einzelnen 
Menfchen, für eine Nation und für die Menfchheit erforderlich find. Wir 
feinen Menſchen bedürfen eine Furze Spanne Zeit, um alles zu erreichen, was 
auf diefer Erde für den einzelnen Geift in feiner Befchraͤnkung zu erreichen 
if. Aber ein höherer Geift als in dem einzelnen Menfchen Iebt in den Bol: 
fern und höhere Aufgaben find demfelben gefterft, zu deren Löfung nach einem 
nur noch nicht genau berechneten Verhaͤltniß auch mehr Zeit erfordert iſt. 
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Der einzelne Menſch kann feiner Zeit oder feinem Volke im einer gegebenen 
Zeit vorauseilen. Die Bildung der Menfchheit verdankt ihre größten Fort⸗ 
ſchritte jenen vereinzelten Lichterfcheinungen, die oft mitten aus der düfterften 
Racıt wie glänzende Meteore hervörtreten. Aber Fein einzelner Menſch, wie 
reich begabt er auch fein mag, kann fi auch. nur. von weitem dem erhabenen 
Ziele nähern, dem die Entwicklung der Völker und der Ratiorien durch alle 
Bernen der Zukunft entgegenfchreitet. Wie oft, wenn irgend ein bedeutender 
Geift die Ergebnifle der Forſchungen feiner Zeit in eine beftimmte Ordnung 
gebracht hatte, ift man nicht allgemein überzeugt geweſen, daß nun die Menfch 
heit an den Außerften Grenzen des Wiſſens angefommen wäre, an benen fie 
für immer ftehen bleiben müffe. Es erfolgte dann in der That ein kürzerer 
oder längerer Stillſtand, bis die rüftiger Boraneilenden die langfamer Nach—⸗ 
fommenden zu ſich Herangezogen hatten; aber wenn man nun gemeinfchaftlich 
das Ziel erreicht zu haben glaubte, fo ‚öffnete fi ‚Hinter demfelben mit einem 
Male die Ausficht auf weite unabiehbare Räume, deren Dafein man früher 
gar nicht geahnt hatte. Die Reformation hatte ihr Ziel, wie daſſelbe den 
großen Neformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts vorfchwebte, bereits er- 
reiht, als eigentlich nur eine Reihe von formellen Berbefferungen bewirkt war. 
Zuther lehnte fich gegen die Gewalt des Papftes auf,. die offenbar eine reine 
Ufurpation war, gegen einzelne Mißbraͤuche in der Firchlichen Berwaltung und 
einzelne Mißdeutungen in der Glaubenslehre; aber er ließ den gelitigen Kern 
des Glaubens unangetaftet. ine Schriftauslegung in dem Sinne, wie fie 
gegenwärtig von Der Mehrzahl unferer Supernatusaliiten, wie von den Ratio⸗ 
naliften geüͤbt wird, wäre den frommen Glaubenshelden der Reformationszeit 
als ein Gräuel erfchienen.. Und wer möchte es leugnen, daß wir dieſer Schrift- 
ausfegung bie bedeutendften Kortfchritte verdanken, welche die geiftige Entwid: 
fung der Menfchheit in unfern Tagen gemacht hat? Ohne die Anwendung 
hiſtoriſcher Kritik und einer freieren unbefangueren Exegeſe auf die Schriften 
des alten und neuen Bunbes wäre das Lutherthum und ber Calvinismus 
in eine noch dumpfere Verſtockung geſunken, al8 jene, aus welcher die Refor- 
mation den chriftfichen Glauben herausriß. Man hätte feine andere Wahl 
gehabt, als jedem Kortfchritte im Wiffen zu entfagen oder das Chriftenthum 
aufzugeben. In dieſem Sinne fünnen wir fagen, daß felbft die großartigen 
Entdedungen, welche in unferen Tagen der Naturwiffenfchaft eine andere Ge- 
ftalt gegeben haben, ohne eine verftändigere Schriftausfegung unmöglich gewe: 
fen wären, Nachdem die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts die 
formelle Befreiung von dem religiöfen Zwange bewirkt hatte, hat die Schrift: 
ausfegung der neueren Zeit die geiftige Befreiung hinzugethan. Noch ift das 
Werk, welches unfere großen Exegeſen begonnen haben, nicht vollendet; erft 
wenn daffelbe vollendet ift, wird die Reformation ihre Bahn gefchloffen haben. 

Thöricht und undefonnen im böchiten Grade war es von unferen poli- 
tifchen ‚Reformatoren, wenn fie, dieſes große Beifpiel vor Augen, in einer 
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Stunde bewirken wollten, was faum das Wert von.Sahrhunderten if. Wie 
die religiöfe Neform im ſechszehnten Jahrhunderte fich Damit begnügte, die For: 
men der Freiheit gewonnen zu haben, fo muß die politifche Reform unjerer 
Zeit fih damit begnügen, die Sormen der Freiheit zu gewinnen. . Wenn 
die formelle Befreiung erft erfolgt ift, fo wird der belebende Geift nicht aus⸗ 
bleiben, und diefe formelle Befreiung ijt durch die Begründung ſtaͤndiſcher 
Verfaſſungen in dem größten Theile von Deutfchland, wie von Europa erfolgt. 
Damit konnte man in Deutfchland ſich beruhigen, weil hier die Grundlagen 
des gefellfchaftfichen Lebens bei allen Stürmen, welche die höheren Bartieen 
bedrohten, nie erfchüttert worden find, und. weil überdieß in ber geiftigen Ent: 
widfung jene Ordnung herrſcht, welche die weſentlichſte Bedingung für die 
Begründung einer feiten Ordnung in den äußeren gefelligen Verhältniſſen ift. 
In Frankreich finden wir neben dem roheſten Aberglauben ven wildelten Un⸗ 
glauben als die Grundlagen des Denkens in den Gemüthern; wie kann es 
uns befremden, wenn die innere Welt fih in den Erfcheinumgen der äußeren 
abfpiegelt? In Deutfchland hat die Wiſſenſchaft fih mit der Religion verföhnt ; 
die Freiheit des Forſchens wird durch den Glauben nicht gehemmt, aber daß 
Gemüth wird vor wüfter Berwilderung bewahrt. Unfere Yürften haben 
von Unthaten, wie jene, die in Frankreich fi fo häufig wiederholen, nichts 
zu fürchten; und wenn die franzöfifche Regierung der zunehmenden Entartung 
und Verwilderung der franzöfifchen Jugend einen feften Damm entgegenfeben 
will, fo giebt es fein anderes Mittel, ald die Gemüther für die Meligion em- 
pfaͤnglich zu machen. Dazu ift es aber nicht hinreichend, wenn man den flei- 
Pigen Beſuch der Meffe zur Pflicht macht, und der Religion durch Begünfti- 
gung der Geiftfichkeit Anfehen zu verleigen ſucht: um ber Refigion Eingang 
in die Gemüther zu verfchaffen, muß man diefelbe von Allem reinigen, was 
ſich mit der Stufe der geiftigen Ausbildung, auf welcher die Gebifdeteren der 
Ration fih befinden, nicht vereinigen läßt. Da dieß aber fchwerlich gefchehen 
wird, fo haben wir wenig Hoffnung auf eine gründliche dauernde Serftellung 
ber Ordnung in Frankreich, der Ruhe und des Friedens in Europa. 


Der Zeitgeift und der öffentliche Unterricht. 


Geſchrieben am 1. Auguft 1836, 





Wenn die Partei, die ſich felbft den Namen ber Eonfervativen beifegt, 
die Grundurſache angeben will, aus ber ale Erfchütterumgen und überhaupt 
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alle beunruhigende Erſcheinungen unſerer Tage hervorgegangen waͤren, ſo hoͤren 
wir fie gewoͤhnlich über den Zeitgeiſt klagen, der uns auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe, aber immer in den büfterften Farben, gefhilbert wird. Der Zeitgeift, 
in dem umfaffendften Sirme, den wir mit dieſem Ausdrucke verbinden können, 
ift Die ganze Maffe von Meinungen, Anſichten und Gefinnungen, die in irgend 
einer gegebenen Zeit vorhanden find; aber e8 werfteht fich von ſelbſt, daß von 
einem Kampfe gegen den Zeitgeift in dieſem Sinne nicht die Nede fein Kann, 
fhon aus dem einfachen Grunde, weil die angreifende Partei ihre Waffen zu- 
vörderft gegen fich felbft chen würde. Gegen alle in irgend einer Zeit vor- 
handene Anfihten anzufämpfen,, unter denen natürlich die eigenen mit einbes 
griffen wären, fönnte nur einem Wahnfinnigen einfallen. Gewöhnlich verfteht 
man, wenn man über den Zeitgeift Elagt, nur die bei einem Theile feiner Zeit: 
genoffen herrſchenden Anfichten, und namentlich bei jenem Theile, der vorzugs⸗ 
weife die Gelegenheit und die Gewohnheit Hat, ſich öffentlich auszufprechen, 
oder mit andern Worten, ber bei der großen Maffe den Ton angiebt. Auch 
in diefem befchränfteren Sinne bleibt es noch fehlimm genug, ſich gegen ben 
Beitgeift im Widerfpruch zu befinden. Man kämpft, wie groß auch die Ge- 
walt ift, die man auf feiner Seite bat, immer gegen eine überlegene Macht; 
und nur duch die feltenfte Bereinigung der unerfchütterlichften Feſtigkeit und 
Kraft mit der fharflüchtigften Klugheit und der gefchmeidigften Biegfamfeit 
und Gewandtheit kann es gelingen, in einzelnen Fällen, ungeachtet aller Un⸗ 
gunft der äußeren Berhältniffe, den Sieg Davon zu tragen. Vorausſetzen 
müffen wir, wenn wir auch hur die Möglichkeit des Gelingens bei einem 
Kampfe gegen den Zeitgeift zugeben follen, daß Das, was als Zeitgeift er⸗ 
fcheint, nicht der eigentliche Geift der Zeit, nicht der wirkliche, gefunde, gedie- 
gene Kern der in diefer Zeit vorherrfchenden Anfichten und Gefinnungen, fon 
dern eine vorübergehende Laune, eine Frankhafte Stimmung der Menge ift, Die 
fich oft mit wüthender Ueberſpannung geltend macht, und dann jene gewalt- 
famen Erfchütterungen des gefellfchaftlichen Zuftandes herbeiführt, welche wir, 
nad) dem Ausgange, bald Aufruhr und Empörung, bald eine flegreiche Um⸗ 
wälzung oder Revolution nennen. 

Ein beffagenswerther Irrthum, ber aber Teider nur zu häufig begangen 
wird, ift e8, wenn man die Frankhaften Auswüchfe, die irgend einer beftimm- 
ten Richtung der Zeit eigen find, mit dem Zeitgeifte im allgemeinen verwedh- 
fett. Oft it Schon die befte Sache verloren gegangen, weil die Vorfechter ber- 
felben, ftatt ihre Angriffe auf den wirklichen Feind zu richten, der in gedräng- 
ten Reihen ihnen gegemüberftand, fich nach dem Borbilde des tapfern Ritters 
der Mancha in einen Kampf mit Windmühlen oder mit friedlichen Heerden 
einfießen. Ein ähnlicher Mipgriff ift 8, wenn man das Streben unferer Zeit 
nad) Freiheit der Meinungen, nach Selbftftändigfeit der wiffenfchaftlichen For: 
fhung, nad Entfeffelung von den Banden.des herfömmlichen Aberglaubens 
und Irrthums mit den revolutionairen Beitrehungen einer verhaͤltnißmaͤßig 
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nicht einmal allzubedeutenden Zahl unflarer und verwireter Köpfe zufammen- 
wirft; wenn man als fördernd Die Sache des Umſturzes befämpft, was bei 
verftändiger Pflege die feftefte Stütze der beſtehenden Orbnung fein würde. 
Jede Bartei, welche der Vernunft den Krieg erklärt, ift dadurch fon, mie 
fehr fie auch fonft das Recht anf ihrer Seite haben mag, vor der Eröffnung 
des Feldzuges verloren. Das Erſte, was man überall zu thun bat, wenn 
man die frankhaften Erfcheinungen einer Zeit oder die Fraufhaften Aeußerun- 
gen des Zeitgeiftes mit Erfolg befämpfen will, ift Daher, daß man biefelben 
forgfältig von den umgebenden gefunden Theilen unterfcheidet, damit man 
feine Angriffe nicht gegen diefe zugleich vichtet, während fie Doch mur gegen 
jene gerichtet fein follen. 

Sn Frankreich fürchten wir, daß die frühere doctrinaire Berwaltung. aus 
wie geiftreichen Männern fie auch zuſammengeſetzt war, fich doch non der gro- 
den Verirrung nicht frei gehalten hat, vor der wir fo eben gewarnt haben. 
Rur durch den entjhiedenen und beharrlichen Sinn für Ordnung, welcher der 
großen Mehrzahl des Bürgerftandes einwohnt, ift ed zu erflären, daß fo manche 
Maßregeln keine nachtheiligen Folgen gehabt haben, vie bei fucchtbarer Strenge 
nicht etwa bloß einfeitig, fondern in offenem Widerfpruche gegen die vorher: 
ſchenden Neigungen der Ration waren. Aber ohne alle Yrage wäre die Bar: 
tei der Mißvergnügten, die noch immer drohend das Haupt erhebt, Tängit ent- 
waffnet und unterdrüdt; wenn man nicht Alles auf einmal hätte abmachen 
wollen, und indem man Alles, was den Gegnern zu Hülfe kommen konnte. 
mit einem Schlage zu vernichten fuchte, für die Reihen berfelben fortwährend 
unter den parteilofen Zuſchauern, die mit getroffen wurden, neue Verbündete 
geworben hätte. Das Auffallendfte ift, daß man bei alfer Schärfe, mit der 
man den äußeren Erſcheinungen eines krankhaften Zuftandes der politiſchen 
Meinung entgegengetreten ift, doch gerade in Frankreich an eine gründliche 
Heilung am wenigften gedacht hat. Die äußeren Erfcheinungen des Uebels 
Saffen fih für den Augenblick mit Gewalt nuuterdrüden, aber fo ange die 
Quellen nicht verftopft find, aus denen fie gefloffen find, werben fie immer 
wieder von neuem zum Vorſchein fommen. 

Der Hauptgrund, weßhalb nicht allein in Frankreich, ſondern überall in 
Europa, ein großer Theil der Bevölkerungen fo leicht durch die verderblichſten 
Irrlehren getäuſcht, durch die wahnfinnigften Aufforderungen hingeriffen wird, 
iſt weder in einer verkehrten Richtung Des Zeitgeiſtes zu fuchen, wie man dieß 
fo oft gethan hat, nod am Ende gar in einer angebornen Bösartigfeit der 
menſchlichen Ratur, wie man von einer andern Seite uns überreden moöchte, 
fondern einzig und allein in einer Bernachläffigung der öffentlichen Erziehung, 
die, umferer Ueberzeugung nad), von allen Staaten ohne außerordentliche An- 
firengung vermieden werden Fönnte, fobald man die Sache nur einmal von 
ber rechten Seite anfaffen wollte. Der einzige Staat in Europa, der fein 
Erziehungsweſen nah einem durchaus confequenten, nur unferer Anficht nad 
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etwas zu befchränkten Plane geordnet Hat, ift Defterreih, und Defterreih ift 
zugleich der einzige, von dem wir noch nie die geringfte Spur einer revolutio⸗ 
nairen Bewegung gehört haben. Zwei verjchiedene Richtungen des Erziehungs: 
wefens ftehen in unſerer Zeit einander fhroff gegenüber: die venfiftifche und 
die humaniftifche,; und während man zwifchen beiden unficher hin und wieder 
ſchwankt, glaubt man, wer weiß wie viel, für bie öffentliche Erziehung zu 
thun, wenn man nur eine möglichft große Anzahl von Schulen erridtet, in 
denen eine möglichſt große Mafje von wifienfchaftlihen Stoffe der .verfihie: 
benften Art feil geboten wird. Daß man duch ein Interrichtsmwefen ohne 
fefte Ordnung nur Berwirrung in die Köpfe bringen kann, ift einleuchtend ; 
aber eben deßhalb follte man ſich nicht fo fehr wundern, wenn man die Vers 
wirrung findet, wo man Alles aufgeboten bat, um biefelbe künſtlich hervor: 
zubringen. 

Wir find der Meinung, daß es feinesweges nothwendig iſt, das Erzie: 
hungswefen nach einem fo engbegrenzten Plane zuzufchneiden, wie dieß im 
öfterreichifchen Kaiferftaate der Fall ift, um den gleichen Zweck zu erreichen, 
ein geordnetes Wilfen in bie Köpfe und Zufriedenheit in die Gemüther zu 
bringen. Die allgemeinfte Urfache der Unzufriedenheit ift, daß man Anſprüche 
macht, die man mit feiner äußeren Lage nicht in Uebereinftimmung bringen 
kann, und daß man diefe Daher mit einer andern zu vertaufchen fucht. Unſere 
- ganze öffentliche Erziehung ift aber darauf berechnet, diefe Art von Unzufrie: 
benheit zu erregen, indem fie nicht ein in ſich abgefchloffenes Ganzes von 
Kenniniffen mittheilt, das dem Schüler über jede mögliche Trage Aufklärung 
giebt, die er auf feiner Bildungsitufe fich ftellen kann, fondern abfichtlich nur 
Bruchſtücke giebt, Durch die fich ein Blick in ungemefjene Kernen eröffnet. Man 
will nicht bloß belehren, fondern zum Seldftforfchen anregen, und bedenkt 
nicht, wie wenige Menfchen von der Natur dazır berufen find, felbftitändige 
Forſchungen anzuftellen, und wie wenige in eine äußere Lage kommen, die fie 
jelbit bei dem auögezeichnetiten natürlichen Berufe in den Stand feßt, dem- 
felben zu folgen. Unfere ganze Erziehung ift ein Fünftliches Sinauftreiben, 
welches nirgend einen Ruhepunet, nirgend Befriedigung gewährt; wie wollen 
wir Zufriedenheit in dem Gemüthe des Mannes fuchen, wenn wir Diefelbe in 
dem Gemüthe des Kindes abfichtfich vertilgt haben? 

Um das Schulweſen nad) unferer Anfiht zu ordnen, müßte man die 
Landſchulen und die niederen Bürgerſchulen einer großen Verbefferung und 
Erweiterung, die gelehrten Schulen Dagegen einer eben fo großen Befchrän- 
fung unterwerfen. In den Erziehungsplan für den Landmann und den ge: 
werbtreibenden Bürger, müßten außer dem nothwendigen Leſen, Schreiben, 
Rechnen die nothdürftigften SKenniniffe von der Natur im Allgemeinen und 
von der Erde im Befondern aufgenommen werden. Der Schüler müßte die 
Hauptzüge ber gefellfchaftlichen Zuſtände und Veränderumgen der Gegenwart, 
wie der Vergangenheit kennen lernen; nur Dürfte die Geſchichte der Bergan: 
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genheit nicht fo vorgetragen werben, daß der Schüler hauptfählih in den 
Geiſt des Alterthums eingeführt würde, wie dieß in unfern gelehrien Schulen 
gefchieht, fondern er müßte vor allen Dingen die Gegenwart begreifen lernen. 
Am wenigften von allen Gegenftänden des Unterrichts dürfte aber einer ver⸗ 
nachläffigt werden, den man jest völlig vermißt: die Anleitung zum Leben ; 
das verftändige Einprägen, bie fittliche und refigiöfe Begründung der großen 
Lehre, daß der Zweck des Lebens, das wahre Glück, unabhängig von der äuße⸗ 
ren Lage und in jeder Stellung zu finden ift, die man auf pflichtgemäße, 
würdige Weife ausfüllt. Die Schulen für den Sandmann würden fih von 
den Buͤrgerſchulen hauptſächlich dadurch unterſcheiden, daß in den erſten vor⸗ 
zugsweiſe auf jene Kenntniſſe Rückſicht genommen werden müßte, die man bei 
der Beſtellung des Feldes zur Anwendung bringen kann, in den letztern auf 
ſolche Gegenſtände des Wiſſens, die ihre Anwendung auf die büͤrgerlichen Ge: 
werbe finden. Neben beiden müßten allerdings auch Gelehrtenſchulen beſtehen, 
die aber in fofern einer ähnlichen Reform zu unterwerfen wären, wie die Land- 
und Bürgerfchufen, daß wirklich vorhandene und nicht eingebildete Bebürfniffe 
zur Hauptaufgabe gemacht würden und daß man befonders über ber Bergan- 
genheit die Gegenwart nicht vergäße. ine gründliche Kenntnig des Alter: 
thums erhellt, aber eine ungründliche, wie fie doch auf den Schulen nur bei- 
gebracht werben kann, verwirrt den Geift, wenn fie nicht der Teichtern Erfennt- 
niß der Gegenwart untergeordnet wird. Hoffentlich wird man e8 fo bald nicht 
vergeffen, daß der Königsmörder Alibaud. zu feiner Rechtfertigung fich auf 
Brutus’ Beifpiel berief. Dahin führt die einfeitige Bekanntſchaft mit einzel: 
nen mißverftandenen Erfcheinungen der Bergangenheit. Beſſer gar feine Ge: 
fhichte, als den unverdaulichen Stoff, den man jebt gewöhnlich unter dem 
Kamen der Gefchichte giebt. 

Wird man aber irgendwo fo bald an eine Neform des Erziehungswe⸗ 
fens in unferm Sinne denfen? Leider müffen wir gefteben, daß wir wenig 
Grund zur Hoffnung haben. 


Der Beitritt Frankfurt's zum deutfchen Zollvereine. 


Geſchrieben am 10. Februar 1836, 


Durch den endlich erfolgten Beitritt der freien Stabt Frankfurt hat der 
große deutfche Zollverein Die letzte Vervollftändigung erhalten, die unter den 
gegenwärtigen Umftänden zu erreichen war. Daß Defterreich auf der einen, 
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Daß die norbbeutfhen Staaten auf der andern Seite ſich anſchließen follten, 
wird für das Erſte Niemand, der mit den Verhältniſſen einigermaßen befannt 
ift, erwarten. Oeſterreich bildet für fich einen gefchloffenen Sandelsftaat, der 
zwar in den wefentlichiten Punkten von ähnlichen Grundfäben ausgeht, wie 
ber deutſche Sandelsverein, jedoch ſchon deßhalb jede Erweiterung feiner Gren- 
zen entbehren kann, weil der Bortheil, den diefelbe gewähren würde, ungewiß 
ift, während manche unabwendharen Nachtheife ſich mit Sicherheit zum Bor: 
aus berechnen laſſen. Hat Doc Defterreich die Schranken, welche die einzelnen 
Provinzen von einander trennen, noch nicht fallen laſſen, weil bie Nachtheile 
fich mit größerer Sicherheit vorher berechnen Tießen, als die Vortheile. Wie 
kann man erwarten, daß ein Staat, der mit fo großer Borficht zu Werke 
geht, fih auf den ungleich bedenflicheren Verſuch der Bereinigung mit fremden 
Handelsintereffen einlaflen würde? Kür den beutfchen Handelsverein wäre 
es allerdings ein außerordentliher Gewinn, wenn demfelben ein Markt von 
34 Millionen Einwohner eröffnet würde. Das Höchfte, was von Defterreich 
_ für den Verein zu hoffen ift, dürfte fich indeffen wohl in der Gewährung von 
mehr oder weniger bedeutenderen Erleichterungen des Waarendurchzuges be 
fhränten. Wenn es Mehemed Ali gelingt, durch eine Eifenbahn über die 
Landenge von Suez, und feinem wahrfcheinlichen Nachfolger Ibrahim Paſcha, 
durch die Eröffnung einer Verbindung zwifchen dem Euphrat und einem fyri- 
fchen Hafen dem arabifchen und dem perfifchen Meerbufen ihre alte Bedeutung 
für den Welthandel wieder zu geben; dann wird aud der Handel des mittel⸗ 
ländifchen Meeres aus feinen gegenwärtigen Scheintod zu neuem Leben er 
wachen. Marfeille, Genua, Venedig und Trieſt werben das werben, wozu 
bie Ratur fie beſtimmt hat, die Sauptftapelpläße für den Verkehr zwifchen 
dem Driente und dem Occidente. Dann, aber auch nur dann, wird es Zeit 
fein, alle die feden Eifenbahnunternehmungen, die man im mittleren und füb- 
lichen Deutſchland mit voreifigem Eifer entworfen hat, zu beginnen. Dann 
wird auch auf der großen Waflerftraße der Donau fih eine Regfamfeit ent: 
falten, wie fie jebt faum der Rhein und die Elbe kennen. 

Gründe anderer Art, als jene, welche dem Beitritte Defterreichs entge⸗ 
genftehen, machen es unwahrfcheinfich, daß die norddeutfchen Staaten fi in 
der nächften Zukunft dem Handelsvereine anfchließen follten. Das preußifche 
Zoll: und Handelsſyſtem beruht auf Grundlagen, bie von jenem ber nord- 
deutfchen Staaten zu weit verfchieden find, als daß eine Bereinigung fo leicht 
zu bewerfitelligen wäre. Die Abhängigkeit von England, welche ſüddeutſche 
Blätter als den Hauptgrund anführten, ift in Sannover fo wenig, wie in 
irgend einem der anderen Staaten vorhanden, da die Verwaltung des König« 
reiches Hannover bekanntlich mit dem brittifchen Cabinette auf Teine Weile 
in näheren Beziehungen fteht, wie die Verwaltung jedes andern befreundeten 
Staates. Außerdem, wie lange auch König Wilhelm feinen Unterthanen 
buch die Vorſehung erhalten werde, laͤßt es fich doc worherfehen, daß früher 
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heit muß die Curie überzeugen, daß fie von der Kortdauer der Feindſeligkei— 
ten feinen Bortheil zu erwarten hat; und dann wird fie die Nothwendigkeit 
erfennen, nicht ihre Anſprüche aufzugeben, aber fih in das linvermeidfihe zu 
fügen, gefchehen zu laſſen, was nicht zu ändern ift, und zu ignoriren, was 
fie nach ihren unabänderlichen Grundfägen nicht billigen darf. 

Nicht geringere, aber eben fo wenig unüberwindliche Schwierigkeiten als Der 
Kampf mit der Eurie bietet der Kampf mit der Propaganda, die aber durch ihr wor: 
eiliges Hervortreten fich des großen Vortheils, den fie beſaß, fo lange fie im Dunkeln 
ſchleichend wirfte, glüdlicher Weife begeben hat, und der Kampf mit ben vor: 
gefaßten Meinungen der Fatholifchen Bevölferungen, denen für das Erfte, Da Hier 
die Bernunft ihre Wirfung verliert, der Staat nur die Gewalt der Bayonette ent- 
gegenftellen ann, die aber allmalig, fobald bie Regierung nur feit in ihrem 
Gange beharrt, von felbft der Ueberzeugung weichen werden, daß es in Dem 
ganzen Streite fih nicht um die Fatholifche Religion, fondern nur um Die 
- Anmaßungen der Sterarchie handelt. Die verfländigen und gebildeten Rhein: 
länder find keine belgische Pfaffenknechte. . 


Die Bermittlung zwifchen Preußen und Nom. 


Geſchrieben am 13. Bebruar 1838. 


Ein eigenthümlicher Zug unferer Zeit und jener, welcher den wahren 
Geift derfelben richtiger bezeichnet, al8 das verworrene unbeftimmte Drängen, 
das man gewöhnlich den Zeitgeift nennt, ift das Beftreben der Vermittlung 
der äußerften Grenzen in den Meinungen. Zwar hat man eingewandt, daß 
ed feine Mitte zwifchen Gut und Boͤſe, zwifchen Recht und Unrecht, zwifchen 
Wahrheit und Lüge gebe, und daß da, wo feine Mitte vorhanden fei, natür- 
fich aud) feine Vermittlung Statt finden könne. Aber gerade darin Tiegt ber 
ganze Unterfchied zwifchen der unendlichen unfichtbaren Welt des Geiftes und 
ber endlichen fichtbaren des irdifchen Lebens, daß in jener Alles, in dieſer 
nicht vollendet und vollfommen if. Dem Guten, wie es in ber irdifhen 
Welt zur Erſcheinung kommt, ift immer aud) ein Theil des Böfen, dem Rechte 
ein Theil des Unrechts, der Wahrheit ein Theil der Lüge beigemifcht; und es 
wäre daher durchaus verfehrt, wenn wir das, was nur in Bezug auf bie 
ewigen Geſetze des Geiftes gilt, auf bie veränderlichen Erfcheinungen bes ir- 
bifchen Zebens anwenden wollten. Sein allgemeiner fittlicher Satz ift fo an: 
bedingt wahr, daß derſelbe nicht, wenn man ihn in feiner Anwendung auf 
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das Leben bis zu der äußerften Grenze verfolgte, zu der Verlegung der höch— 
ten Sittengefeße führen müßte. Die Lüge, durch welche vielleicht eine Stadt, 
ein ganzes Land von dem lintergange gerettet wird, ift fittficher als Die 
Wahrheit, welche Tauſende fhonungslos dem Verderben Preis giebt. Das 
Unrecht, welches wir dem Zornentbrannten thun, indem wir durch Lift oder 
Gewalt ihm Die tödtliche Waffe nehmen, ift fittlicher als das Recht, das ihn 
in dem Befige eines Werkzeuges läßt, von dem er den unheilvollſten Gebrauch 
macht. Wo find hier die Grenzen des Guten und Böfen? wie fein find fie 
in einander gefhlungen? wie ſchwer zu unterfcheiden? Doch haben wir nur 
Fälle angeführt, in denen bie Wahl für feinen Vernünftigen einen Augenbfid 
fhwanfen fann. Aber eben fo, wie dem Guten in der irdifchen Erſcheinungs⸗ 
welt immer ein Theil des Böfen, ift dem Böfen immer ein, wenn auch noch 
fo geringer Theil des Guten beigemifht; und ſchon hierin Tiegt Die Noth: 
wenbigfeit einer Vermittlung der Außerften Grenzen, die wir nicht ziehen 
fönnen, ohne und von dem Rechten zu entfernen. Darin, daß das Streben 
nad diefer Vermittlung in unferer Zeit das vorherrfchende tft, erfennen wir 
die glänzendfte Seite unferer Gefittung. Nur diefem Etreben verdanken wir 
8, daß der europäifche Friede unter Umftänden erhalten wurde, in denen zu 
jeder früheren Zeit das Schwert entfchieden hätte. Man gab auf beiden Sei- 
ten, ftatt feine Anſprüche bis zu der -äußerften Grenze zu treiben, einen Theil 
berfelben auf; fo wurde es Teicht, eine Verftändigung zu bewirken, die, fobafd 
beide Parteien unbedingt auf ihrem Rechte beharrten, unmöglich gewefen wäre. 

Rur dürfen wir uns nicht verbergen, daß aud das Streben nach Ber: 
mittlung eine Gefahr in ſich trägt, wenn man demfelben in Fällen nachgiebt, 
in denen es fich vorberfehen laßt, daß von der andern Seite fein Entgegen: 
fommen Statt finden wird. Einen ſolchen Ball glauben wir in der Cöfner 
Angelegenheit zu fehen, weil bier die preußifche Negierung längſt bis zu den 
änßerften Grenzen gegangen tft, in denen Nachgiebigkeit räthfich, ja wir möch— 
ten fagen, in denen fie erlaubt war, wenn man nicht die höchften Intereffen 
des Staates vernadjläfligen wollte. Schon die Wahl des Erzbifhofs von 
Cöln war ein folder Schritt der Rachgiebigkeit; denn durch Diefelbe wurde 
dem römifchen Stuhle der überzeugendfte Beweis gegeben, daß es der preußi- 
fen Regierung‘ Ernft war, dem fathofifchen Glauben in feiner frengften 
Reinheit eben fo fiheren Schuß zu gewähren, wie dem proteftantifchen. Man 
weiß es zu Rom gewiß chen fo gut, wie an andern Orten, daß die Begrün: 
dung jedes rechtlichen Zuftandes nicht allein von den Gefegen, fondern nod 
mehr von den Berfonen abhängt, die mit der Handhabung ber Geſetze beauf: 
tragt find. Welche höhere Bürgſchaft für den Schuß des Kathoficismus hätte 
man verlangen, hätte man wünſchen fönnen, als die Wahl eines Mannes, 
deffen ganzes Leben ihn als den ftarrften, unbeugfamften Anhänger der römt: 
fhen Kirche gezeigt hatte? der fchon in untergeordneten Stellungen ſich nicht 
gefcheut hatte, feine perfönliche Meinung in firchlichen Dingen gegen die An- 
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ficht der Höchften Behörden geltend zu machen? ter e& gewagt hatte, Den ur 
zweibentigften Beftimmungen der Gefeke zum Trotz, unter den Augen der 
Regierung ein Zrappiftenfloter zu begründen, eine Gcmeinihaft, Die ein mi: 
derer Richter und ein beffer Unterrichteter, ald Taritus, mit vellem Hedi 
odium humani generis nennen könnte? Wie weit die preußifhe Regierun: 
entfchloffen war, nachzugeben, bat fie audh nah ter Wahl in Dem ganzen 
Berfahren dargelegt, welches fie gegen den Erzbiſchof bis zu Dem lebten cent: 
ſcheidenden Augenblide beobachtete. Der heilige Vater Bapft weiß recht aut. 
weßhalb er in feiner Anfprache an die Gardinäle nur des Streites wegen be 
gemifchten Chen erwähnte und alle übrigen, obwohl nicht weniger bedeutenden 
Streitigkeiten mit Stillfehweigen überging. Die preußiſche Regierung Batte 
in allen Punkten nachgegeben, in denen fie ſich nicht auf beftimmte Zugejtänt: 

niffe des römischen Stuhles und auf beftimmte Verfprechungen des Erzbiſcho— 

fes berufen Fonnte, in denen die Staatsgeſetze nicht auf unwiderrufliche Weiſe 

entschieden hatten, obwohl Lie Anmaßungen des Erzbifchofes in hundert an: 

dern Beziehungen das Anfehen Der Regierung und die Rechte der Staatsgewalt 

auf das Gröbfte verlebten. 

Dennoch giebt es auch jebt, nachdem der unvermeidliche Bruch endlich 
erfolgt ift, noch Scheinweife, Die in Diefer elften Stunde von Bermittlung 
fpreden. Man fagt uns, daß die Sadıe der gemifchten Ehen nicht fo bedeu—⸗ 
tend wäre, um wegen derfelben das gute Bernehmen mit dem römifchen Stuhle 
aufzugeben, den Srieden der Gemüther zu flören und vielleicht ſelbſt Die äußere 
Ruhe zu gefährden. Aber es handelt fidh nicht bloß um die gemifchten Eben. 
In diefem einen Punkte trat das allen Gefeken des Staates Hohn ſprechende 
Benehmen des Erzbifchofes nur am fchroffiten hervor, und wenn man in Die 
fem einen Punkte nicht auf dem vertragsmäßigen Rechte beſtehen wollte, fo 
bliebe nichts weiter übrig, als auf jede Auffiht des Staates über die Kirche 
völlig zu verzichten und demnächſt, wie im Mittelalter, den Staat felbft der 
Kirche unterzuordnen. Davon fann glüdficher Weife nicht Die Nede fein; 
auch follte man meinen, daß es nur einem Wahnfinnigen einfallen könnte, 
einen proteftantifchen Staat der Fatholifchen Kirche unterzuordnen, wenn nicht 
wirffih Männer diefe befcheidene Forderung erhöben, deren Berftand wir fo 
wenig bezweifeln dürfen, als ihre treufofe Schlaubeit. 

Preußen, Heißt cs, bat fünf Millionen Fatholifcher Unterthanen, da darf 
die alte Ordnung der Monarchie Feine Anwendung mehr finden, welde die 
Katholifen als „ein eben noch gedufdetes, den übrigen Intereffen zu opferndes, 
in beftändigem Verſchwinden begriffenes Häuflein“ betrachtete. Unwillkuͤrlich 
wird man, wenn man diefe Sprache hört, an das berühmte Wort O'Connells 
erinnert: „We are seven millions!“ (Wir find ficben Millionen!) Und 
wer weiter nichts von den Katholiken in den preußifchen Rheinlanden wüßte, 
als was er durch die Reue Würzburger oder die Münchener pofitifche Zeitung 
erfährt, der könnte fih in der That verfucht fühlen zu glauben, daß die 
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preußifche Regierung damit umgehe, die in Ireland aufgehobenen Strafgefeke 
Der Königin Anna am Rheine einzuführen, daß den Katholiken jede öffentliche 
Ausübung ihres Gottesdienftes unterfagt fei, daß fie zu öffentlichen Aemtern 
nicht zugelaffen würden, und daß der Erzbiſchof von Cöln verhaftet wäre, 
weil er fich geweigert habe, zum Protejtantismus überzutretem Man muthet 
Den Katholiken in den Rheinlanden zu, ſich ähnliche Berhältniffe gefallen zu 
laſſen, wie jene, die in Schlefien und in Weftpreußen feit Friedrich des Großen 
Zeiten beftehben. Der große König, den Srömmlinge als einen Heiden und 
Ungläubigen barftellen, war alſo wohl ein jo engherziger Proteftant, daß er 
die Katholiken in Schlefien und in Weftpreußen verfolgt hätte? Der Ge 
danke iſt zu lächerlich, um eine ernſte Widerlegung zu verdienen. Friedrich 
der Große Tieß die Fatholifchen Verhältniſſe in den Fatholifchen Ländern, Die 
er feiner Herrſchaft unterwarf, beftchen, wie er fie bei feiner Befignahme ge: 
funden hatte; er fragte feinen feiner Untertbanen nach dem Glauben, zu dem 
er fi) befannte, aber er verlangte von jedem feiner Unterthanen ohne Rückſicht 
auf den Glauben, den er bekannte, daß cr die Gefebe des Staates achtete; 
und wenn fatholifche Geiftliche in einzelnen Fällen gewilfe Beſchränkungen 
empfunden haben, fo gefchah dieß nur, indem man fie hinderte, Andersgläubige 
zu verfolgen und gegen den Staat zu confpiriren. Und dieſe alte Ordnung 
der Monarchie follte man aufgeben, weil die Zahl der Katholiken gegenwärtig 
zu fünf Millionen angewacdjfen ift? 

Wenn der zömifche Stuhl ſolche Forderungen ſtellt, fo find alle Unter 
handlungen unnöthig. Preußen wird, Preußen kann die alte Ordnung ber 
Monarchie nicht aufgeben: die Ordnung, durch die es groß geworben ift, duch 
die fein Volk allen europäifchen Nationen in freier geiftiger-- Entwicdlung — 
ein leuchtendes Vorbild — vorangefehritten ift, durch deren treue Bewahrung 
fein König den Anſpruch auf den Namen des Gercchten und Weifen erworben 
hat. Wenn Rom Verſöhnung will, fo gebe es nach fo weit, als Preußen 
bereitö nachgegeben bat. Dieß ift die einzige mögliche Vermittelung. 


Sittliche Würdigung des Benehmens des Erzbifchofs. 


Geſchrieben am 13. Februar 1838. 


Wenn es ſich beftätigen follte, was ein Blatt meldet, welches in dieſen 


Angelegenheiten wohl unterrichtet fein kann, daß der preußifche Gefandte von 
Nom abgereift ift, fo wäre in dem Streite, den ber ftarre Glaubenseifer des 
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Erzbifchofs von Coͤln veranlagt hat, ein neuer Wendepunkt eingetreten. Jede 
Ausficht auf eine friedliche Ausgleihung wäre für den Augenbfid entfernt, 
die Unterhandlungen wären abgebrochen, und es fände einem jeden Theile 
frei, feine Rechte und Anfprüche zu wahren, fo gut er vermag. Unter Diefen 
Umftänden fheint es vor allen Dingen nothwendig, ſich die Lage der Berhält- 
niffe mit möglicher Schärfe und Beſtimmtheit zu vergegamvärtign. Die 
preußifche Regierung ift bei Erwerbung katholiſcher Gebietötheile von jcher 
von dem Grundfaße ausgegangen, daß nicht allein dem religiöfen Glauben 
ihrer neuen Unterthanen, fondern auch den beftehenden kirchlichen Einrichtun— 
gen bie ftrengfte Achtung gebühre. Die einzige Forderung, die Dagegen an 
die Katholifen geftellt wurde, war, daß fie ihrerfeits die Gefebe des Staates 
achteten und nicht durch ihre Unduldſamkeit Störungen und Verwirrung ber: 
vorriefen. In den Rheinprovinzen gaben die erfte Beranlaffung zum Zwie 
fpalte die Anfprüche der katholiſchen Geiftfichkeit in Bezug anf die gemifchten 
Ehen. In jenen Landichaften, die früher zu den Erzftiftern Coͤln und Trier 
gehört hatten, weigerten die fathofifchen Geiftfichen fih, ein Brautpaar von 
verfehiedener Eonfeffion zu trauen, wenn daſſelbe nicht vorher das Berfprechen 
ablegte, feine Kinder ohne Ausnahme in der fatholifchen Religion erziehen 
zu faffen. Da hierüber häufige Befchwerden erhoben wurden, und überdieß 
in den öftfihen Theilen der Monardjie die Fathofifche Geiftlichfeit niemals mit 
ähnlichen Anfprüchen hervorgetreten war, fo wurde durch Die Gabinetsordre 
vom 17. Auguft 1825 die Verbindfichfeit der in den älteren Landestheilen 
in dieſer Beziehung beftehenden gefeßlichen Beftimmungen aud auf die weit- 
fihen Provinzen ausgedehnt. Nach diefen gefeblichen Beſtimmungen gift es 
als Regel, daß die Kinder in der Religion des Vaters erzogen werben; und 
Niemand Hat das Recht, den Eftern zu widerfprechen, fo Tange fie über ben 
Religionsunterricht einig find. Die katholiſchen Geiftlichen am Rhein fuchten 
das Geſetz zu umgehen, indem fie zwar fein Verfprechen mehr forderten, aber 
die Trauung verweigerten, wenn baffelbe nicht freiwillig angeboten wurde. 
Die Negierung richtete an die Bifchöfe die Aufforderung diefem liſtigen, aber 
deßhalb nicht weniger gefepwibrigen DBerfahren dur Anwendung ihres An- 
fehens Einhalt zu thun. Die Bifchöfe erklärten vffen, daß dieß, fo lange 
fie nicht ein befonderes päpftliches Breve Dazu ermädhtigte, ihrem Gewiffen 
zuwider wäre. Es wurde ihnen deßhalb freigefteflt, ſich mit ihren Bedenken 
an den Papft, als das Oberhaupt ihrer Kirche, zu wenden, und die Regie 
rung verfprach, ihre Bemühungen bei dem römischen Stuhle zu unterftügen. 
Dieß war der Urfprung der Unterhandfungen, die im J. 1827 begon- 
nen und, nachdem fie mehrere Jahre hindurch, zufeßt unter der Leitung des 
Cardinals Capellari — des gegenwärtigen Bapftes Gregor XVI. — fortge: 
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führt waren, das berühmte Breve Pius VIN. vom 25. März 1830 und 
die daſſelbe begleitende Inſtruction vom 27. März zur Folge hatten. Sn 
dem Breve fo wie in der Inftruction war der frühere Anfpruch auf ein be 
ftimmtes Berfprechen wegen der Kindererziehung aufgegeben, denn es war, 
namentlich in der Inftruction, nur von Ermahnungen die Rede, die an den 
katholiſchen Theil gerichtet werden follten, und Die Trauung wurde für zu: 
läſſig erflärt, fobald nur diefer Bedingung Genüge geleiftet wäre. Das 
Breve war freilich zweidentig gefaßt, da außer den Ermahnungen auch noch 
cautiones oder Bürgfchaften erwähnt wurden, bie zu fordern wären; und eine 
ſolche Bürgichaft, wenn fie irgend etwas bedeuten follte, Tieß fih am Ende 
doch nicht anders erlangen, als durch ein Verſprechen. Man fah hierin in. 
beffen nur den Wunfch des päpftlichen Stuhles den Scein der Folgerichtig- 
feit zu retten; und Die rheinischen Bifchöfe nahmen daher feinen Anftand, im 
Sahre 1834 mit der Regierung cine Uebereinkunft über das Berfahren zu 
treffen, welches in Zukunft in Bezug auf die gemifchten Ehen zu beobadıten 
ſei. In diefer Mebereinkunft wurde es ausdrücklich anerkannt, daß eine Mil: 
derung der alten kirchlichen Strenge eingetreten fei, welche es möglich mache, 
der Cabinetsordre von 1825 zu genügen. - Dem gemäß wurden ARundfchreiben 
an ſämmtliche katholiſche Pfarrer erlaffen, welche ihnen aufgaben, das mildere 
von der Negierung geforderte Verfahren. einzuführen, und es bifbete fih auf 
diefe Weife allmälig eine Praxis, welche der in dem öftfichen Theile der Mo: 
narchie herrfchenden in der Hauptſache vollfommen entfprechend war. Dage⸗ 
gen hatte man von feiner Seite etwas zu erinnern, und die Negierung glaubte 
daher, als durch den Zod des Erzbifchofes Grafen Spiegel zum Defenberge 
das Erzbisihum Cöln erledigt wurde, dafjelbe ohne Gefahr für die beftehende 
geſetzliche Ordnung mit einem Manne befegen zu können, der durch feine 
Frömmigkeit unter Broteftanten, wie unter Kathofifen in hoher Achtung ftand, 
wenn er gleich bei manchen früheren Gelegenheiten durch übertricbenen Glaus 
benseifer und priefterliche Anmaßung mehrfache Störungen und Mißhelligkei— 
ten veranlagt hatte: mit dem Weihbifchofe Clemens Drofte von Vifchering zu 
Münfter. 

Man hoffte durch dieſe Wahl der Fatholifchen Bevölkerung in den Rhein: 
landen einen unzweideutigen Beweis zu geben, daß ber Fatholifche Glaube in 
feiner ftrengften Reinheit nicht allein auf Dufdung, fondern auf denfelden 
Schuß rechnen könne, wie der proteftantifche. Zugleich beobachtete man aber 
die Vorſicht, fich der Gefinnnngen des Mannes, den man zu einer fo widti- 
gen Stellung erheben wollte, zu verfihern. Ein perfönlicher Freund des Frei⸗ 
herrn Drofte zu Bifchering, der Domherr Schmülling, erhielt den Auftrag, 
mit diefem in vertraute Unterredung zu treten, um ihm eine Gelegenheit zu 
geben, feine Anfichten über den fchwierigen Punkt der gemifchten Ehen mit 
Offenheit und Redlichkeit auszufprehen. In diefer Unterredung erflärte der 
Freiherr Drofte zu Viſchering, daß er feſt entfchloffen fei, die Uebereinkunft 
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der vier rheiniſchen Bifchöfe zu befolgen, und zum Ueberfluſſe gab er fchriftlich 
die Berficherung von fi, daß er fih wohl hüfen werde, 

„jene, gemäß dem Breve vom Papft Pius VIII. getroffene — Vereinba⸗ 

rung nicht aufrecht zu erhalten oder gar, wenn foldhes thunlich wäre, 

anzugreifen oder umzuftoßen. ” 

Nach einer ſolchen Erklärung von einem im Rufe der ftrengfien Frömmig⸗ 
migfeit und Redlichkeit ftehenden Manne Fonnte Die Regierung gegen die Wahl 
des Freiherrn Drofte von Bifchering nicht das geringfte Bedenfen mehr haben. 
Kaum war die Wahl jedoch erfolgt, kaum Hatte der Erzbifhof fein Amt an: 
getreten, als fih von allen Seiten Befchwerden gegen das rückſichtsloſe Verfah⸗ 
ren deſſelben erhoben; er lehnte e8 ab, in zweifelhaften Fällen fid) mit den 


Behörden zu verftändigen, Pfarrer, die früher ald Fanatiker befannt geweien 


waren, fingen an, einen Ton anzunehmen, den man feit Jahren nicht mehr 
gehört hatte; in Bezug auf die gemifchten Ehen wurden bie alten Schwierig: 
feiten gemacht, und die Mebereinkunft, deren Verbindlichkeit der Erzbiſchof 
doch vor feiner Wahl ſelbſt anerfannt hatte, fchien nach derfelben alle Bedeu⸗ 
tung verloren zu haben. In einem Schreiben, welches der Erzbifchof am 25. 
Dec. 1836 in Folge einer amtlichen Aufforderung an den Domprobit Clarſſen 
zu Aachen richtete, wurde die Mebereinfunft der Bischöfe zwar noch als eine 
„in Gemäßheit“ des päpftlichen Breve abgefchloffene bezeichnet, fo daß es 
fhien, als ob die rechtöfräftige Verbindfichfeit derfelben nicht in Zweifel gezo⸗ 
gen werben follte. Wenige Monate fpäter, in einem Schreiben an den Minis 
fter der geiftfichen Angelegenheiten, Freiherrn von Altenftein, vom 1. März 
1837, erklärte der Erzbifhof, daß er Feine Zugeftändniffe machen könne, 
die „über bie Grenzen jener Webereinfunft hinaus“ gingen; auch Damals 
ftellte er daher die Verbindlichkeit der Uebereinkunft noch nicht in Abrede, wenn 
er gleich einfließen ließ, daß er Diefelbe nicht gefannt habe, als er das Ber: 
ſprechen ablegte, fie zu halten. Mit Recht Tieß Herr von Altenftein in feiner 
Antwort vom 13. März 1837 diefe auffallende Bemerkung auf fi beruhen, 
da der übrige Inhalt des Schreibens nicht zu der Folgerung berechtigte, daß 
der Erzbifchof fih eines fo unmwürdigen VBorwandes bedienen wolle, um über: 
nommene Verpflichtungen von ſich abzuwälzen; vielmehr fprady der Minifter 
wiederholt das Vertrauen aus, der Erzbiſchof werde fih „pflichtmäßig an die 
Inftruction wegen der Ausführung des päpftlichen Breve halten.“ Wenn 
der Minifter hierin im Irrthum war, wie fich freilich. bald genug auf Die un- 
zweifelhafteſte Weife ergab, fo erforderte es nicht die Höflichkeit, fondern bie 
gemeinfte Neblichkeit, durch eine offene Erklärung ihn aus einem Irrthume 
berauszureißen. Der Herr Erzbifchof fand es jedoch feinem Bortheile ange: 
meffener, zu thun, was er für gut fand, und ben Minifter denken zu Iaffen, 
was dieſem befiehte. in ſolches Verfahren Tieß fich nur unter der Voraus⸗ 
feßung durchführen, entweder, daß man in Berlin gar nicht gewußt hatte, 
was am heine vorging, oder daß man es nicht gewagt hätte, dem Erzbiſchofe 
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mit Kraft entgegen zu treten. Neue Zwiftigfeiten führten neue Exrörterungen 
herbei. Man drangte den Erzbifchof, fich beftinmmter zu erflären, und end: 
lich Fam es heraus, daß derfelbe nicht mehr und nicht weniger ald Alles, was 
durch die Unterhandlungen mit dem vömifchen Stuhle feit dem Jahre 1827 
erreicht und Durch die Mebereinfunft der rheinifchen Bifchöfe von 1834 be- 
ſtimmt war, von Neuem in Frage ftellte, Er geftand ein, daß er „die Zur 
laſſung Fathofifcher Trauung, ohne ein vorher von den Verlobten gegebenes 
- Berfprechen der Eatholifchen Erziehung der Kinder” mit dem Breve Pius VI. 
im Widerſpruch finde und zug ſich dahinter zurück, daß er die Hebereinkunft 
von 1834 immer nur „gemäß dem Breve” angenommen habe, was er jebt 
dahin erffärte: fo weit die Uebereinkunft mit dem Breve übereinftimme. 

In jeder anderen Lage des Landes würde ein Mann, der fidh ähnliche 
Winfelzüge erlaubte, jeden Anfprud auf die öffentliche Achtung verlieren. 
Wie ed möglich war, daß der Erzbifchof von Cöln fih zu einem folchen Ber: 
fahren verleiten Tieß, ift ein pſychologiſches Näthfel, welches nur der zu löſen 
vermag, der mit der geheimen Gefchichte der geiftlichen Orden auf das In⸗ 
nigfte vertraut ift. Der preußifchen Regierung blieb nichts Anderes übrig, 
wenn fie nicht die völlige Unabhängigkeit der Fatholifchen Kirche von ber 
Staatsgewalt de facto anerfennen wollte, als den Staatsdiener, der fih einen 
fo unwürdigen Mißbrauch ihres Vertrauens erlaubt hatte, von feinem’ Amte 
zu entfernen. Die Art, wie dieß gefchehen ift, wurde Durch Die Mittel, deren 
der Erzbifchof fich zu feiner Verteidigung bediente, herbeigeführt. Zurüd- 
zutreten, ‚nachdem man auf beiden Geiten einmal fo weit gegangen ift, ift 
unmöglid. 


— — — — — — — 


Preußen und Nom. 


Geſchrieben am 30, März 1838. 


Die Mittel, durch welche Preußen feit Friedrich dem Großen feine Stellung 
unter den Mächten des erften Ranges behauptet hat, find fo einfach und nahe 
fiegend, daß man bei oberflächlicher Betrachtung Faum etwas ſonderlich Be 
merfensmerthes, viel weniger etwas Bewundernswürbiges und Großes darin 
finden wird. Als Friedrich der Große zur Regierung fam, fand er in dem 
ben gegenwärtigen Umfang des Königreiches Bayern wenig überfhreitenden 
Staate ein zahlreiches, wohlgeübtes Heer, eine wohlgefüllte Schapfammer 
und eine größtentheils aus germanifizten [Invifchen Stämmen zuſammengeſeizte 
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Benölferung, die in firenger einfacher Sitte zu treuer Anhängfichkeit an das 
Fürftenhaus, aufrichtiger Achtung vor den Gefeßen und inniger Religiöfität 
erzogen war. Einen treuen und mächtigen Verbündeten, den er aber felbft 
faum kannte, hatte Sriedri in der Meinung, die unter allen proteftantifchen 
‚Bevölferungen in Deutfchland verbreitet war, und die in Preußen tie fepte 
Burg des proteftantifchen Glaubens, der Gewiſſensfreiheit und der Freiheit 
des Gedanfens in Deutfchland fah. Alle diefe Hüffsmittel wären ohne das 
Genie des großen Königs vielleicht hinreichend gewefen, die Stellung, die 
Preußen unter den Staaten zweiten Ranges einnahm, zu behaupten, aber 
ſchwerlich, fich zu einer höheren empor zu ſchwingen. Friedrichs Geiſt wußte 
die todten Maffen eines Heeres zu befeben, welches aus allen Bölfern und 
Ländern zufammengerafft, durch kein anderes Band als die furditbare Strenge 
der militairifchen Difeiplin zufammengehalten war. Die Vaterlandsliebe 
fonnte auf Menfchen, die fein Vaterland hatten, feinen Einfluß üben; das 
Gefühl der militairifchen Ehre mußte die Stelle derfelben erſetzen, und dieſe 
Ehre war in Friedrichs Heere fein todter Begriff, der die Maffen Faum berührt, 
viel weniger mit fortgeriffen haben würde, fondern fie war die lebendige Aus: 
ftrömung des Ruhmes, den eine Reihe der glänzendften Siege über die Kampf 
genoffen des Preußenfönigs breitete. — — — — — — — — 

Man überzeugte fi fpäter, daB das, was man als die Quellen der 
Macht des großen Friedrichs betrachtet hatte, in der That nur fein Materiale 
war, und daß diefes zu der Behauptung eined großen Heiches fo wenig, als 
zu der Begründung ausreihe. Man wußte wohl, wie mächtige Hüffe ſchon 
Griedrich dem Großen der Geift des Proteftantismus gebracht hatte; aber man 
begriff auch, daß es nicht die Vorliebe für einzelne Glaubensfagungen, fon 
dern das Gefühl der Geiftesfreiheit war, was die Gemüther erhob und be: 
geiſterte. Man faßte jebt den Entfchluß, dieſes Gefühl der Geiftesfreiheit von 
Neuem zu: erweden,; man ahnte, daß der Volksgeiſt, wenn dieſer alle Trieb: 
federn des großen Räderwerkes durchdränge, noch viel Fräftiger eingreifen 
würde, al8 ber Geift des ausgezeichnetften Monarchen, weil auch der ausge: 
zeichnetfte Monarch doch nie aufhört, ein einzelner Menfch zu fein, und ala 
folcher niemals fo gewaltiger Anftrengungen fähig ift, wie eine ganze Nation. 
Der Drud der Sremdherrfchaft begünftigte das Werk der Wiederbelebung des 
preußifchen,, des deutfchen Volksgeiſtes, und das riefenhaftefte Feldherrn⸗ und 
Herrfchergenie, -welches die neuere Geſchichte kennt, wurde in dem Kampfe, 
den es mit dem ſcheinbar zur tiefiten Ohnmacht herabgefunfenen Preußen be: 
ftand, wie Spreu zermalmt. Seit dem Ausgange diefes Kampfes hat Preu: 
Ben die Bebürfniffe feiner Stellung nie aus dem Auge verloren. Die Ber: 
breitung freier Geiſtesbildung ift immer als die höchfte Aufgabe des Staates 
geachtet worden; nur war die Zöfung diefer Aufgabe mit Schwierigkeiten ver 
bunden, die zumwellen den redlichſten Willen ermüden mußten. 
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Wir wollen, hier nur eine einzelne, die aber neuerer Zeit Die wichtigfte 
geworden ift, hervorheben. Auf der einen Seite war man darüber vollfom- 
men im Klaren, daß jede wahre Bildung, fofern fie nicht bloß zu dem Schat- 
tenbilde einer geifttödtenden Aufflärerei herabfinken follte, auf einem refigiöfen 
Grunde beruhen müſſe; auf der andern war es durch die Auspehnung der 
Grenzen, die eine zahlreiche gemifchte Bevölkerung mit den alten Stammlän- 
dern verbunden hatte, unmöglich geworben, dieſen religiöfen Grund mit %e 
ftigfeit zu beftimmen. Der leihhtefte Ausweg, den man ergreifen fonnte, wäre 
gewefen, mit Außerfter Strenge den Proteftantismus als die alte Staats: 
religion feftzuhalten, und die Ausübung der übrigen Glaubensbefenntniffe 
zwar zu geftatten, aber nicht Durch Unterſtützungen irgend einer Art von Sei- 
ten des Staates zu begünftigen. Man fühlte jedoch, daß ein folches Ber: 
fahren die eine Hälfte ded Staates gelähmt und das Leben deffelben auf den 
proteftantifchen Theil feiner Bevölkerung befchrankt hätte. Auch war der Koͤ— 
nig von jenem echichriftfichen Geiſte durchdrungen, der, von jeder Sertirerei 
entfernt, die befeligende Wahrheit der chriftfichen Religion nicht in den un- 
wesentlichen veränderlichen Sapungen, in denen die verfchiedenen Confeſſionen 
von einander abweichen, fondern in dem unveränderlichen Kerne fuchte, in 
dem alle übereinftimmen. Bon dieſer Gefinnung ausgehend, Hat die preu- 
Biiche Regierung den verfchiedenen Eonfeffionen des chriftlichen Glaubens gleich: 
mäßigen Schuß und gleihmäßige Unterſtützung verliehen; aber vielleicht Hat 
fie gerade durch den Wunfch, beiden Theilen gleich gerecht zu fein, fich ver- 
Teiten Iaffen, die Grenzen der Duldung in einzelnen Fällen zu Gunſten des 
Katholicismus zu überfchreiten, und hierin Tiegt eine der vornehmften Veran⸗ 
faffungen der Störungen, die in ber lebten Zeit eingetreten find. Der Sa- 
thoficismus ift ausfchließender Art, er kann nicht neben irgend einem andern 
Glaubensbefenntniffe, ja nicht einmal neben allgemeiner wilfenfchaftlicher Bil- 
dung beftehen, ohne — fobald man ihm freie Hand läßt — wenigftens einen 
Verſuch zu machen, die Herrfchaft an fich zu reißen und diefelbe zur Unter 
drückung jeder freien geiftigen Bewegung anzuwenden. 

Daber der gewaltige Zorn, den Rom gegenwärtig zeigt, da es das Ge 
fingen feiner Unterdrüdungsplane bereits für gewiß hielt und durch das kraͤf⸗ 
tige Einfchreiten der preußifchen Regierung mit einem Male aus feinem Traume 
geriffen wurde. Unbegreiflich ift e8 uns nur, wie der preußifche Bevollmaͤch⸗ 
tigte in den diplomatifchen Roten, die er mit der Curie in Bezug auf den 
erften Ausbruch des päpftlichen Grimmes wechfelte, eine Sprache annehmen 
fonnte, als wäre er wirklich überzeugt, daß von der Entfcheidung des Heil. 
Vaters das Seelenheil feines Monarchen — des wahren proteftantifchen de- 
fensor fidei — abhinge. Glücklicher Weife bfieb der römiſche Stuhl uner- 
bittlich, und fo fehen wir denn Preußen. auf der betretenen Bahn fortfchreiten 
und für das Erfte feine Beziehungen zu ber römifchen Kirche nad) eigenem 
Gutbefinden ordnen, ohne fih den Geboten einer fremden Macht zu unter- 
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werfen. An dem heil. Vater Tiegt es freilich nicht, daß der ganze Rhein nicht 
fängft in Feuer und Flammen fteht; indeffen ift es durch zu viele geſchichtliche 
Beifpiele befannt,, daß Rom auch nachzugeben weiß, wenn es feinen anderen 
Ausweg fieht, als daß wir über den endlichen Ausgang im geringften Zweifel 
fein Eönnten. 


Erfter Schrittder Nachgiebigkeit von Seiten der Curie. 
Geſchrieben am 8. Juni 1838. 


— ann... 


Der Papſt fcheint in feinem Streite mit der preußifchen Regierung fich 
endlich zur Nachgiebigkeit zu neigen; nad) Tangem Zögern foll die Curie fi 
endlich dazu bequemt haben, dem von dem Gapitel zu Göln crwählten Erz 
histhumsverwefer Dr. Hüsgen die apoftolifche Genchmigung zu ertheiln. So⸗ 
fern diefe Nachricht, die uns von verſchiedenen Seiten gleichzeitig mitgetheilt 
wird, ſich beftätigt, wäre die vornehmſte Schwierigkeit in den Mißverhältnif- 
fen zwifchen der preußifchen Regierung und dem römifchen Stuhle aus Dem 
Wege geräumt, und e8 Tieße fid) erwarten, daß nad) der Ausgleihung Der 
rheinifchen kirchlichen Wirren aud) der minder verwidelte Zwift im Großher⸗ 
zogthum Pofen auf friedliche Weife beigelegt würde. Der heilige Bater in 
Nom wird zwar zu der Entfernung des Erzbifchofs von Cöln von feinem 
Site niemals feine Zuftimmung geben, und eben fo wenig fann er in bie 
Horderungen willigen, welche die preußifche Regierung in Bezug auf die ge 
miſchten Ehen erhebt, denn c8 würde ſich mit der Unfehlbarkeit des Urtheils, 
welche dem Statthalter Chrifti eigen ift, fchlecht vereinigen Taffen, wenn er 
heute gut hieße, was er geflern verdammt hätte. Dieß ift indeffen auch auf 
feine Weife nöthig; fondern die Curie darf gegen Preußen nur daffelbe Ber: 
fahren beobachten, was fie in hundert ähnlichen Fällen gegen andere Staaten 
beobachtet hat; fie muß fich entfchließen, gefchehen zu Taffen, was fie Dod nicht 
zu ändern vermag. Wir haben von Anfang vorhergefagt, daß dieß Das Ende 
der Sache fein würde, fobald man nur preußifcher Seits auf dem eingefchla- 
genen Wege mit Feſtigkeit beharrte. Schwerlich würde man in Rom jemals 
eine fo drohende Sprache geführt haben, wie dieß in der Cölner Angelegen: 
heit gefchehen ift, wenn der preußifche Bevollmächtigte, Bunſen, fi vor dem 
heiligen Vater nicht fo gar tief gebemüthigt hätte Man mußte aus dem 
Zone, den Bunfen in feinen Noten annahm, zu Rom fchließen, daß die preu⸗ 
ßiſche Regierung entweder einen gewaltfamen Ausbruch in den Rheinlanden 
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fürchte, oder daß diefelde aus anderen Gründen auf die Erhaltung Des guten 
Vernehmens mit dem päpftlichen Stuhle einen Werth Tege, der durch Fein Op- 
fer aufgewogen würde. | 

Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß man beide Beweggründe vorausfeßte, 
Denn nadı der Borftellung, welche fich Die katholiſchen Fanatiker am Rhein 
und in Bayern von der Lage der Dinge machten, war allerdings der Aus: 
bruch einer Revolution unvermeidfih; und zu Rom feheint man bie Dinge 
gewöhnlich durch einen großen Refractor benbachtet zu haben, ber in der be 
rühmten optifchen Fabrik zu München angefertigt war. Dazu Fam die Co: 
quetterie, die in unferen Tagen fo häufig von ben eifrigften Proteftanten mit 
dem Katholicismus getrieben wird. Auch hierin geht München mit einem 
glänzenden Beifpiele voran. Wir halten es wenigftens für ein exemplum 
sine exemplo, daß das Haupt der proteftantifchen Kirchenverwaltung in Bay: 
ern, der Präfident des Oberconfiftoriums, Roth, der jeden Gandidaten vom 
Examen zurüdweift, Der das Unglüd hat, in feinen Anfichten ſich zum Ra— 
tionalismus zu neigen, bei Gelegenheit der jüngften Verhandlungen in ber 
Ständeverfammlung über Das Kloſterweſen, in Der Toleranz fo weit ging, den 
frommen Unfug der Mönche und Nonnen gegen aufgeffärte Katholiken zu ver- 
theidigen. Aus der erbaulichen Gorrefpondenz des erzbifchöflichen Caplans 
Michelis ift es befannt, welcher Mittel fich die Jefuiten und ihre Freunde be— 
dienten, um bie Regierungen für Die Sache des Katholicismus zu gewinnen. 
Ganz Unrecht Hatten die frommen Männer nicht, denn wenn man von ber 
Anficht ausgeht, daß blinder Gehorfam die Eigenfchaft ift, die den Unterthanen 
am meiften ziert, fo thut man Flug, ihm vor allen Dingen den bfinden Glau⸗ 
ben in refigiöfen Dingen einzuprägen. Dad freie Artheil ift verführeriſch. 
Wenn der Geift einmal daran gewöhnt ift, in der einen Sache feinem eigenen 
Urtheile zu vertrauen, fo wird man ihn nicht Teicht mehr dahin bringen, in 
irgend einer andern ganz auf fein Urtheil zu verzichten. 

Die Lift der Hierarchie liegt nur darin, daß ſie zwar den Regierungen 
Wort hält, wenn fie denfelben verfpricht, treue und gehorfame Unterthanen zu 
bilden, daß fie aber dabei die Regierungen in eine ähnliche Abhängigkeit von 
fich ſelbſt verfegt, wie Die Unterthanen von der Regierung, und daß fogar die 
Unterthanentreue in dem Augenblide zu Ende ift, in welchem es ſich von der 
Wahl zwifchen dem Gehorfam gegen die geiftlichen oder die weltlichen Oberen 
handelt. Bielleicht wäre, auf eine Zeitlang wenigftens, der ſchlaue Plan ge- 
fungen, wenn :derfelde nicht Durch den Ungeftüm der Herren zu Cöln und zu 
Münden allzu früh verrathen worden wäre. Wir follten meinen, daß nad) 
den Vorgängen, die feit Der Verhaftung des Erzbifhofs von Cöln zur Sprache 
gefommen find, nicht allein den proteftantifchen, fondern auch den katholiſchen 
Regierungen die Augen geöffnet fein muͤſſen. Noch größer mag aber Die Ent: 
täufhung gewefen fein, die zu Rom Statt gefunden hat, als man ſah, daß 
alle die Berichte, die ans dem Often und aus dem Welten von der Ausbrei- 
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diefen Umftänden nichts anderes gethan, als was jede Regierung, gleichviel 
ob eine proteftantifche oder fatholifche, Die ihre eigene Unabhängigkeit achtet, 
getban haben würde. Sie hat die Gefepe des Staates durch die Mittel, Die 
ihr zu Gebote ftanden, aufrecht gehalten. Der Erzbifhof von Cöln wurde 
verhaftet, nicht, weil er feinem Glauben treu blieb, nicht, weil er al8 Das 
Saupt der Fathofifchen Kirche am Rhein in dem Sinne und Geifte der katho— 
liſchen Kirche handelte, fondern weil er als hochgeftellter öffentfiher Beamter 
feinen Pflichten gegen den Staat untreu wurde, weil er dad Vertrauen Dee 
Königs täufchte, dem er eben fo gut wie dem Papfte den Eid der Treue ge: 
ſchworen, weil er das Anfchen, welches die Regierung ihm übertragen, Dazu 
benußte, einer freinden Macht einen Einfluß zu verfchaffen, der, fobald Der: 
ſelbe einmal hinreichend feit begründet war, bei der erften günftigen Gelegen- 
heit ohne Frage zu dem Sturze der Staatögewalt verwandt worden wäre. 
Gegen die Häupter der Fatholifchen Kirche in den öftlichen Provinzen ift man 
nicht mit gleicher Strenge eingefehritten, weil hier die Gefahr eine geringere 
war, und weil man fie unſchaͤdlich machen konnte, ohne zu Mitteln zu grei- 
fen, die fo leicht einer Mißdentung ausgefebt waren. Die Plane des römi— 
ſchen Stuhles waren aber zu weit gediehen, als daß berfelbe jo leicht das 
bereit gewonnene Zerrain hätte aufgeben follen. Simmel und Erde wurden 
in Bewegung gefebt, um die prenßifche Regierung von der Verfolgung Des 
eben fo feiten als gemäßigten Verfahrens abaufchreden, durch welches fie alle 
Anschläge ihrer im Geheimen wirkenden Gegner zerftörte. Der Kampf, bei 

dem es fich viel weniger um religiöfe Meinungen, als um politiſche Macht 

handelte, wurde als ein Neligionsftreit dargeftellt, und fein Mittel wurde 

verfehmäht, um die Gemüter der Unerfahrenen zu verwirren, irre zu Teiten, 

zu offener Auflehnung gegen die Staatögewalt zu verführen. Die neuefte 

Frucht diefer Beftrebungen ift der Auflauf zu Cöln, und von diefem Gefichte: 

punfte aus erhält derfelbe eine Wichtigfeit, Die zu der aufmerffamften Prü⸗ 

fung feiner Beranlaffungen, wie feiner Triebfedern auffordert. 

Es Liegt. in dem Wefen des Katholicismus, in der Form, in welcher 
die römifche Hierarchie denſelben feftgebannt hat, daß er jede Freiheit des 
Gedankens ausſchließt. Wie der Briefter blindlings den Geboten feiner Obern 
unterworfen ift, denen er nicht allein feine Außeren Handlungen, fondern 
feine innerften Gedanken, die innerften Bewegungen feines Gemüthes unter- 
ordnen muß, fo wird die ganze Maffe des Volkes hiindfings den Geboten 
des Priefterö unterworfen, der allein zu entfcheiden hat, was gut und was 
höfe, was Zugend und was Sünde ift, der durch fein Wort bie Pforten 
der ewigen Seligfeit öffnet oder in die Tiefen der ewigen Verdammung hin- 
abftöpt. Nicht in Diefer oder jener Glaubenslehre, fondern in dem blinden 
Gehorfam gegen die Gebote des Prieſterthums Tiegt das eigentliche Wefen 
des Katholicismus. ES Aft Teicht begreiflih, daß eine ſolche Religion befon- 
ders Dazu geeignet ift, auf die willenlofe, gedankenloſe Maffe zu wirken, die 
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nichts Dabei zu verlieren Bat, wenn fie ihren Geift einer fremden Meinung 
felavifch gefangen giebt. Zugleich aber ift es einleuchtend, daß dem Staate 
nichts anderes übrig bleibt, als fi ohne Weiteres dem Fatholifchen Priefter- 
thume zu unterwerfen, fobald er fih nicht in den gefährlichiten Kampf ein- 
Taffen will, oder dem “Prieftertfume beftimmte Schranfen anzuweifen, aus 


denen «8 nicht heraustreten darf, ohne die ganze Schwere der Staatsgewalt 


zu empfinden. Diefe Schranken find denn nun auch in den neueren Staaten 


“und zwar in den fatholifchen, wie in den proteftantifchen, überall gefeßt. Der 


Staat hat ſich ein Aufſichtsrecht vorbehalten, durch welches es ihm möglich 
wird, zu verhindern, daß die priefterliche Gewalt nicht eine Richtung nimmt; 
die der öffentlichen Ruhe und Sicherheit Gefahr droht. Der Staat ernennt 
die Häupter der Kirche und verpflichtet fie fih zum Gehorſam, und der Staat 
ordnet die Beziehungen, in benen Diefe Häupter zu dem großen allgemeinen 
Haupte der katholiſchen Kirche in Rom ſtehen; alle Mittheilungen,, die von 
den Bifchöfen an den römifchen Stuhl gelangen follen, müffen durch Die Sande 
der oberften Staatsbehörde gehen, und auf der andern Seite hat Feine firdh- 
liche Verfügung des römifchen Stuhfes für die Bifchöfe verbindliche Kraft, 
bevor fie die Genehmigung der Staatsbehörde erhalten hat. Diefe Ordnung 
der Dinge hat der römifche Stuhl neuerer Zeit in Preußen umzuftoßen ver: 
fucht; die preußifche Regierung verfiht, indem fie diefelbe aufrecht zu halten 
fucht, die Sache aller Regierungen ; aber der Kampf, zu dem fie ſich gedrängt 
fieht, iſt kaum begonnen und noch weit von feiner Beendigung entfernt. Der 
römische Stuhl hat Mittel gefunden, der katholiſchen Cleriſei feine Befehle 
zugeben zu laſſen, ohne fich der Bermittelung der Staatsbehörden zu bedienen; 
und in vielen Gegenden fchwanfen die Fathofifchen Prieſter zwifchen dem Ge 
horfam gegen den römifhen Stuhl und dem Gchorfam gegen den Staat; 
in manden haben die meiften fogar offen Partei für den römifchen Stuhl 
gegen den Staat genommen. Dieß ift befonders in vielen katholiſchen Ge: 
meinden am Rhein der Ball; und bier hat der Staat Feine andere Wahl, als 
der geiftlichen Autorität die weltliche entgegenzufeben und jede Verletzung 
der erften mit der Außerften Strenge und Schärfe zu ahnden. Die Maffen 
des irregefeiteten Volkes müffen durch Gewalt in Ordnung gehalten, die 
Derführer ohne Rückſicht auf ihren Stand der ganzen Strenge der Gefeke 
überliefert werden. Und für die Zukunft muß der Staat dafür forgen, daß 
er zu Lehrern des Volkes nicht Männer ſetzt, die fih dem Papſte mehr ver: 
pflichtet halten als dem Könige. 
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Die politifche Bedeutung der Firchlichen Wirren. 


Geſchrieben am 12, December 1838. 


Jahr und Tag find verfloffen, feit die Verhaftung des Erzbifhofs von 
Cöln den Streit mit der Tatholifhen Kirche in Preußen nicht ſowohl ver- 
anlaßt, als aufgedeckt und zur öffentlichen Kunde gebradht hat. Der Zwift, 
ber vor der Verhaftung des Erzbifchofs auf eine einzelne Provinz beſchränkt 
war, bat fich feitbem beinahe über den ganzen Umfang der Monarchie verbrei- 
tet; und wenn man den Erfolg politifcher Maßregeln immer nur nach den 
nächften äußeren Zeichen beurtheifen dürfte, fo hätte fich die Verhaftung des 
Erzbiſchofs daher als ein entfchiedener Mißgriff herausgeſtellt. Auch ift in 
ber That von mehr als einer Seite die Frage aufgeworfen worden, was Durch 
einen Schritt gewonnen fei, der, ftatt bie katholiſche Geiftfichfeit am Rhein zur 
Nachgiebigkeit zu vermögen, diefelbe vielmehr dort zu hartnädigerem Wider: 
ſpruch aufgereizt und überdieß den katholiſchen Elerus in den öftfihen Pro⸗ 
vinzen — befonders im Großherzogtbume Pofen und in Weftpreußen — zur 
Nacheiferung Herausgefordert habe. Aber man würde fich fehr irren, wenn 
man glaubte, daß die Uebel, die bei dem Bruche mit Rom plößlich auf Kun: 
dert verfhiedenen Bunkten zum Vorſchein kamen, früher gar nicht vorhanden 
geweſen und erft Durch diefen Bruch hervorgerufen worden wären. Der fana- 
tifche, der römifchen Hierarchie umverbrüchlich ergebene Theil des Clerus fah 
ſich nur durch das ‚offene Einfchreiten des Staates genöthigt, das Werk, wel: 
ches er im Stillen begonnen und im Geheimen unbeobadhtet zu vollenden ge: 
hofft Hatte, jebt vor aller Welt am hellen Tage fortzuführen. Die Eufen 
und Sledermäufe, die fih in allen Winkeln des. alten gothifchen Domes einges 
niftet, wurden durch ben Schlag, der den Erzbifchof traf, gewaltfam aufgeftört 
und flatterten mit wüften Geräufch um ihre verlaffenen Schlupfwintel herum. 
Daraus ging allerdings eine augenblickliche Beläftigung hervor, man hatte 
“aber eine andere Wahl, als fih dieſe gefallen zu faffen, wenn man dem Un⸗ 
geziefer nicht ohne einen Verſuch des Widerftandes gewonnen Spiel geben 
und Die Räume, die e8 eingenommen, zum ausfchließfichen Eigenthume über: 
laffen wollte. Der preußifche Staat würde aber, wenn er dem Zreiben der 
katholiſchen Geiftlichkeit geduldig bis zum Ende zugefehen hätte, nicht allein 
die wichtigften Pflichten gegen feine Angehörigen verfäumt, fondern fogar feine 
äußere, wie inmere Sicherheit gefährdet haben. Wenn bie Plane, für welche 
der Erzbifchof von Coͤln gewonnen war, ihrem vollen Umfange nad) audge- 
führt waren, fo bfieb nur noch ein Schritt bis zur Serftellung der weltlichen 
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preugifche Regierung feinen Anftand genommen, ben päpftlichen Erlaſſen 
(unter dem 13. v. M.) die geſetzlich erforderliche Genehmigung zu ertheilen; 
und der Generalvicarius Hüsgen hat den Theil derfelben, welcher feine Be: 
ftätigung in der Verwaltung enthält, durch ein Rundfchreiben vom 30. v. M. 
ber Geiftlichfeit feines Sprengels zur Kenntniß gebradit *). 


Der Tumult zu Eöln. 


Gefchrieben am 2. November 1838. 


Der Zumult, der in dieſen Tagen zu Coͤln am Rhein Statt gefunden 
hat, ift zwar an und für fih nichts weniger als ein politifches" Ereigniß. 
Straßenaufläufe, welche durch die verfchiedenartigften Urfachen veranlagt wer: 
den, kehren in größeren oder geringeren Zwifchenräumen in jeder Stadt von 
einigem Umfange von Zeit zu Zeit wieder, und e8 verriethe die Turzfichtigfte 
Befangenheit, wenn man aus denfelben auf das Borhandenfein irgend eines 
revolutionairen Elementes fchliegen wollte, außer jenem, welches überall in 
der Anhäufung roher, müffiger und eigenthumlofer Volksmaſſen Tiegt. Bon 
dem Pöbel, der fich in jeder größeren Stadt findet, tft noch nie eine Nevo- 
Tution auögegangen, weil der Pöbel, wie ungebehrdig er fih auch anftellen 
mag, feinen gemeinfchaftlichen Willen hat. Frage man die gährenden Maffen, 
die bei der geringften Veranlaſſung bereit find, jeden möglichen Unfug zu 
verüben, frage man fie, was fie wollen, und fie werden entweder ganz die 
Antwort ſchuldig bleiben oder ftatt der Antwort in das albernfte und finnlo- 
fefte Gefchrei ausbrechen. Da, wo in dem Treiben des Poͤbels ſich irgend 
etwas ausfpricht, was man einen Gedanken nennen Tann, darf man immer 
überzeugt fein, Daß derſelbe durch PBerfonen angeregt iſt, die ihre Bildung 
und ihre gefehfchaftlihe Stellung über den Pöbel erhebt. So auch bei dem 
Auflaufe zu Cöln, Die preußifche Regierung ift entfihloffen, das Eingreifen 
einer fremden Macht in ihre inneren Angelegenheiten nicht zu dulden. Dieß _ 
ift der Grund ihrer Entzweiung mit dem römifchen Stuhle, der fich das Recht 
anmaßt, nicht allein in Sachen des Glaubens, fondern auch in Dingen, die 
fich unmittelbar auf das bürgerliche Leben beziehen, der katholiſchen Bevoͤl⸗ 
ferung in Preußen Gefehe vorzufchreiben, die mit der Gefebgebung des Staa⸗ 
tes im fchrofften Widerfpruche ftehen. Die preußiſche Regierung hat unter 
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den hervorgehen, gar nicht in Betracht. Am Rhein hat ber fanatifche Theil 
des Clerus Alles aufgeboten, um die Maßregeln der Regierung ben nieberen 
Ständen in verfehrtem Lichte darzuftellen und dadurch eine kuͤnſtliche Erbitte: 
rung hervorzurufen, die bei einzelnen Gelegenheiten fogar zu gewaltthätigen 
Ausbrüchen geführt hat. Die Zeiten find jedoch Tängft vorüber, wo ein fa 
natifirter Pobel dem Staate und der Geſellſchaft Gefebe vorichreiben konnte, 
und die preußifche Regierung iſt durch die ärgerlichen Auftritte zu Münſter, 
Coͤln und Coblenz fo wenig eingefhüchtert, als zu irgend einer Uebereilung 
verleitet worden. Die preußifche Regierung geht ihren gemeflenen Gang fort; 
die Nachficht, die fie bisher den troßigften Herausforderungen von Seiten De 
römifchen Stuhfes und feiner Anhänger entgegengefebt bat, beweift unwider⸗ 
feglih, wie weit fie von Verfolgungsſucht und Unduldfamkeit entfernt if; 
aber auf der andern Seite dürfen wir hoffen, daß fie um feinen Preis fich zu 
Zugeftändniffen verftehen wird, durch welche ihrer eigenen Würde und Selbft: 
ftändigfeit, fo wie der geiftigen Freiheit ihrer Unterthanen das Geringfte ver: 
geben würde. 


Die Hierarchie und die religiöfe Nichtung unferer Zeit 


Geſchrieben am 22. Juni 1838. 


Ein wohl zu beachtendes Zeichen der Zeit ift ber bedeutende Antheil, 
ben die religiöfe Gefinnung an allen unferen pofitifchen Bewegungen zu neh 
men anfängt. Die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts war durchaus ver: 
neinender Art. Man begann die Entdedungen, die man in den Wiffenfchaf: 
ten gemacht hatte, zu ordnen, und in ber erften Freude über den unerwarte 
ten Reihthum, in deſſen Befig man fi fah, verwarf man Alles, was mit 
der neu aufgefundenen Weisheit nicht zufammenftimmen wollte. Die heftigften 
Angriffe waren gegen die Religion gerichtet, weil diefe in den beftimmten fird« 
fichen Formen, in denen fie ſich ausgebildet hatte, mit der Wiffenfchaft aller: 
dings im ſchroffſten Widerfpruche ftand. Bon den beiden riftfichen Haupt 
eonfeffionen, dem Katholicismus und dem Proteftantisinus, war e8 befonders 
die erfte, die am meiften zu leiden hatte. Zwifchen dem Proteftantismus und 
der Aufklärung Tieß fich ein Vergleich herſtellen, weil jener den Verſtand von 
den Interfuchungen in Gegenftänden des Glaubens nicht ausfchloß, und es 
bildete fih fogar eine befondere Schule unter den proteftantifchen Gotteöge: 
Ichrten, welche die ganze moderne Aufklärung in ihre Glaubenslehre mit auf: 
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nahm und Alles aus derfelben ausſchied, was von der Aufklärung nicht gut 
geheißen wurde: die Schufe der Rationaliften. Zwiſchen der Aufklärung und 
dem Katholicismus war dagegen Feine Ausgleichung möglich, da Diefer geradezu 
verlangt, Daß man in Sachen des Glaubens die Vernunft gefangen nehmen 
und ſich blindlings den Vorſchriften der Kirche unterwerfen foll. Gier wurde 
der Kampf daher ein Streit auf Tod und Leben, und gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſchien es, als ob dem Katholicismus unvermeibliche 
Vernichtung bevorftände. Die franzöfifche Revolution war der entfchiedenfte 
Sieg, welchen die Aufklärung erringen Eonnte. Die Vernunft wurde in 
Frankreich als die einzige Gottheit aufgeftellt, und nicht allein der Katholi⸗ 
eismus, fondern das Chriftenthum und überhaupt jede Religion wurde abge- 
ſchafft. Alles kam jebt nur noch darauf an, ob die Grundfähe der Revolution 
ſich in Frankreich felbft behaupteten und von hier aus allmälig über das übrige 
Europa verbreiteten, oder ob auf den erften feheinbar entfcheidenden Sieg eben 
fo entfcheidende Niederlagen folgten. 

Daß das Lebte der Fall war, daß die Revolution befiegt und die Auf 
klaͤrung oder bie einfeitige Verſtandesbildung in ihre Grenzen zurüdgebrängt 
wurde, hat die Welt dem Proteftantismus zu danken. Die Berftandesbildung 
hatte zu große Fortfchritte gemacht, als daß das Ableugnen der Vernunft nicht 
allgemein als Unvernunft erfchienen wäre; daher finden wir, daß der Katho⸗ 
licismus überall, wo e8 nicht gelang, die Grundfäbe der Revolution entfernt 
zu halten, in feinen Grundfeften erfchüttert oder ganz unterlegen ifl. Der 
Proteftantismus, der die Aufflärung felbft nicht verwerfen durfte, vermochte 
Dagegen, die Webertreibungen und Berirrungen der Aufflärung zu erkennen, 
wenn dieſe den Haren, hellen, fihneidenden aber Falten und eben Doch auch 
beſchränkten Verftand als den einzigen Richter gelten laſſen wollte, und ber 
dunfeln unbeftimmten, aber Iebenvollen und dem Berftande nie zugänglichen 
Gefühlswelt jedes Necht auf das Dafein abfpradh. Dies ift der Grund, weß⸗ 
halb -die Revolution niemals in proteftantifchen Ländern bat Wurzel faffen 
fönnen, und weßhalb der Widerftand gegen die Revolution hauptfählidh von 
proteftantifchen Staaten — England und Preußen — ausgegangen iſt. Nur 
der Proteftantismus konnte die Revolution befiegen, während ber Kathoflicis- 
mus felbft nach dem Siege nicht im Stande war, dem gefeffelten und zu Boden 
fiegenden Feind gefangen zu halten. Denn umfonft würde man e8 ſich ver- 
bergen, daß die franzöfifche Julirevolution, welche „die glorreichen Tage von 
1789” erneute, eben fo fehr eine refigiöfe, wie eine pofitifche Bewegung war. 
Die Vorliebe Karls X. für das Fatholifche Prieſterthum trug gewiß eben fo 
viel dazu bei, ihm die Gemüther zu entfremden, als feine Vorliebe für den 
Adel und für die Gewohnheiten des ancien r&gime, Bon ernfter Bedeutung 
ift e8, daß nah dem Siege die Wuth des Bolfes eben fo fehr gegen Die 
Kreuze auf den Kirchen, wie gegen die Lilien des Föniglichen Wappens in ben 
Palaͤſten und anderen öffentlichen Gebäuden gerichtet war. Aud wird es 
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Niemand für zufällig halten, daß Die revofutionairen Bewegungen, Die als 
eine Folge der Julirevolution anzufehen waren, beinahe ausfchließlich in fa: 
thofifchen Ländern zum Ausbruche gekommen find. 

Auf jede große Anftrengung folgt ein Rückfall, und die Vertreter des 
Katholicismus haben denfelben dazu benubt, um ben Kampf zu emeuen und 
einen letzten Berfuch zu machen, ob ſich das verlorene Terrain nicht wieder 
gewinnen läßt. Zweierlei ift dem katholiſchen Prieſterthume bei dieſen Be: 
mühungen bauptfächlih zu Huͤlfe gekommen; einmal der Umſtand, daß in 
dem Kampfe gegen die Revolution alle Regierungen feine natürlichen VBerbün- 
deten find, weil Die Revolution zugleich die weltliche und die geiftliche Gewalt 
angreift; fodann das Wiedererwachen des Sinnes für die Frömmigkeit und 
Religion, welches eine Zeitlang durch die Aufflärung beinahe ganz unterdrüct 
oder wenigftens in den dunkelſten Hintergrund des Gemüthes zurüdgedrängt 
war. Nichts war natürlicher, als daß man, fobald man fi von dem Un— 
genügenden einer reinen Berftandesbildung überzeugte, in das entgegengefeßte 
Aeußerſte überfprang ; fo ſehen wir denn in unferen Tagen nicht felten Man: 
ner, die in früheren Jahren ald die Wortführer der Revolution aufgetreten 
waren, mit einem Male unter die Vorkämpfer des Katholicismus treten ; und 
nur gedankenloſe Gemeinheit kann daraus ohne Weiteres folgern, daß es die 
fen Männern gegenwärtig eben fo wenig Ernft fei, als e8 ihnen früher Ernft 
geweien wäre, und auf diefe Vorausſetzung niedrige VBerdbächtigungen begrün- 
den, wie in mehreren beutfchen Blättern gegen Görres und feine Genoffen ges 
fcheben iſt. Ernſt ift e8 Diefen Leuten gewiß, und gerade Dieß macht fie ge 
fahrlih, denn man darf mit Sicherheit darauf rechnen, daß Feine Anftren: 
gung ihnen zu ſchwer, Fein Opfer zu theuer fein wird, wenn fie dadurch Hof: 
fen dürfen, ihr Ziel zu erreichen. * Daß mit folchen Verbündeten der Katho— 
licismus in der Tebten Zeit bedeutende Fortfchritte gemacht bat, kann uns 
eben nicht befremden. Noch viel weiter würde man gefontmen fein, wenn 
die Regierungen durch die Borgänge zu Cöln und Gnefen nicht Darauf aufmerf: 
fam geworden wären, daß der Bund mit dem Katholicismus Fein fo gefahr- 
loſer ift, wie man anfangs, durch die nähere Gefahr ver Revolution ge: 
taͤuſcht, ſich einbildete. 

Bewundern müſſen wir die unermüdliche Beharrlichkeit, welche die Hie— 
rarchie in dem Kampfe zeigt, deſſen letzter Zweck die Herſtellung ihrer alten 
unbeſchränkten geiſtlichen Herrſchaft iſt. In Frankreich zertrümmerte die Zuli- 
revolution alle Hoffnungen, die man auf die Reſtauration geſetzt hatte; ſo 
wie es ſich zeigte, daß die neue Ordnung der Dinge feſten Beſtand gewann, 
wußte man ſich mit der revolutionairen Regierung in ein erträgliches Verneh⸗ 
men zu feßen, und in diefem Augenblide erheben an vielen Orten in Fran: 
reich die Priefter ihr Haupt wieder chen fo hoch, wie in den beften Tagen 
der Reftauration. In Belgien tft die Hierarchie der Erreichung ihres Zweckes 
ungleich näher gefommen; und bier fehen wir fonderbar genug den Katholi- 
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cismus im Bunde mit der Nevolution, was unbegreiflich wäre, wenn es nicht 
durch die Schlaubeit der belgischen Priefter und bie Unerfahrenheit der bel 
giſchen Liberalen erflärt würde. In Spanien muß der Bürgerkrieg dazu bie 
nen, Die gefränkten Rechte der Hierarchie zu rächen; ohne den Beiftand des 
BPriefterthbums würde Don Carlos fih von dem erften Anfange des Kampfes 
feine Stunde zu halten vermodht haben. In Portugal möchte die Geiſtlich⸗ 
keit gern ein ähnliches Spiel treiben. Hier hat der Sieg fich gegen den 
Schüßling ber Hierarchie erflärt, aber deßhalb giebt dieſe ihre Sache nicht 
verloren. Man fieht ein, daß für den Augenblick nichts zu machen ift, und 
wartet Daher Die Zeit ab, wo günftigere Umftände eintreten. Auch in der . 
Schweiz ift der Katholicismus den politifchen Bewegungen nicht fremd, welche 
in der Ießten Zeit die Ruhe in mehreren Gantonen bedroht haben. Der Can⸗ 
ton Schwyz, deffen innere Zerrüttung ſchon einmal die Einmifchung der Tag⸗ 
fagung nothwendig gemacht hat, ift beſonders der Hauptheerd des Katholi⸗ 
cismus. Wenn die Pfaffen das Feuer nicht ſchürten, wäre wahrfcheintich in 
ber Schweiz Tängft die Ruhe zurüdgefehtt. Aber das Spiel, das fie in ber 
Schweiz treiben, wird fehwerlich zu ihrem Heile ausfchlagen,; und wir fürd) 
ten, daß es ihnen an anderen Orten nicht beffer gebt. 


Leo's Degelingen. 


Geſchrieben am 23. October 1838. 


Ein Titerarifcher Streit, der fi in diefen Tagen erhoben hat, droht eine 
Wendung zu nehmen, durch welche derfelbe eine weitreichende politifche Bedeu⸗ 
tung gewinnen würde. Ein durch viele zum Theil nicht unverdienftliche Werke 
bekannter Lehrer an einer deutfchen Univerfität, Brofeffor Leo zu Halle, ift 
in einer Fleinen Schrift, die er unter dem fonderbaren Titel: „Die Hege 
Lingen” herausgegeben, als öffentlicher Ankläger nicht allein gegen einzelne 
feiner Gollegen, fondern gegen eine über ganz Deutfchland verbreitete und be 
fonders im preußifchen Staate hochgeachtete philofophifhe Schule aufgetreten, 
indem er fie befchufdigt, Anfichten und Lehren aufzuftellen, welche die Gemüther 
der Jugend irrefeiteten, durch welche Religion und Sitte untergraben, Das 
Chriſtenthum geſtürzt und der Staat in feinen Grundfeften erfchüttert würde. 
Cr fordert die deutfchen Regierungen auf, diefem Unwefen durch Fräftiges Ein- 
fehreiten ein Ende zu machen; denn wenn er fi auch zunächſt nur an bie 
deutfche Nation wendet, die er aufruft, zu urtheifen und zu richten, fo ift doch 
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den herworgehen, gar nicht in Betracht. Am Rhein hat der fanatifhe Theil 
des Clerus Alles aufgeboten, um die Maßregeln der Regierung den niederen 
Ständen in verfehrtem Lichte darzuftellen und dadurch eine fünftlihe Erbitte: 
rung bervorzurufen, die bei einzelnen Gelegenheiten fogar zu gewaltthätigen 
Ausbrüchen geführt hat. Die Zeiten find jedoch Tängft vorüber, wo ein fa- 
natifirter Poͤbel dem Staate und der Geſellſchaft Gefebe vorfchreiben Fonnte, 
und die preußifche Regierung ift durch Die ärgerlihen Auftritte zu Müniter, 
Köln und Coblenz fo wenig eingefchüchtert, als zu irgend einer Uebereilung 
verleitet worden. Die preußifche Regierung geht ihren gemeffenen Gang fort; 
bie Rachficht, die fie bisher den troßigften Herausforderungen von Seiten des 
römifchen Stuhles und feiner Anhänger entgegengefeßt hat, beweift mwider⸗ 

feglich, wie weit fie von Verfolgungsſucht und Unduldſamkeit entfernt ift; 

aber auf der andern Seite dürfen wir hoffen, daß fie um feinen Preis fich zu 

Zugeftändniffen verftehen wird, durch welche ihrer eigenen Würde und Selbft- 

fländigfeit, fo wie der geiftigen Freiheit ihrer Unterthanen das Geringfte ver- 

geben würde. 


Die Hierarchie und die religiöfe Nichtung unferer Zeit 


Gelhrieben am 22. Juni 1838. 


Ein wohl zu beachtendes Zeichen der Zeit ift der bedeutende Antheil, 
den bie religiöfe Gefinnung an allen unferen politifchen Bewegungen zu neh: 
men anfängt. Die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts war durchaus ver 
neinender Art. Man begann die Entdeckungen, die man in den Wiffenfhaf: 
ten gemacht hatte, zu ordnen, und in der erften Freude über den unerwarte 
ten Reichthum, in deffen Beſitz man fih fah, verwarf man Alles, was mit 
der neu aufgefundenen Weisheit nicht zufammenftimmen wollte, Die heftigften 
Angriffe waren gegen die Religion gerichtet, weil dieſe in den beftimmten kirch⸗ 
lichen Formen, in denen fie ſich ausgebildet hatte, mit der Wiffenfchaft aller- 
dings im fchroffften Widerfpruche fland. Bon den beiden Kriftfichen Haupt: 
confeffionen,, dem Katholicismus und dem Proteftantisınus, war e8 befonders 
die erfte, die am meiften zu Teiden hatte. Zwiſchen dem Proteſtantismus und 
der Aufklärung Tieß fich ein Vergleich herſtellen, weil jener den Verſtand von 
ben Unterſuchungen in Gegenftänden des Glaubens nicht ausfchloß, und es 
bildete fih fogar eine befondere Schule unter den proteftantifchen Gotteöge: 
Ichrten, welche die ganze moderne Aufklärung in ihre Glaubenslehre mit auf: 
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nahm und Alles aus derfelben ausſchied, was von ber Aufflärung nicht gut 
geheißen wurde: die Schule der Rationaliften. Zwiſchen der Aufklärung und 
dem Katholicismus war dagegen Feine Ausgleihung möglich, da dieſer geradezu 
verlangt, daß man in Sachen des Glaubens die Vernunft gefangen nehmen 
und fi blindlings den Vorfihriften der Kirche unterwerfen fol. Hier wurde 
der Kampf daher ein Streit auf Zod und Leben, und gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſchien es, als ob dem Sathoficismus unvermeidfiche 
Vernichtung bevorftände. Die franzöfifche Revolution war ber entſchiedenſte 
Sieg, welchen die Aufflärung erringen konnte. Die Vernunft wurde in 
Frankreich als die einzige Gottheit aufgeftelt, und nicht allein der Katholi⸗ 
eismus, fondern das Chriſtenthum und überhaupt jede Religion wurde abge: 
ſchafft. Alles Fam jept nur noch darauf an, ob die Grundfäße der Revolution 
fih in Frankreich felbft behaupteten und von hier aus allmälig über das übrige 
Europa verbreiteten, oder ob auf den erften ſcheinbar entfcheidenden Sieg eben 
fo entſcheidende Riederlagen folgten. 

Daß das Lebte der Fall war, daß die Revolution befiegt und die Auf- 
Härung oder die einfeitige Verftandeshildung in ihre Grenzen zurüdgedrängt 
wurde, hat die Welt dem Proteftantismus zu danken. Die Berftandesbildung 
hatte zu große Fortfchritte gemacht, als daß das Ableugnen der Vernunft nicht 
allgemein als Unvernunft erfhienen wäre; daher finden wir, daß der Katho- 
licismus überall, wo es nicht gelang, die Grundfähe der Revolution entfernt 
zu haften, in feinen Grundfeften erfchüttert oder ganz unterlegen if. Der 
Proteftantismus, der die Aufklärung felbft nicht verwerfen durfte, vermochte 
Dagegen, die Webertreibungen und Verirrungen der Aufflärung zu erfennen, 
wenn diefe den klaren, heilen, ſchneidenden aber falten und eben doch auch 
befihränften Verſtand als den einzigen Richter gelten Taffen wollte, und ber 
Dunkeln unbeftimmten, aber Iebenvollen und dem Berftande nie zugänglichen 
Gefühlswelt jedes Necht auf das Dafein abſprach. Dies ift der Grund, weß⸗ 
halb-die Revolution niemals in proteftantifchen Ländern bat Wurzel faſſen 
fönnen, und weßhalb der Widerftand gegen die Revolution hauptſächlich von 
proteftantifchen Staaten — England und Preußen — ausgegangen iſt. Nur 
der Proteftantismus konnte die Revolution befiegen, während der Katholicis- 
mus ſelbſt nach dem Siege nicht im Stande war, den gefeffelten und zu Boden 
liegenden Feind gefangen zu halten. Denn umfonft würde man es ſich ver 
bergen, daß die franzöfifche Julirevolution, welche „die gforreichen Tage von 
1789” erneute, eben fo fehr eine refigiöfe, wie eine politifche Bewegung war. 
Die Borliebe Karls X. für das Fathofifche Prieftertfum trug gewiß eben fo 
viel Dazu bei, ihm die Gemüther zu entfremden, als feine Vorliebe für den 
Adel und für die Gewohnheiten des ancien r&gime. Bon ernfter Bedeutung 
ift es, daß nad dem Siege die Wuth des Bolfes eben fo fehr gegen bie 
Kreuze auf den Kirchen, wie gegen die Lilien des königlichen Wappens in den 
Baläften und anderen öffentlichen Gebäuden gerichtet war. Aud wird es 
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Riemand für zufällig halten, daß die revolutionairen Bewegungen, bie als 
eine Folge der Sulirevolution anzufehen waren, beinahe ausſchließlich in ka⸗ 
thofifchen Ländern zum Ausbruche gefommen find. 

Auf jede große Anftrengung folgt ein Rüdfall, und die Vertreter Des 
Katholicismus haben denfelben dazu benupt, um den Kampf zu erneuen und 
einen letzten Berfuch zu machen, ob ſich das verlorene Terrain nicht wieder 
gewinnen läßt. Zweierlei it dem katholiſchen Prieftertfume bei diefen Be 
mühungen hauptfächlih zu Hülfe gekommen; einmal der Umſtand, daß in 
dem Kampfe gegen die Revolution alle Regierungen feine natürlichen Verbün⸗ 
deten find, weil die Revolution zugleich die weltliche und die geiftliche Gewalt 
angreift; fodann das Wiedererwachen des Sinnes für die Frömmigkeit und 
Religion, welches eine Zeitlang durch die Aufklärung beinahe ganz unterdrudt 
ober wenigftens in den dunkelſten Hintergrund des Gemüthes zurüdgedrängt 
war. Nichts war natürlicher, als daß man, fobald man fi von dem Un⸗ 
genügenden einer reinen Berftandesbildung überzeugte, in das entgegengeſetzte 
Aeußerfte überfprang ; fo ſehen wir denn in unferen Tagen nicht ſelten Män- 
ner, die in früheren Jahren als die Wortführer der Revolution aufgetreten 
waren, mit einem Male unter die Borfämpfer des Katholicismus treten, und 
nur gedankenloſe Gemeinheit kann daraus ohne Weiteres folgern, daß es Die: 
fen Männern gegenwärtig eben fo wenig Ernit fei, als e8 ihnen früher Ernſt 
gewefen wäre, und auf diefe Borausfegung niedrige Verdächtigungen begrün- 
den, wie in mehreren deutfchen Blättern gegen Görres und feine Genoffen ges 
fchehen iſt. Ernſt ift es dieſen Leuten gewiß, und gerade dieß macht fie ge: 
fährlih,, denn man darf mit Sicjerheit darauf rechnen, daß Feine Anſtren⸗ 
gung ihnen zu ſchwer, Fein Opfer zu theuer fein wird, wenn fie dadurch hof: 
fen dürfen, ihr Ziel zu erreichen. * Daß mit folchen Verbündeten der Katho: 
licismus in der Teßten Zeit bedeutende Kortfchritte gemacht hat, kann uns 
eben nicht befremden. Noch viel weiter würde man gekommen fein, wenn 
bie Regierungen durch die Borgänge zu Göln und Gnefen nicht darauf aufmerf: 
fam geworben wären, daß der Bund mit dem Katholicismus fein fo gefahr: 
fofer ift, wie man anfangs, durch die nähere Gefahr der Revolution ge 
täufcht, fich einbildete. 

Bewundern müffen wir die unermüdliche Beharrlichkeit, welche die Hie- 
rardjie in dem Kampfe zeigt, deſſen letzter Zweck die Herftellung ihrer alten 
unbefchränften geiftlichen Herrſchaft iſt. In Frankreich zertrümmerte die Juli⸗ 
revolution alle Hoffnungen, die man auf die Neftauration geſetzt hatte; fü 
wie es fih zeigte, Daß die neue Ordnung der Dinge feften Beftand gewann, 
wußte man fich mit der revolutionairen Regierung in ein erträgliches Verneh⸗ 
men zu feßen, und in diefem Augenblide erheben an vielen Orten in Frank: 
reich die Priefter ihr Haupt wieder chen fo hoch, wie in den beften Tagen 
der Reftauration. In Belgien tft die Hierarchie der Erreichung ihres Zweckes 
ungleich näher gekommen; und hier fehen wir fonderbar genug den Katholi⸗ 
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cismus im Bunde mit der Revolution, was unbegreiflich wäre, wenn es nicht 
durch die Schlauheit der belgischen Briefter und die Unerfahrenheit der bel: 
gischen Liberalen erflärt würde. In Spanten muß der Bürgerfrieg dazu die⸗ 
nen, die gefränkten Rechte der Hierarchie zu rächen; ohne den Beiftand des 
Priefterthums würde Don Carlos ſich von dem erften Anfange des Kampfes 
feine Stunde zu halten vermodt haben. In Portugal möchte die Geiftlich- 


feit gern ein ähnliches Spiel treiben. Hier hat der Sieg fih gegen den " . 


Schützling der Hierarchie erflärt, aber deßhalb giebt dieſe ihre Sache nicht 
verloren. Man fieht ein, daß für den Augenblid nichts zu machen ift, und 
wartet daher die Zeit ab, wo günftigere Umftände eintreten. Auch in ber . 
Schweiz ift der Katholicismus den politifchen Bewegungen nicht fremd, welche 
in der Iebten Zeit die Ruhe in mehreren Gantonen bedroht haben. Der Gans 
ton Schwyz, beffen innere Berrüttung fchon einmal die Einmifchung der Tag⸗ 
fagung nothwendig gemacht hat, ift befonders der Hauptheerd des Katholt- 
cismus. Wenn die Pfaffen das Feuer nicht fchürten, wäre wahrfcheintich in 
der Schweiz Tängft Die Ruhe zurückgekehrt. Aber das Spiel, das fie in der 
Schweiz treiben, wird fehwerlich zu ihrem Seile ausfchlagen; und wir fürdy 
ten, Daß es ihnen an anderen Orten nicht beffer geht. 


Leo's Degelingen. 


Geſchrieben am 23. October 1838. 


Ein Titerarifher Streit, der fih in dieſen Tagen erhoben hat, droht eine 
Wendung zu nehmen, durch welche derfelbe eine weitreichende politifche Bedeu⸗ 
tung gewinnen würde. in burd viele zum Theil nicht unverdienftliche Werke 
bekannter Lehrer an einer deutfchen Aniverfität, PBrofeffor Leo zu Halle, if 
in einer Fleinen Schrift, die er unter dem fonderbaren Titel: „Die Hege- 
fingen“ herausgegeben, als öffentlicher Ankläger nicht allein gegen einzelne 
feiner Collegen, fondern gegen eine über ganz Deutfchland verbreitete und be 
fonders im preußifchen Staate hochgeachtete philofophifche Schule aufgetreten, 
indem ex fie beſchuldigt, Anfichten und Lehren aufzuftellen, welche die Gemüther 
der Jugend irreleiteten, durch welche Religion und Sitte untergraben, Das 
Chriſtenthum geftürzt und der Staat in feinen Grundfeften erfchüttert würde, 
Er fordert Die deutfchen Regierungen auf, Diefem Unwefen durch Fräftiges Ein- 
fhreiten ein Ende zu machen; denn wenn er fih auch zunächſt nur an die 
deutfche Nation werdet, die er aufruft, zu urtheilen und zu richten, fo ift doch 
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die Anklage offenbar der Art, daß, wenn fie erwiefen wäre, die Regierungen 
es nicht ablehnen könnten, von der ihnen zuftehenden weltlichen Macht zu 
ihrem eigenen Schutze und zum Schutze der höchften und heifigften Güter ihrer 
Unterthanen Gebrauch zu machen und die Schuldigen mit gerechter Strenge 
zu ftrafen. Auch hat Leo bereits einen rüftigen Anappen gefunden, den Kri- 
tifer Wolfgang Menzel zu Stuttgart, der fich nicht entblöbet, das, wovon 
jenen noch eine achtungswerthe Schaam abhielt, in feinem „Literaturblatte “ 
unumwunden auszufprechen, indem er den Angeflagten erflärt, daß es ſich bier 
allerdings nicht bloß um eine wiffenfchaftliche Widerlegung, fondern um den 
Berluft ihrer Aemter und Würden im Staate und, wir dürfen wohl hinzu: 
feben, um den Verluſt ihrer bürgerlichen Ehre, wie ihrer ganzen bürgerfichen 
Eriftenz handle. Die Regierungen haben bis jetzt von Diefer Anklage noch 
feine Kenntnif genommen, wenigftens ift e8 noch nicht auf irgend zuverfäffige 
Weiſe befannt geworden, daß fie von berfelben Kenntniß genommen hätten; 
aber die Anklage felbft, wenn fie auch bisher noch Feine äußeren Kolgen ge: 
babt hat, ift bereits ein wichtiges Ereigniß. Sie ift der erfte Angriff, den 
die Partei der Verdüſterung ſich auf die Freiheit des Gedanfens in dem Ge 
biete der ftreng wiffenfchaftlichen Forſchung erlaubt hat; und wenn diefer An- 
griff auch für den Augenblid erfolglos bleibt, fo Tiegt doch darin noch Feine 
Bürgfhaft, daß derfelbe nicht bald mit fchärferen Waffen wiederholt und zu: 
lebt, im Bereine mit. der äußeren Gewalt, fiegreich durchgeführt wird. Auch 
iſt es fhon an und für fidh nicht ohne Bedeutung, wenn zwei der befannteften 
und früher der geachtetften Titerarifchen Namen in Deutfchland, die bisher noch 
immer zwifchen dem Lichte und der Finſterniß, zwifchen der Freiheit und der 
Knechtſchaft geſchwankt haben, jet mit einem Male jede Rüdficht von fi 
werfen und öffen als die Schergen der Verdüſterer auftreten. 

Die philofophifchde Schule, gegen welche der Angriff gerichtet wird, ift 
die Schule des verftorbenen Philofophen Hegel, deſſen Lehren nad) feinem 
Zode von Verſchiedenen verfchieden aufgefaßt worden find und nad) diefen ver- 
ſchiedenen Auffaffungen auf den meiften beutfchen und auf allen preußiſchen 
Univerfitäten als der Inbegriff aller menfchlichen Weisheit vorgetragen werben. 
Wir find der Meinung, daß die Lehre Hegel, wenngleich eine tieffinnige, 
feineöweges alle irdifche Weisheit erfchöpft und daß fie fogar nicht von gro- 
ben Irrthümern frei ift, die Längft allgemein erfannt wären, wenn Hegel feine 
Meinung nicht gewöhnlich in Worte eingefleidet hätte, die er in einem eigen- 
thümlichen von dem gemeinen Sprachgebrauche abweichenden Sinne brauchte, 
fo daß fie nur durch das angeftvengtefte Studium und aud) dann nicht immer 
und wenigftens nicht für Jeden mit Sicherheit zu verftehen waren. Hegels 
Schüler find in Bezug auf ihre Darftellung größtentheils in denſelben Fehler 
gefallen; nur Wenige haben bei dem Ernfte, mit dem fie ihre wiffenfchaftli- 
hen Studien verfolgen, zugleich fo viel Sorgfalt auf die Sprache gewandt, 
daß ihre mündlichen Vorträge, wie ihre ſchriftlichen Ausarbeitungen jedem Ge 
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bildeten zugänglich wären. Für die große Maffe des Volkes oder auch nur 
für die große Maffe der oberflächlich Gebildeten fchreibt und lehrt von allen 
Schülern Hegels, fo viel wir wiffen, fein Einziger. Schon hieraus geht e8 
hervor, daß zu der Beforgniß vor einem Umfturze von Staat und Kirche, die 
Leo und Menzel zu erwecken fuchen, Fein befonders dringender Grund vorhan- 
ben ift. Denn eine Anficht kann offenbar nur dann für den Staat, wie für 
die Kirche gefährlich werden, fobald fie in die große Maffe des Volkes über- 
geht, da Einzelne niemals die Macht haben, ihre perfönfiche Meinung gegen 
die allgemein herrſchenden Anfichten im practifchen Leben geltend zu machen. 
Selbſt dann, wenn Leo's Anklage begründet wäre, wäre daher die Gefahr, 
vor der er warnt, Feinesweges eine fo naheliegende, baß der Staat fih nur 
Durch eifiges unmittelbares Einfchreiten vetten Eönnte; fondern man Fönnte 
getroft dem Irrthume, der in dem Gebiete der Wiffenfchaft um ſich griffe, 
auf dem Gebiete der Wiffenfchaft begegnen. Eine überzeugende Widerlegung 
ber Irrlehren, in denen man Hegel und feine Schüler befangen fähe, wäre 
vollfommen hinreichend, allen nachtheiligen Einwirkungen derſelben vorzuben: 
gen; da fie nur innerhalb eines Sreifes verbreitet find, der die höchfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung befißt und dem es um die Erforfchung der Wahrheit fo 
fehr Ernſt ift, daß er felbft durch die fchwierigfte und abftoßendfte Form von 
dem Studium einer Lehre ſich nicht abſchrecken Täßt, — von dem man daher 
auch vorausfegen darf, daß er da, wo ihm die Wahrheit neben der Lüge ge: 
boten wird, wohl befähigt fein wird, beide zu unterfcheiden. 

Selbſt wenn Leo's Anklage begründet gewefen wäre, wenn Hegel und 
feine Schüler — die Hegelingen — wirklich die Lehren aufitellten, die er ihnen 
in den Mund legt, hätte es damit noch Feine fo große Noth gehabt, wäre 
feine fo große Eile erforderlich gewefen,. wie Zeo und Menzel in ihrem Beifi- 
gen Eifer annehmen. Aber die Anklage ift verleumderifch; Leo weiß, daß fie 
verleumberifch ift, und Menzel, der ihm nachſchreibt, weiß zwar nicht, daß fie 
verleumderifch ift, denn er bat weder Hegel! Werke noch die Werfe irgend 
eines feiner Schüler gelefen; aber er weiß, daß er in dieſer Sache Fein Urtheil 
Hat, und er macht fidh, indem er den Schein eines Wiffens annimmt, welches 
ihm fremd ift, um eine verleumderifhe Anklage zu unterftüßen, für immer 
jedes Anfpruches auf Glauben und Vertrauen, ia jedes Anfpriches auf bie 
Achtung eines ehrenhaften Mannes verluftig. Leo behauptet, daß die Hegelſche 
Schule das Dafein Gottes Teugne, daß fie „offen den Atheismus 
lebre.” Da er ſelbſt ein Schüler Hegels gewefen ift, fo weiß er, daß bieß 
eine Züge ift; er weiß, daß Hegel nicht allein an ein höchftes Weſen glaubte, 
fondern daß derfelbe auch alle Kraft feines Geiftes darauf gerichtet hatte, von 
dem höchften Wefen ein Flares und beftimmtes Wiffen zu erlangen, und daß 
dieſes Wiffen den . Schlußftein des ganzen philofophifchen Syſtemes bildet, 
welches die’ Schüler Hegels gegenwärtig in allen feinen Theilen zu vollenden 
bemüht find. Wenn Hegel ein Atheift war, wenn Hegels Schüler Atheiften 
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find, fo waren auch Sofrates, Plato und Ariftoteles, fo waren Spinoza 
und Kant, Fichte und Scelfing, fo waren alle Philofophen aller Zeiten 
und aller Voͤlker Atheiften; und die erfte Anklage, welde gegen Die 
Hegelſche Schule erhoben wird, fällt ſchon deßhalb in fih ſelbſt zufam- 
men, weil diefelbe nicht gegen eine philofophifche Schule, fondern gegen 
alfe phifofophifche Schulen und, in der That, gegen bie gefammte Philoſophie 
gerichtet iſt. Auch hat freilich Sokrates den Giftbecher geirunfen, weil er Des 
Atheismus befchufdigt wurde, und es hat wenige Bhilofophen gegeben, gegen 
die nicht unwiffende Zeloten und elende Verleumder mit ähnlichen Borwürfen 
aufgetreten wären; aber diefen Vorwürfen ift immer, fobald die Gährung 
des Augenblides vorüber war, ihr Recht widerfahren; die Gefchichte Hat in 
den Berleumdeten die glänzendften Vorbilder der Menfchheit erfannt und den 
Verleumdern und Anklägern ihre Stelle unter den ehrlofeften Verbrechern oder 
unter den bebauernöwertheften Thoren angewiefen. Ob Leo und Menzel ihren 
Platz unter den Thoren oder unter den Verbrechen wählen wollen, koͤnnen 
wir ihrem eigenen Ermeſſen überlaffen. 

Die zweite Anklage, Die Leo gegen die Hegelſche Schule erhebt, ift etwas 
beftimmter als die allgemeine Befchuldigung des Atheismus; er behauptet: 
Die Hegelſche Schule lehre ganz offen, „daB das Evangelium eine 
Mythologie ſei.“ Auch diefe Anklage ift verfeumberiih. Denn wer das 
Evangelium als eine Mythologie anfähe, müßte e8 leugnen, daß Jeſus Chri- 
ftus eine gefchichtliche Berfon gewefen; dieß ift aber weder von Hegel felbft, 
noch von irgend einem feiner Schüler gejchehen, und als einer der letzten, ber 
gelehrte Theologe Strauß, vor Kurzem Die Gefchichte Chrifti als cin Gewebe 
von Fabeln oder Mythen zu deuten verfuchte, welches gar einen gefchichtlichen 
Grund gehabt zu haben braude, haben fogar Viele der angefehenften unter 
den Schülern Hegeld ihn offen des Abfalles von ihrer Lehre befchuldigt. Die 
Gegelſche Schule fchließt in ihrer Anficht vom Chriftenthume fih dem Supra 
naturalismus- der proteftantifchen Theologie näher an, als dem Nationalismus, 
wenigftens in der Form, in welcher der letzte bisher ausgebildet worden ift; 
und man müßte Daher, wenn man die fupranaturaliftifhe Anficht, zu der 
Leo und Menzel-fih mit dem Munde befennen, allein gelten laſſen wollte, 
ehe man zu einer Berfolgung der Hegelfchen Schule der Philoſophie fehreiten 
wollte, zuvoͤrderſt unferen rattonaliftifhen Theologen Katheder und Kanzel 
verbieten. Chen jo gut könnte man aber, da die rationaliftifche Anficht noch 
immer die in dem proteftantifchen Deutichland am allgemeinften verbreitete ift, 
ohne Weiteres die Mehrzahl unferer theologischen Hörfäle und Kirchen ver: 
fhließen. 

Die dritte Anklage ift, daß Die Hegelfche. Schule eine perfönliche Fort- 
Dauer des Menfchen nad) dem Tode Teugne oder daß fie eine Religion des 
alleinigen Dieffeitö Iehre. Das letzte ift wieder eine Verleumdung; denn da 
Hegel mit feiner Schule eine unvergängliche Fortdauer des Geiftes, auch nad) 
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der Entfeffelung von feinen irdifchen Banden annimmt, fo kann man ver 
nünftiger Weife nicht behaupten, Daß er Die Unfterblichfeit Teugne, was doch 
wohl eine Religion des alleinigen Diefjeits thun müßte. Welche Anfichten 
Hegeld Schüler über die Unfterblichfeit oder über den Zuftand nach dem Tode 
haben, dürfen wir hier nicht erörtern; und wenn Leo darauf eine Anklage 
begründen wollte, müßte er felbft erft beweifen, daß er von dieſem dunkeln 
unerforfchlichen Geheimniffe eine genügende Kenntniß hätte, 

Die gehäffigfte Anklage, wenn diefes ganze Verfahren eine Steigerung 
ber Gehäffigkeit zuläßt, ift die vierte, daß die Hegelfche Schule fich heuchte- 
rifcher Weife, durch Verkleidung ihrer gottlofen und frevelhaften Lehren, das - 
Anfehen einer chriftlichen Partei gebe, um fih „Die Möglichkeit der 
Geftattung hriftfiher Eide und der äußern Theilnahmean 
hriftlihen Sacramenten“ zu verfhaffen. Hier fpricht fich die Abficht 
ganz unverhohlen aus, die Männer, die fih zu Hegeld Lehren befennen, aus 
jeder chriftfichen Gemeinde und folglich, nad) den beftehenden Einrichtungen 
aller deutfchen Staaten, aus der bürgerlichen Gefellfchaft auszuftoßen. Es 
fehlte nichts, als daß die Herren Leo und Menzel auf die Errichtung eines 
neuen Inquifitionsgerichtes antrügen, welches die Gefinnungen eines jeden, 
der Hinneigung zum Hegelthume Verdächtigen, erforfchen müßte, ehe es ihm 
geftattet würde, an irgend einem Acte des bürgerlichen Lebens Theil zu neh: 
men. Und diefes Alles, weil Zeo die Lehren Hegels und feiner Schüler mit 
feiner Anficht vom Chriftenthume nicht übereinftimmend findet, und weil 
ed ihm beliebt, daraus die Folgerung zu ziehen, daß diefe Lehren mit dem 
Chriſtenthume überhaupt nicht zu vereinigen wären! Es iſt ein merfwürdiges 
Zeichen der Zeit, Daß ſolche Anfichten und ſolche Korderungen es verfuchen 
fönnen, fih am hellen Tage geltend zu machen! 


— — — — —— — 
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Geſchrieben am 7. März 1838. 


lieber die Scheu, die felbft in hochgebilveten Streifen wor den Sournalen 
berrfcht, ift viel gefprocdhen und gefchrieben worden, aber, wie es uns feheint, 
ift man felten auf den Grund gegangen. Gegen die Zeitungen in ihrer äl- 
teften Form, in der dieſelben nur einfache Berichte über merfwürdige Neuig- 
keiten brachten, fand Niemand viel zu erinnern. Man wußte wohl, daß man’ 
die Verbreitung diefer oder jener Nachricht, wenn diefelbe auch noch fo unan⸗ 
genehm war, doc nicht zu verhindern vermochte, und man war Flug genug 
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einzufehen, daß man immer noch beffer fuhr, wenn man einer feit begründeten 
Anftalt die Herausgabe regelmäßiger Mittheilungen geftattete, weil ntan dann 
erforderlichen alles immer an die Quelle zurüdgehen konnte, ald wenn man 
ed dem taufendzüngigen Gerüchte überließ, die Kunde in feiner Weife weiter 
zu tragen. In unferen Tagen, in denen bie Megierungsfunft doch fo große 
Fortſchritte gemacht hat, ift dieſe einfache Wahrheit zuweilen vergefien worben ; 
aber was hat man dadurch gewonnen, wenn man das Bekanntwerden eins 
zeiner unbequemer Thatfachen zu verhindern fuchte? Statt daß biefelben ihrem 
wahren Beftande nach befannt geworben wären, ber freifich vielleiht nicht 
immer die vortheilhaftefte Meinung erregt hätte, nahmen fie im Munde bes 
Volks die abenteuerlichfte Geftalt an; die abgefchmadkteften Webertreibungen 
und Erdichtungen fanden Stauden, und der Nachtheil, den man vermeiden 
wollte, wurde taufendfältig vergrößert. Aud dem freien Urtheil wurde in 
früheren Zeiten größerer Raum zugeftanden, als in ben unfrigen. Schlözer 
und Häberlin fchrieben mit einer Freiheit, die man heut zu Tage fehr unftatt- 
haft finden würde. Die Entichuldigung ift, daß die große Maſſe des Volkes 
damald an den politifchen Ereigniffen nicht fo Tebhaften Antheil nahm wie 
gegenwärtig, und daß man daher die Gefahr der Aufregung nicht zu fürchten 
hatte, die heute von ähnlichen Schriften drobt. Aber wenn man genauer zus 
fießt, wird man finden, daß e8 beinahe immer die Ereigniffe waren, welche 
die Aufregung hervorriefen, und daß man nur aus unzulänglicher Kenntniß 
die Urfache in den Sournalen fuchte, die in ber That immer weit tieferen 
Grund Hatte. Den überzeugendften Beweis für die Richtigkeit unferer Anfücht 
bat in dieſen Tagen bie Verhaftung des Erzbifchofs von Köln geboten. Um⸗ 
fonft würde man ſich verbergen, daß die Aufregung, welche dieſer durch bie 
dringendfte Rothwendigfeit gebotene Schritt Hervorrief, in den Rheinlanden 
und in Weſtphalen ungeheuer war. Aber am größten war die Aufregung 
gerade in jenen erften Tagen, in denen die Sournale noch ‚nicht Zeit gehabt 
hatten, fidh der Sache zu bemächtigen. Seitdem ift von den Sournalen ber 
Propaganda gewiß nichts unverfucht geblieben, was die Gemüther aufreizen 
und erbittern konnte. Daß mit vollem Bewußtfein auf diefen Zwed hinge 
arbeitet wurde, geht aus der Berftümmelung der wichtigften Documente, aus 
der Entftellung der offenkundigſten Thatſachen unwiderlegbar hervor, deren 
jene Blätter fie fhuldig machten. Aber die Aufregung hat mit jedem Tage 
nicht zugenommen, fondern abgenommen, und fie hat aus demfelben Grunde 
abgenommen, der fie gefteigert haben müßte, wenn bie Meinung begründet 
wäre, daß die Auffäße in den Journalen Aufregung und Unzufriedenheit ver: 
anlaßten. Die verfihiedenen Bolköclaffen wurden in den Stand gefekt, fi 
ein Urtheil zu bilden. Einzelne Thoren mögen in beftigere Wuth verfebt 
‘worden fein; die große Mehrzahl erkannte, fo wie die Gegenflände des Strei- 
tes erörtert wurden, daß ihre Intereffen gar nicht berührt waren, und die 
feidenfchaftlichften Declamationen hatten, ftatt der beabfichtigten, Die entgegen: 
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geſetzte Wirkung, weil fie zum Beweiſe dienten, daß nichts verſchwiegen, daß 
nicht etwa irgend eine geheimnißvolle Gefahr verborgen gehalten war. 

Aber die Preffe in England? in Frankreich? Wer darf es Teugnen, daß 
Die letzte die Gemuͤther ſyſtematiſch vergiftet, daß fie jene furchtbaren Schwan- 
fungen hervorgerufen hat, die bis zu diefer Stunde jene beiden Länder in 
der bedenklichſten Zerrüttung halten, und die vor wenigen Sahren das ganze 
Gebäude der gefellfchaftlihden Ordnung in Europa zu flürzen drohten? Unſerer 
Meinung nad ift der Einfluß der Preffe, fü bedeutend derſelbe immer ift, 
auch in England, auch in Frankreich überfhäßt worden ; aber ſelbſt wenn dieß 
anf feine Wetfe geſchehen wäre, duͤrfen wir doc; nicht vergeffen, daß die Ber: 
häftniffe in Deutſchland wefentfich verſchiedener Art find. In England Int 
das Zeitungsweſen die großartigſte Entwicklung gewonnen, deren daſſelbe 
wohl überhaupt fähig if. Hier fingen die Zeitungen zuerft in der Mitte des 
vorigen Sahrhunderts an, neben den Berichten über die Neuigkeiten des Ta⸗ 
ges und neben den Auszügen ans ben Barlementsverhandlungen ſelbſtſtaͤndige 
beurtheifende Auffäbe aufzunehmen, in denem Die Innern Angelegenheiten des 
Zandes beſprochen wurden. Bald erkannte der Barteigeift, welche mächtige 
Waffe ihm. hier geboten war, und er hat feitben gelernt, fich dieſer Waffe 
mit einer Geſchicklichkeit zu bedienen, von der man nie vorher auch nur eine 
Ahnung gehabt hat. Seit der Revolution, durch welche das Haus Braun: 
ſchweig auf den brittifchen Thron erhoben wurde, war ganz England in zwei 
mächtige Parteien gefpalten, bie einander immer gerüftet gegenüberflanden, 
einander fortwährend die Gewalt ftreitig machten, und Die in der That: ab⸗ 
wechſelnd die Regierung führten. Aus dem Kampfe Diefer beiden Barteien 
hat ſich der ganze gegenwärtige politifhe Zuftand des- brittifchen Inſelreiches 
entwidelt; in dem Kampfe viefer beiven Parteien ift auch das brittifche Zei- 
tungswefen entftanden ımd groß geworden, und nur in einem ähnlichen Par⸗ 
teifampfe Tann das Zeitungsweien eine ähnliche Bedeutendheit erlangen. Die 
Leading Articles der Journale waren Manifefte, die fid) Whigs und Zories 
gegenfeitig zufchleuderten. Die Auffäpe in den Zeitungen ſprachen nicht bloß 
die Anfichten einzelner Perfonen, fondern fie fprachen die Meinung einer Partei 
aus, die entweber die Sewaft wirkfich in ihrer Hand hatte oder, wenn das 
Glück es wollte, morgen zu der Gewalt Fommen konnte. Da in England 
Sedermann einer der beiden kaͤmpfenden Parteien angehörte, fo wäre die ru: 
hige parteilofe Erörterung bier übel an ihrem Platze geweſen. Selbft in der 
neueften Zeit, wo ber Parteifampf doch andere Geftalt angenommen bat, und 
wo die alten Parteien fich gar fehr vermifcht Haben, ift jeder Verfuch zu der 
Begründung: eines politifchen Blattes, welches feiner der beiden großen Bar- 
teten angehörte, mißlungen. ine große Anzahl unabhängiger Männer hat 
fih von den alten Parteien der Whigs und der Tories abgefondert um das, 
was fie für Die Intereffen der großen Mafle des Volks halten, zu verfechten. 


Mehrere Sournale find dieſem Beifpiele gefolgt, aber Feines derſelben hat fich 
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auf die Dauer haften koͤnnen, obwohl fie zum Theil mit unleugbarem Geift 
und Talent gefchrieben waren. Der Gonftitutional und der True Sun hät- 
ten, wenn ber geiftreiche Inhalt einer Zeitung in England allein Eingang zu 
verfehaffen vermoͤchte, das ausgebreitetefte Publicum gewinnen müflen. Die 
Aufläpe in beiden Blättern waren ungleich ftärfer aufreizender Art, als jene 
irgend einer andern Zeitung; aber fie flinmten nit in das Yeldgefchrei ber 
kaͤmpfenden Parteien, fie tegten deßhalb Niemand auf, und gingen ein, weil 
fie feine Lefer und feine Käufer fanden. 

In Frankreich ift die Entwicklung des Zeitungsweiens von ungleich 
neuerem Datum, als in England, aber fie hat unter aͤhnlichen Umſtänden 
begonnen und eben deßhalb eine ähnliche Ausbreitung und Bedeutung erlangt. 
In Brankreih giebt es zwar feine Whigs und feine Tories, und es ift Ta: 
herlih wenn die Dortrinaire in der letzten Zeit den Anfpruc erheben, ſich 
als Gonferpateurs den brittifhen Gonfervativen an die Seite zu flellen. Aber 
auch Frankreich wurde durch die Reftauration in zwei feindliche Lager getheilt, 
und der Unterfchied war nur, Daß bier die beiden Parteien von fehr ungleichen 
Kräften waren. In dem Lager der Liberalen war die ganze Nation, im La- 
ger der Legitimiften nur die hohe Geiftlichkeit und der durch die Revolution 
einmal für immer zu Grunde gerichtete Adel. Der Kampf fonnte deßhalb 
unmöglich von langer Dauer fein. Die Julirevolution hat denfelben beendigt, 
und mit der Julirevolution würde auch die Preſſe ihre Rolle ausgefpielt ba: 
ben, wenn die Doctrinaire nicht ungefhidt genug geweſen wären, zu Dem 
Geſchrei der Contrerevolution DBeranlaffung zu geben. Dennoch befteht in 
Frankreich Fein eigentlicher Parteifampf mehr; fondern nur der Schatten eines 
Barteifampfes, der für die pofitifche Entwicklung nur eine fehr untergeordnete 
Bedeutung bat. Die Schüler, welche den Homer gelefen haben, fpielen Grie: 
hen und Trojaner: aber wenn fie allenfalls aud ein neues hölzernes Pferd 
bauen, fo werden fie Doc) die heilige Ilion nicht mehr zerftören, weil fie be: 
reits zerſtört iſ. Mit dem Sturze der Bourbonen hat die Preffe in Frank: 
reich die Macht der Aufregung verloren, und nur die gröbften Mißgriffe von 
Seiten der gegenwärtigen Machthaber vermochten ihr Diefelbe zurüdgugeben. 
In Deutfchland kann von politischen Parteien in dem Sinne, wie Diefelben 
in England und in geringerem Maßſtabe allenfalls auch in Frankreich befte 
hen, gar nicht die Rede fein; eben deßhalb können aber auch die Journale 
in Deutfchland mie Die Macht erlangen, die fie in England und Frankreich 


haben, . 
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Die Firchlicden Wirren in Preufien. 


Gefchrieben am 21. Sanıar 1839. 


Die kirchlichen Wirren im preußifchen Staate feinen ihrem Ende noch 
immer nicht allzu nahe zu fein. Ein Plan zur Ausgfeihung it wahrſchein⸗ 
fich in Berlin entworfen worden; denn es Täßt ſich wicht annehmen, daß die 
Häupter der Provinzialverwaltungen, die im diefen Tagen zu Berlin verſam⸗ 
melt waren, einen Rath gefunden haben follten. Ueber die Mittel, deren 
man ſich bedienen will, um in dem Fathofifchen Oſten und Welten eine Beru- 
higung der Gemüther und eine Berföhnung mit der Fathofifchen Kirche herbeis 
zuführen, ift jedoch bis jebt noch nichts befannt geworden. An Gerüchten der 
widerſprechendſten Art fehlt es nicht, aber den meiiten ift der Stempel der 
Unzuverläffigfeit fo unverkennbar aufgedrüdt, daß fie kaum eine ernfte Er 
wähnung verdienen. Die Summe der Thatfachen, welche jeder Erwägung 
zum Grunde gelegt werden müſſen, ift einfach genug. Der Ergbifchof von 
Cöln wurde verhaftet, weil er feinen unzweideutigften der Regierung ertheil: 
ten Berfprechungen zuwider handelte und. dadurch ſich einer Untreue ſchuldig 
machte, die der Staat, wenn fie auch nicht in den Kreis der von den Geſetzen 
vorhergefehenen Vergeben fiel, doch nicht ungeahndet Taffen fonnte, weil durch 
dieſelbe feine höchften geiftigen wie materiellen Intereſſen bloßgeſtellt wurden. 
Es ift um die ftrenge Beobachtung der gefeßlichen Formen eine ſchöne Sache, 
und wir werden gewiß ber. Willkür, im welcher Geftalt fie fih auch zeigen 
mag, niemals das Wort reden; aber es wäre bie thörichtefte Pedanterie, wenn 
man von dem Staate verlangen wollte, Daß er Da, wo offener Berrath gegen 
ihn geübt wird, ruhig abwarte, bis ihm alle Beweife zur gerichtlichen Ueber⸗ 
führung vorliegen, ob auch inzwifchen fein Untergang vorbereitet wird, ober 
ob ihm wenigftens ein Schade zugefügt wird, der gar nicht wieder gut zu 
machen if. So wie dem Einzelnen das Recht der Nothwehr, fo fteht auch 
dem Staate das Recht zu, im äußerſten Nothfalle Beichädigungen, die ihm 
zugedacht find, durch alle ihm zu Gebote fiehenden Mittel abzuwenden. In 
ber Sache des Erzbifchofs von Cöln war aber ein folder Außerfter Nothfall 
vorhanden; denn es handelte fich keinesweges bloß, ‚wie man Fathofifcher Seits 
bie Sache darzuftellen gefucht hat, um Das Verfahren der Fatholifchen Kirche 
bei dem Abſchluſſe der fogenannten gemifchten Ehen, fondern e8 handelte fh 
darım, ob den Eathofifchen Bevölkerungen am Rhein ein blinder religiöfer 
danatiemus eingeflößt werben ſollte, der, fo wie ſich eine günftige aͤußere Gele⸗ 
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genheit bot, eben fo wie in dem benachbarten Belgien, dazu benutzt werben 
Fonnte, einen erfolgreichen Aufſtand gegen Die proteftantifche Ketzerregierung 
hervorzurufen. Es gab fein anderes Mittel, den Bemühungen des Erzbifchofe 
zur Verbreitung der düfterften Glaubenswuth Schranken zu feben, als indem 
man ihn von dem wichtigen Amte entfernte, zu dem er ſich durch argliftige 
Täuſchung emporgefhwungen; und da der Präfat jedes mildere Verfahren 
durch unbeugfame Hartnädigkeit unanwendbar machte, fo blich nichts Ande— 
re8 übrig, als ihn im fiheren Gewahrfam zu bringen. Nachdem der Erzbi- 
[hof einmal verhaftet war, konnte non feiner Freilaffung nicht wieder Die 
Rede fein, fofern der Staat nicht Die genügendfte Sicherheit gegen alle ferneren 
Mißbrauche der kirchlichen Gewalt erhielt. Die Saat des Fanatismus, Die 
unter der Berwaltung des neuen Athanafins ausgefireut war, fürg an aufzu⸗ 
gehen und an einzelnen Orten früßreife Srüchte zu tragen. Man durfte auf 
keine Weife erwarten, daß der fanatifche Poͤbel die Freigebung des Erzbiſchofs 
als einen Act der Gnade oder auch nur preiswürdiger Gerechtigkeit anerkannt 
Bätte; der Clerus würde einen Sieg gefeiert haben, den er mit Gottes Hülfe 
‚über die Bosheit der eher davon getragen, und bie fromme Heerde der Gläu- 
bigen wäre ermahnt worden, fih mit Zuverficht unter die Banner der ftreit- 
baren Kirche zu ſchaaren, da die Ohnmacht des Fürften der Finfterniß durch 
ein fo ftrahlendes Beifpiel bewiefen ſei. Es ift allerdings nicht rathſam, fo: 
fern fich dieß irgend vermeiden Täßt, gegen religtöfe Fanatiker äußere Strange 
anzuwenden, weil dadurch gewöhnlich nichts erreicht, fondern die Wuth ber 
Wahnfinnigen nur höher gefteigert wird; noch weniger rathſam aber if es, 
nachdem man ſich einmal genöthigt gefehen, zu Mafregeln der Strenge zu grei- 
fen, von denfelben unverrichteter Dinge wieder abzufaffen, weil dann ber 
Uebermuth der Partei, die ſich als Sieger betrachtet, gar feine Grenzen mehr 
kennt, und derfelben überdieß die ganze Maffe der Schwachen und Schwanfen- 
ben zufällt, die überall die Mehrzahl bildet, fo lange der Kampf noch ument: 
ſchieden fcheint. 

Das einzige Mittel, welches unter biefen Umftänden ſich Darzubieten 
fcheint, um eine Berfühnung zwifchen der Fathofifchen Kirche und dem preufi- 
hen Staate möglid zu machen, wäre, den Papſt dazu zu beftimmen, daß 
er dem Erzbifchofe von Cöfn die Garbinalswürde verliche, wogegen die: 
fer die Verpflichtung einginge, der Verwaltung feiner Diöcefe zu ent: 
fagen. Gerüchte, die eine ſolche Wendung anfündigten, find mehrfach 
verbreitet geweſen. Das Schlimmfte it nur, Daß man nicht ficher if, 
05 der Ergbifchof, wenn ihm auch der Gardinalshut angetragen würbe, fih 
dazu verftände, fein Hirtenamt zu Eöln aufzugeben. Der Papft felbft kam, 

* wenn er ihn auch mit den höchften geiftfichen Würden bekleidet, ihm nicht leicht 
auffordern, feine geiftliche Heerde zu verlaffen, weil dieß in den Augen ber 
fanatifchen Katholiken eben fo viel wäre, als wenn man dieſelbe ohne Weite 
res den Ketzern zur Vernichtung überlieferte. Sofern e8 nicht etwa der Ber: 
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mittfung eines befreundeten katholiſchen Hofes gelingt, die Schwierigkeiten 
zu beben, bie wir hier angedeutet haben, fürchten wir daher, daß das gegen: 
wärtige Mißverhältnig zwifchen der preußifchen Regierung und der römifchen 
Curie noch Tange fortbeftchen wird. Für Preußen wäre dieß eben fein Un: 
glück, wenn man e8 nur nicht verfäumte, den Volksgeiſt am Rhein von der 
römifchen Sache abzuziehen. Die preußifche Regierung hat fi viele Mühe 
gegeben, die Bevölferungen über die wahre Lage der Dinge aufzuffären ; lei⸗ 
der müfſſen wir jedoch bezweifeln, daß das Verfahren, welches man eingefchla- 
gen hat, um diefen Zwed zu erreichen, das richtigfte war. Die Männer, 
denen man aufgetragen bat, die Sache der Regierung zu führen, verftehen ſich 
vortrefflih auf die Ausarbeitung gelehrter Deduction, aber fehr ſchlecht 
auf Die volfsmäßige Darſtellung. Es ift cin altes Sprichwort, daß den Ge: 
lehrten gut predigen ift; der Grund ift aber fein anderer, als daB man eben 
gar nicht nöthig hat, ihmen zu predigen, weil fie das, was man ihnen fager 
will, ſchon von felbit willen. Es war daher eine gewaltige Thorheit, daß 
man bei dem Erſcheinen der vielfachen Widerlegungen von proteftantifcher 
Seite prablte: die Triarier wären noch gar nicht in das Feld gerüdt. Die 
Xriarier oder die Herren mit dem ſchweren Gefchübe aus der Hegelſchen 
Schule, die man meinte, hätten beffer gethan, wenn fie ganz zu Haufe geblie 
ben wären. Das Einzige, worauf in diefer Sache Alles anfam, war, daß 
man es verſtand, auf Das Volk zu wirken; unfern Philoſophen können wir 
aber nicht nadrühmen, daß fie je auf- umfer Vol! eine große unmittelbare 
Wirkung hervorgebradjt hätten. 

Bon viel geringerer Bedeutung, als die kirchlichen Wirren am Rhein, 
find die religiöfen Streitigkeiten, die ſich auch in dem öftlichen Theile ver 
preußifchen Monarchie erhoben haben. Wenn im Großherzogthume Pofen 
und in Weftpreußen der Volkshaß der Polen gegen die Deutſchen nicht hin⸗ 
zufäme, fo wäre bie ganze Sache, von der man fo viel Aufhebens gemacht 
hat, kaum der Rede werth. Die Fatholifchen Bifchöfe richten ſich nach paͤpſt 
lichen Verordnungen, die ihnen auf amtlichen Wege gar nicht befannt gewor: 
den, die für fie alſo fo gut als gar nicht vorhanden find. Sie feken ihre 
befhworene Unterthanenpflicht aus den Augen, indem fie Das alte gefehfiche 
Herkommen in den gemifchten Chen umzuſtoßen fuchen. Die Regierung darf 
diefe allerdings nicht ungeftraft hingehen Taffen; Die Sache der gemifihten 
Ehen iſt aber allein nicht wichtig genug, um bei dem Volke ſonderliches In- 
tereffe zu erregen. Der Aufſatz, ber ein halbamtliches preußifches Blatt vor 
Kurzem über dieſe Angelegenheit enthielt, bat uns wenig befriedigt. Der 
perfönfiche Tadel, der darin gegen den alten ſchwachen Erzbiſchof von Gnefen 
und Poſen gerichtet war, fehien und nicht an feinem Orte zu fein; benn es 
fann zwar die Neugierde des Zeitungslefers reizen, wenn er erfährt, 
daß der alte Mann fich nicht gleich geblieben und zuweilen fi fogar zaghaft 
gezeigt babe; aber wir glauben nicht, daß biefe Nachricht das Geringfte dazu 
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beiträgt, die Sache aufzuffären. Und dieß war, wie wir vorausfeßen dürfen, 
doch wohl ausfchließlich der Zweit. 


— — — — — 


Die Verurtheilung des Erzbiſchofs von Poſen. 


Geſchrieben am 2. Mai 1830. 


In den kirchlichen Wirren, welche der Glaubenseifer des Erzbiſchofs von 
Coln im preußiſchen Staate hervorgerufen hat, ift ein bedeutender Fortſchritt 
geichehen. Der Erabifhof von Poſen und Gnefen, Hr. v. Dunin, der es 
gewagt hatte, der Regierung noch ſchroffer entgegen zu treten, als der moderne 
Athanafius, it dur den Spruch des Kammergerichts zu Berlin, eines feiner 
Unparteifichfeit und lnabhängigfeit wegen berühmten Gerichtshofes, zu Der 
Entſetzung von feinem Amte und zu fehsmonatlicher Feitungsfirafe verurtHeilt 
worden. Jeder Zweifel, den man bisher nody wegen ber Beharrlichkeit der 
preußifchen Regierung begen konnte, ift durch dieſen Spruch gehoben; bie 
Stellung, welche die katholiſche Kirche im preußifchen Staate einnimmt, iſt 
dadurch für immer feftgefebt; alle Anmaßungen der römifchen @urie, die zum 
Hohne der Aufklärung unferer Zeit die alten Gfaubensftreitigfeiten in unferen 
Zagen zu erneuen drobten, find mit fiegreicher Kraft zurüdgewieen. Zwar 
läßt fich vorherfehen, daß die Römlinge im nördlichen, wie im ſüdlichen Deutſch⸗ 
fand von neuem ein gewaltiges Gefchrei über Glaubensbedrüdung und Ge: 
wiffenszwang erheben werden; und wir fürdten, daß ein großer Theil der 
katholiſchen Bevoͤlkerungen fich durch die falfchen Darftellungen dieſer Partei 
täufchen laſſen wird, da berfelben leider bis jebt ein unverfennbares Weber: 
gewicht an Talent zu Gebote ftand. Aber die Wahrheit hat vor der Lüge 
den großen Bortheil voraus, daß fie feines Glanzes der Darftellung bedarf, 
um früher oder fpäter zu allgemeiner Anerfennung zu gelangen. Mag fie 
. immerhin in dem einfachſten, in dem unfcheinbarften Gewande ung entgegen: 
treten, fie wird dennoch über jedes unbefangene Gemüth eine unwiderfichliche 
Gewalt üben, während der erborgte Hlitter der Züge zwar für den Augen: 
biid Kinder und Thoren bienden Tann, im Berlaufe der Zeit jedoch Stüd 
für Stüd herunterfällt und dann, wenn die urfprüngfiche Mißgeſtalt fi uns 
unverhüflt in ihrer Bloͤße zeigt, nur Dazu dient, den allgemeinen Abfcheu zu 
vermehren. 

Die Wahrheit in den Firchlichen Wirren des preußiſchen Staates ift, 
daß der fromme Sinn des Königs, ber alle Handlungen der Regierung durch⸗ 
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dringt, von jeher die Refigiöfität, in welcher Form fie ſich auch äußern möge, 
gefördert, jedes Glaubenshefenntniß geehrt und niemals den geringften Ans 
fpruch darauf gemacht hat, in die Geheimniffe des Gewiſſens einzudringen, 
viel weniger dem Gewiffen irgend eines feiner Unterihanen einen Zwang auf: 
zulegen. Am wenigften dürfen bie Eathofifchen Glaubensgenoſſen fich beffa- 
gen, Daß fie vernachläffigt, oder gar, daß fie gedruct und in der freien Aus- 
übung ihrer Religion gehindert worden wären. Napoleon betrachtete die Her⸗ 
ftellung ber Kirche als eine der wichtigiten Aufgaben feiner Regierung; und 
wenn ex hierin auch nur von politifchen Zwecken ausging, fo ift e8 doch be 
kannt, daß fein Fräftiges Durcigreifen ſelbſt dem religiöfen Eifer der Reſtau⸗ 
ration in Frankreich nur wenig Wefentfiches zu thun übrig gelaffen hat. 
Eden fo befannt ift e8 aber, daß die preußifche Regierung in den Rheinlan- 
den die katholiſche Kirche ungleich reicher ausgeftattet hat, als fie zu der Zeit 
des franzöfifchen Saiferreiches ausgeftattet war. Niemand hat fo wenig von 
den Rheinlanden, als aus irgend einer andern Gegend des preußifchen Staa- 
te8 je das Geringfte von einer Befchränfung des Tatholifchen Glaubens ver: 
nommen, bis der gegenwärtige Erzbifchof von Cöln bei feiner Erhebung auf 
den erzbifhöflichen Stuhl nicht allein die von feinem Borgänger eingegan- 
genen und von ihm felbft fchriftlich genehmigten und angenommenen Verträge 
mit Der Regierung brach, fondern auch gegen die feinen Sprengel angehörige 
katholiſche Geiftlichkeit einen Gewiffenszwang auszuüben anfing, der die Staats- 
gewalt nöthigte, nicht zu der Unterdrüdung, fondern zum Schutze der Reli—⸗ 
gionsfreiheit einzufchreiten. Die fpärlichen Bruchftüde, die von den Ergeb: 
niffen der Unterfuchung befannt geworden find, Haben es mit Gewißheit her: 
ausgeſtellt, daß der Erzbifchof, vielleicht ohne es zu ahnen, viel weiter ge 
benden Planen zum Werfzeuge diente, denen der Staat ſchon durch die Pflicht 
der Selbſterhaltung entgegenzuwirfen genöthigt war. "Die Einniftung der 
Sefuiten wird fein Fatholifcher Staat dulden, dem die gefährlichen Zwecke 
diefes Ordens befannt find; ein proteftantifcher Staat würde durch eine fo 
weit getriebene Duldung einen Berrath gegen ſich felbft begehen, der durch 
feine Rücficht auf religiöfe Vorurtheile zu entfchufdigen wäre, 

Das Benehmen des Erzbifchofs von Pofen war in fofern eher zu ent- 
ſchuldigen, als er für fich perfönlich Feine ausdrücklich ausgefprochenen Ver: 
pflichtungen eingegangen war ;- Dagegen erfchien daffelbe in noch höherem Grade 
ftraffällig, wenn man bedachte, daß derfelbe auf den erften Wiuf des römi- 
ſchen Stuhles fich gegen eine nicht etwa feit heute und geftern, fondern fett 
fangen Jahren beftehende Ordnung auflehnte und die von dem Staate ihm 
übertragene Amtögewalt dazu gebrauchte, um die ihren Verpflichtungen gegen 
den Staat treu bleibenden Geiftlichen mit willfürlichen Strafen zu bedrohen. 
Wir wiffen nit, ob auf Hm. v. Dunin die enge Verbindung, die in der 
gegenwärtigen Lage Bolens zwifchen dem polniſchen Volksthume und dem 
Tatholifchen Glauben befteht, einigen Einfluß geübt hat; aber vieffeicht hätte 
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er gerade ald Pole um fo mehr Grund finden können, gegen bie Gebote der 
römiſchen Propaganda mißtrauifch zu fein; denn Polens Untergang ift haupt: 
ſächlich durch die Zwiftigkeiten zwifchen den Katholifen und den Diffidenten 
herbeigeführt worden. „ Das Blut, welches auf den Antrieb der Jeſuiten zu 
Thorn vergoffen wurde, hat zwar das Blutbad von Braga nit veranlaft; 
aber ohne diefen traurigen Streit würde ſich fchwerlich dem gewaltfamen Ein- 
fehreiten einer auswärtigen Macht fo leicht ein Borwand geboten haben. Und 
mit welcher Treue nimmt in dieſem Augenblide der römifche Stuhl ſich der 
SKatbolifen in Polen an? Seit beinahe dreihundert Jahren ift Die griechiiche 
Kirche in dem oftlichen Polen mit der roͤmiſch-katholiſchen vereinigt. Auf 
der Synode von Kiow (ruff. Kiew) befchloffen im I. 1595 alle Bifchöfe 
des Sprengel dieſe Vereinigung, die feitdem in dem größten Theile der reu: 
ßiſchen Provinzen Dis auf unfere Tage beftanden hat. Nach der Unterdrückung 
des Ichten polnifchen Aufitandes verſuchte es die ruſſiſche Negierung, die unir: 
ten Griechen zu der griechiſch-ruſſiſchen Kirche zurudzuführen, und jetzt ver: 
nehmen wir aus unverdächtiger Quelle, daß die „Maſſe“ Der Bevölferungen 
„um die Gunft bittet“, dem „alten Cultus“, den fie „als ein Pfand ihres 
Seelenheiles und als ein heiliges Erbe ihrer Altvordern“ Lieben fol, „wie 
der einverleibt zu werden.” Wir haben nicht gehört, daß der Papſt einen 
Schritt gethan hätte, um eine Maßregel zu verhindern, welche der katholiſchen 
Kirche viele Taufende ihrer Angehörigen entzichen wird; aber der heilige Da: 
ter weiß wohl, daß feine Macht nicht fo weit reicht, in dem Willen des Selbft- 
herrichers aller Reußen eine Aenderung zu bewirken; er ſchweigt Daher Lieber, 
um des politifchen Schußes nicht verluftig zu werden, den er feiner Rachgie- 
Digfeit verdankt. 

Gegen Breußen glaubte man cher etwas ausrichten zu können, weil 
man die Scheu Fannte, welche Die preußifche Regierung felbft vor dem Scheine 
einer religiöfen Berfolgung hegt. Hier wurden daher mit einem Male alle 
jene veralteten Anſprüche wieder hervorgerufen, weldye die Päpſte im Mittel: 
alter geltend machten, und die heut zu Tage jelbft von den katholiſchen Re: 
gierungen in @uropa Feine einzige, außer der beigifchen, zugefteht. Die 
Staatsfchrift, welche vor Kurzem zu Rom erſchienen ift und von der Die Augs: 
burger allgemeine Zeitung mit löblichem Eifer ausführliche Auszüge mitgetheilt 
hat, ift in diefer Beziehung ein merfwürdiges Actenftüd. Der ganze Inhalt 
defjelben läßt fich, wenn wir von den Rebenpunften abfchen, auf einen Sa 
zurüdführen. Die Kirche it von dem Staate unabhängig; die Glieder ver: 
felben find zwar als Unterthanen dem Haupte des Staates, als Mitglieder 
der kirchlichen Gemeinfhaft aber nur dem Haupte ber Kirche, dem Papſte, 
Gehorſam ſchuldig; denn Chriftus Hat gefagt, man foll Gott mehr gehorden, 
als den Menichen, und der Papſt ift der Stellvertreter Gottes auf Erden. 
Nach diefer Lehre iſt es leicht, fowohl das DBenchmen des Erzbifhofs von 
Köln, als jenes des Erzbiſchofs von Pofen zu rechtfertigen. Uber welche 
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Regierung, die der geififichen Herrſchaft nicht bereits unbedingt verfallen if, 
wird biefe Lehre zugeben? Und welche Regierung kann diefe Lehre zugeben, 
ohne fi der Gefahr auszufegen, daß der Clerus zu der geiftlichen Herrſchaft 
— wie dieß im Mittelalter der Fall war — auch die weltliche an fich reißt? 

Die weife Strenge, mit der die preußifche Regierung ihr Necht zu be: 
haupten entſchloſſen ift, fchließt Die Milde nicht aus, fobald es füh nur um 
das Verfahren gegen die beiheiligten Perſonen und nicht um einen politiſchen 
Grundfas handelt. Deshalb ift dem greifen Erzbifhof von Poſen die Fe 
ſtungsſtrafe erlaffen und ftatt berfelben nur Die Verpflichtung auferlegt worden, 
feinen Aufenthalt in der Hauptftadt zu wählen, wo ihm jede Auszeichnung 
zu Theil wird, die er nad feiner Stellung in der Gefellfchaft anfprechen kann. 
Deßhalb ift auch in diefen Tagen der Erzbifchef von Cöln aus der Feſtung 
Minden entlaffen worden, nachdem er das Beriprechen abgelegt, nicht von 
dem Stammgute feiner Familie zu weichen, auf weldes er mit Erlaubniß 
der Regierung ſich zurüdgezogen hat. Nicht den Perſonen, nur der Sache 
gilt der Krieg; und dieſe if nicht Die Sache der Religion, fondern die Sache 
des Papftthumes, der geiftlichen Herrſchaft, des Glaubenszwanges und ber 
Unterdrüdung aller geiftigen Freiheit. 


Die neue päpftliche Allveution. 


Geſchrieben am 23. Juli 1899, 





Der Papit zu Rom hat am 8. d. M. eine neue Anrede an das Cardi⸗ 
nalcollegium gehalten, die zwar in ihrer Form äußerſt gemäßigt, durch ihren 
Inhalt aber nur zu fehr geeignet ift, den Bruch zwifchen dem römifchen 
Stuhle und der preußifchen Regierung auf unheilbare Weiſe zu erweitern. 
Bereits im Februar hat das Oberlandesgericht zu Poſen in der Sache des 


Erzbifchofs von Gnefen und Pofen, Seren von Dunin, ein Erfenntniß 


ausgefprochen, weldyes Diefen Prälaten wegen offener Auflchnung gegen 
die früher von ihm ſelbſt anerfannten Gefehe des preußifchen Stantes 
in Bezug auf die gemifchten Ehen zu fehömonatlicher Feftungsftrafe und 
zu der Entſetzung von feinem hohen geiftfichen Amte verurtheilte. Die: 
ſes Urtheil ift inzwiſchen Tängft vechtsfräftig geworden, da ber Erabifchof, 
welcher der weltlichen Behörde das Necht nicht zugefteht, ihn zu richten, es 
verfäumt Hat, von dem ihm zu Gebote ftehenden Rechtsmittel der Appellation 
Gebrauch zu machen. Die preußifche Regierung hat indeffen mit der Milde, 
welche fie in den Firchlichen Wirren im Oſten wie im Welten der Monarchie 


3 Die neue papitliche Allocution. 
von Anfang bewieen, bisher immer noch Anftand genommen, ten richterfichen 
Sprud feiner vollen Strenge nach zu vollzichen; fie bat fih Damit beanitgt. 
Herrn von Dımin factifh von feiner Diöcefe zu entfernen und ihm die Aus- 
übung feiner amtlichen Befugniffe zu unterfagen. Darin bat die preußifche 
Regierung offenbar nichts gethan, als was ihr Die Eorge für die Erhaltung 
der öffentlichen Ordnung zu gebieterifchen Pflicht machte, und was jete andere, 
gleichviel ob katholiſche oder proteftantifche Regierung, gleichfalls gethan hätte. 
Unmöglih konnte fie dulden, daß ein Würdenträger der katholiſchen Kirche 
feine amtlihe Stellung Dazu mißkraudte, um nicht allein felbft den birger: 
lichen Gefeen zuwider zu handeln, fondern andy feine Untergebenen Durch 
Androhung willfürliher Strafen zu gleicher Mißachtung der Geſetze zu ver: 
feiten, wie dieß von Seiten des Erzbiſchofs gefchchen war. Da das Hribeil 
gegen den Erzbifchof werer vollzogen, noch dem römiihen Stuhle auf amt- 
fichem Wege zur Kenntniß gebracht ift, fo hätte biefer, ohne feinen überſpann⸗ 
teften Anfprücen irgend etwas zu vergeben, füglich ſchweigen und die fernere 
Entwicklung der Sache abwarten fönnen, wenn die Curie für gut befunten hätte, 
das Beifpiel der Schonung nachzuahmen. welches die preußifche Regierung gab. 
Das Berfahren, welches der heilige Vater ſtatt befien eingefchlagen hat, be 
weift, daß von ihm in feinem wefentlichen Punkte die geringfte Rachgiebigkeit 
zu erwarten und Daß er, weit davon entfernt, den Kampf mit der weltlichen 
Gewalt zu vermeiden, vielmehr entfchloffen ift, dieſelbe mit Hintanſetzung aller 
Rüdfihten zum Kampfe berauszufordern. 
Die Lehre, welche der Papft in feiner Rebe aufftellt, if Feine neue. 
Bon jeher hat die römifche Hierarchie behauptet, Daß nicht Die geiſtliche Ge- 
walt der weltlichen, fondern Diefe jener untergeordnet und untergeben fei. 
Reuerer Zeit ift man fo Flug, nur die erfte Hälfte dieſes Satzes auszuſprechen, 
weil man wohl weiß, daß wenige Fürften Luft haben werden, ihre Macht ber 
Gewalt des Papſtes unterzuordnen, man verlangt daher nur die Unabhän: 
gigfeit der Kirche vom Staate und behält es fid) vor, wenn dieſe errungen 
fein wird, mit der andern Forderung aufzutreten, daß der Staat in feine 
mittelalterliche Abhängigkeit won der Kirche zurüdverfebt werde. In bem 
Sinne, in welchem die Fathofifche Hierarchie ihre Bedeutung aufgefaßt Bat, 
iſt diefe Forderung in der That unvermeidlich. Die katholiſche Glaubens⸗ 
lehre ift nad) der Anficht der Nömlinge nicht etwa bloß der Wahrheit gemäß, 
fondern fie enthält die ganze Wahrheit; alles, was außerhalb derſelben liegt, 
iſt Lüge; im ihr ift alfo das ganze geiftige Leben der Menfchheit begriffen. 
Dem Geifte ift aber nothwendig die äußere und ſinnliche Gewalt, die 
phufifche Kraft untergeben; und da der belebende Geift, nach ber Lehre der 
Hierarchie, in der unbedingteften Abhängigkeit von dem Papfte ſteht, fo iſt 
diefer natürlich ebenfo der Gebieter der Förperlichen Welt oder des Staates, 
wie ber geiſtigen oder der Kirche. Einen fchwachen Anfang, dieſe Lehre zur 
Anwendung zu bringen, macht die Rede des Papftes, indem fie den Spruch 
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des Vofener Oberlandeögerichtes gegen den Erzbifchof von Dunin ohne weite: 
res für ungültig erflärt, und zwar qus dem doppelten Grunde, weil fein 
weltfiches Gericht befugt ſei. einen Würbenträger der Kirche zu richten, und 
weil feine weltliche Behörde die Macht habe, demfelben die geiftfiche Gewalt, 
die ihm der heilige Geift durch die Vermittefung des Papſtes verliehen, zu 
nehmen. Sobald man diefe beiden Behauptungen zugiebt, ift die Sierarkhie 
auf dem beiten Wege ihren Zweck zu erreichen; und daß fie auf mächtige 
Verbündete rechnen muß, laͤßt ſich daraus fchließen, daß fie fo offen mit ihren 
Anfprücen auftritt. Wir hoffen aber, daß man zu Rom ſich dießmal, wie 
bei fo mancher früheren Gelegenheit verrechnet haben wird. Die ficherfte 
Bürgſchaft dafür gewährt uns die Feſtigkeit, mit der die preußifche Negierung 
bisher ihre Rechte — die Rechte jeder geordneten Staatsgewalt — wahrge. 
nommen hat. 

Der mächtigfte Verbündete, auf welchen der Papſt rechnet, tft die Scheu 
der Regierungen vor der revolutionairen Richtung, welche die polttifchen Be: 
ſtrebungen unferer Zeit an vielen Orten genommen haben. „Helft Ihr uns 
die Gewiffen in firchlichen Dingen unterjochen, ” fagt der heilige Vater mit 
rühmticher Offenheit zu den Regierungen, „fo wollen wir Euch die Geifter in 
weitfichen Dingen unterjochen helfen!“ Glücklicher Weife find unfere Staats: 
männer zu feharffichtig, als daß fie die Falle nicht bemerken follten, die ihnen 
gelegt wird. Die Thellung wäre gar zu ungleich; denn die kirchlichen Dinge, 
wie die römifche Curie fie verſteht, umfaffen das ganze geiftige Leben ber 
Menſchheit, und es bliebe daher dem Staate auch von den weltlichen Dingen, 
die man großmüthig ihm anbietet, nichts anderes als das caput mortuum, 
was feinen Theil an dem geiftigen Leben hat: bie bloße äußere Handhabung 
ber Gewalt nach dem Willen und auf den Befehl der Kirche. 


y 


Die Entweichung des Erzbifchofs von Pofen aus 
Berlin. 


Geſchrieben am 10. October 1839. 


Die kirchlichen Wirren im preußifchen Staate fingen allmälig an, in 
Bergeffenheit überzugehen, und Die preußifche Regierung hatte alle Urſache, 
damit zufrieden zu fein. Denn die einzige Waffe, die dem römifchen Stuhle 
gegen biejelbe zu Gebote fland, war die Volksaufregung, die fih natürlich 
durchaus gelegt haben mußte, fobald man den Gegenftand vergaß, der Diefelbe 
hervorgerufen hatte, Der heilige Vater zu Rom, fo wie die Partei der Roͤm⸗ 
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linge in Deutfchland verfäumte zwar nichts, um den Streit den Fathofifchen 
Bevölkerungen in frifchem Gebächtniß zu erhalten. Aber die Reden de Bar- 
fies hatten ben Reiz ber Reuheit werloren, und man konnte Die letzte preußi- 
ſcher Seits füglich ohne Erwieberung laſſen, ohne befürchten zu müffen, Daß 
das Stilffhweigen als eine Anerkennung ber päpftlichen Unfehlbarkeit ange: 
ſehen werden würde. Die Vorkaͤmpfer des Papſtihumes in Bayern machten 
eine ähnliche Erfahrung, wie der Hirtenknabe in der Kabel, der fo lange Das 
Dorf durch unnübes Geſchrei in Unruhe fehte, Bis er allen Glauben verfor, 
fo daß ihm Niemand zu Hülfe fam, als der Wolf zulegt wirklich in Die 
Heerde einbrach. Die würdigen Herren hatten in dem erften Stadium Des 
Kampfes ihr ganzes Arfenal von Lügen und Berleumbungen erihöpft, um 
die Gemüther aufjuregen. Dieß war ihnen denn auch wohl gelungen. Die 
beunrubigten Waffen glaubten allen Ernftes, daß die preußiiche Regierung es 
anf die Ausrottung des Katholicismus abgefehen babe, und fie erwarteten 
nichts geringered, als daß Feuer vom Simmel fallen würde, um die frevelnden 
Ketzer zu firafen. Aber der Eatholifche Glaube Hlich unangetaftet, und es 
fiel fein Heuer vom Himmel. Man beruhigte ſich allmälig wieder und achtete 

nicht mehr auf Die Lügenpropheten, die fih umfonk anſtrengten, um durch 

neue Erfindungen neue Gährung zu verbreiten. So trat ein Status quo 

ein, bei dem der roͤmiſche Stuhl offenbar den SKürzeren 309; den während 

der Bapft feine Anſprüche durch Worte verfocht, hielt die preußifche Regierung 

ihre Rechte durch die That aufreht. Daß man in Breußen dabei milder 

verfuhr, als von verſchiedenen Seiten gewünfcht und gerathen wurde, konnte 

nicht befremden; wenn man in der Sauptfache den Zweck erreichte, durfte man 

über Rebenpuntte wohl binwegfehen. 

Unter diefen Umftänden ſcheint die Partei ber Päpftier den Entſchluß 
gefaßt zu haben, ihre letzte Mine fpringen zu Taffen. Der Erzbifchof von 
Poſen, der feit der Entfernung von feinem Sitze fi friedlich zu Berlin auf 
gehalten Kat und von der Regierung mit aller Rachficht behandelt wurde, die 
feine Lage zufieß, Hat einen Ausflug, den er nad Potsdam machte, benutzt, 
um heimlich zu entweichen, nach feinem Sprengel zurüdzufchren und dort 
feine amtlihen Yunctionen wieder auszuüben. Da er durch richterlichen 
Sprud feines Amtes entfebt ift, To ift diefer Schritt eine offene Auflehnung 
gegen die Staatögewalt, die unmöglich ungeahndet bleiben kann. Auch foll 
Herr von Dunin, fobald feine Ankunft in Pofen bekannt wurde, auf Befehl 
des Commandanten, Generald von Grolmann, fofort verhaftet worden fein, 
und man ftellt die Vermuthung auf, daß ihm in Zukunft fein Aufenthalt in 
Kolderg oder irgend einer andern Feſtung angewielen werden würde Dieß 
iſt offenbar gerade das, was die römifche Partei wuͤnſcht. Der ſchwache Greis, 
der diefer zum Werkzeuge dient, bat durch fein ganzes Benehmen feit bem 
Anfange feiner Zerwürfniſſe mit der preußifchen Regierung bewiefen, baß er 
nach nichts fo fehr verlangt, ald nach einer Märtyrerfrone; «8 war ihm uner: 
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träglih, daß er nicht mit gleicher Strenge behandelt wurde, wie der Erzbi- 
ſchof von Cöln, weil er dadurd natürlich auch geringere Anfprüche auf die 
Heiligkeit erhielt, die feinen Amtsgenoſſen mit ihrem Strahfenglanze umgab. 
Dabei vergaß er nur, daß fein Berfahren durch bie Heimlichkeit, die mit 
demfelben verbunden war, alles Großartige verlor, und daß felbft die Heilig: 
feit, wenn fie auf kleinliche Weife erworben wird, eine fehr zweideutige bleibt. 
Würdiger wäre e8 gewefen, wenn er offen feinen Entfchluß ausgefprochen hätte, 
auf feinen bifchöflichen Sitz zurüdzufchren und das Amt wieder anzutreten, 
Das ihm nad der Lehre ferner Kirche Fein weltlicher Richter nehmen könne. 
Durch feine heimliche Flucht dat Herr von Dunin das Vertrauen getäufcht, 
welches der König. in ihn febte, deſſen Wohlmwollen ihm den härteften Theil 
der gefeklich über: ihn verhängten Strafe erließ. Oder glaubt der fromme 
Mann, daß der Fürft, dem er Treue gefchworen, Feine Anfprüche mehr auf 
Gehorfam umd Dankbarkeit hat, feitbem derſelbe durch ernfte Zurücdweifung 
der römischen Anmaßungen in SKriegszuitand mit der heiligen Kirche getreten 
ift? Bekennt auch Herr von Dunin fi) zu der aften Lehre: Haereticis non 
est servanda fides ? 

Wie einftimmig aber au das mißbilligende Urtheil aller uUnbefangenen 
ſein mag, darauf kann der würdige Erzbiſchof mit Sicherheit rechnen, daß 
fein Benehmen in Rom gut geheißen wird. Sobald die Nachricht von feiner 
Berhaftung über die Alpen gedrungen ift, wird der heilige Vater nicht anftehen, 
ben frommen Sohn der Kirche durch falbungreiche Worte des Troftes für alle 
Leiden zu entfchäbigen, die ihm irdiſche Gewalthaber auflegen mögen. ine 
neue Anrede an das Cardinalscollegium wird dieſes von der neuen ſchweren 
Berfolgung in Kenniniß zu feben, welche die Kirche in der Perfon eines ihrer 
ihrer Hirten erfahren müffe, und es follte uns nicht überraſchen, wenn von 
dem Batican der Bannftrahl gegen die unbeiligen Hände gefchleudert würde, 
bie ſich an dem Gefalbten des Herrn vergriffen. Aber die Blitze des Batican 
haben unglücklicher Weife neuerer Zeit ihre Kraft verloren. Auch wird man 
gegen die preußifche Regierung fih wohl anderer Waffen bedienen müffen, da 
auf ihr, als einer Eeberifchen, bereits ohnedieß der Bann der Kirche Tiegt. 
An eine Ausgleichuug des Zwiftes durch gegenfeitige- Nachgiebigkeit, won der 
Die Milde und Waffer-Gorrefpondenten einiger beutfcher Zeitungen fo viel 
gefabelt haben, iſt gegenwärtig nicht leicht mehr zu denken. 


398 Verhandlungen über Preßfreiheit in Baden. 


% 


Berbandlungen über Preßfreiheit in Baden. 


Geſchrieben am 2. September 1839. 


Die Verhandlungen über die Preßfreiheit, die im Laufe diefes Sommers 
in ber badifchen Abgeoronetenfammer Statt gefunden, haben in ganz Deutſch⸗ 
land eine Theilnahme geweckt, die von der allgemeinen Stimmung das un- 
zweideutigite Zeugniß ablegt; gewichtige Gründe find auf beiden Seiten vor: 
gebracht worden; aber wir fürdten, daß Die große Sache, um die es fi 
handelt, durch alle dieſe fchönen Werte wenig gefördert worben ik. Der 
Grund liegt nahe. Wan ging auf beiden Seiten von durchaus entgegenge: 
festen Gefichtspunften aus und konnte daher, da Seber auf dem feinigen be: 
harrte, ohne die Anſicht des Gegners einer unbefangenen Prüfung zu würdi- 
gen, feinen Bereinigungspunft finden. der eine Verftändigung möglich ac 
macht hätte. Wenn wir bebenfen, wie viele Jahrhunderte der Kampf dauerte, 
ehe nur die Breiheit der Gedanken und des Gewiſſens — das unveräufer- 
lichſte Recht Des Menſchen, welches keine äußere Gewalt zu vertilgen vermag — 
allgemeiner anerfannt wurde: fo darf ed uns nicht befremben, daß das 
Recht der freien Mittheilung des Gedankens, durch welche dieſer aus der innern 
Geifteswelt in das äußere Leben tritt, fo hartnädig befämpft und befritien 
wird. ine unbedingte Freiheit der Mitiheilung oder Preßfreiheit ohne afle 
Schranken ift auf dem gegenwärtigen Standpunkte der allgemeinen Bildung 
unmoͤglich. Welcher noch fo eifrige Bertheidiger ver Prebfreiheit möchte eine 
Sreiheit verlangen, die nicht allein der Wahrheit ungehinderte Verbreitung, 
fondern zugleich der Berleumdung und der Lüge willfommene Straflofigfeit 
fiherte? Keine Gefebgebung hat es gewagt, eine wirflich ganz unbefchränfte 
Preßfreiheit zuzugefichen. In dem republicanifchen Rordamerica ift zwar das 
Recht der Gebanfenmittheilung durch die Preſſe nicht befchränkt ; aber der Ber: 
faffer eines Aufſatzes oder einer Schrift, welche Durch die Preſſe vervielfältigt 
wird, bleibt deßhalb doch für den Inhalt verantwortlich. Dem Bürger, deſſen 
Ruf angetaſtet, der Behörde, welche verungfimpft worden ift, bleibt es un- 
benommen, ben Urheber der Verleumdung vor Gericht zu Belangen; und wenn 
dieß felten gefchieht, fo liegt der Grund nur in den eigenthümlichen Verhält⸗ 
niffen der Vereinigten Staaten, die bei der raftlofen Thätigfeit und dem bei- 
nahe ausschließlich auf den Erwerb gerichteten Sinne der Bevoͤlkerungen der Ber 
feumdung ein gutes Theil ihrer Wirkfamfeit nehmen und deßhalb in den mei: 
ften Fällen‘ die gerichtliche Verfolgung als unnöthig erfcheinen laſſen. In 
England ift das Recht der Gedankenmittheilung fo wenig befchränft wie in 
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Nordamerica; aber dabei befteht ein fo ſtrenges Geſetz gegen Verleumdungen 
— die libel law —, daß man daffelbe nur in feinem vollen Umfange zu 
vollziehen brauchte, um die Preßfreiheit eben fo wirffam zu unterdrüden, als 
durch die fchärfite Genfur. Wurde doc ganz vor Kurzem der Drucker parle- 
mentarifcher Actenſtücke, Hanſard, zu einer bedeutenden Geldſtrafe verurtheilt, 
weil er auf Befehl des Haufes der Gemeinen Thatfachen bekannt gemacht hatte, 
die einen der übel berufenften Menſchen in England, den durch die Verbrei— 
tung ber ſchamloſen Memoiren der Miß Harriet Wilfon und anderer unfitt- 
licher Schriften befannten Buchhändler Stockdale zu einer Klage veranlaßten. 
Wenn bei uns in Deutfchland von Prepfreiheit die Rede it, fo verfteht 
Niemand etwas Anderes darunter, als die Befreiung der Preſſe von der Een- 
fur, von jener ängftlihen Beauffihtigung, welche nicht dic Vergeben der Preffe 
einer mehr oder weniger frengen Strafe unterwirft, fondern welche die Ge- 
danfenmittbeilung durch die Preffe überhaupt von. einer vorher einzuhofenden 
Erlaubniß abhängig macht. Ueber die Nachtheile, welche mit jeder Cenfur 
unvermeidfidh verbunden find, ift e8 unmöglich, etwas zu fagen, was nicht 
ſchon hundert Mal mit der eindringendften Schärfe, mit der glänzendften Be⸗ 
redfamfeit gefagt worden wäre. Die wefentlichiten Nachtheile liegen fo nahe, 
daß felbft der blödeſte Blick fie fich nicht verbergen fann. Um es zu verhin⸗ 
dern, daß unberufene Schwätzer nicht Dinge in die Welt hinausſchreien, die 
bie fie nicht verantworten können, unterwirft man den geiftreichiten Kopf, ven 
gründlichften Forſcher, den tiefften Denker einer polizeifichen Aufſicht, die, wie 
milde fie auch geübt werden mag, nothwendig feine Flügel lähmt. Der En: 
for müßte ein Univerfalgenie fein, wie es nie in der Welt da gewefen ift, 
wenn er über alle Schriften, derm Schidfal feiner Entjcheidung unterfiegt, 
auch nur ein einigermaßen genügendes Urteil hätte. Vorausgeſetzt, daß im 
allgemeinen die Geiftesfähigfeiten der Schriftiteller und der Genforen die glei- 
‘hen wären, fo muß man immer annehmen, daß der Schriftfteller, der Die 
Ergebniffe vieljähriger Forſchungen der Welt mittheilen will, der Gegenftände, 
über die er ſchreibt, in ungleich höherem Grade Meifter ift, als der. enfor, 
der fich mit dieſen Gegenftänden vielleicht gar nicht, vielleicht nur flüchtig und 
oberflächlich befchäftigt Hat. Bei der Genfur findet daher gerade das Umge⸗ 
fehrte von dem Statt, was fonft in der Welt üblich ift: ber Schüler wird 
nicht dem Urtheile des Meifters, fondern der Meifter dem Urtheile des Schü— 
lers unterworfen. Diefer Uebelſtand ift von allen Seiten anerfannt, und 
man hat demfelben auf vielfache Weile abzuhelfen gefucht. In mehreren deut: 
fhen Bundesftanten hat man, von ber Anfiht ausgehend, daß die Ergebniffe 
tüchtiger Studien vorzugsweife in umfangreichen Werfen niedergelegt werden, 
diefe von der Cenſur befreit und die poftzeiliche Aufficht nur für Schriften von 
geringerer Bogenzahl und für periodifche Erfcheinungen beibehalten. In an- 
deren hat man eine Art von Inflanzenzug eingeführt, indem man es dem 
Schriftſteller oder deſſen Verleger freiftellt, von dem Urtheile des Cenſors ſich 
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auf die Enifcheidung einer höheren Behörde zu berufen. Es würe leicht Der 
Beweis zu führen, daR dadurch Das Uebel zwar gemindert, aber feinesweges 
gehoben wird. Wir glauben uns biefe Mühe erfparen zu können, weil wir 
wifjen, daß wir mit affen unferen Nachweiſungen doch nidyts ausrichten wer: 
den, fofern wir nicht im Stande find, flatt der Genfur andere Vorbauungs⸗ 
mittel zu empfehlen, durch welche fih der Zweck der Genfur erreichen Täßt, 
ohne daß fie mit den Nachtheilen derfelben verbunden wären. 

Das Beifpiel von Frankreich hat gezeigt, daß Die ſtreugſten Strafbe 
ftimmungen nicht ausreichen, um bie Mißbräuche der Preſſe zu verhindern, 
denen man durch die Genfur mit Erfolg begegnet. Die Septembergefebe ba: 
ben bie fchwerften Strafen auf jede Beleidigumg gegen die Barfon des Aönigs 
geſetzt. Alles, was man dadurch erreicht hat, ift, daß der Name des Königs 
nicht mehr genannt wird, fonbern daß die Journale fich einer Umſchreibung 
bedienen, die für Jedermann verftändfich ift, indem fie von der Civilliſte fpre- 
hen, wenn e8 ſich um Geldangelegenheiten handelt, ober von der Hofpartei, 
fobald fie die innere Verwaltung oder die Leitung der auswärtigen Angelegen: 
heiten verdäcdhtigen wollen. Obwohl wir der Meinung find, daß man in 
pofitifcher Hinficht die Wirkung der Preſſe viel zu hoch anfchlägt, wenn man 
derſelben die Macht zufchreibt, eine Unzufriedenheit berporzurufen, deren Keime 
nicht in den Gemüthern bereits vorhanden find, und Nevolutionen herbeizu- 
führen, die Feine tiefer Tiogenden Gründe hätten, als ein ganzes Meer von 
Journalartikeln, fo würden wir doc die Wahrheit verleugnen, wenn wir in 
Abrede ftellen wollten, daß durch das gebruckte, wie duch das gefprochene 
Wort unfüglices Unheil veranfaßt werden kann. Ohne Wirkung kann es 
unmöglich bleiben, wenn in einem Lande hundert Journale unaufhörlich be- 
müht find, wie in Frankreich, jeden Schritt des Megenten in dem gehäffigiten 
Lichte Darzuftellen, jede Mafregel der Regierung dem bitterften und ungerech⸗ 
teften aber auf verführerifche ZTruggrüunde geftüßten Tadel zu unterwerfen. 
Aber giebt es dagegen fein anderes Mittel, als die Cenſur? Und ift die Een- 
fur in allen Fällen ein fo wirkfames Mittel, um der Verbreitung ungünftiger 
Meinungen über die Politik der Regierungen vorzubeugen, wie man fich ein- 
bildet? Wir zweifeln, weil Feine Genfur fcharffichtig genug ift, um da, we 
Die Keime der Mißſtimmung fich einmal entwidelt haben, Alles zu unterdruf: 
fen, was bderfelben neue Rahrung geben kann. Aber wir glauben, dab es 
fehr einfache Mittel giebt, um die Wirkfamkeit der Preffe auf ihren wahren 
Werth zurüdzuführen und folglich jede Cenſur, fofern man dieſelbe nicht etwa 
zu ber Unterdrückung der Wahrheit benuben will, überflüffig zu machen. Das 
wirkfamfte und einfachfte Mittel wäre unferer Meinung nad ein Gefeb, welches 
ben Abdruck von Auffähen oder Werfen verböte, deren Berfaffer nicht ven 
Muth Hätte fih zu nennen. In den meilten und vielleidkt in allen Fällen 
kann es fein wirkfameres Gegengift gegen Verleumdungen geben, als den 
Namen des Berbreiters, Eine Bemerkung, die vielleicht die große Maffe be⸗ 


Die Eifenbahnen. 401 


ſticht, fobald fie derſelben gedruckt unter ber Autorität irgend eines viel ver- 
breiteten Blattes entgegentritt, verliert allen Werth, wenn man weiß, daß 
fie von biefem oder jenem unbedeutenden und oft verächtlichen Menſchen her- 
rührt. Wir felbft können uns rühmen, daß wir verfchiedenen gehäffigen Cor- 
refpondenzen in deutfchen Tagblättern mit einem Schlage ein Ende gemacht 
haben, indem wir die Namen und die Motive der Verfaffer aufdeckten. Wir 
find überzeugt, daß unfere periobifche Preffe in wenigen Zahren eine ganz an: 
dere Geftalt gewinnen würde, wenn unter jedem Auflage, der in ein Tagblatt 
aufgenommen wird, der Name des Verfaſſers zu leſen wäre. 


Die Eifenbahnen. 


Geſchrieben am A. Februar 1839. 


Die Erfindung der Eifenbahnen ift ohne Frage die wichtigfte, die feit 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt gemacht worden iſt. Wie die Buchdruk⸗ 
kerfunft die Bewegung des Geiſtes auf eine Weiſe beförberte, von der man 
früher feine Ahnung, hatte, fo befördern die Eifenbahnen die Bewegung in 
der Förperlichen Welt auf eine Weife, welche nach allen früheren Borftellungen 
von dem Mögfichen und Erreichbaren fich nur durch ein Wunder erflären ließe. 
Die Wirkungen werden ähnlicher Art fein. Durch die Buchdruckerpreſſe hat 
ber Gedanke, der, das Eigenthum weniger Benorrechteten, in Die engften 
Schranken gebannt war, feine Feſſeln durchbrochen; er durchfliegt jebt frei 
die Welt nad) allen Richtungen und ift allen Glaffen der Gefellfchaft von ber 
hödhften bis zur niedrigſten beinahe mit ‚gleicher Leichtigfeit zugänglih. Bor 
der Erfindung der Buchdruderfunft war alles menschliche Wiffen nur auf jene 
Kreife beſchränkt, welche die Pflege der Gelehrſamkeit zu der befonderen Auf 
gabe ihres Lebens machten; und felbft der Gelehrte fand in dem hohen Preiſe 
und in der Seltenheit der Handfchriften oft unüberwindfiche Schwierigkeiten, 
fih die Hülfsmittel zu verfchaffen, deren er zu feinen Forſchungen bedurfte. 
Die wiffenfhaftlichen Leiftungen der vorragendften Geifter mußten daber immer 
mangelhaft bleiben, während jenen Ständen, die fi) nicht ausschließlich oder 
vorzugsweiſe mit gelehrten Forſchungen befchäftigten, die Geheimniffe der 
Wiffenfchaft ewig verfchloffen waren. Dur die Buchdruderfunft ift das 
Miffen ein Gemeingut geworden, von dem bei ben Nationen, unter denen 
biefelbe eingeführt if, ſelbſt der Nohefte und Trägſte nicht ganz ausgeſchloſſen 


it. Der Gelehrte eignet fih mit leichter Mühe die Ergebniſſe der geiſtigen 
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Anſtrengungen aller Bölfer an; und das Beſte, was er leiſtet, fommt durd 
volfsmäßige Darftellungen allen Ständen zu Gute. Eben fo beihränft, wie 
vor der Erfindung Der Buchtruderei Die geiftige Mittheilung, war vor ter 
Erfintung der Eifenbahnen Die Förperfihe Bewegung. Ein Jeder war auf 
feine intivituellen Kräfte angewiefen, die er, je nad ben Mitteln, die ibm 
perfönlih zu Gebote fanden, zu fleigern vermochte, obne tod, felbit Bei 
Dem auferortentlichiten Aufwande, ein gewiſſes Maß überfchreiten zu Tonnen. 
Durd tie Erfindung der Eifenbahnen, in ihrer Berbindung mit der bewegen: 
den Kraft des Dampfes, if es in die Macht des Menſchen gegeben, alle Ent 
feornungen aufzuheben, Die weiteften Strecken mit Windeseile zu durchfliegen 
und bie fhwerften Waffen, fofern dieß erforterfih wäre, mit gleicher Eile 
fortzufchaffen,, ohne daß es für den Einzelnen eines Aufwantes bebürfte, ter 
Die befchränkteften Mittel überftiege. Das Borrecht des Reichen, feinen Auf: 
enthalt mit Leichtigfeit zu verändern, wird auf alle Stänte übertragen; und 
diefelbe Gleichheit, welche Lie Buchdruderfunft in Bezug auf die Aneignung 
wiffenfhaftliher Bildung begründete, wird durch tie Eifenbahnen auf tie 
förperlihe Bewegung und auf alle Bortheife, welche biefe verfhaffen, aus— 
gebehnt. 
Sm Altertbume befchränkten fih die Mittel der Fortſchaffung, außer ber 
hoͤchſt unvollkommenen Benubung der Waſſerſtraßen, auf die Tragfraft der 
Menſchen und der Thiere. Nur zwei Bölfer, die Aegypter und Die Römer, 
hatten Zandftraßen, die ſich mit unferen heutigen Kunſtſtraßen vergleichen Taf- 
fen und dieſelben durch die Vortrefflichkeit ihrer Ausführung fogar noch über 
trafen ; aber fie kannten unfere modernen Wagen nicht, und der große Bor: 
theil, den wir dadurd voraus haben, Taßt ſich Teicht ermeflen, wenn man 
bedenkt, daß ein Sclave nur den fünfzigftien, ein Saumpferd ben zehnten, 
ein Kameel den fünften Theil der Laſt fortzufchaffen vermochte, die in unſeren 
Tagen ein Pferd auf einer guten Chauſſée zieht. Die Folge davon war, 
daf der Anbau des Bodens, fo wie alle Bildung in der ganzen Welt vor 
zugsweife auf Die Küften und auf die Landfchaften an den Ufern der Ströme 
befchräntt war, und daß faſt alle Binnenländer in Armuth und Barbarei 
verfunfen blieben. Während des Mittelalters befanden ſich die Fortſchaffungs⸗ 
mittel in einem noch ſchlechteren Zuftande, wie im Altertbume, weil man da 
mals ſelbſt die Straßen nicht mehr kannte, welche die Römer, freilich nur zu 
militairifchen Zweden, gebaut hatten. Don ber Beichaffenheit der Wege in 
Deutſchland während des vierzehnten Zahrhunderts giebt die Anecdote einen 
Begriff, Die man von Kaifer Sigismund erzählt. Das würbige Reichsober⸗ 
haupt fuhr auf einem Bretterwagen, von Ochſen gezogen, daher, blieb aber 
an einer grund: und bodenlofen Stelle im Schlanme figen und brach mit fei- 
ner gewöhnlichen guten Laune in den Ausruf aus: „Da ſteckt nun das heifige 
romiſche Meih im Dr—!" Erſt in der neuern oder viefmehr in der neueften 
Beit hat fi der Straßenbau gehoben. Noch in ber Mitte des vorigen Jahr⸗ 
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hunderts war beinahe in ganz Europa eine Reife von einigen Meifen mit 
nicht viel geringerer Gefahr und mit einem ähnlichen Koftenaufwande ver- 
bunden, wie etwa heut zu Tage eine Reiſe nach den Polargegenden. Die 
Meß: und Geleitskutſche des heifigen römischen Reiches, die fich jährlich ein- 
mal von Nürnberg nad) Sranffurt am Main bewegte, wurde an ben Thoren 
der Stadt von eigend dazu beftimmten GCommiffarien den Commiffarien des 
Markgrafen von Anſpach übergeben, nachdem darüber ein förmliches Inſtru⸗ 
ment aufgenommen war. ine ftarfe Bedeckung gab der Kutſche, die mit 
einer Geſchwindigkeit von zwei Meilen auf den fommerlangen Tag fortrüdkte, 
durch das Gebiet des Markgrafen das Geleit, und an jeder Grenze von dem 
Dutzend Feiner Staaten, die Damals auf dem Wege von Nürnberg nad) Frank: 
furt Tagen, wurden biefelben Feierlichkeiten und Förmlichkeiten wiederhoft, die 
bei dem Eintritte in das Anfpadhifche beobachtet waren. Man darf aber nicht 
etwa glauben, daß Deutfchland damals allein in Bezug auf feine Commimt- 
eationen noch fo weit zurüd war. Denn noch im Jahre 1763 gingen in 
England, in dem Lande, welches gegenwärtig die vortrefflichften Straßen der 
Welt beſitzt, Die Poftkutfchen wegen der ſchlechten Befchaffenheit der Wege fo 
langſam, daß man voller vierzehn Tage bedurfte, um von London nad) Evin- 
burgh zu gelangen: eine Strede, die man jegt in der Diligence binnen ſechs 
und dreißig Stunden zurücklegt. 

Eine eben fo große Ueberlegenheit, wie die Kunftftraßen unferer Tage 
über die erbärmlichften Wege des vorigen Jahrhunderts, haben die Eifenbab: 
nen über die volffommenften Kunſtſtraßen. Die Geſchwindigkeit, Die ſchon 
bei der gegenwärtigen Ausbildung der Dampffahrt auf ben Eifenbahnen ohne 
außerordentliche Anftrengung erreicht wird, beträgt ſechs deutſche Meilen in 
der Stunde; die Eilwagen auf unferen Chauſſéen Tegen eine Meile in ber 
Stunde zurüd. Der vermehrte Verkehr, auf den man rechnen darf, erfaubt 
e8, bie Preife der Pläbe in den Berfonenwagen fo niedrig zu ſtellen, daß 
ſelbſt die unbemitteltften Volksclaſſen von diefen bequemen und ſchnellen Fort- 
fehaffungsmittel Gebrauch machen können. Denfe man ſich nun, daß die vor 
nehmſten Städte in Europa durch Eifenbahnlinien verbunden find, wie dieß 
in einer nicht allzu weit entfernten Zukunft ber Fall fein wird, fo wird man 
von Braunfchweig aus eine Reife nad) Leipzig, Die gegenwärtig einen vollen 
Tag hinwegnimmt, in drei Stunden, eine Reife nad) Berfin, Die gegenmwär- 
tig anderthalb Tage erfordert, in fünf bis ſechs Stunden machen Fönnen. 
Nach Wien wird man über Leipzig, Dresden und Prag mit Leichtigkeit an 
einem Sommertage gelangen, nad Mailand über Wien in zwei Tagen, nad) 
Baris über Frankfurt am Main in achtzehn oder neunzchn Stunden, nad 
Amſterdam über Minden und Coͤln in vierzehn, nad Brüffel in zwölf Stun: 
den. Eine Reife nach Paris und London wird fih hin und zurüd in vier 
dis fünf Tagen machen laffen. Wenn die Fabrtagen auf einen Gutengroſchen 
die Meile für den niedrigften Platz geftellt werben, fo wird eine Reife von 
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hundert deutfchen Meilen auf 4 Thlr. 4 Gar. zu ſtehen fommen: eine Summe. 
die fefbft der weniger bemittelte Handwerker erfchwingen fann. Alle Stänt: 
werden daher die weiteften Neifen fowohl zu ihrem Vergnügen, als zu ibrer 
Ausbildung oder zu ber Anfnüpfung von Gefchäften unternehmen können. 
Der Arzt und der Advorat wird feine Praxis, der Kaufmann und Kabrifant 
feinen Gefchäftöfrels beinahe nah Willfür erweitern; jede neue Erfindung 
wie jede Berbefferung in dem Gewerbeweien wird von ben Orten, wo fie zu 
erft in Anwendung gebracht ift, fih nad allen Richtungen verbreiten; und 
ſelbſt Die Wiffenfchaft wird von der Erleichterung des Verkehrs durch Die ver: 
mehrte Benußung der Titerarifchen Sulfsmittel, fo wie durch das perſönliche 
Bekanntwerden der Gelehrten bedeutenden Vortheil ziehen. Die größte Ber: 
änderung wird aber in der Lage jener Volksclaſſen vor fich gehen, denen bis: 
ber der Mangel an Mitteln beinahe jeden Wechfel des Aufenthaltes verwehrte. 
Der Landmann wird nicht mehr am feine Scholle gebunden fein, fondern in 
vielfältige Berührung mit den ftädtifchen Benölkerungen fommen. Der ärmfle 
Zagelöhner, der gegenwärtig hungern muß, wenn er an feinem Wohnorte 
feine Beichäftigung findet, wird fi} nach entfernteren Gegenden begeben, wo 
die Handarbeit vielleicht ungewöhnfid gefucht if. Ueberall wird die Abhän: 
gigkeit, in der gegenwärtig der Arbeiter von feinem Brotherrn ſteht, aufgeho: 
ben; und bie niedrigften Stände müfjen daher eine freiere Stellung im Leben 
und in der Gefellichaft gewinnen. 
Eben fo wichtig, wie die Erfeichterung Des Perfonenverfehrs durch bie 
Eifenbahnen it aber die Erleichterung des Gütertransported. Gegenden, 
welche für ihre natürlichen Producte gegenwärtig einen ſehr befchränften oder 
gar feinen Abſatz finden, werden durch bie Eifenbahnen in den Stand ge: 
ſetzt, fi) den weiteften Markt zu verfchaffen. Selbſt in einem Lande von fo 
mäßigem Umfange wie das Herzogthum Braunfchweig Bat die Unzufängfid: 
feit der gegenwärtigen Transportmittel in die Augen fallende Mißverhältniffe 
zur Folge. Das Flachland im Brannfchweigifchen hat einen Neberfluß an 
Getreide, welches, wenn nicht ganz ungewöhnfiche Umftände — wie in dieſem 
Augenblide — eine Erhöhung des Werthes hervorrufen, gleich ben meiften 
anderen landwirthſchaftlichen Producten, im niedrigften Preife ſteht. Dagegen 
fehlt es an Holz, für das befonderd in der Hauptſtadt oft die uͤbertriebenſten 
Preiſe gezahlt werben, und noch mehr an Steinen, wovon der erfte Blick auf 
die Bauart unferer Häufer, fo wie bie mangelhafte Beſchaffenheit unferer 
Chauffsen überzeugt. Der Harz hat Holz und Steine in Menge; ber Trane- 
port ift aber zu Foftbar, als daB derſelbe dem Bedürfniffe des Tieflandes 
abhelfen Fönnte. Auf der andern Seite hat der Harz Mangel an Getreide, 
Semüfen und anderen Producten bes Feldbaus, die der Bevölkerung des 
Gebirges zwar aus dem Flachlande zugeführt, aber Durch die Schwierigfeit 
bed Transportes unverhältnißmäßig vertheuert werben. Alle dieſe Mißverhält⸗ 
niffe werben verfhwinden, fo wie die Eifenbahn zwifchen Braunfchweig und 
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Harzburg vollendet ift, bie fich daher, wenn fie auch als Privatunternehmung 
feine gewinnbringende Speculation wäre, aus allgemeinen flaatswirthfchaft: 
lichen Gründen hinreichend rechtfertigen läßt. Die Vortheile, die fih fchon 
in fo beſchränktem Raume zeigen, werben aber hundertfach vermehrt, ſobald 
ein größerer Maßſtab in Anwendung gebracht wird. 


Rhein und Donau. 


Geſchrieben am 27. Jannar 1839. 


Die beiden großen beutichen Ströme, Rhein und Donau, bieten in ihrem 
untern Laufe manche nicht unähnliche Verhältniffe dar. Der Rhein ſtößt, in- 
dem er feine Richtung nach der Rordfee in möglichſt gerader Linie verfolgt, 
auf das Hügelland der Veluwe, welches ihn weſtwärts ablenkt; er theilt ſich, 
indem er diefe Wendung madıt, in mehrere. Arne, von denen ber öftfichfte, 
der fonderbar genug allein feinen alten Ramen beibehalten hat, im Sande 
verfiegte, bis- ihm Die Kunft durch eine gewaltige Schleufe einen Ausweg 
bahnte. In uralten Zeiten, al? die Ströme nod cine bei weiten größere 
Waffermaffe führten, fcheint der Rhein jedoch das Hinderniß, welches ihm in 
ber Richtung nach Norden entgegenftand, durchbrochen und fich eine Straße 
nad der Süderfee eröffnet zu haben. Der römiſche Feldherr Drufus fand 
während feines Aufenthaltes in diefen Gegenden die Spuren biefes alten 
Wafferweges, und flrategifche Rückſichten beftimmten ihn, denfelben durch einen 
Canal wieder herzuftellen, der bis auf den heutigen Tag bei den Niederlän- 
dern den Ramen des Drufusgrabend (de Drususgracht) führt. Wer bei 
Doesburg oder Rede in das Thal der neuen Yſſel oder des Drufusgrabens 
hineinblickt, überzeugt. fich Leicht, Daß Die Römer unmöglich, wie von den Ge: 
fchichtfchreibern behauptet wird, dem Strome ein durchaus neues Bette gegra- 
ben haben können, da e8. alle menfchlichen Kräfte überftiegen haben würde, 
die Anhöhen aufzumwerfen, welche die Ufer bilden. Auf ähnliche Weife, wie 
der Rhein in feinem Laufe nad Norden durch die Hügel der Belumwe weit: 
wärts abgelenkt wird, wird die Donau in ihrem Laufe noch Often durch Die 
Hügel der Doboudfcha nordwärts abgelenkt. Bei Czernawoda ift die Donau 
in gerader Richtung nur noch etwas über fechs Meifen von dem ſchwarzen 
Meere. entfernt; ftatt dieſen Fürzeften Weg einzufchlagen, fließt fie aber, bie 
vielfachen Krümmungen ungerechnet, noch achtzehn Meilen weit gegen Norden, 
und wendet fi erft unterhalb Galacz, nachdem fie den Pruth aufgenommen, 
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wieder dem Meere zu, nachdem fie von hier aus andere achtzehn Meilen zurüd: 
zulegen hat. Dieſe Verzögerung in dem Laufe des gewaltigen Stromes bat 
eine fo große Verminderung in feinem Gefälle zur Folge, daß von den viel- 
fachen Armen, durch die er fi) in das Meer ergießt, Die meiften allmälig völ⸗ 
fig verfandet oder verſchlammt find, und nur noch ein einziger, der von GSus 
fina, der das feit dem Iehten Frieden Rußand zugefallene Delta in der Mitte 
durchſchneidet, größeren Fahrzeugen zugänglich geblieben it. Aber wie der 
Nhein, fo fcheint auch die Donau die Hinderniffe, welche die Natur dem 
Strome auf feinem Wege zum Meere entgegengeftellt, in einer früheren Be: 
riode durchbrochen zu haben. Bon Gzernawoda bis in die Nähe von Ko: 
ftendfche am ſchwarzen Meere zicht fih ein Thal, in dem mehrere Meine Scen 
bie Spuren eines früheren Strombettes zu verrathen fcheinen. Auch hier ba: 
ben die Römer bedeutende Zeichen ihrer Anwefenheit zurüdgelaffen. Der 
Kaifer Trajanus, unter dem das römifche Neid) feine größte Ausdehnung cr: 
reichte, verfannte dennoch den herannahenden Berfall nit. Er fah die Ge 
fahr vorher, Die aus dem Often drohte. Er fuchte derfelben zu begegnen, 
indem er nad) Dacien, wo der Strom zunäcft hereindrechen mußte, römifche 
Eolonien führte, welche diefes Land, die Vormauer der Hämushalbinſel, bis 
auf den heutigen Zag in ein halbrömifches umgewandelt haben. Zugleich be 
griff er, daß das Trapez, Das im Welten von der Donau unterhalb Czerna- 
woda, im Norden durch das Donantelta, im Often durch das ſchwarze Meer 
begrenzt wird, und beffen fürzefte Seite im Süden eine Linie von Czernawoda 
nad) Koftendfche bildet, gegen einen von Dften und Norden beranzichenden 
übermächtigen Feind nicht zu halten war; er faßte mit fcharfem Blicke die 
Bortheile auf, welche das Terrain auf der Linie von Czernawoda nad Ko: 
ftendfche der Vertheidigung bot, und legte bier großartige Feſtungswerke an, 
von denen die Reſte nach ficbenzehn Jahrhunderten noch fitbar find. Wenn 
es eben fo Teicht gewefen wäre, die Donau in ihr altes Bette zurückzuleiten, 
wie den Ahein, und auf diefe Weife eine natürliche Grenze herzuftelfen, würde 
er dieß gewiß nicht verfäumt haben. Wir glauben jedod nicht, daß ein Werk, 
welches vor fiebenzehnhundert Jahren unmöglich ſchien, deßhalb auch hei den 
unendlich vermehrten Hülfsmitteln unſerer Tage noch unausführbar fein wird; 
und wir haben daher bereits vor zwei Jahren einen Vorſchlag gemadıt*), 
ber jeitdem zu Wien und zu SKonftantinopel aufgenommen worden ift, und 
befien Durchführung auf die Geftaltung alfer Berhältniffe im Driente einen 
unermeßlichen Einfluß äußern würde. 

Die Dampfihifffahrt hat in den letzten Sahren den Verkehr auf der 
Donau wieder zu beleben angefangen; ber Sandelövertrag, den Defterreich und 
England im vergangenen Jahre geſchioſſen haben, verſpricht dieſem Verkehr 
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eine Ausdehnung zu geben, die derſelbe zu Feiner früheren Zeit befefien hat; 
aber alle die fchönen Ausfichten, die fih den Donaulandichaften eröffnen, Fön: 
nen durch einen Umftand vereitelt werden, von dem es fich ſehr bezweifeln 
läßt, daß einfeitige Verträge ihn zu befeitigen vermögen. Die Auffen find 
im Belibe der Donaumündungen; fchon jeßt haben Streitigkeiten wegen an⸗ 
geblicher Hemmungen Statt gefunden, die fie durch ihre Quarantaineanord- 
nungen dem Berfchr in den Weg Iegen follen. Wir zweifeln fehr, daß die 
Klagen, die deßhalb erhoben wurden, begründet waren; wenigftens wäre es 
von der ruffifchen Regierung fehr unpolitifch, wenn fie einen im Aufbfühen 
degriffenen Handel abfichtfich zerftören wollte, ber ihr in ber Bufunft die 
größten Vortheile verfpricht. Aber fo wie ter Verkehr auf der Donau erft 
einmal eine Bedeutung erlangt bat, die denfelben in den Stand ſetzt, verhäft- 
nifmäßige Laften zu tragen, fan man zum voraus gewiß fein, daß Das Gt. 
Petersburger Eabinet Feine Gelegenheit vorübergehen laſſen wird, ſich durch 
möglichft hohe Beitenrung eine reiche Quelle von Einkünften zu fihern; und 
die Donaulandſchaften Fünnen ſich glücklich preifen, - wenn Rußland nicht einft 
an den Mündungen der Donau das Befpiel erneut, welches Holland an ben 
Mündungen des Rheins gegeben hat. Ein Mittel giebt es, den Verkehr ge- 
gen die Gefahr, die demfelben droht, ficher zu ftellen; und dieſes Mittel be: 
fteht nicht in Verträgen über die Freiheit der Donau, denn die Berträge über 
die Freiheit des Rheins haben gezeigt, wie ſchwer auf diefem Wege eine Er- 
Teichterung zu bewirken ift; auch nicht in einem Kriege, durch den man bie 
große nordifhe Macht von den Mündungen des Stromes vertriebe, denn 
theils würde der Ausgang eines folchen Krieges immer noch fehr zweifelhaft 
bleiben, wenn nicht alle europäifche Mächte fich zum Kampfe wider Rußland 
vereinigten, theils würbe er die unteren Donaulandichaften auf eine lange 
Zeit hinaus in eine Wüfte verwandeln und daher nothwendig feinen Zwed 
verfehlen. Das einzige fichere Mittel befteht in der Anlegung eines faiffba- 
ren Canals von Czernawoda nach Koftendfche, durch welchen die Donauſchiff⸗ 
fahrt zugleich um mehr als. dreißig deutſche Meilen verkürzt und der ruffifchen 
Bevormundung auf eine Weife entzogen würde, gegen welche ſich von Feiner 
Seite das Geringfte einwenden Tieße, | 

Wenn es möglich wäre, Die Pforte zu dem Eingehen auf eine höhere 
Anficht zu vermögen, fo Tieße ſich mit der Ausführung dieſes Planed noch 
ein anderer verbinden, ber für die Vortheile deſſelben die feftefte Bürgfchaft 
gewährte, welche durch bie Beftimmungen der Staatsflugheit erreichbar ſcheint. 
Die ruffifche Politik iſt feit Länger als hundert Jahren auf den Erwerb ber 
fhönen Landfchaften an der Donau gerichtet. Die Moldau und die Walachei 
und felhft Serbien find gegenwärtig, wenn auch dem Namen nad nod) mit 
dem osmanifihen Reich verbunden, doch in der That von Rußland mehr ab« 
hängig, als von der Pforte; hei dem nädhften Kriege, der zwifchen Rußland 


und ber Pforte ausbricht, ift es wahrſcheinlich, daß wenigftend die Moldau 
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und die Walachei dem ruſſiſchen Reiche ganz einverleibt werden, worauf Ser: 
dien und Bulgarien wahrfcheinlich in Kurzem folgen würden. Rod fieht Der 
Pforte jedoch ein Mittel zu Gebote, ihr Anfehen in diefen Gegenden grüũünd⸗ 
lich zu befeftigen, und dieſes Mittel ift daffelbe, welches in Deutfhland ange 
wandt worden ift, um der durch die Verſchiedenheit ihrer Intereffen eben fo 
fehr, als durch die Theilung in achtunddreißig felbfiftändige Staaten zerſplit⸗ 
terten deutſchen Nation die Kraft zum Widerftande gegen ben Einbruch eines 
auswärtigen Feindes zu leihen. Die Pforte wereinige die Landſchaften Ser⸗ 
bien, die Moldau, die Walachei und Bulgarien in einen Donaubund, der un⸗ 
ter die Bürgfchaft der großen europäifchen Mächte geftellt werde; und bie Ge⸗ 
fahr, die gegenwärtig noch von der ruffifchen Uebermacht und von dem allmä⸗ 
figen Umfichgreifen des ruffifchen Einfluffes zu befürchten ift, wird, wenn aud 
nicht völlig befeitigt, doch fehr in die Kerne gerüdt fein. Aber.wirb die 
Pforte jemals fich überzeugen, daß ihr eigener Bortheil ihr gebietet, in dem 
hriftlichen Bulgarien eine chriftliche Verwaltung einzuführen, und daß fie da- 
durch an Kraft gewinnt, wenn fie an die Stelle des gegenwärtigen nominellen 
Uinterthanenverbandes ein freies Bundesverhaͤltniß treten läßt? 


— — — — — 


Die Gedächtnißfeier Friedrichs des Großen zu Berlin. 


Geſchrieben am 5. Juni 1840. 


Die Gedaͤchtnißfeier des Regierungsantrittes Friedrichs des Großen, die 
am 1. Juni zu Berlin begangen wurde, bat für ben preußifchen Staat und 
für ganz Deutſchland eine eben fo hohe Bedeutung, als die Todtenfeier, durch 
weldye die Franzoſen das Andenken ihres großen Kaifers ehren wollen. Man 
bat nicht felten riedrih den Zweiten und Napoleon mit einander verglichen, 
und aud) wohl die Frage aufgeworfen, welcher von Beiden ber größere war. 
Um diefe Stage zu beantworten, müßte man erft entfcheiden, welche von beiden 
Rationen den Vorzug verdiene, die deutfche oder die franzöfifche; denn mit 
bemfelben Rechte, mit dem wir fagen, daß Frankreich Alles, was es gegenwärtig 
if, Rapoleon verdankt, mit demfelben Rechte können wir auch fagen, daß nicht 
allein Preußen fondern Deutfchland Alles, was es gegenwärtig if, dem großen 
Preußenkönige verdankt. Als die franzöfifche Revolution in Frankreich alle 
Bande der Geſellſchaft aufzulöfen begann, war der Lieutenant Bonaparte ein 
junger Mann ohne Einfluß, ohne Namen und ohne andere Ausfichten, als fie 
Zaufenden von jungen Leuten in gleich untergeorbneter Stellung offen fanden. 
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Sein militairifches Genie und die Gunft der Umſtände Tieß ihn in wenigen 
Jahren alle Stufen der militairifchen Rangorbnung durchlaufen; in der erften 
Bfüthe des Mannesalters ſtand er an der Spite eines Heeres und febte Durch 
feine Siege die Welt in Erftaunen. Keine noch fo kühne und riefenhafte Un⸗ 
ternehmung erfchlen dem Geifte des jungen Helden zu ſchwer; als er für 
Frankreich den Frieden an feinen Grenzen erfämpft hatte, entwarf ex ben Plan, 
den Orient zu erobern, um den einzigen Feind, der noch nicht befiegt war, die 
Engländer, in dem fernen Indien aufzufuchen. Aber hier erfuhr er zuerft, 
dag er feine Kräfte überfchäbt hatte. Das Unglück Frankreichs wurde fein 
Glück. Die ſchwache Regterung, von außen auf allen Seiten angegriffen, im 


Innern faum noch im Stande, die Gewalt feit zu halten, die ihren Händen 


zu entichlüpfen drohte, fah in Bonaparte's Rückkehr die einzige Rettung; und 
fo groß war bereits der Glanz feines Namens, daß biefes Gefühl von der 
ganzen Nation getheift wurde. Der Feldherr, an beffen Fahnen der Sieg 
gefnüpft fchien, war Frankreichs Serrfcher, fo wie er den Fuß wieber auf 

franzöfifchen Boden febte; der 18. Brumaire beftätigte nur eine Thatfache, die 
dem bloͤdeſten Blicke kaum länger verborgen fein fonnte. Als Regent zeigte 
Bonaparte fi jebt nicht weniger groß, denn als Feldherr. An die Stelle 
der Auflöfung, bie nicht viel weiter fortſchreiten durfte, um ungeachtet aller 
Siege gegen das Ausland Frankreichs Untergang durch innere Zerrüttung her: 
beizuführen, trat wie mit einem Zauberfchlage eine feſte Ordnung, welche die 
gleichmäßige Entwidelung aller durch die Repolution von ihren Feſſeln ent 
bundenen Kräfte geftattete, und Frankreich gewann dadurch eine Meberlegenheit 
über das verbündete Europa, welche die Begründung einer Weltherrfchaft als 
nicht unmöglich erſcheinen Tieß. Der Tag, an dem Napoleon die Katferfrone 
auf fein Haupt febte, follte allen Völkern ankündigen, daß eine neue Aera für 
fie begonnen habe; und der Gedanke war Feinesweges fo abentenerlih, wie 
ihn nach dem Sturze des Kaiferreiches alle jene gefunden haben, bie nach dem 
Erfolge urtHeilen. Napoleon, der nur Frankreich kannte, war ſich bewußt, 
daß feine Gefebe den Franzoſen ein größeres Maß der Freiheit gewährten, 
als fie unter irgend einer ihrer früheren Berfaffungen befeffen hatten, und in 
der That ein fo großes, als mit ber nothwendigen Erhaltung der Ordnung 
und mit der von biefer nicht zu trennenden allgemeinen Wohlfahrt irgend ver- 
träglih war; er beurtheilte die Bebürfniffe aller übrigen Völker nach jenen 
der Sranzofen, und glaubte deßhalb, daß alle ihn, wenn er ihnen bie frans 
zöfifche Geſetzgebung braͤchte, als einen Herold der Breiheit begrüßen würden. 
In dem großen Irrthume, den er beging, indem er die Berfchiedenheit der 
Völker nicht bloß im ihren äußern Einrichtungen fondern in ihrem innerften 
Weſen verfannte, Tag die Quelle aller der Berirrungen, Die feinen Sturz her: 
beiführten und ihn herbeiführen mußten, wenn er auch noch hundert Siege 
erfochten hätte. Deßhalb ift auch von dem ganzen ungeheuren Gebäude ber 
Macht, welches er begründet, mit feinem eigenen Falle beinahe jede Spur ver- 
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ſchwunden, und nur in Sranfreih haben die Grundlagen der Ordnung, wie 
er fie unverrüdbar an alfen Gewohnheiten, Beftrebungen und Bebürfniffen 
der Ration befeftigt, fi) bis zu diefer Stunde erhalten. 

Bergleichen wir Die glänzende Laufbahn des Kaifers der Franzofen, Die 
wir bier in ihren Hauptzügen angedeutet haben, mit der nicht weniger ruhm⸗ 
reichen des Preußenkoͤnigs, fo werden bei oberflächlicher Betrachtung alle Bor: 
theile auf Der Seite Napoleons zu liegen fcheinen. Friedrich der Zweite hatte 
nicht nöthig, fich einen Thron zu erobern; ex war burd die Geburt zur Re 
gierung berufen, und fing daher auf einer Stufe an, zu der Napoleon erft 
nad) ungeheuren Anftrengungen gelangte. Friederich der Zweite hat, wie Ra- 
poleon, mit den mächtigften Reichen Europa’ fiegreiche Kriege geführt, aber 
er bat nie nach der fchwindelnden Höhe der Macht geftrebt, die Napoleon 
wirklich erreichte; feine größten Anftrengungen waren nie auf die Begründung 
einer Weltherrfchaft, fondern nur auf den Erwerb einer Provinz gerichtet, 
deren Befiß für ihn unerläßlih war, wenn ber Staat, den er regierte, eine 
felbftftändige Stellung unter den europäifchen Mächten einnehmen umd nicht 
rathlos durch den Willen der Nachbarn oder durch das Spiel des Zufalles 
hin und her geworfen werden ſollte. riedrich der Bweite hat weder von 
Anfang einen fo weiten Weg zurüdzufegen gehabt, wie Napoleon, um zur 
Macht zu gelangen, noch ift er auf diefem Wege fo weit gefommen; und man 
follte daher meinen, daß er zu der Erreichung feines Zieles eines geringeren 
Maßes geiftiger Kräfte bedurft haben müßte. Aber man darf nicht vergeffen, 
daß, fo weit Friederich dem Großen durch feine Borfahren auf dem Throne, 
Rapoleon durch die franzöfifhe Revolution vorgearbeitet war. Friedrich der 
Zweite war Monard), er fand bei feinem Regierungsantritte einen wohlgefülf- 
ten Schab und ein wohlgeübtes für jene Zeiten zahlreihes Heer; aber er 
mußte die Feldherren, die feine Schlachten fchlugen, mit wenigen Ausnahmen 
erſt felbft heranziehen und bilden, und er mußte der todten, aus aller Herren 
Ländern zufammengeworbenen Maſſe feiner Truppen erft durch feinen Geift 
das Leben einhauchen, welches fie zum unüberwindfichen Heere machte. Napo⸗ 
leon war unter vielen ausgezeichneten Feldherren, bie aus ben Sriegen ber 
Republik hervorgegangen waren, nur ber, welcher fi) am meiften auszeichnete; 
und das Heer, aus dem er feine ehernen Cohorten bildete, war, ehe er ben 
Befehl übernahm, bereits allen europäifchen Heeren durch wilden Ungeſtüm 
überlegen, mit dem es der Geift der Revolution erfüllt hatte. Rechne man 
dazu den Unterſchied der Macht, die Napofeon zu Gebote ftand, fobald das 
revolutionaire Frankreich feinen Befehlen geborchte, und jener, über die Fried⸗ 
rich der Zweite, als Gebieter des Heinen und armen Königreiches Preußen, 
zu verfügen hatte, fo wird man uns zugeben, daß nicht auf der Seite Fried⸗ 
richs des Zweiten, fondern auf der Seite Rapoleons ein unermeßliches licher 
gewicht an äußern Hülfsmitteln war; und wenn der Kaiſer der Kranzofen 
wirffih Größeres bewirkt hätte, als der Preußenkoͤnig, fo wuͤrde fich dieß 
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feicht erflären Iaffen, ohne daß man deßhalb dem erften eine größere Macht 
des Geiftes zuerfennen dürfte, 

Aber wir Teugnen, daß die Wirkung, die Napoleon mit feinen unver 
hältnifmäßig bebeutenderen äußern Mitteln hervorgebracht hat, eine größere 
war, als jene, die Friedrich der Zweite mit den befchränften Mitteln ber 
Markgrafichaft Brandenburg hervorbradhte. Der Mapftab, nah dem wir 
wahre Größe meffen, darf nie ein Außerer, muß immer ein geiftiger fein; und 
iwie weit ftcht Napoleon zurüd, wenn wir diefen Mafftab an ihn legen? Er 
hat ein ungeheures Reich gefchaffen, aber diefem Reiche fehlte der belebende 
Gedanke, der daſſelbe zufammengehalten hätte; deßhalb fiel e8 auseinander, 
fo wie ihn feldft der erfte große Unfall traf. Napoleon hat feine einzige neue 
Idee hervorgerufen. Die Regentengröße, die wir ihm nicht abfprechen dürfen, 
beruht nur darauf, daß er es verftand, in dem bunten Gewirre der Ideen, 
welche die Revolution zu verwirklichen fuchte, das Haltbare von dem Inhalts 
baren zu fondern, und, indem cr das letzte fallen Tieß, dem erften einen feften 
Grund und Boden zu geben. Friedrich der Zweite fand feine Revolution 
vor fih, Die er auszubenten vermocht hätte, fondern er bewirkte felbft eine 
Revolution; eine Fülfe von Ideen, die vorher nur das Eigenthum der ſelten⸗ 
ften Geifter waren, wurde durch ihn in Umlauf gefebt und im Staatsleben 
zu practifcher Anwendung gebracht. Alles geiftige Leben in Deutfchand war 
erlahmt, als Briedrich der Zweite zur Regierung Fam; tiefer war Das Bolt 
der Deutfchen zu feiner früheren Zeit gefunfen, felbft in den traurigen Zagen 
bes breißigjährigen Krieges nicht, da damals mitten in der alfgemeinen. Zers 
rüttung wenigftens das refigiöfe Gefühl noch die Keime eines Eräftigen Lebens 
erhielt. Die bdüfterfte Engherzigfeit erbrüdte jede freie Bewegung ; fein Eins 
zelner wagte es, aus dem befchränften Kreiſe feiner Familie hinauszubliden ; 
ſelbſt der Begriff eines Staates war unbefannt: nicht Xiche des Vaterlandes, 
fondern blinder Gehorfam galt als die erfte Bürgerpfliht. Und da es in 
ganz Deutfchland überall fo ziemlich auf gleiche Weile beftellt war, fo Fonnte 
von einem: gemeinfamen beutfchen Bolfsgefühle gar Feine Rede fein; wer einis 
gen Anfprud auf Bildung machte, ſchämte ſich feines deutfchen Namens und 
trug fremde Sprade, Sitte und Tracht zur Schau. Zwar war aud der 
große König von der Verachtung des deutfchen Weſens, in dem Zuftande der 
Erniedrigung, wie er daffelbe vor ſich fah, nicht frei; aber die erſte Maßregel, 
durch Die er feinen Negierungsantritt bezeichnete, war, DaB er den Gedanken 
frei gab, und mehr bedurfte es nicht, um ein neues frifcheres und Eräftigeres 
Geiſtesleben zu erwecken. Er erfannte e8 an, daß der Unterthan nit allein 
Pflichten, fondern auch Rechte Habe, und erhob ihn dadurch aus ber Ernie 
brigung des Sclaven zum freien Bürger. Deßhalb wurden feine Siege, weit 
über die Grenzen Preußens hinaus, in allen deutſchen Gauen gefeiert; ber 
Ruhm feiner Thaten Töfchte die Schmac aus, die auf dem beutfchen Namen 
faftete, und in ganz Deutfchland erwachte das Gefühl der Volksehre, durch 
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über den preußifchen Staat hereinbrach, fonnte König Friedrich Wilhelm TIL. 
fo wenig, als irgend ein Sterblicher gefaßt fein. Und um dem ticfgebeugten 
Fürften auch den letzten Troft zu rauben, fo wurde in den traurigen Tagen, 


die auf den ſchmachvollenFrieden von Tilfit folgten, Die geliebte Gattin von | 


feiner Seite geriffen, Louife, die hohe Frau, Die, eine Königin an Adel des 
Gemüthes und an Schönheit, wenn fie auch nicht die Krone getragen hätte, 
der Stolz und die Freude jedes Preußen war. In diefen Leiden bewährte 
König Friedrich Wilhelm III. ſich als den würdigen Nachfolger Friedrichs Det 
Großen. Sein männliches Herz, obwohl von Gram und Kummer gefoltert, 
blieb feit; fein tapfrer Muth, fein königficher Sinn blieb unerfhüttert; fein 
geiftiger Blick, fein Urtheil blieb Mar und frei und fiher; dadurdh wurde es 
möglih, daß die tiefite Erniebrigung Preußens zugleich der Anfang feiner 
Wiedererhebung wurde, die Vernichtung der preußifhen Macht der Beginn 
ihrer glänzenden, ruhmreicheren Wiedergeburt. Ein Bortbeil ift dem Unglücke 
vor dem Gfüde eigen, daß jenes einen Prüfftein der Treue gewährt. “Der 
Sturm, der die Monarchie Friedrich des Großen zu Boden warf, fonderte 
unter den Dienern derfelben die Spreu von den Kernen. Die feigen ehrlo⸗ 
fen Seelen, welche, durch die Gunft des Zufalls emporgehoben, fo mandı 
der wichtigften Stellen im Staate eingenommen hatten, verfchwanden, als der 
Staat nicht mehr im Stande war, ihre Scheindienfte zu belohnen. Dagegen 
fammelte ih um den Fürften Alles, was Kraft und Muth und reine Liebe 
des Baterlandes im Herzen hatte; der König konnte feine Diener jebt unter 
den Beiten feines Volkes wählen; und die Männer, die er in feinen Rath 
berief, zeigten fich der Aufgabe, die ihnen oblag, wohl gewachſen. Die Hälfte 
des preußifchen Staates war dur den Frieden von demfelben abgeriffen wor: 
den; und noch war die andere Hälfte vom Feinde nicht geräumt, als bereits 
von Königsberg aus die erfien Verordnungen ergingen, welche den Geift an- 
Eündigten, der alle Zweige der Verwaltung durchdrang. Ein volfsthümfiches 
Heer wurde gefchaffen, das den Kern einer Volksbewaffnung bildete, die, in- 
dem fie jeden Bürger auf gleiche Weiſe zur Vertheidigung des Vaterlandes 
verpflichtete, damit auch ftillfehweigend dem Staate Die Verpflichtung auflegte, 
jedem feiner Bürger durch gleiche Vertheilung feiner Wohlthaten ein gleichmä⸗ 
ßiges Intereffe an der Vertheidigung des Staates einzuflößen. Die Aufhe 
bung der Frohnen und anderer Laften, die den Landmann in bie drückendſte 
Anhängigkeit von den großen Grundeigenthümern verfeßte, rief einen freien 
Bauernftand in das Leben, und bafd darauf gab die neue Stäbteordnung 
ben Bürgern in den Städten das Recht der felbfiftändigen Verwaltung ihrer 
ftädtifhen Angelegenheiten zurüd, welches ihnen feit der Begründung ber mo: 
dernen Staatsformen entzogen war. Zugleich wurden alle Befchränfungen 
gehoben, welche den Gewerbshetrieb und den Handel Tähmten, fo daß jeder 
Kraft des bürgerlichen Lebens der freiefte Spielraum eröffnet wurde. Alle 
biefe Maßregeln fo wohlthätig fie wirkten, ‚wären ſchwerlich hinreichend ge 
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wegen, den Volfögeift nachhaltig aus dem Schlummer zu erweden, in den 
ihn die Erfchlaffung von Jahrhunderten gewiegt hatte, wenn die Regierung 
ihre Sorge nicht auch auf die Ausbreitung geiftiger Bildung und auf die Be 
lebung eines wiſſenſchaftlichen Sinnes gerichtet hätte, ohne den jedes Volke: 
feben immer feines Bewußtfeind und damit feines Mittelpunftes entbehtt. 
Mitten unter den ungeheuren Anftrengungen, die der aufs Aeußerſte erfchöpfte 
Staat machte, um fih in wehrhaften Stand zu feßen, fand derſelbe Mittel, 
zwei neue Univerfitäten zu begründen und die Grundlagen zu einem ume 
faffenden Syfteme des Volfsunterrüchtes zu legen, wie es außer Preußen noch 
niemals ein anderer Staat gefannt hat. 

Der großartige Plan entwidelte fih ftil und unbemerkt, während bie 
fremde Herrfchaft fih in Deutfchland immer weiter ausbreitete und fcheinbar 
immer gründficher befeftigte. Aber wenige Jahre vergingen, und der Tag 
erfchien, der dem ausharrenden Dufder auf Preußens Throne geftattete, von 
dem übermüthigen Eroberer feine Schuld mit den Zinfen einzufordern. Che 
noch die Sriegserflärung erfolgt war, wußte alles Volk in Preußen, was 
bevorftand,, als die traurigen Trümmer bes franzöfifchen Heeres aus Rußland 
zurüdkehrten. Auf den erften Ruf zu den Waffen erhob fich alle wehrhafte 
Mannſchaft in den Marken, in Schlefien, Pommern, Breußen; jede Familie 
gab mit Freuden ihre Söhne, und der Arme brachte von feiner Armuth, der 
Meiche von feinem lieberfluffe dar, was er irgend entbehren zu koͤnnen meinte, 
um die Koften der NRüftung zu beftreiten; denn Jeder wußte, Daß es nicht 
alfein galt, die alte Schmach zu rächen, fondern die theuerften Güter zu fehüe 
Ben, die neu gewonnene Sreiheit, den heimiſchen Heerd, das Vaterland, deffen 
Werth jest auch der beſchraͤnkteſte Verſtand erfannt hatte. Die Begeifterung, 
die das preußifche Volk ergriffen hatte, riß gegen den widerftrebenden Sinn 
der Rheinbundsfürften ganz Deutfhland mit fi fort, als die preußifchen 
Heere die erften Siege erfämpften und ald aus Preußen die Kunde fam, daß 
nicht bloß für die Herftellung Preußens zu feiner alten Größe, fondern für 
die Befreiung des deutfchen Namens von dem fremden Joche gekämpft werde. 
Preußen nahm jebt von neuem in Deutfchland die Stellung ein, die es ſchon 
unter Friedrich dem Großen in der deutfchen Meinung eingenommen, als die 
Burg und das Schwert deutfcher Freiheit, deutichen Volfsthumes und Deuts 
fcher Volksehre. Bon der Bahn, die Preußen in den Zagen des Unglücks 
eingefehlagen, ift e8 auch in den fpäteren Tagen des Glückes und der wieder 
erftandenen Macht nicht gewichen. Die vereinzelten Störungen, Die aus ver- 
fchiedenen von feiner Weisheit vorherzufehenden und zu verhütenden Urfachen 
doch immer nur in befchränften Kreifen eingetreten waren, find fpurlos vor. 
übergegangen; und Die Iehten Stunden des Fürften, den nicht vereinzelte 
Stimmen ben Gerechten genannt haben, müffen durch das Bewußtſein erheis 
tert worden fein, daß fein Andenken in der ungetheilten Liebe feines Volkes 
fortleben wird, fo lange der preußifche Name befteht. 
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Das Bermächtnifi Friedrich Wilhelms TIL 


Geſchrieben am 17. Juli 1880. 


Was unferer deutfchen Ration von jeher am meiften zur Schande gereicht 
hat, ift die hündifche Kriecherei, die, ftatt das Unvermeidliche mit ſchweigen⸗ 
dem Ernfte zu ertragen, fih webelnd zudrängt, um die Hände zu lecken, Die 
fie gezüchtigt haben. Als die Kranzofen in Deutfchland bauften, da erhoben 
fh zwar einzelne fräftige Stimmen gegen die Schmach der fremden Herrſchaft; 
aber weitaus die Mehrzahl unter den vielen taufend fchreibfertigen Federn, 
die man in unferm deutſchen Baterlande zählt, feierte die Siege der Unter 
drücker mit fo ehrlicher Unbefangenheit, Daß dieſe es nicht einmal der Mühe 
werth fanden, den Beifall der Sclaven zu erfaufen, der ihnen freiwillig auf 
allen Wegen entgegenkam. Dieſe fchmähliche Erniedrigung unferes Schreiber: 
und Gelehrienvolfes hatte allerdings einen unleugbaren Vortheil. Die frem- 
den Gewalthaber blieben ungewarnt ; fie hatten keine Ahnung von dem Hafle, 
der in dem gefunden Theile der Ration glühte; und als der Tag ber Radıe 
hereinbrach, fand er fie unvorbereitet, unfähig, bem unerwarteten Sturme 
ber zürnenden Maſſen zu widerfiehen. Aber dieß ift ein trauriger Troſt. 
Wenn der maßlofe Uebermuth des Gewaltigers nicht jede Borfiht verfchmaht 
hätte; wenn ber durch eigene leberhebung dem Untergange Geweihte nicht un- 
befonnen genug geivefen wäre, dem Beiftande derer zu vertrauen, bie er am 
tiefiten gefränft, am bitterften beleidigt hatte, fo ift es fehr zweifelhaft, wel- 
hen Ausgang der letzte Entfcheidungsfampf genommen hätte; oder vielmehr 
es iſt nicht zweifelhaft: e8 wäre dem Bermeflenen ohne Frage gelungen, das 
tiefenhafte Werk zu vollenden, welches er in feinem Geifte erdacht und befien 
Ausführung er mit fiherer Hand begonnen hatte. Im einem Blatte, weiches 
im Norden von Deutfchland ſich der weiteften Berbreitung erfreut, wahrſchein⸗ 
fich weil fein gänzliher Mangel an Gefinnung ber allgemeinen Lauheit am 
meiften entfpriht, Tafen wir vor noch nicht fo gar langer Zeit, daß es der 
abſcheulichſte Undank fei, wenn wir Deutichen bei der Nennung des ruffifchen 
Namens nicht in freudiges Entzüden geriethen, da unfer Vaterland doch nur 
durch die ruſſiſche Tapferkeit vom Joche der Sremdherrfchaft befreit worden fei. 
Der Vorwurf war in jeder Beziehung unbegründet. Einmal ift es nicht 
wahr, daß bie ruffiiche Großmuth in Deutfchland nicht dankbar anerkannt 
würde. Zeigte fidy nicht erft in Diefen Tagen die Bevölkerung einer deutſchen 
Hauptſtadt von freudigem Aufſchwunge hingeriffen, als ber ruffifhe Thron- 
folger in ihrer Mitte verweilte und um die Hand einer liebenswürdigen beut- 
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fehen Fürftentochter warb? Waren die Reifen, die Nußlands Kaiſer bei wie⸗ 
derholten Gelegenheiten in Deutfchland gemacht hat, nad Allem, was die 
Zeitungen berichteten, nicht immer ein wahrer Zriumphzug? Aber wenn wir 
den Borwurf der Undankbarkeit zurücweifen müfjen, fo dürfen wir uns aud) 
gegen die Mebertreibung verwahren, die ruffifcher Tapferkeit ausſchließlich bei- 
mißt, was die Hand Gottes gethan hat, Die auf die Schneegefilde des Ror- 
dend das Mane Tekel Phare! ſchrieb; was die Ermannung des beutfchen 
Volkes bewirkt hat, das — nicht auf das Hurrah der Kofaden, fondern auf 
den Ruf feiner Fürften — aus unwürdigen Banden fi zur Freiheit erhob. 
Daffelbe Blatt, welches, ohne Sinn für Wahrheit und ohne Gefühl 
für deutſche Volksehre, fo falſchen Anfchuldigungen bereitwillig feine Spalten 
öffnete, Außert fich jept mit höhmender Verachtung über die Hoffnungen, bie 
der aufrichtige Freund des Baterlandes an die Thronbeſteigung eines erlcuch: 
teten Fürſten knüpft. König Sriedrih Wilhelm IV. hat fein Manifeft erlaffen, 
worin er die Grundfäge darfegte, nad) denen er zu regieren gedenft, weil er 
weiß, daß es für Deutfchland fo wenig als für Preußen eines Manifeſtes 
bedarf, um in allen Gemüthern das feftefte Vertrauen zu erweren. Die 
Stelle eines Manifeftes vertritt der Iebte Wille des dDahingefchiedenen Vaters, 
durch deffen Bekanntmachung der König auf würdige Weife den Anfang feines 
Regimentes bezeichnete. „Hüte Dich“, ruft der Heldenfürft dem Sohne noch 
aus dem Grabe zu, „vor der fo allgemein um ſich greifenden Neuerungsfucht, 
hüte Dich vor unpractifchen Theorien, deren fo unzählige jetzt im Umſchwunge 
find; hüte Dich aber zugleich vor einer faft eben fo fehädlichen zu weit getric- 
been Vorliebe für das Alte; denn nur dann, wenn Du diefe beiden Klip- 
pen zu vermeiden verſtehſt, nur dann find nützliche Verbefferungen gerathen!“ 
Die lange Regierung Friedrich Wilhelm des IM. hat den glücklichſten Beweis 
geboten, daß er die beiden Klippen, die er mit unbefangenem Blide erkannte, 
wohl zu vermeiden wußte, Friedrich Wilhelm IV. hat die Erfahrungen des 
Baters vor fih: er kann eben fo wenig an einer von beiden ſcheitern. Be⸗ 
denkliche Neuerungen in Preußen einzuführen, wird fein Regent fich werfucht 
fühlen. Wo Alles fo fett und folgerecht geordnet, von fo Fräftigem lebens⸗ 
frifchen Geiſte durchdrungen ift, wie in Preußen, ift es eine ſchwierige Auf 
gabe, zu ändern, eine fehwierigere, zu beffern. Die freie Berfaffung, die 
dem preußischen Volke zum Lohne für feine Anftrengungen in dem Befreiungs- 
fampfe verfprochen wurde, braucht nicht erft gefchaffen zu werden; fie ift da, 
wenn auch die Formen der Einrichtungen, in denen fie befteht, nicht gerade 
dem franzöfifchen Mufter nachgebildet find, deſſen falfcher Glanz gegenwärtig 
nur noch Wenige täufht. Dan kann fagen, daß den öffentlichen Einrichtun: 
gen Preußens, wie diefelben feit den Ichten dreißig Jahren ſich ausgebildet 
haben, der Schlußftein eines Neichstages oder einer allgemeinen Ständever: 
ſammlung fehle; aber dieſe ift weder ein fo dringendes Bedürfniß, daß fie, 
wenn fie wirklich nothwendig wäre, nicht ohne Schaden noch auf unbeftimmte 
Hermes, Blicke. J. 27 
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Beit vertagt werben könnte; noch erfcheint fie unter ben gegenwärtigen Lm- 
fländen auch nur als räthlih, da die Megierung ihrer ganzen ungetheilten 
Kraft bedarf, um bie Stellung zu behaupten, die fie in dem Nathe der Für— 
ſten und Voͤlker einnimmt, während es feinem Zweifel unterliegt, daß bie fo 
weit von einander entfernt liegenden Intereſſen der verfchiedenen Provinzen, 
wenn fie in einer allgemeinen Stänbeverfammlung einander gegenüberträten, 
eine Urſache der Schwäche werden würden. Auch fol man nidt vwergeffen, 
dag Preußen Fein in fi) abgefhloffener vollendeter Staat, daß es vielmehr 
noch in voller Entwidelung, im fleten Fortſchreiten begriffen iſt, und daß es 
daher nicht alle Mittel verausgaben darf, die feiner Regierung zu Gebote 
firhen, um einen neuen höheren Aufichwung bervorzurufen, fobald Diejer 
Roth thut. 

Eben fo wenig, wie die Vereinigung ber verſchiedenen Provinzialtände 
zu einem großen Neichötage, erſcheint uns unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
nifften die Gewährung unbedingter Preßfreiheit rathſam. Preußen if 
ein weſentlich militatrifher Staat; umd wenn das preußifche Bott auch nicht 
immer in Reihe und Glied ftcht, wo nicht raifonnirt werden darf, fo Liegt 
es doch in dem Wefen eines Staates, der das friegerifche Element fo febr 
hervorheben muß, wie der preußijche, Daß die Megierung fih des Rechtes nicht 
begeben darf, die Neußerungen der öffentlichen Meinung zu beauffichtigen. 
Wir erwarten daher feine Preßfreibeit; aber wir find der Meinung, daß Preu: 
fen nicht allein ohne Gefahr, fondern mit großem Nutzen tie Genfur, bie 
jede freie geiftige Regung lähmt, aufheben und durch eine unmerkliche Beauf: 
fihtigung der Preſſe erfegen Fönnte, welche der geiftigen Entwicklung einen 
hinreichend freien Spielraum Tieße und nur dann hemmend einſchritte, wenn 
eine für den Staat und feine Intereffen offenbar verderbliche Richtung fich 
fund gäbe. Wir wünſchen nur, daß man vor dem freien. Worte, vor ber 
männlichen Rede nit eine fo gar ängftlide Scheu habe, als wenn die Ruhe 
ber Welt auf dem Spiele fände, fobald irgend ein vielleicht gang unbedeu⸗ 
tender Schriftfteller fich einmal in etwas derben Ausdrücken über die beftehen: 
den Berhältniffe ausſpricht. Für Preußen ift es von ber hödften Wichtig: 
feit, Daß der Volksgeiſt, auf dem feine ganze Macht beruht, nicht erfchlaffe, 
Ein kräftiger vaterländifher Sinn kann fih aber da unmöglich entwideln, 
wo demfelben nicht einiger Raum zu freier Bewegung geftattet iſt. Bon un 
Deutfchen ift wahrlich nicht zu befürchten, daß wir von der Freiheit einen 
unbefonnenen Gebrauch machen werden; aber eher zu befürchten ift, daß wir 
wieder allen Sinn für die Freiheit verlieren, wenn Ddiefelbe und noch lange 
vorenthalten wird; und wohin dieß führt, haben die Iangen Jahre der Fremd: 
berrichaft zur Genüge gezeigt. 
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Gefchrieben am 23, Inli 1840, 


Der größte Vorzug, den der conftitutionelle Staat vor der unbeſchränk⸗ 
ten Monarchie voraus hat, befteht ohne Zweifel darin, daB in dem erften die 
Grundſätze der Regierung Jedermann klar umd offen vor Augen liegen, wäh: 
rend bie letzte, wenn fie ſich auch nicht abfichtlih in ein geheimnißvolles 
Dunkel verhüllt, doch von ihren Beweggründen immer viel und gewöhnlich 
das Meifte erratben läßt. In dem conſtiitutionellen Staate muß die Regie: 
rung über jeden Schritt, den fie thut, der Volksvertretung Kechenſchaft ablegen; 
der Bürger urtheilt über ven Geiſt und Charakter feiner Regierung nicht nad 
unbeftimmten Qermuthungen, fondern nad) genauer Kenntniß aller Thatſachen; 
er weiß, was er an feiner Megterung bat, und. wird unter allen Umſtaͤnden 
bereit fein, für diefelbe jedes Opfer zu bringen, welches feiner Meinung von 
ihrem Werthe entſpricht. In dem rein monarchiſchen Staate Fonmen -nur 
die Maßregeln ber Regierung zur öffentlichen Kenutniß; es iſt fein Grund 
vorhanden, weßhalb die Regierung die Urſachen, die fie beſtimmt haben, Be 
kannt machen fullte, Denn fie erwartet von ben Unterthanen Das unbedingte 
Vertrauen, daß ihre Anordnungen nur das öffentliche Wohl zum Zwecke haben 
und daß fie mit unfehlbarer Weisheit darauf berechnet find, daſſelbe zu fürdern. 
Der conſtitutionelle Staat wendet fid) au den Verſtand, ber monarchiſche an 
das Gemüth feiner Bürger; in dem confitutiomellen Staate fordert der Fürſt 
nur die Achtung, bie ihm wermöge feiner Stellung zukommt, in dem monar⸗ 
chifchen verlangt er die Liebe, die der Dater einer großen Familie bei feinen 
Kindern findet. Die Kraft Des conſtitutionellen Staates beruht auf dem Ber 
ftandesurtheife feiner Angehörigen, die Kraft des monarchiſchen auf der Liebe 
des Volkes zu feinem Fürſten. Die Liebe laͤßt ſich aber nicht gebieten, fie 
knuͤpft fih nur an eine beſtimmte Perſönlichkeit. Bon der Perfönlichkeit des 
Fürften hängt in dem monarchiſchen Staate Alles ab. Deßhalb fehen wir, 
dag bei jedem Thronwechſel in einem monarchiſchen Staate das Volk mit 
athemloſer Spannung die erften Handlungen des neuen Fürften erwartet; 
diefe follen darüber entfeheiben, ob es dem Regenten feine Liebe zuwenden 
kann, oder ob es in ſtummer Entfagung über fich ergehen Taffen muß, was 
es nicht abzumenben vermag. Se tiefer die Bildungsftufe if, Die ein Volk 
einnimmt, um fo leichter wird es fein, deſſen Bertrauen und Liebe zu erwerben. 
Der rohe Menſch wird am meiften dur den äußern Glanz beſtochen. Der 
Fürk, mit allem Glanze der Majeftät umgeben, bedarf daher nur weniger 
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vorragenden perfönlichen Eigenfchaften, um mit Sicherheit auf bie Liebe feines 
Bolfes rechnen zu können. Der höher Gebildete wird in feinen Neigungen | 
nicht durch den dunfeln Naturtrieb des Wilden, fondern durd die Anerfennung 
des geiftigen Werthes geleitet. Nur fehöne und würbige Handlungen, große 
und edle Züge des Charakters werden feine Liebe gewinnen. 

Was von den erften Regentenhandlungen König Friedrich Wilhelms IV. 
von Preußen bisher befannt geworden ift, berechtigt jeden Bürger Des preufi: 
ſchen Staates und, wir fügen hinzu, jeden vaterlandliebenden Deutſchen zu 
den fhönften Hoffnungen. Einer der erften Schritte des Königs war bie 
Wiederaufnahme des Generals und chemaligen Kriegaminifters von Boyen in 
den Staatörath. Der Generallieutenant von Boyen gehört zu der geringen 
Zahl ber jet noch Zebenden, die zu der Zeit der tiefiten Erniedrigung Preu 
Fens das große Werk feiner Wiedererhebung vorbereiteten. Gr ſchied aus ber 
Verwaltung, als die Regierung, durch die Vorzeichen revolutionairer Gib: 
zung gefchredt, von dem Wege abweichen zu müffen glaubte, dem fie zwar 
ihre Rettung verbanfte, der aber auch in der Ueberſpannung aller Kräfte un- 
leugbare Gefahren herbeiführte. Daß diefe Damals ſelbſt einfichtsvollen Stants- 
männern größer und bedenklicher erfchienen, als fie in der That waren, Fonnen 
wir jetzt, nachdem zwei und zwanzig Jahre feit jener Wendung ber Ding 
verfloffen find, ohne Anftoß fagen. Die Begeifterung, Die der Befreiungsfrieg 
hervorgerufen hatte, waren eine zu tiefe und gfühende geweien, als daß fie 
nad) der Herftellung des Friedens ſich fogleich in das Gleis der ruhigen be 
fheidenen Ordnung hätte finden fünnen. Beſonders in der Jugend, Die zum 
Theil noch voll von den Erinnerungen: des Kampfes war, wurden Aeußerun: 
gen des Uebermuthes laut, welche zu erniter Beforgniß bereihtigten , fobalt 
man fie nicht als Die Folge einer mit der Zeit von felbt vorübergehenden 
Aufwallung, fondern einer bfeibenden Stimmung betrachtete. Ob es nidt 
möglich gewefen wäre, eine im Grunde edle Richtung des jugendlichen Geiſtes 
durch vorfichtigere Behandlung vor den Vertrrungen zu bewahren, benen fie 
anheimfiel, wagen wir nicht zu entfcheiden. Man zog es vor, derfelben mit 
Strenge entgegen zu treten, und zerftörte mit dem Böfen auch das Gute, 
von dem jenes nur ein krankhafter Auswuchs war. Zur Entfchuldigung der 
GStaatsmänner, die diefen Irrthum begingen, dient Manches. Zuvörderſt 
war die Gährung, die ſich unter der deutfchen Jugend zeigte, keinesweges auf 
Deutſchland beſchränkt, fondern über ganz Europa verbreitet. Es lag naht, 
bie Erfcheinungen, die fih auf ähnliche Weife äußerten, wenn fie gleich aus 
durchaus verſchiedenen Urfachen hervorgegangen waren, mit einander zu ver: 
wechjeln. Dazu kam, daß wohlmeinende, aber theils befchränfte, theils durch 
febhafte Einbildungskraft getäufchte Männer, die der Jugend und ihren Füh— 
vern nahe genug ftanden, um zu einem wohlbegründeten Urtheile befähigt zu 
feinen, zuerft das Beifpiel diefer Verwechslung gaben. So gefhah es, daß 
bie Uebertreibungen bes Deutſchthums, die in ihrem Anfange höchſt unſchuldiger 





Preußens Hoffnungen. 421 


Art waren und nur in dem Widerftreben gegen eine für ungerecht gehaltene 
Unterdrüdung fih bis zum Verbrechen fteigerten, mit den Wfhlungen im 
weftlichen Europa, Die offenbar auf den Umſturz der Regierungen gerichtet 
waren, auf eine Linie geftellt wurden; und es war unvermeidlich, daß die 
erſte Verkennung des wahren Verbäftniffes zu einer fortfchreitenden Reihe von 
ähnlichen Verfennungen führte, die auf den ganzen Gang der Verwaltung 
den bedeutenditen Einfluß übte. Der Geift, von dem der Charakter des preu: 
Bifchen Volkes und alle Einrichtungen des preußifchen Staates durchdrungen 
find, ift aber zu tüchtig und zu gefund, als daß ein einzelner -Srrthum für 
die Dauer verderbliche Folgen nach ſich ziehen Eönnte. Preußen hat die frank: 
haften Stoffe, die eine Zeitlang den gefunden Blutumlauf in feinem Staats: 
körper unterbrachen, unvermerft von felbft wieder ausgeftoßen, und Damit 
ift die Entwicklung des Staatsfebend auch wieder auf bie Bahn zurückgekehrt, 
die man, in der Beforgniß, zu weit auf derfelben fortgeriffen zu werden, ver: 
Taffen hatte. Längft ftand der Rückkehr eines Mannes, wie Boyen, zur thä- 
tigen Theilnahme an der Verwaltung daher nichts mehr entgegen, und daß 
diefelbe gerade jeßt erfolgt, glauben wir als ein günftiges Zeichen der Rich— 
tung begrüßen zu dürfen, die König Friedrich Wilhelm IV. feiner Regierung 
zu geben beichloffen Bat. 

Kaum weniger bedeutend ift die aus eigener Bewegung von dem Könige 
verfügte Wiedereinfegung des Profeſſors Ernft Mori Arndt auf feinen Lehrs 
ftuhl an der Mniverfität zu Bonn, der auch die Befreiung des „alten Jahn” 
von den polizeilichen Befchränfungen gefolgt fein foll, denen der Wicderer: 
weder der Zurnkunft feit feiner Entlaffung aus mehrjähriger Haft unterworfen 
war. Unter den Männern, die in den traurigen Jahren der Fremdherrſchaft 
thätig waren, in der ’dentfchen Jugend und im beutfchen Bolfe den vaterlän- 
vifhen Sinn wieder zu beleben, ftehen Arndt und Jahn in der vorderften 
Reihe. Beide Haben in Rede und Schrift mächtig gewirkt, und nur eine 
völlige Verkennung ihres ganzen Strebend konnte diefe Männer je befchuldigen, 
ihre Pflicht gegen den König und gegen den Staat vergeffen zu haben. Daß 
Zahn in feinem Eifer für das, was er ald gut umd recht erfannt, zuweilen 
zu weit gegangen fein mag, wollen wir nicht leugnen; aber wenn es je hätte 
zweifelhaft werben können, daß er immer ein. guter ehrlicher Deutfcher und 
ein echter Preuße war, unfähig, feine Treue zu brechen, und allem revolu- 
tionairen Schwindel fremd, fo hat er dieß in der Abgeſchiedenheit feiner Ber: 
bannung während der Zeit der Aufregung nach der Jufirevolution bewährt. 
Die deutfche Jugend hatte es noch nicht verlernt, anf den Rath des „Alten“ 
zu hören, dem fie das deutſche Volksthum und die deutfche Turnkunſt ver- 
dankte; und als auf den Univerfitäten der faliche Ruhm franzöfifcher Freiheit 
die Gemuͤther beftrickte, da fiel manches zürnende Wort in ihre Mitte, welches, 
wenn es auch nicht alles Unheil zu verbüten vermochte, doch mehr al8 einen 
edeln Züngling von den fteäflichen Verirrungen zurüdhielt, in bie der weit 
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verbreitete Taumel andere hineinriß. Wenn Friedrich Ludwig Jahn ned ir: 
gend einer Rechtfertigung bedürfte, fo füge fie in der Thatſache, daß dieſelben 
geheimen Bereine, von denen im April 1833 ber tolle Aufruhr zu Frankfurt 
am Rain angeftifiet wurde, gegen ihn ben Berruf ausſprachen, weil fie er: 
fubren, wie kräftig er ihrem verkehrten Beginnen entgegenwirkte. Möge mit 
tem alten Jahn auch das Turnweſen wicder zu Gnaten aufgenommen werten, 
deffen Ruben in unferer Zeit ber Bielfchreiberei und ber Etubengrichrfamteit 
jedem Freunde der Zugend einlendıten mn, und das mit den Ausſchweifun⸗ 
gen der Turner ans den Jahren 1818 und 1819, weldhe außer der allgemeinen 
Aufregung der Zeit hauptſachlich die unvorfichtige Wahl der Lehrer veranlaßit 
doch wahrlich nichts gemein hatte. Daß körperliche Hebungen reeofationair 
würden, wenn fie flatt bes griechifchen Ramens der Gymnaſtik einen deutſchen 
führten, wird gegenwärtig Dod) wohl Niemand mehr behaupten wollen. 


Die Begnadigung der politifchen Verbrecher in 
Preußen. 


Geſchrieben am 2. Anguſt 1840. 


Die Begnadigung ber politiſchen Verbrecher in Preußen, die, laͤngſt wit 
Gewißheit erwartet, durch eine Cabinetsordre von 10. d. M. ausgeſprochen 
iſt, bildet ein weſentliches Glied in der Kette von Maßregeln, die ſeit der 
Thronbeſteigung König Friedrich Wilhelm IV. auf einander gefolgt find. Kö— 
nig Friedrich Wilhelm IV. vollzieht nur den Willen frines verblichenen Va⸗ 
ter8, indem er ben Unglücklichen die Strafe erfäßt, Die fie Durch leichtſinniges 
Bergeffen oder durch frevelnde Mißachtung ber Geſetze verdient haben; aber er 
vollzieht diefen Willen auf bie edelſte, auf wahrhaft fürftliche Weile; er knüpft 
den Art feiner Gnade weder an Bedingungen, Tnoch ſetzt er derſelben Grenzen, 
die in einzelnen Bällen den beiten Zheil ihrer Wirkung wieder aufheben. Den 
Gefangenen wird nicht allein Freiheit, fondern es wirb ihnen zugleich Die Kü- 
bigfeit zum Gintritte in den Staatöbienft wieder ertheilt, und ihnen dadurch 
ein Beweis des Vertrauens gegeben, der fie in Bezug auf ihre äußere Stellung, 
wie in Der Meinung vollkommen in ihren früßeren Stand wieder einſetzt. Wir 
wiſſen nicht, ob wir berehtigt find, einer Handlung ber Milde und ber Groß: 
muth eine politifche Bedeutung beizulegen; aber wir glauben berfelben nichts 
von ihrem Werthe zu nehmen, wenn wir fageh, daß fie unferer Beinung nad 
zugleich allen Forderungen der Staatöflugbeit eutſpricht. Alle politiſche Ber: 
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brechen im preußifchen Staate find eine Folge der fogenannten demagogiſchen 
Umtriebe, in bemen heute, nachdem fo viele Jahre verfloffen find, ſelbſt die - 
Urheber, wenn fie aufrichtig fein wollen, wohl nur eine Wirkung ihrer über: 
triebenen Aengftlichkeit fehen werden. Daß die ungeheure Aufregung, welche 
die Befreiungskriege hervorgerufen, mit der Herſtellung des Friedens ſogleich 
fpurlos verſchwinden follte, Eonnte Fein Berftändiger erwarten, man mußte ſich 
daher darauf gefaßt machen, während der nächften Jahre, bis Die Wogen ſich 
gelegt hatten, noch vielfachen Aeugerungen zu begegnen, die Das ruhige Urtheit 
nicht billigen konnte. In dieſen Aeußerungen aber eine Gefahr für den Staat 
zu entveden, konnte Riemand einfallen, der die Gefinnungen nicht durchaus 
verfannte, aus denen fie hervorgegangen waren. Die erfien Anſchuldigun— 
gen gegen den Tugendbund würden Feine Wirfung hervorgebracht haben, wenn 
fie nicht durch ein Ereignig unterftügt worden wären, welches Die Engherzige 
feit und Befchranktheit fih auf das Eifrigfte auszubeuten beeilte. Das Wart- 
burgfeft war in feinem Grundgedanfen eine fhöne und erhebende Feier, Die 
nur duch einzelne Auswüchſe entitellt wurde, von denen wir nicht begreifen, 
wie man diefelben jemals für irgend etwas Anderes als die Ausbrüche jugend: 
lichen Hebermuthes hat nehmen können. Der junge Mann, der die tolliten 
Auftritte veranfaßte, gerade jene, die man am meiften übel genommen hat, 
war ein fehr gutmüthiger, harmlofer und ehrlicher Burſch, der durchaus unfä- 
big war, bei irgend einer feiner Thaten fich etwas Arges zu benfen, und der 
eben nicht mehr und nicht weniger als einen Burfchenftreih machen wollte, 
der dem Geifte der Zeit gemäß die erforderliche Zuthat von deutſcher Freiheit, 
Vaterlandsliebe und todesmuthiger Begeifterung erhielt. Man durfte den. 
Mann nur einmal gefehen haben, um bei einigen Gerechtigfeitsgefühl in feine 
Unſchuld nicht den mindeften Zweifel zu feßen. Dennoch wurde von der 
Sache ein Aufhebens gemacht, als ob das Heil des Heiligen römischen Reiches 
auf dem Spiele geftanden hätte. Durd die Unterfuchungen, die man deßhalb 
veranlaßte, durch die Alugfchriften, im denen die amtliche Meinung auf das 
Ungefchieftefte verfochten wurde, mußte unter ber Teicht beweglichen Jugend 
die ohnedieß vorhandene allgemeine Aufregung, die eine nothwendige Folge 
der Anfteengungen zur Befreiung des Vaterlandes war, noch höher gefteigert 
werben. Diefe Stimmung fprach fih auf den Univerfitäten befonders in den 
fogenannten Burfchenfchaften, aber auch unter heranwachſenden Knaben auf 
den Turnpläßen aus, denen ſich durch vielfache Berührungen der Geift der 
Burfchenfchaften mittheilte. Aber nur auf einer einzigen Univerfität und bier 
in einem fehr befchränften Sreife, den der vor Kurzem in Nordamerica verun: 
glückte Carl Follenius durch fein überwiegendes Zalent beherrſchte, erreichte 
die Aufregung eine Höhe, die bis zu Dem Verbrechen des Meuchelmordes führte. 
Wir glauben nicht, dag Follenius den unglücklichen Sand ausdrüdficd zum 
Morde aufgefordert und verpflichtet Hat; aber wir wiffen, daß der Fanatismus 
des MWahnfinnigen nur durch Follenius' Einfluß geweckt worden ift, daß er 
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nur durch dieſen feine verberbfiche Richtung erhalten hat. Es war daher am 
Ende nur die Verfehrtheit eines einzelnen Menfchen, welche man als Die Ur- 
fache der beffagenswerthen Verirrung anfehen darf; und die allgemeinen Map: 
regeln, die nicht allein ven der preußifchen, fondern von allen übrige Deuts 
fhen Regierungen gegen die weitere Berbreitung des unter der Jugend aus: 
geftreuten Gifte ergriffen wurden, mußten ſchon deßhalb ihren Zweck verfehlen, 
weil fie von unbegründeten Borausfegungen ausgingen. Indem man Die 
Burfchenfchaften unterdrüdte und die Turnpläge ſchloß, flatt beide von ihren 
nachtheiligen Beimifhungen zu reinigen, verlegte man den tüdtigften und 
fräftigften Theil der deutfchen Jugend in ihren innigften Neigungen; man ver: 
febte denfelben, inden man ihn mit einer Strafe belegte, die er nicht verdient 
hatte, in eine Oppofition gegen die Staatsgewalt, die man bei einiger Kennt— 
niß des jugendlichen Gemüthes vorherſehen konnte und durch verföhnente 
Nachſicht immer noch hätte entwafnen konnen. Man zug ed vor, mit ber 
äuferjten Strenge zu verfahren und erreichte dadurch natürlich nichts, als Daß 
die Erbitterung immer höher wuchs, fich immer geheimnißvoller zurückzog und 
fih in immer gefährlichere Anschläge einließ, Dis Die Dinge endlih fo weit 
gediehen, daß jedem nicht ganz vom Wahnfinne Befangenen die Augen aufge: 
hen mußten. Für DBerrath, der im Dunkeln ſchleicht, ift der deutſche Cha: 
rakter überhaupt nicht empfänglich; und die revolutionaive Partei, Die ſich 
allmälig unter der Jugend gebildet hatte, verlor daher alle Achtung und da— 
mit zugleich alle Mögfichkeit des Fortbeſtehens, fubald es an das Licht trat, 
was fie im ihren geheimen Zufammenfünften ausbrütete. Erſt nach dem 
Frankfurter Tumulte gelang es, bie Berbindungen auf den Univerfitäten, 
welche das Andenken der alten Burſchenſchaft fortgepflanzt hatten, auszurotten; 
wir glauben aber, daß alle Mafregeln der Regierung unwirkfam geblieben 
wären, wenn dad Verfchwörerweien, zu dem die Berbindungen ausarteten, fich 
nicht felbft gerichtet hatte. In den Ichten Jahren ift von einer Erneuung 
diefes Zreibens nicht mehr die Rede gewefen, und es fcheint daher wohl an 
der Zeit, die letzten Spuren ber unglücklichen Mißverftändniffe zu verwiſchen, 
welche alle dieſe Verirrungen veranlaßt haben. Die alte Begeifterung für 
Ruhm und Ehre des deutſchen Baterlandes, die in der Jugend zugleich mit 
den Berirrungen derfelben erſtickt ift, läßt fich freifich fo Leicht nicht wieder 
herſtellen. Es ift jedoch immer ſchon viel gewonnen, wenn in Tagen, wo 
unferm Vaterlande vielleicht neue Gefahren drohen, wenigftens bie fichtficen 
_ Zeichen unferer inneren Zerwürfniffe hinweggeräumt werden. 
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Die Ernennung Dr. Eichhorn’s zum Cultusminifter. 


Geſchrieben am 3, September 1840, 


In rein monarchiſchen Staaten find Minifterernennungen zugleich von 
geringerer und von höherer Bebeutung, als in den conflitutionellen; von ge: 
ringerer, weil der Minifter verpflichtet ift, feine eigenen Anfichten dem per: 
fönfichen Willen des Fürften unterzuordnen, und daher felten Gelegenheit hat, 
biefelben in ſtrenger Folgerichtigkeit nach allen Seiten durchzuführen; von hö⸗ 
herer, weil die Wahl einen Maßſtab der Beurtheilung für den Charakter bes 
Fürften giebt, der nicht fo vielfachen Schwankungen unterworfen it, wie die 
Bolfslaune, welche nicht felten die Mehrheit in den gefeßgebenden Berſamm⸗ 
lungen und durch diefe die Wahl der Minifter in den conftitutionellen Staaten 
beſtimmt. Im preußifchen Staate ift Die wichtigfte Stelle vielleicht nicht durch 
ihren unmittelbaren Einfluß, aber durch ihre weit in die Zufunft hineinrei- 
hende Wirkfamfeit jene eines Minifters des Kirchen und Unterrichtswefens. 
Wir Dürfen wohl fagen, daß in Feinem andern Staate der Welt mehr für die 
Öffentliche Erziehung gefchieht, als in dem preußifchen, und daß die wenigften 
Staaten ſich auch nur entfernt dem, was in Preußen geleiftet wird, nähern. 
Bei der großen Umgeſtaltung, welche alle öffentliche Einrichtungen in Preußen 
nach dem Unglücke der Jahre 1806 und 1807 erfuhren, begriff man. daß 
in jedem Staate der vornehmfte Hebel nachhaftiger Kraft in der Volksbildung 
Tiegt. Ungeachtet der tiefen Zerrüttung, in welche der Krieg die Finangen 
geftürzt hatte, und ungeachtet der ungeheuren Anftrengungen, die man machen 
mußte, um das Heerweſen auf einen achtbaren Fuß zu bringen, -fcheute man 
doch die größten Opfer nicht, um zugleich die Höheren Unterrichtsanftatten auf 
eine den Forderungen der Zeit entfprehende Stufe zu heben und die Grund- 
Tagen zu einem Syfteme der Volksbildung zu legen, zu dem fein anderer Staat 
ein Borbild bot. Alle Opfer, Die man dieſem Zwede brachte, wurden ſchon 
dadurch reichlich vergolten, daß in einer trüben Zeit, in der hoffnunglofe 
Berzweiflung fih der edelſten Gemüther zu bemächtigen anfing, das Bertrauen 
auf eine beffere Zukunft wieder gewedt wurde. Den Staat, der fo ungwei- 
beutige Beweife ablegte, daß er fih felbft nicht verloren gab, konnten auch 
feine Bürger nicht verloren geben. Nicht bloß in Preußen, fondern in ganz 
Deutſchland erfchien der preußifihe Staat als der Hort geiftiger Freiheit, deut⸗ 
fcher Bildung und deutſchen Volksthumes, an dem fich die Hoffnungen der 
tüchtigften und der beiten Männer in allen. Gauen des gemeinfamen deutfchen 
Daterlandes wieder nufrichteten, Zu der gewaltigen Erhebung, durch welche 
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im Jahre 1813 das Joch der Fremdherrſchaft gebrochen wurde, gaben vu 
neu begründeten Hochſchulen Berlin und Breslau das Zeihen. Die Bahn, 
welche Preußen im Unglücke eingefchlagen, und ber es feine Wicdereritebung 
verbankte, wurde and im Glücke nicht verlaffen. Scht erft fonnte Der Blau 
in feinem vollen Umfange zur Ausführung fommen, der zu einer Zeit entwor⸗ 
fen war, in der dringendere Bedürfniffe Die Mittel des Staates erſchöpften. 
Ein Name ift an Alles geknüpft, was in dem Laufe eines Vierteljahr: 
hunderts in Preußen zur Beförderung des öffentlichen Interrichtes geſcheben 
it: der Name des Freiherrn von Stein zum Altenftein. Inter feiner Ber 
waltung des Miniiteriums der Kirchen: und Schulangelegenheiten bob fich die 
Iniverfität Berlin zu dem Range der erften wiflenfchaftfichen Lehranſtalt in | 
Europa, während die übrigen Hochſchulen des preußifchen Staates ihre Be: | 
ſtimmung nicht weniger würdig erfüllten, die mittleren gelehrien Schufen wur: | 
den auf eine Weiſe umgeſtaltet, welche den Beſuch derſelben zu einer wahren 
Vorbereitung für Die höheren wiflenfehaftlichen Studien machte; die Semi: 
narien wurden begründet, aus denen die Lchrer für Die Volkoſchulen hervor⸗ 
negangen find, welche gegenwärtig in jedem Dorfe beftchen, und in der Maſſe 
des Volkes eine gefunde tüchtige feinen Bedürfniffen angemeſſene Bildung ver: 
breitet haben. Mit ber umfaffendften willenfchaftlichen Bildung verband te 
Freiherr von Altenftein jene Freiheit des Geiſtes, die immer die Folge tieferen 
Eindringens in die Wiffenfchaft if; ihm hat Preußen es zu banken, daß die 
Lehrfreiheit, welche Die Seele des Unterrichts if, den höheren Lehranftalten 
erhalten wurde, als die Mißdeutung vereingelter Verirrungen ſelbſt aufgeklärt 
Staatsmänner zu dem fonderbarftien Mißtrauen gegen ben Geift der Zeit, ten 
Inbegriff aller geiftigen Beitrebungen ihres Jahrhunderts, verleitete, und al 
in den höchſten Streifen allen Ernftes der Borfchlag gemacht wurde, Die fort: 
ſchreitende Entwicklung der Menſchheit durch künſtliche Hemmungen zum Ste 
ben zu bringen. Sorhbejahtt wurde der edle Greis nur wenige Wochen vor 
dem Fürften, dem er bis zu feinem Sebten Lebenshauche treu gedient und ber 
ihm bis zu feinen Teßten Lebenstagen das unbegrenztefle Vertrauen bewahrt 
hatte, aus feinem großen Wirkungskreiſe abberufen ; und mit der gefpannteften 
Erwartung fah man der Wahl entgegen, durch welde König Friedrich Wilhelm 
IV. die Richtung bezeichnen würde, die er dem Unterrichtöwefen und mit Die: 
ſem ber ganzen politifchen Entwiclung des Staates geben wollte. Die ver: 
fhledenartigften Gerüchte wurden in Umlauf gefebt, je nachdem man ven 
Charakter des neuen Fürften beurtheilte. Um aufrichtig zu fein, dürfen wir 
nicht verhehlen, daß felbit die gebildeteften Kreife nicht frei von Beforgaifien 
waren; und daß man ed daher kaum wagte, höhere Soffnungen zu hegen, 
als daß im Wefentlichen Alles beim Alten bleiben würde. Daß dieß nicht 
ausreihte, konnte man fih auf feine Weiſe verbergen, da die Fortkſetzung 
eines beftimmten Syftemes inımer etwas Mißliches bleibt, ſobald der befebende 
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Während man noch hinüber und herüber ſptach und ngſtlich erwog, 
was man glauben und was man nicht glauben follte, war die Wahl bereits 
getroffen; und fie war auf einen Mann gefallen, den Jeder im Stillen als 
den Würdigften anerkannte, und der nur deßhalb nicht von Anfang allgemein 
genannt wurde, weil man über die Gefinnung des Fürſten noch zweifelhaft - 
war. Johann Albrecht Friedrich Eichhorn, deſſen Ernennung zum Minifter 
Des Kirchen: und Schulwefend gegenwärtig feinem Zweifel mehr unterliegt, 
aehört zu den Männern, die in den Tagen der fchwerften Prüfung fih zuſam⸗ 
men fanden und, flatt die Hände feige in den Schoß zu legen, mit der An- 
ftrengung aller Kräfte das große Werk der Wiedergeburt Preußens und Deutfd: 
Sands fürderten. Obwohl damald noch in untergeorbneter Stellung zog er 
doch durch Tüchtigkeit der Gefinnung und feltene Kraft bes Geiftes bereits 
Die Blicke der erſten Staatsmänner auf fih, und man darf nur fagen, daß 
er mit Stein’ und Gneifenau befreundet war, um ihn als einen jener unge 
wöhnfichen Menfchen zu bezeichnen, die Durch das Unglüd nicht gebeugt, fon- 
bern geftählt werben, und die das Geſchick zumellen den Völkern in den Zei: 
ten ihrer tiefiten Ernichrigung fendet, um ihuen anf der Bahn der Wieber: 
erhebung voranzuſchreiten. Eichhorn kennt die Wege, die Preußen zu feiner 
Mettung geführt Haben; er weiß, daß ein Stant nur durch die Kräfte beftchen 
fann, durch die er das, was er ift, geworden ift; er ift ein Mann des Fort⸗ 
fehrittes: unter ihm wird der wichtige Zweig der Berwaltung, den König 
Friedrich Wilhelm IV. feiner Leitung vertraut hat, Feine Rückſchritte machen, 
Mir begrüßen feine Ernennung als ein gutes Vorzeichen für die Zufunft 
Preußens, für die Regierung des Fürſten, der eine folde Wahl zu treffen 
wußte. 


Der Suldigungslandtag in Königsberg. 


Geſchrieben am 24. Ecptember 1840, 


Die Stände des Königreiches Preußen, welche in den erften Tagen Diefes 
Monats altem Herkommen gemäß zu ber Huldigung in Königsberg verfammelt 
waren, haben cin würdiges Beifpiel deutſcher Biederherzigkeit und beutfchen 
Freimuthes gegeben. In dem äußerſten Oſten unferes Daterlandes, cin weit 
vorgefhebener Vorpoſten, ftehen die Preußen heute auf der Grenzwacht gegen 
aiatifche wur in ihren höchſten Spitzen mit dem Schimmer fremder Bildung 
überfleidete Barbarei, wie einft gegen das Heidenthum: Irene Hüter, die fih 
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rügmen können, daß fie ihrer Pflicht niemals vergefien haben. Daß bei ihnen 
deutſches Wefen ſich in unvermifchter Reinheit erhalte umd alle feine Kraft in 
angeftammter kernhafter Gefundheit entwickle, ift für ganz Deutihland von 
der höchſten Wichtigkeit, weil nur darin eine Bürgfchaft für die Bewahrung 
diefer durch ihre Lage am meiften bioßgeftellten unferer Marken liegt. Die 
fernen Gauen an der Oftfee find aber von Männern fo tüchtiger Art bewohnt, 
daß fie nicht allein immer der allgemeinen Entwicklung des deutſchen Volksle⸗ 
bens rüfig gefolgt find, fondern in den letzten fechzig Jahren zweimal ben 
Anftoß zu den bedeutenditen Fortſchritten derfelben gegeben haben. Bon Ko: 
nigöberg ift die Zchre ausgegangen, bie, indem fie den Gedanken von ven 
Feſſeln finnlofen Vorurtheils befreite, Das große Werk der Reformation voll: 
endete, das, in dem Herzen unferes Baterlandes begonnen, bei feiner Berbrei- 
tung nach der Peripherie in das Stoden gerathen war, und daher burch eine 
Rückwirkung von diefer aus neu befebt werben mußte. Kant, der befcheidene 
Königsberger Profeflor, bat in der neueren Zeit für Deutfchland nicht weniger 
gethan, als am Ausgange des Mittelalters das Erfurter Möndhlein. Seine 
Worte find nicht allein von den Gelehrten verflanden worden, die auf ber 
Bahn weiter fortgefchritten find, welche er eröffnet hatte; fe find in die ‚Her: 
zen des Volks gedrungen: all unfer Thun und Denken athmet den Geift, ven 
Kant gewedt. Schiller, nicht der. größte unferer Dichter, aber jener, den un: 
fere Ration mit der größten Vorliebe nennt, weil er unſer fittliches Gefühl 
am reinften wiedergiebt, iſt der Schüler Kants; und Fichte, der fühne Denker, 
der die Flammen der Begeifterung in die Trauer unferer tiefiten Erniedrigung 
warf, war bei Kant in die Schule gegangen. Auch war es Fein bloßer Zu: 
fall, daß in jenen Zagen zu Königsberg die Befchlüffe gefaßt wurden, Denen 
Preußen und Deutfchland feine Wiedererhebung verdankte. Nur der Anblid 
des ungefhwächten Bertrauens in die eigene Kraft, welches die preußifchen 
Männer bewahrten, vermochte das Vertrauen zu erweden, das jene Beſchlüſſe 
hervorrief. Und jetzt haben zum dritten Mafe die Preußen ein Beifpiel gege: 
ben, welches für Deutfchland nicht verloren gehen wird, wie leicht auch der 
Unverſtand daſſelbe mißdeuten kann. 

Die preußiſchen Stände, aufgefordert, darüber zu berathen, welcher 
Rechte Beſtätigung fie vor ihrer Huldigung beantragen wollten, haben ein- 
müthig — mit Ausnahme von fünf Stimmen, die durd ihre Ausſchließung 
die allgemeine Sinneseinigkeit nur fchärfer hervor hoben — die Bitte an 
ihren Fürſten gerichtet, daß es ihm gefallen möge, dem preußifchen Reiche eine 
Berfaffung zu verleihen, die auf den Grundfäben beruhte, welche die Berord- 
nung vom 22. Mai 1815 ausgeſprochen. Bei vielfach wiederholten Gele 
genheiten ift diefe Verordnung erwähnt und als eine Zufage gedeutet worden, 
die von Friedrich Wilhelm IE. feinem Volke in den Tagen der Gefahr er- 
teilt und bei wiederkehrender Sicherheit und Ruhe nicht gehalten fei. Durch 
den Wortfans der Verordnung, fo wie durch verfchiedene frühere und fpätere 
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Erklärungen erhielt diefe Befchufdigung, wenn auch von jedem nicht ganz ent- 
arteten Preußen mit Unwillen zurückgewieſen, allerdings einen Schein des 
Grundes. Es war ausdrüdtich ausgefprochen, daß eine Vertretung des Vol⸗ 
kes gebildet werden, daß diefe Vertretung in Provinzialfländen Statt finden, 
Daß aber aus den Provinziafftänden eine Verſammlung von Landesrepräfen: 
tanten gewählt werben follte, die ihren Sik in Berlin haben würde, Die 
verheißenen Provinzialftände find in Preußen eingeführt worden, aber die an- 
gefündigte allgemeine Landesvertretung ift nicht zu Stande gefommen; und 
das königliche Verſprechen ift daher fcheindar nur zur Hälfte in Erfüllung ge 
gangen. Die preußifchen Stände, die nur die Verhältniffe ihrer Provinz vor 
Augen haben und nad) denfelben die Lage des Ganzen beurtheilen, betrachten 
dieß als einen weentlichen Rachtheil, und fie haben als wadere deutfche Dän- 
ner ihre Bflicht gethan, indem fie den König daran erinnerten, was die Ab- 
ficht feines Vaters gewefen und was fie fi) zu erwarten berechtigt hielten. 
Sp und nicht anders hat König Friedrich Wilhelm IV. die Mahnung aufge: 
nommen; und die Antwort, die er ertheilt hat, ift feiner, ift eines deutſchen 
Fürften würdig. Der König erklärte: Die Ergebniffe, welche die Einführung 
von Repräfentativverfaffungen in andern Ländern gehabt, hätten feinen Bater 
beftimmt, die Deutung, die mit feinen Töniglichen Worten verbunden wurde, 
in reifliche Erwägung zu ziehen; er babe fi von der Unanwendbarkeit der 
herrſchenden Begriffe über Volksvertretung überzeugt und deßhalb befchloffen, 
fein Wort zu halten, indem er den naturgemäßen auf geſchichtlicher Entwick⸗ 
lung beruhenden und der deutfchen Volksthümlichkeit entfprechenden Weg ein- 
ſchlug. Das Ergebniß feiner weifen Vorforge fei die allen Theilen der Mo— 
narchie verlichene Provinzialverfaffung gewefen, die treu zu pflegen und einer 
für das gelichte Vaterland umd für jeden Landestheif immer erfprießlicheren 
Entwicklung entgegen zu führen, Er, der König, als eine der wichtigften und 
theuerften Pflichten feines Eöniglichen Berufes erkenne. 

- Das Wort, das König Friedrich Wilhelm III. feinem Volke gegeben, ift 
bereits erfüllt, in dem Sinne, in dem es ertheilt war, und braucht daher nicht 
erft ausgelöft zu werden. Man muß den Geilt, der in den Sahren des Be 
freiungskampfes in Deutfchland herrfchte, ganz vergeffen haben, um es für 
möglich zu halten, Daß es in der Abficht des Königs gelegen haben könne, 
feinem Bolfe eine Verfaffung nad modernem franzöfifchen Zufchnitte zu ver: 
leihen. Wenn damals von einer Volfsvertretung gefprochen wurde, fo. fonnte 
nur von einer Erneuung ber alten Iandftändifchen Berfaffungen in zeitgemäßer 
Umgeftaltung die Rede fein. Diefe Erneuung ift in Preußen erfolgt, und 
daß das ſchwierige Werk gelungen ift, davon Tegen die preußifchen Stände 
durch ihre männliche Offenheit das rühmlichfte Zeugniß ab. Die Einberu: 
fung von Bevollmächtigten der verfchiedenen Provinziafftände zu einer allge: 
meinen Landesvertretung ift dadurch, Daß die Fönigliche Zufage für erfüllt er: 
flärt wird, nicht ausgeſchloſſen; nur bat ber König Darüber zu entfcheiden, 
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ob eine ſolche Einberufung zwedimäßig iR und wann biefelbe Statt finden 
fol. In der gegenwärtigen Lage bes preußifchen Staates iR für die Beru⸗ 
fung eines allgemeinen Neichetages kein Grund vorbauten. Die Regierung, 
aus Männern zuſammengeſetzt, die in gleih hohem Grade Das Bertrauen 
des Königs und das Bertrauen des Volkes beſitzen, befolgt Grunbjäge, Die 
durch das allgemeine Urtheil gebilligt werden; und ein Reichſtag, dem fie 
alle ihre Maßregeln zur Berathung vorzulegen hätte, könnte den weile auf 
die Beförderung des allgemeinen Weften beredineten Gang ber Verwaltung 
nur aufhalten, gewiß nicht befchleunigen. Auch wäre zu fürdten, Daß bei der 
großen Berfchiedenheit in den Bebürfniffen der einzelnen Provinzen cin Reiche: 
tag, auf dem die Bevollmächtigten der Provinzialjtände vereinigt wären, 
Streitigkeiten bereorrufen würde, von benen für das Ganze wahrlich fein 
Hell zu erwarten wäre. Ju Frankreich feben wir noch zu dieſer Stunde, 
daß die Regierung genöthigt ift, bie verſchiedenen Intereſſen, bie in der Ab: 
geordnetenkammer vertreten find, Dadurch zu beichwichtigen, ba fie jedem ein: 
zelnen Zugeftäntniffe macht, die auf feine Weife zum Wohle des Ganzen die 
nen. Den Grundbeſitzern iſt die Ausfchliekung fremden Schladteiches und 
Getreides, den Grubenbefitern die Ausfchliehung fremder Steinfoblen, Den 
Hammerbefigern die Ausfchließung fremden Eifens bewilligt, obwohl Die all; 
gemeinen Interefien des Landes dadurch in mehrfacher Beziehung benadthei: 
Sigt werden. In Preußen würde es aber noch viel ſchwerer fein, Die wider: 
fteeitenden Intereſſen ber verſchiedenen Oertlichkeiten zu vereinigen, als in 
Frankreich, wo die Revolution einen großen Theil der alten Provinziafumter: 
ſchiede ausgewiſcht und beinahe nur noch die unvertilgbaren Berfhiedenheiten, 
Die in ter Natur des Bodens Siegen, übrig gelaffen hat. 

König Friedrich Wilhelm IV. hält das Wert der Begründung einer preu⸗ 
ßiſchen Landesverfaffung, welches fein Vater begounen bat, für fein vollende⸗ 
tes; er verfpricht, daffelbe einer fortichreitenden Entwicklung enigegenzuführen ; 
und damit ertheift er auch die Zufage, einen allgemeinen Reichſstag zu beru⸗ 
fen, fobald diefer durch die fortſchreitende Entwicklung der Provinzialſtaͤnde 
nothwendig wird. In den Tagen einer großen Gefahr, wenn Das Wohl bes 
Daterlandes außerordentliche Anftrengungen und außerordentliche Opfer erfor: 
dert, wird ein Reichstag nicht auöbfeiben, fofern die Entwicklung ber Provin⸗ 
zialſtaͤnde weit genug fortgefchriten ift, um denſelben möglich zu malen. 
Dis dahin mögen die allzu ungebufdigen Erwartungen fich beſcheiden. 
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Die Guttenbergsfeier. 


Geſchrieben am 23. Juni 1840, 


Es ift ein eigenthümliches Zeichen unferer Zeit, daß ſich in einem Um— 
fange, wie nie vorher, bei allen gebildeten Völfern das Streben äußert, Denf 
mäler zu errichten und Denffefte zu begehen, durch welche die Erinnerung an 
die großen Männer und an die großen Ereigniffe der Vergangenheit der Ge- 
genwart zurücgerufen und für die Zufunft wach erhaften wird. Am grofßar: 
tigſten macht fich diefes Streben in unferm deutſchen Baterlande geltend, und 
vorzugsweife find es bei uns bie Fürften des Gedanfens, Die durch die Er: 
rihtung von Standbifdern und Denfmälern geehrt, durch Feſte, an denen 
Taufende Theil nehmen, gefeiert werden: denn welcher Vorzüge auch andere 
Völker fih vor uns rühmen mögen, regerer Freiheit, ausgebehnterer Macht, 
glänzenderen Kriegsruhmes, fo müffen doch alle befennen, daß in dem Reiche 
des Gedanfens uns Deutfchen der Vorrang gebührt. Wie wir Deutfche nur 
durch die Gemeinfhaft der Gedanken, durch die gemeinfchaftlihe Sprache, 
durch das gemeinfchaftlihe Schrifttfpum ein Volk find, fo haben wir mit ges 
meinſchaftlicher Anftrengung unfere beften Kräfte auf die Ausbildung des Get: 
ftes, des Gedanfens gerichtet. Wir mußten e8 andern Bölfern überlaffen, 
Eroberungen durch die Gewalt des Schwertes zu machen, weil die Zerſplitte— 
rung unferes Volles in getrennte Staaten und Stämme unfere äußere Kraft 
Tähmte; aber wir haben Eroberungen duch die Macht des Gedanfens in der 
ewigen Welt des Geiftes gemacht, die größer und dauernder find, als Alles, 
was durch das Schwert ſich gewinnen laͤßt. Ein Rame verdient, unter den 
ftrahfenden Bildern geiftigen Heldenthumes wor allen zuerft genannt zu werden: 
Der Name, deffen Feſt wir Beute in den Mauern unferer Stadt Degehen, und 
befien Gedächtniß in dieſen Tagen — wo es nicht durch Mißverſtändniffe 
verfümmert oder durch die Trauer eines großen Berlufes getrübt wird, — 
fo weit Die deutfihe Zunge reicht, in allen Gauen des gemeinfamen deutſchen 
Baterlandes gefetert wird, — Johann von Guttenberg, der edfe Dulder, der 
Trismegiftos unſeres Volkes, der Geiſtesheld, deffen Sieg, wie er Deutſchland, 
Europa befreit hat, noch in Tpäter Zukunft alle Bölker der Erbe zur Freiheit 
rufen, zu einem großen Bruderbunde vereinen wird. 

Was andere Bölker immer in ber Ausbildung einzelner Wiffenfehaften 
geleitet haben, wir Deutſche dürfen uns vühmen, daß ale Die großen Gedan- 
fen, welche das geiftige Leben der neueren Zeit beherrſchen und nah allen 
Nichtungen durchdringen, aus unferer Mitte ausgegangen find, Als der Glau— 
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großen Kriege trifft. Während wir Diefes fehreiben, bericht in allen Säfen 
Frankreichs eine Thätigkeit, wie fie fett den Zeiten der Republif und Des Kai: 
ferreiches nicht erhört war. Was irgend von SKriegsfahrzeugen ſeewürdig ift, 
wird fegelfertig gemacht, um die franzöfifche Flotte im Mittelmeere in den 
Stand zu feßen, fi) mit der brittifchen zu meffen. Bei diefen Rüſtungen 
zum Seefriege hat e8 aber nicht fein Bewenden. Der Monitenr bat die Tr: 
donnanz befannt gemacht, welche die unverzügliche Aushebung von 150,000 
Mann befiehlt. Außerdem vernehmen wir, daß ungeheure Summen zu den 
Anfaufe von Pferden und dem erforderlichen Materiale für die Neiterei und 
die Artillerie verausgabt werben. Alles diefes ift freilich noch nicht Der Krie; 
aber es deutet offenbar auf den felten Entfchluß, Tieber das Loos Der Waffen 
entfcheiden zu Taffen, als zu dulden, daß die Uebereinkunft der vier Mädte 
in Bezug auf die Verwicklungen des Orients zur Ausführung komme. Int 
England, welches dieſe Uebereinkunft hauptfächlich hervorgerufen Hat, wen 
auch die erften Borfchläge von einer andern Seite ausgingen, — England 
bleibt Hei alle dem fo ruhig, als ob gar nichts vorgefallen, nicht Die geringk 
Gefahr vorhanden wäre. Die minifteriellen engl. Blätter bemühen fich, tea 
Franzoſen zu beweifen, daß fie Feine Urfache Hätten, fich zu ereifern ; und di 
Gründe und Sceingründe, bie fie für dieſe Anficht beibringen, äußern auf 
fie ſelbſt eine fo überzeugende Kraft, daß fie mit der größten Beftimmthrit 
verfichern, es ſei an einen Bruch mit Sranfreich ‚gar nicht zu denfen. Cr 
feft ift man entfchloffen, fich in Diefem beruhigenden Glauben nicht ftören zu 
faffen, daß man zu VBorausfegungen feine Zuflucht nimmt, die allem geſun— 
ben Menfchenverftande widerfprechen. So Täßt ein Blatt, welches unter dem 
unmittelbaren Einfluffe des auswärtigen Amtes fteht, fih aus Paris fchreiben: 
die franzöfifche Regierung werde zwar ihre Seemacht vermehren, fie werde der: 
felben aber nicht den Befehl geben, angreifen gegen bie brittifche Flotte zu 
verfahren, wenn Diefe Mehemed Alt angriffe. Thiers wolle den Verlauf der 
Dinge abwarten. Er werde Mehemed Alt auf jede mögliche Weiſe unter: 
ftügen, nur nicht durch einen Krieg mit den verbündeten Mächten. Wenn 
der Pafıha in dem Kampfe obfiege, werde er als Vermittler auftreten, um 
den Marfch der ägyptifchen Truppen nad) Sonftantinopel zu verhindern , unter: 
fiege Mehemed Alt, fo werde Thiers ihn feinem Schiekffale überlaffen oder 
dann — wenn es zu fpät ift! — zu feinen Gunften einfchreiten. Wen 
Thiers wirklich eine ſolche Politik befolgen wollte, fo verdiente er won dem 
Könige der Franzofen mit Schimpf und Schanden entlaffen und von den 
Kammern in Anflagezuftand verfeßt zu werden. Denn e8 wäre Doch wirffid 
zu flarf, wenn er das ganze Land in die höchfte Aufregung gebracht, Handel 
und Gewerbe geftört und viele Millionen verfchwendet hätte, um nichts zu 
thun oder um erft dann etwas zu thun, wenn e8 nichts mehr helfen Könnte, 
wenn das, was er zu verhindern beabfichtigt, bereits vollbracht wäre. 

Wir find allerdings der Meinung, daß Thiers nicht gerade die Abſicht 
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das Beſte unbefannt blieb, was in feinem Sache vor ihm geleiftet war, von 
vorn anfangen und denfelben Weg durchmeifen, den feine Vorgänger zurüd: 
gelegt hatten; um den Punkt zu erreichen, auf dem dieſe ftehen geblieben wa- 
ren. Biel weiter als feine Vorgänger konnte auf Diefe Weife felbft der be— 
gabtefte Geift Faum fommen. Durch Rohheit und Stumpfinn, Verkehrtheit 
oder böswillige Wuth wurden nicht felten die Eoftbariten Schäße der’ Wiffen- 
ſchaft, des geiftigen Lebens der Völker zerftört. Deßhalb fehen wir, daß bie 
ganze Bildung der Menfchheit vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt in 
einem beftändigen Wechſel von Aufiteigen und Sinfen begriffen war. Das 
Mittelalter hatte von der Bildung des Alterthbums nur fpärliche Trümmer 
gerettet, und es bedurfte unermeßlicher Anftrengungen, ehe die neuere Zeit 
wieder zu der Höhe der Bildung gelangte, auf der die Staaten und BVölfer 
der alten Welt fih in den Zagen ihrer Blüthe befanden. Durch die Preſſe 
find alle Schäße des menfchlichen Geiftes unverlierbar geworden. Staaten 
Eönnen vergehen, Reiche geftürzt werden; aber nie kann die Menfchheit in jene 
Racht der Barbarei zurückſinken, aus der fie in der neueren Zeit dreihundert: 
jährige Arbeit wieder empor gehoben hat. Nicht auf Feine vereinzelte Kreiſe 
ift jept die geiftige Entwicklung beſchränkt. Die Mittel der Bildung find 
jet beinahe bei allen europäifchen Völkern einem Jedem, dem Armen wie dem 
Neichen, dem wenig Begabten wie dem Höchftbegabten, in die Hand gegeben. 
Auch find die einzenen Bölfer in den Fortfchritten ihrer Ausbildung nicht 
mehr von einander getrennt; während jedes fich feinen eigenthümlichen Anla⸗ 
gen gemäß entwidelt, jebt Die Preffe uns in den Stand, mit leichter Mühe 
uns den ganzen Reichthum der Gedanken anzueignen, der auf dem weiten 
Kreiſe der Erde verbreitet iſt. Deßhalb ift das Feſt, welches Guttenberg's 
Namen- verherrlicht, nicht das Feſt eines Volkes, fondern ein Feſt der ganzen 
Menschheit; und es verdiente nicht allein in jeder Stadt, die eine Buchdruder: 
preffe befißt, fondern in jedem Dorfe, welches eine Schule bat, gefeiert 
zu werden. 
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Geſchrieben am 6. Auguft 1840. 


Merfwürdig ift die Ruhe, in ber England beharrt, während Srankreid 
fih nicht damit begnügt, die drohendfte Sprache zu führen, fondern in ber 
That bereits einen Schritt weitergeht, da es alle Vorbereitungen zu einem 
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großen Kriege trifft. Während wir diefes fchreiben, herrfht in allen Häfen 
Frankreichs eine Thätigkeit, wie fie feit den Zeiten der Republif und Des Kai— 
ferreiches nicht erhört war. Was irgend von Kriegsfahrzeugen ſeewürdig ift, 
wird fegelfertig gemacht, um die franzöfifche Alotte im Mittelmeere in den 
Stand zu feßen, fi) mit der brittifchen zu meffen. Bei diefen Rüftungen 
zum Seefriege hat e8 aber nicht fein Bewenden. Der Moniteur hat Die Or: 
bonnanz befannt gemacht, welche die unverzügliche Aushebung von 150,000 
Mann befiehlt. Außerdem vernehmen wir, Daß ungeheure Summen zu Dem 
Ankaufe von Pferden und dem erforderfihen Materiale für die Reiterei umd 
die Artillerie verausgabt werben. Alles Diefes ift freilich noch nicht ber Krieg; 
aber es deutet offenbar auf den feften Entfchluß, Tieber das 2oos der Waffen 
entfcheiden zu laffen, als zu dulden, daß bie Mebereinfunft der vier Mächte 
in Bezug auf die Berwidlungen des Drients zur Ausführung fomme. Und 
England, welches dieſe Mebereinkunft Hauptfächlich hervorgerufen hat, wenn 
auch die erften Borfchläge von einer andern Seite ausgingen, — England 
bleibt Hei alle dem fo ruhig, als ob gar nichts vorgefallen, nicht die geringfte 
Gefahr vorhanden wäre. Die miniſteriellen engl. Blätter bemühen fich, ven 
Franzoſen zu beweifen, daß fie feine Urfache hätten, fich zu ereifern; und bie 
Gründe und Scheingrände, die fie für dieſe Anficht beibringen, äußern auf 
fie ſelbſt eine fo überzeugende Kraft, daß fie mit der größten Beftimmtheit 
verfichern, es fei an einen Bruch mit Frankreich gar nicht zu denfen. So 
feſt ift man entfchloffen, fich in diefem beruhigenden Stauden nicht ftören zu 
faffen, daß man zu Borausfegungen feine Zuflucht nimmt, die allem gefun- 
den Menfchenverftande widerfprechen. So Täßt ein Blatt, welches unter dem 
unmittelbaren Einfluffe des auswärtigen Amtes fteht, fih aus Paris fchreiben: 
die franzöftfche Regierung werde zwar ihre Seemacht vermehren, fie werde ber: 
felben aber nicht den Befehl geben, angreifend gegen bie brittifche flotte zu 
verfahren, wenn dieſe Mehemed Alt angriffe. Thiers wolle den Berlauf der 
Dinge abwarten. Er werde Mehemed Ali auf jede mögliche Weiſe unter: 
ftügen, nur nicht durch einen Krieg mit den verbündeten Mächten. Wenn 
der Bafcha in dem Kampfe obfiege, werde er als Vermittler auftreten, um 
den Marfch der ägyptifchen Truppen nach Konftantinopel zu verhindern; unter: 
fiege Mehemed Ali, fo werde Thiers ihn feinem Schickſale überlaffen oder 
dann — wenn es zu fpät ift! — zu feinen Gunften einfchreiten. Wenn 
Thiers wirklich eine ſolche Politik befolgen wollte, fo verdiente er von dem 
Könige der Franzofen mit Schimpf und Schanden entlajfen und von ben 
Kammern in Anflagezuftand verfegt zu werden. Denn es wäre doch wirklich 
zu ſtark, wenn er das ganze Land in die höchfte Aufregung gebracht, Handel 
und Gewerbe geftört und viele Millionen verfchwendet hätte, um nichts zu 
thun oder um erft dann etwas zu thun, wenn es nichts mehr helfen Fünnte, 
wenn das, was er zu verhindern beabfichtigt, bereits vollbracht wäre. 
Wir find allerdings der Meinung, daß Thiers nicht gerade Die Abficht 
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Hat, einen Krieg gegen England und Rußland und vielleicht gegen halb Eu: 
ropa zu beginnen. Die Erfahrung bat bisher gelehrt, daß, fobald irgend 
eine der großen Mächte den ernften Willen’ zeigte, irgend einen Zweck durch— 
zufegen und e8 zu der Erreihung deffelben auf das Aeußerſte anfommen zu 
Taffen, die übrigen bedenklich wurden und fich zurüdzogen, ob fie auch vorher 
Die Friegerifchefte Haftung angenommen hatten. Daß Thierd der Meinung 
ift, Frankreich könne durch drohende Maßregeln Alles erreichen, ohne zur That 
zu fchreiten, hat er noch zu Anfange des v. 3. bei Gelegenheit der Verband: 
Tungen über die belgifchen Angelegenheiten in der Abgeordnetenfammer ausge: 
fprochen. Damals behauptete Thiers, daß die Mächte Belgien gewähren 
Laffen würden, fobald Frankreich nur Miene machte, den kleinen verbündeten 
Staat in feinen Anſprüchen zu unterftüßen. Wir fehen feinen Grund, weß- 
halb der Mintfter die Anficht geändert haben follte, Die das Haupt der Oppo⸗ 
fition fo offen bekannte; und wir vermuthen daher, daß Thiers auch jebt. der 
Meinung ift, um fo ficherer den Krieg zu vermeiden, je gewaltiger er zum 
Kriege rüftet; daß er erwartet, die Mächte würden fich wohl hüten, die Feind: 
feligfeiten gegen Mehemed Ali zu eröffnen, ſobald fie Frankreich bereit fähen, 
ihn mit aller Kraft zu unterflügen. Aber ein folcher Schüler in der Staats⸗ 
klugheit it Thiers nicht, daß er das Spiel, welches er fpielt, nicht für ein 
gewagtes hielte, und daß er feine Maßregeln nicht auch für den Fall vorbe- 
reiten follte, daß die Karten gegen ihn fielen. Daß er in der That jede 
Wendung, welche die Dinge nehmen können, wohl vorhergefehen hat, geht 
aus einem Umſtande hervor, ber, wie unbedeutend‘ er auch fcheint, doch alle 
Beachtung verdient. Auf die Kunde von dem Ausbruce der Unruhen in 
Syrien und von dem Auslaufen eines ägyptifch : türfifchen. Gefchwaders aus 
dem Hafen von Alerandrien ging ein Theil der brittifchen Flotte von der 
Rhede von Burla nad der fyrifchen Küfte unter Segel, wie es hieß, um die 
Greigniffe zu beobachten und um das brittifche Eigenthum in den bedrohten 
forifchen Städten zu fehügen, möglicher Weife aber zugleich mit dem Auftrage, 
die türfifchen und die ägyptifchen Schiffe wegzunehmen, um die erften der 
Pforte zurüdzugeben und die letzten zur Entihädigung für den geleifteten 
Dienft zu behalten, Ehe die fehweren englifchen Kriegsfchiffe noch die ſyriſche 
Küfte erreichen konnten, war aber bereits ein franzöfifches Dampfboot einge: 
troffen, welches den Befehlshaber des äguptifchen Geſchwaders won der bevor: 
ftehenden Ankunft der Engländer in Kenntniß febte. Diefer kehrte hierauf 
ſogleich nach Alerandrien zurück, und die Engländer hatten, als fie vor Bei- 
tut anlangten, das Teere Nachſehen. Der franzöfifche Admiral, der das Dampf: 
boot abfertigte, kann nur in Folge von Verhaltungsbefehlen gehandelt haben, 
die ertheilt waren, ehe man noch das Geringfte won der Abſicht der Englän- 
ber wußte, feindlich gegen den Pafcha von Aegypten zu verfahren. 

Unferer Meinung nach wird der alte Duperr&, dem der Befchl über die 
franzöfifche Seemacht im Mittelmeere übertragen ift, gerade nicht nöthig haben, 

28* 


436 Deutfchland und die Wirren im Driente. 


bie engfifche Flotte anzugreifen, ſobald er diefelbe zu Gefichte befommt. Dix 
die Streitkräfte der Franzoſen für das Erfte den brittifchen wahrfcheinfich be— 
deutend überlegen fein werden, fo darf er nur die Bewegungen der Tebten 
beobachten und ihnen folgen, fobald fie ſich anfdiden, irgend einen Punkt 
der furifchen oder der aͤgyptiſchen Küfte anzugreifen. Wie weit auch die Kühn- 
heit der Engländer gehen mag, fo glauben wir doch nicht, daß fie im Ange 
ſichte einer überlegenen franzöfifchen Macht fo Teicyt e8 wagen werben, Die tür- 
fiiche oder die aͤgyptiſche Flotte aus dem Hafen von Alczandrien herauszu— 
holen, fie müßten denn die Gewißheit haben, daß ihnen von Seiten der Zu: 
fhauer Fein Hindernig in den Weg gelegt würde. Wir zweifeln aber fehr, 
ob irgend ein franzöfiiher Seemann, und am wenigften der gerade nicht durch 
feine Scherzhaftigfeit befannte Admiral Duperre den Befehl über eine Flotte 
übernehmen würde, die angewiefen wäre, ihre beobadhtende Rolle unter allen 
Umftänden beizubehalten; und wir denken daher, daß die franzöfifchen Ctriegs 
fhiffe wohl noch eine andere Beftimmung haben werben, als unfchufdig 
Spazierfahrten zu machen. Die drohendite Gefahr ſteht Mehemed Ati ir 
zwifchen nicht von der Seefeite bevor. Die Engländer müßten ganz ande 
Vorbereitungen treffen, wenn fie ein Reich ftürzen wollten, welches ein Hea 
von 300,000 bewaffneter Männer vertheidigt, unter denen mehr afs bie 
Hälfte auf europäifche Weife eingeübt und geordnet it. Der entfcheidente 
Schlag foll von den Ruffen geführt werden; und da fehen wir denn freifid 
faum, auf welche Weife die Sranzofen ihrem Verbündeten wirffame Hüffe 
feiften wollen. Thiers fo wenig als irgend ein anderer franzöfifcher Staats: 
mann wird es wagen, ein franzöftfches Heer nach Syrien hinüber zu fchiden, 
um die Engpäffe des Taurus für den Paſcha von Aegypten zu vertheidigen. 
Das, was man thun kann, ift, daß man tüdhtige Officiere veranlaßt, in 
aͤgyptiſche Dienfte zu treten; und vielleicht, Daß man die Tauſende von aus: 
gewanderten Polen, die noch in Frankreich leben, zu einer Legion vereinigt, 
die zwar viel zu ſchwach wäre, um für fich allein etwas Erhebliches auszu⸗ 
richten, durch ihr Beifpiel aber immer weſentliche Dienfte leiſten könnte. 
Durch feine Rüftungen Rußland von dem Kriege zurüdzufchreden, wenn ber: 
felbe in dem St. Petersburger Gabinette einmal befchloffen ift, darf Frank 
reich auf Feine Weife hoffen. Die Frage bleibt nur, ob die brittifche Nation, 
in der man feit Jahren den bitterften Haß gegen Rußland geweckt hat, jebt 
der veränderten Politik ihrer Regierung zu Gefallen fo Teicht bereit fein wird, 
den Widerwillen in Zuneigung zu verwandeln und mit Rußland gegen Frank: 
reich zu kämpfen. 

Nenn das Recht in dieſer Welt auch nicht immer die ficherfte Bürgfchaft 
des Erfolges ift, fo muß man doch zugeben, daß es ein trefflicher Bundes: 
genoffe bleibt. Das Bewußtſein des Rechts giebt ſelbſt dem Schwachen eine 
Kraft, die ihn oft in den Stand feßt, ber größten Uebermacht mit Erfolg 
zu widerftehen. Auch kann wohl nichts natürlicher fein. Wir Menfchen find 
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denkende Weſen; und jedes denfende Wefen, wie body oder wie niedrig Die 
Stufe feiner Ausbildung fein mag, erfennt e8 als feine erfte Verpflichtung an, 
Das Recht zu achten und zu ſchützen. Wer gegen das Hecht fireitet, kämpft 
Daher gegen fein eigened Bewußtfein, und damit verliert er die Hälfte feiner 
Kraft, während der, welcher eine gerechte Sache vertheidigt, durch das Be 
wußtfein geftärkt wird, daß er feine höchſte irdifche Beftimmung erfüllt. Selbft 
in jenen Zeiten, wo geworbene Söldner wie willenlofe Thiere auf die Schlacht: 
bank getrieben wurden, haben wir daher immer gefehen, daß die Staaten bei 
ihren Entzweiungen ein großes Gewicht darauf Iegten, wenigftens den Schein 
des Mechtes auf ihrer Geite zu haben; denn man wußte wohl, daß es uns 
möglich war, den Menfchen ganz zum Thiere zu erniedrigen, daß ein Funke 
feines höheren Urfprunges immer in ihm lebte, wie ticf man ihn aud herab: 
würdigte. Im unſern Zagen werden die Schladhten nicht mehr von feilen 
Söldlingen, fondern von Bürgern geſchlagen, und es ift Daher dem mächtigften 
Staate beinahe unmöglidy geworden, einen Krieg zu führen, der jeden Schein 
des Nechtes entbehrt. Dich ift der Grund, weßhalb nad der Julirevolution 
ber Friede ungeftört blieb. Die Sranzofen Tießen die Rechte anderer Völker 
ungekränft, und diefe fagten fih, Daß man fein Recht habe, den Franzofen 
in ihrem eigenen Lande Gefehe vorzufchreiben. Zwar erhoben ſich über ver: 
ſchiedene Sragen Zwiftigfeiten,; dieſe wurden aber immer auf friedfiche Weife 
ausgeglichen, weil man ſich fagte, Daß fie Fein Recht boten, den Frieden zu 
brechen. Der polnifche Aufitand erregte unter allen gebildeten Nationen Eu: 
ropa's mächtiges Mitgefühl: aber die Bolen waren Untertbanen des Kaiſers 
von Rußland, und man überließ c8 daher den Rufen, fie zum Gehorfam 
zurüdzuführen. Der Aufitand in Mittefitalien wurde von den Franzoſen ge: 
billigt, denn er ging aus demfelben Volksgefühle hervor, welches die Julire⸗ 
volution hervorgerufen hatte; aber Oeſterreich hatte ein durch alte Verträge 
verbürgtes. Recht, die Ordnung in Italien aufreht zu halten, und man über- 
fieß e8 den Defterreichern,, den Aufitand zu unterdrüden. Die belgiſche Re— 
volution hatte zwei durch uralten Zwiefpalt getrennte und nur durch fremde 
Politik zufammengefügte Völkerſchaften von einander geriffen. Frankreich und 
England nahmen für die Belgier, die drei öftfichen Mächte für die Holländer 
Part. Man ging auf beiden Seiten von durchaus verfchiedenen Gefichts- 
punkten aus, die jede Möglichkeit einer Berftändigung auszufchließen fchienen. 
Dennoch kam man überein, die Belgier gewähren zu laffen, weil man die 
Holländer außer Stande fah, ihre Anfprüce geltend zu machen, und weil 
man feinen hinreichenden Grund zu haben glaubte, für fremde Anſprüche die 
Waffen zu ergreifen. In Portugal fam der Thronftreit zwifchen Dom Miguel 
und Dom Pedro, in Spanien der wichtigere zwifchen dem Bruder und der 
Tochter Ferdinands VII. zum Ausbruche. Die wetlihen Mächte erklärten 
fih offen für die eine, die öftlichen beinahe eben fo offen für Die andere Seite, 
aber der Friede blieb ungeftört, weil die Höfe des Oftens Feine Neigung hat⸗ 
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ten, benfelben um einer perfönlichen Vorliebe oder um weit abliegender In— 
tereſſen willen zu bredien. 

Gegenwärtig giebt es nur noch eine einzige Stretfrage, über Die zwi: 
fhen den großen Mächten eine Meinungsverfchiebenheit befteht, und dieſe läßt 
ſich, fofern wir dieſelbe für fich allein betrachten und die beigemifchten fremden 
Sntereffen davon ausfondern, an Wichtigkeit weder mit der polniſchen noch 
mit der belgifchen, weber mit der italienifchen noch mit der ſpaniſchen Srage 
vergleichen. Ein türfifcher Paſcha hat die Zerrüttung des osmanifchen Reichs 
dazu benußt, um innerhalb deſſelben eine Macht zu begründen, die jener feines 
Oberherrn, des Sultans, bei weitem überlegen if. Man kann nicht fagen, 
daß er die Provinzen, die er fi) unterworfen, von dem osmanifchen Reiche 
losgeriſſen habe, denn er weigert fi) nicht, die Hoheit des Sultans anzuer: 
fennen. Auch ift Die Macht der Pforte durch feine Erhebung nicht geſchwächt 
worden; da der Sultan über die Landfchaften, die Mehemed Alt zu einem 
mächtigen Staate vereinigt hat, fett Menfchengedenken immer nur eine nomi: 
nelfe Gewalt übte. Die furifchen Paſcha's, die Mehemed Ali geſtürzt bat, 
fanden zu ber Pforte in keinem andern Berhältniffe, als dem fhwanfenta 
unfihern, in Dem er ſelbſt zu ihr fteht. Bon ihnen hat die Pforte in feinen 
ihrer auswärtigen Kriege jemals bie geringfte Unterftügung erhalten; Dagegen 
macht Mehemed Ali fih anheifhig, die Pforte in jedem auswärtigen Kriege, 
in den fie verwidelt wird, mit feiner gefammten Macht zu unterftügen ; und 
man kann um fo gewiller darauf rechnen, daß er Wort halten wird, als fein 
eigenes Intereffe es erfordert, zu verhindern, daß Fein fremdes Banner den 
Halbmond zu Konftantinopel verdränge. Aber die Pforte erfennt den Ber- 
theil nicht, den fie von der Macht Mehemed Ali's ziehen kann; ftatt ihn zu 
benußen, um ſich felbft aus ihrem Verfalle zu erheben, will fie ihn fürzen; 
und da fie fich bei ihrer eigenen Schwäche dazu außer Stande fieht, ruft fie 
fremde Unterftüßung an. Sofern die europäifchen Mächte dem Grundfabe 
treu blieben, den fie bisher befolgt haben, fich nicht in Händel zu miſchen, 
dei denen fie nicht unmittelbar betheiligt find, müßten fie diefe Aufforderung 
ohne Weiteres zurückweiſen. Denn alle europäifhe Mächte haben zwar Das 
Intereffe, die Unabhängigkeit des osmanifchen Reiches zu ſchützen, weil feine 
einzelne von ihnen fih auf Koften der Pforte vergrößern kann, ohne ein Ueber⸗ 
gewicht zu erlangen, welches die Selbftftändigfeit aller übrigen Staaten ge: 
fährdete. Die Dinge, die im Innern des osmanifchen Reiches vor fih ge 
ben, können aber den Mächten vollfommen gleichgültig fein, weil Daraus nie 
mals cine Gefahr für fie felbft hervorgehen Fann. 

Dennod haben die Mächte befchloffen, der Aufforderung der Pforte zu 
entfprechen,, und wir müffen vorausfeßen, daß fie bei diefem Entfchluffe durd 
politifche Rüdfichten von der höchſten Wichtigfeit beſtimmt worden find. Der 
vornchmfte Grund, der England, Oefterreih und Preußen und anfangs fogar 
Frankreich veranfaßte, der Pforte ihre Unterſtützung zuzufagen, war ohne 
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Zweifel die Beſorgniß, daß fie fih, ſobald fie von den übrigen Mächten ver 
Iaffen wurde, Rußland. in die Arme werfen würde, wodurch die Unabhän⸗ 
gigkeit des osmanifchen Reiches für immer vernichtet worden wäre. Frankreich 
hoffte, den. Berathungen eine Wendung zu geben, die es möglich machte, eine 
Berföhnung zwifchen Mehemed Ali und der Pforte zu bewirken, ohne daß 
eine fremde Einmiſchung nöthig geworden wäre. Sobald Frankreich fah, 
daß dazu Feine Ausfiht war, zog es fid von der Theilnahme an ven Bera- 
thungen zurüd, in der Borausfeßung, daß die übrigen Mächte in feiner Ab: 
weienheit und gegen feinen Willen feinen bindenden Befchluß fafjen würden. 
Die Mächte glaubten aber auf Die abweichende Meinung einer einzelnen von 
ihnen fein fo großes Gewicht legen zu dürfen, Daß fie in dem Gange, den 
fie eingefchlagen hatten, ſich irre machen Tiefen, weil fie vorausſetzten, daß 
Frankreich allein es nicht wagen würde, fi) dem gemeinſchaftlichen Entfchluffe 
von halb Europa zu widerfeßen. Dabei fcheint man überfehen zu haben, daß 
Frankreich ein directes Intereffe dabei bat, Mehemed Ali zu ſchützen. Wenn 
man aber zugeben muß, Daß man auf Feine Weife darauf gerechnet hatte, 
Frankreich fo entfchieden für den ägyptifchen Herrſcher Partei ergreifen zu fehen, 
wie dieß geſchieht, fo fcheint man damit zugfeich die Verpflichtung anzuerfen- 
nen, die ganze Frage einer nochmaligen reifen Erwägung zu unterwerfen ; 
denn bei dem Abfchluffe jedes Vertrages wird bie ſtillſchweigende Uebereinkunft 
eingegangen, daß derfelbe nur fo lange bindend bieibt, als die Umftände fich 
nicht verändern, unter denen er abgefchloffen it. Eine größere Veränderung 
in den Umftänden ift aber nicht denkbar, als jene, welche durch die Friegerifchen 
Rüftungen Frankreichs eingetreten if. Rußland und England werden freilich 
feine Reigung haben, von den gefaßten Befchlüffen zurüdzufommen, weil fie 
bei denfelben ihren Vortheil finden. Bon den deutſchen Mächten aber hoffen 
wir, daß fie feine Verpflichtungen übernehmen werden, die Europa der Ge 
fahr eines allgemeinen Krieges ausfeßen würden, ohne daß man fagen könnte, 
daß man das Recht auf feiner Seite hätte. 

Noch ift der Krieg nicht ausgebrochen, und es ift, wenn nicht Die größte 
Wahrſcheinlichkeit, Doch immer noch etwas mehr als die bloße Möglichkeit vor: 
handen, daß man bei der beftimmteren Geftaltung der Gefahr, in der eilften 
Stunde fi} befinnt und den Entfchluß faßt, durch gegenfeitige Zugeftändniffe 
einen Bruch zu verhindern, deffen Folgen, welcher Art fie auch fein möchten, 
für Europa die beflagenöwertheften fein werden. Zwar ift e8 von den feilen 
Scriblern, Die in der Mehrzahl unferer deutſchen Zeitungen den breiteiten 
Raum einnehmen, bereits verfucht worden, die unabhängigen Stimmen einzu: 
fhüchtern, die ſich für Die Erhaltung des Friedens erheben, indem man fie 
des Mangels an deutfcher Gefinnung bezüchtigt oder wohl gar fie des Ver: 
rathes gegen das Ausland verdächtigt. Wir hoffen jedoch, daß dieſe Be: 
mühungen ihren Zwei verfehlen werben. Unſere Staatsmänner bedürfen 
unferer Belehrung nicht, aber fie willen wohl, weſſen fie ſich zu den ſtets be» 
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reitwilligen bdienftbefliffenen Schreiern verfehen dürfen, die weder den Muth 
ihrer Meinung, noch irgend eine andere Art von Muth haben. Die Gattung 
Menfchen, die des Morgens beim Aufftehen nichts Eifigeres zu tbun bat, als 
nad dem Wetterhahne zu fehen, um zu erforfchen, woher der Wind fommt, 
und danach ihre Gefinnungen für den Lauf Des Tages einzurichten, mag un- 
ter gewöhnlichen Umftänden ganz brauchbar fein, weil fie feinen Anftoß giebt 
und niemals im Wege fteht, es müßte denn fein, daß ihre Unbeholfenheit 
noch größer wäre, als ihr Bedienteneifer. Aber unfähig jeder großmüthigen 
Aufwallung werden weber fie ſelbſt jemals das geringfte Opfer bringen, noch 
werden fie andere veranlaffen, Opfer zu bringen. Sie führen den Namen 
des Vaterlandes im Munde, aber nicht im Herzen; und wie fie jet Die er⸗ 
ften find, jeden, der in ihr albernes Geſchrei nicht einſtimmt, undeuticher 
GSefinnung zu befchufdigen, würden fie die erften fein, als die Ankläger Deut: 
fcher Gefinnung vor den fremden Zribunafen aufzutreten, wenn unfer Bater: 
fand, was Gott verhüten möge, jemals wieder fremde Feſſeln trüge. Es 
giebt in Deutfchland Feine undeutſche Gefinnung, wenn wir die Gefinnung® 
fofigfeit, die leider nur zu haufig ift, nicht fo nennen wollen. Wir halt 
es für unfere Pflicht, vor Schritten zu warnen, die zu einem Kriege führen 
müffen, von dem unfer Vaterland nicht den geringften Augen und ſelbſt im 
günſtigſten Falle den größten Schaden und die weſentlichſten Nachtheile zu er: 
warten bat. Sobald der Krieg aber einmal unvermeidlich geworden ift, wird 
es die Pflicht jedes vaterlandliebenden Deutfchen, alle Meinungsverfchieden: 
heiten zu vergeffen und nur den einen Gedanken an die Ehre und an bie 
Nnabhängigfeit des deutfchen Namens feitzuhalten. Dann wird es fidh zeigen, 
wer am eindringlichften zu den Herzen des Volkes zu fprechen, wer am beten 
die jebt in den Hintergrund gebrängte Begeifterung für Freiheit und Bater- 
fand hervorzurufen und die fehlummernde beutfche Thatfraft zu weden 
verfteht. 

Seht ift e8 fo weit noch nicht gefommen, und wir duͤrfen daher auch 
das Necht noch nicht aufgeben, unfere Meinung über die pofitifchen Berwid: 
fungen,, die den Frieden der Welt bedrohen, frei und offen auszufpredien. 
Unferer Meinung nad bat Frankreich in der Stellung, - die e8 den übrigen 
Mächten gegenüber einnimmt, den großen Vortheil, daß es vollfommen in 
feinem Rechte iſt. Der Grundfaß, den alle europäifche Mächte ausprüdiich 
oder ftillfchweigend als die Grundlage ihrer Politik anerfannt haben, if die 
Aufreihterhaltung des beftehenden Zuftandes. Frankreich verlangt aber im 
Driente nichts, als die Aufrechthaftung des beftehenden Zuftandes; es ver- 
langt, daß man bie Macht, die Mehemed Ali auf den Trümmern des aus 
einander fallenden osmanischen Neiches begründet hat, in dem Beflande, den 
fie nicht feit heute oder oder feit geftern, fondern feit einer Neihe von Jahren 
gewonnen, ungeftört Iaffe, und es hat um fo mehr ein Recht, auf diefer For: 
derung zu beharren, als durch die Vernichtung der neuen ägyptifchen Macht 
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bie wichtigften franzöfifchen Intereffen verleßt würden, während das Fortbe⸗ 
ftehen derfelben die wahren SIntereffen aller übrigen europätfchen Staaten auf 
feine Weiſe gefährdet. Es kann nicht Teicht eine größere Albernheit geben, 
als zu behaupten, wie dieß in mehreren deutfchen Blättern gefihehen ift, daß 
Frankreich, indem es den Befchlüffen der übrigen Mächte fich wiberfebe, ben 
Anſpruch auf eine Dietatur erhebe, der Europa ſich nicht fügen dürfe. Eine 
Dictatur wäre e8, wenn Frankreich den übrigen Mächten vorfchriebe, was 
fie zu thun hätten; die Sranzofen wollen aber Niemand Geſetze vorſchrei⸗ 
ben, fie wollen nur nicht, daß man ihnen und ihrem Verbündeten 
Gefebe vorſchreibe. Mit vemfelben Rechte, mit dem man den Branzofen zu: 
mutbet, daß fie den Sturz Mehemed Ali's zugeben follen, weil er von ben 
übrigen Mächten beſchloſſen if, Fönnte man ihnen auch zumuthen daß fie den 
mit fo vielem franzöffchen Blute und Golde erfauften Befib von Algier auf: 
geben follten, jobald die übrigen Mächte dieß für gut fänden. Aber es wird 
doch wohl Niemand behaupten, daß fie einen Anfpruc auf die Dietatur erhd- 
ben, wenn fe fich einem ſolchen Anfinnen widerfebten. 

Unfere Meinumg ift feinesweges, daß die europäifchen Mächte, wenn fie 
ein wefentliches Intereffe dabei hätten, Syrien den Händen Mehemed Ali's 
zu entreißen, nicht das Recht haben follten, das, was ihr Intereffe geböte, 
mit dem Willen oder gegen den Willen Frankreichs durchzuſetzen. Aber wir 
glauben nicht, daß irgend eine der großen Mächte ein wirkliches Intereffe da⸗ 
bei Hat, den thatfächlich im Driente beftchenden Zuftand umzuftürzen. Dan 
geht von der Anfiht aus, daß Mehemed Ali, weil er feine Macht der Aufleh- 
nung gegen feinen Tegitimen Herrfcher verdankt, zum Gehorfam zurüdgeführt 
werden müſſe. Aber es ift eine Neuerung, bie fih durch nichts rechtfertigen 
fäßt, Die europätfchen Legitimitätsbegriffe auf den Orient zu übertragen, ber 
fie niemals gefannt hat. Auf dem Wiener Congreffe, als alle europäifchen 
Staatenverhältniffe geordnet wurden, Tieß man das osmaniſche Reich aus dem 
Spiele, weil man einfah, daß die Grundfähe der europäiſchen Politif auf 
daffelbe feine Anwendung fanden. Seitdem hat man es geduldet, daß Ser 
bien ſich von der Botmäßigfeit der türfifchen Pafcha’s befreit Hat; den grie⸗ 
Hifchen Aufftand hat man fogar durch Fräftige Unterſtützung gefördert; welchen 
Grund hätte man, nach diefen Vorgängen unfere Legitimitätsbegriffe gegen 
Mehemed Alt geltend zu machen? Zwar fagt man, daß die Macht Mehemed 
Ali's eine fortwährende Gefahr für das osmanifche Neich fei, deſſen Fortbe⸗ 
ftehen in feinem gegenwärtigen Umfange unerläßlich für die Aufrechterhaltung 
des europätfchen Gleichgewichtes wäre, Aber man müßte fehr Furzfichtig fein, 
um nicht zu erkennen, daß in der Befreiung der Serben und ber Griechen 
eine viel größere Gefahr für das osmanifche Reich Tag, als in dem Abfalle 
Mehemed Ali's. Der Paſcha von Aegypten wäre, felbft wenn er ſich völlig 
von der Pforte Tosriffe, durcd, feine ganze Lage gezwungen, mit derfelben ge: 
gen das Ausland zufammenzuhalten, weil ber Untergang des osmanifchen 
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Meiches in Kurzem feinen eigenen zur Kolge haben würde. Bon den Serben 
ift Dagegen ungeachtet ihres Abhängigkeitsverhältniffes fo wenig als von Den 
Griechen zu erwarten, daß fie fich jemals für die Pforte bewaffnen werben. 
Die Befreiung ber erften muß bie zahlreichen flavifchen, die Befreiung der feb- 
ten die eben fo zahlreichen griechiſchen Bevölferungen im osmanifchen Reiche 
auffordern, ihrem Beifpiele zu folgen, und fchon jekt fann man mit Gewiß- 
beit vorherfagen, daß der Zeitpunkt nicht ausbleiben wird, wo beide das 
fremde Joch abwerfen werden. Se fichtlicher der Berfall des osmanifchen 
Meiches hervortritt, um fo mehr wird die Annäherung dieſes Zeitpunktes be- 
fhleunigt,, und ein deutficheres Zeichen des Verfalles können wir uns nicht 
denken, ald wenn europäifche Truppen alle Provinzen des osmaniſchen Reiches 

überziehen, um einen untreuen Bafallen der Pforte zum Gehorfam zurüdzu: 

führen. Das Mittel, welches man wählt, um bie Pforte vom Untergange 

zu retten, ift daher ein fehr zweibeutiges, und es dürfte Niemand befremden, 

wenn baffelbe ftatt der beabfichtigten gerade die entgegengefebte Wirkung ber: 

vorbraͤchte. 


Ueberficht der politiſchen Entwicklung ſeit dem 3. 
1832. 


Geſchrieben im Herbſt 1838. 





Die tiefe Ruhe, die ſeit den vorübergehenden Bewegungen der Jahre 
1830 und 1831 in Deutſchland herrſcht, fodert den nachdenklichen Freund 
des Vaterlandes um ſo mehr auf, ſeinen Blick in die Tiefe zu wenden, um 
die Zuſtaͤnde der Gegenwart in allen ihren Beziehungen zu ergründen, weil 
in ihnen mehr oder weniger beſtimmt ausgebildet die Keime der Zukunft lie⸗ 
gen. Die Ruhe, von der wir auf allen Seiten uns umgeben ſehen, iſt nicht 
die Ruhe des Grabes, wie fie nach gewaltſamer Unterdrückung voreiliger Be⸗ 
wegungen einzutreten pflegt. Die Beſonnenheit, der Grundzug des deutſchen 
Charakters, geſtattet es nicht, daB die Maſſen der Bevoͤlkerungen ſich in vor: 
eilige Bewegungen einlaffen, und was Die Ungeduld oder die Meberfpannung 
und Berfehrtheit Einzelner verbricht, wird felten auf die Lage des Ganzen 
entfcheidenden Einfluß üben. Die Ruhe in Deutfchland ift aber auch nicht 
bie Ruhe der Befriedigung, weldye Die Folge einer vollfommenen Erreichung 
aller vernünftigen Wünfche wäre; denn wie viel felbft des mit der ängftlichen 
Beachtung der gegebenen Verhältniffe Erreichbaren bleibt noch zu wünfden 
übrig ? Sie ift Die Ruhe der ftillen, langſam fortfchreitenden Entwidelung, in 
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Der fih — für das blöde Auge oft unter dem Scheine des Stillftandes, wo 
nicht des NRüdfchrittes — die Zukunft eines großen Volkes vorbereitet. Um 
Die mannichfaltigen Beitrebungen zu begreifen, die in Deutfchland, wie vielen 
verfchiedenen Richtungen fie auch zugefehrt fein mögen, doch zu der Erreichung 
eines gemeinfihaftlihen Zieles zufammenwirfen, können wir es nicht vermeis 
den, auf den Zeitpunkt zurüdzugehen, dem wir Deutichen die Erneuung un: 
ſers volksthümlichen Beſtehens verdanken. Das deutfche Volk hatte in maß: 
Lofer Zerfpfitterung feiner Kräfte fo fehr fich felbft verloren, daß es vieljähri- 
ger Fremdherrſchaft bedurfte, um in dem allgemeinen Gefühle feiner Unter: 
drückung das Bewußtjein feiner Eriftenz wiederzufinden. Nicht durch feinen 
riefenhaften Ehrgeiz, nicht durch den ruſſiſchen Winter iſt Napoleon geftürzt 
worden, ſondern durch den Irrthum, Daß er glaubte, die deutfche Nation eben- 
fo Teicht, wie von der Starte, auch aus den Herzen der Bevoͤlkerungen vertilgen 
zu können. Wo in jenen Zagen der Knechtſchaft in deutfcher Bruft noch ein 
großmüthiges Herz fhlug, da fühlte es tiefer, als jedes perfünfiche Leiden, - 
als jede perfönliche Unbill und als jede perfönliche Gefahr die Schmad des 
Vaterlandes. Vergeſſen waren alle die Spaltungen, welche feit Sahrhunderten 
Das alte Deutfchland auseinander geriffen hatten; vergeffen war der linter: 
ſchied der Religion, der das proteftantifche Deutfchland von dem katholiſchen 
- trennte; vergeffen waren die Unterfchiede des Stammes und der Oertlichkeit, 
welche die Bewohner jedes Heinen deutfchen Fürſtenthumes und beinahe jeder 
Heinen beutjchen Stadt in engherziger Beichränktheit voneinander abfonderte, 
vergeffen waren bie Unterfchiebe Des Standes, die zwifchen Fürften und Böl- 
fern, zwiſchen dem Adel und dem Bürgerftande eine unüberfteigliche Scheide: 
wand erhoben. Der Fürft, von Land und Leuten vertrieben, reichte dem 
Bauer, der ftolzefte Edelmann dem befcheidenften Bürger die Sand, fobald 
unter dem einfachen Rode ein Herz voll warmer Liebe für das Vaterland 
ſchlug. Nur durch diefe Vereinigung aller Deutfchen in dem gemeinfchaftlichen 
Gefühle der Volkschre und der Vaterlandsliebe war es möglich, daß das große 
Werk der Befreiung von dem fremden Soche gelang. Wenig fragte man nad 
Dem, was werden würde, wenn der Yeind vom deutſchen Boden vertrieben 
fel. Niemand fiel e8 ein, mit den Fürften über den Beiftand zu markten, 
ben man ihnen zu der Wiedererlangung des alten Erbes, der alten angeſtamm⸗ 
ten Rechte lieh. Preußens König fprach unaufgefodert das Wort, daß er feis 
nem Volke, nach glücklicher Beendigung des Kampfes, eine freie Verfaffung 
geben wolle. Aber e8 bedurfte Feines folchen Verſprechens, um die Begeifte 
rung, welche der erfte Aufruf zum Kampfe erweckt hatte, in heilen Flammen 
auflodern zu laſſen. Man hatte ſich überzeugt, daß Die Herftellung bes deut⸗ 
ſchen Neiches in feinen veralteten Formen unmöglich war, und befchloß, fämmt- 
liche Staaten und Stämme des deutfchen Volks durch einen neuen Bund zu 
vereinigen, der nicht bloß durch das zufällige Band eines Vertrags zwifchen 
ben Zürften, fondern durch das bleibende einer aus der Mebereinftimmung 
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faffung, nad harten Kämpfen, aus einem freien Vertrage zwiſchen dem Für⸗ 
ſten und den Ständen hervor, fo ift doch in diefer fo wenig, als in der bay⸗ 
rifchen, in der badifchen, nafjanifchen und Hefjen = barmftädtifchen die Nachab⸗ 
mung der franzöfifchen Charte zu verfennen. Der wejentfiche Unterfchied zwi⸗ 
fehen der Volfövertretung,, wie fie in allen diefen Staaten beſteht, und ven 
alten Ständen liegt darin, daß die lebten, wie fchon der Name fagt, beftimmte 
Stände vertraten, während in der erften die geſammte Bevölkerung ohne lin: 
terſchied der Stände als Ganzes aufgefaßt if. Die alten deutſchen Stänte 
hatten zum Theil ungleich ausgebehntere Rechte, ala den modernen Kammern 
. zugetheilt find, aber ihr Verhaͤltniß zu der Regierung war ein ganz anderes. 
Sie fpradhen zu der Regierung im Ramen ihrer Committenten und ftellten 
ihr Bedingungen, die oft Hart genug waren; aber es fiel ihnen nicht ein, Pie 
Verwaltung felbft zu leiten. Das Wefen der modernen Repräfentativverfaf 
fung beruht aber grade darin, daß die oberfte Zeitung der Berwaltung , ftatt 
von dem Regenten, von der das Bolf vertretenden Stanımer ausgeht. In Eng: 
Sand ernennt zwar der Regent die Miniſter, aber er Tann fie nur aus den 
Häuptern der Partei wählen, die im Haufe der Gemeinen bie. Maforität hat 
und diefe Majorität, nicht der Regent, beitimmt daher den Geift und ven 
Gang der Verwaltung. Daffelbe muß überall der Fall fein, wo die Reprä—⸗ 
fentativverfaffung mit allen ihren Gonfequenzen rein ausgebildet if. Im 
Frankreich erfolgte die Julirevolution, weil Karl X. fein Minifterium felbft- 
ftändig und nicht im Sinne der Kammer bilden wollte. In Deutſchland hal: 
fen fich die Regierungen, wie ſich die franzöfifche Regierung feit der Julirevo⸗ 
Iution geholfen hat, indem fie allen ihren Einfluß aufboten, um in die Wahl: 
kammer eine Mehrheit von Männern zu bringen, die unbedingt den Regie⸗ 
zungsanfichten ergeben waren. Dieß kann aber nur in ruhigen Zeiten gelin- 
gen, weil nur in ſolchen Ienkfame Charaktere fi Geltung zu verfchaffen wiſſen; 
in Tagen des Sturmes und der Gährung werden immer Fräftige und ent: 
ſchiedene Männer ſich der Meinung bemächtigen. Diefe bilden dann die Mehr: 
heit in der Wahlkammer, und der Regierung bleibt nichts Anderes übrig, als 
ihrem Willen nachzugeben, wie fich dieß in den bayrifchen und badiſchen Kam: 
mern des 3. 1831 gezeigt hat. Wenn bie füddeutfchen Megierungen vom 
Anfange an das Weſen der Repräfentativverfaffungen richtig aufgefaßt hätten, 
würden fie ſich wahrfcheinlich wol gehütet haben, ihre Conftitutionen einzu: 
führen; denn der Erfolg hat e8 unzweidentig genug berausgeftellt, daß fie 
feineswegs gemeint waren, alle in benfelben Tiegenden Gonfequenzen zuzuge 
fiehen. Dadurch ift ein Keim der Gährung in das deutfche Volk geworfen 
worden, ber fhon manche nacıtheilige Folgen gehabt hat und in Zukunft Teiht 
noch nachiheifigere veranlaffen kann. In der Aufregung ber Sahre 1830 und 
1831 waren die Regierungen des deutfchen Nordens mit wenigen Ausnahmen 
genöthigt, dem allgemeinen Berlangen nach einer Bolkövertretung, gleich jener, 
die in den ſuͤddeutſchen Staaten beftand, nachzugeben. Kurheſſen, das König- 
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reich Sachſen, Hannover erhielten Berfaffungen, die in ihren Sauptzügen reine 
Repräfentativverfaffungen find, und deren Grundfäße wegen der feitden da- 
zwifchen gefommenen äußern SHinderniffe nicht überall vollftändig haben in 
das Leben treten können. In dem unvermeidfichen Widerfpruche zwifchen den 
Forderungen, welche die Kammern im Geifte der Repräfentativverfaffungen 
machen müffen, und den Grundfäßen, an denen die beutfchen Regierungen 
feithalten, Tiegt die wahre Urfache aller der Entzweiungen, die vor und nad 
dem 3. 1830 zwifchen den Ständen und den Regierungen in beinahe allen 
conftitutionellen Staaten des deutſchen Bundes flattgefunden haben. Nur 
das Königreich Sachſen bildet eine rühmliche Ausnahme, weil hier die Regie: 
rung fich nicht allein jeder Einwirkung auf Die Wahlen enthalten hat, fondern 
aus eigner Bewegung ganz auf den Geift eingegangen ift, der fih in ben 
Kammern ausfprah. Nur in Sachſen find daher die weientlichen Bedingun⸗ 
gen einer Repräfentativverfaffung vollkommen erfüllt worden, und Sachſen 
bietet den praftifchen Beweis, daß die Nepräfentativverfaffung, wenn auch ber 
gefchichtlichen Entwidelung des deutfchen Volksgeiſtes fremd, doch bei aufrid- 
tigem Cinverftändniß zwifchen Fürften und Bölfern, ohne Nachtheil für das 
gemeine Befte und fogar zum allgemeinen Nugen und Srommen ausführ- 
bar iſt. 

Preußen hatte die Unruhen des I. 1830 nicht abgewartet, um den An- 
fang zu der Ausführung des fürftlichen Verfprechens zu machen, das in einer 
fturmbewegten Zeit, aber im vollen Bewußtfein der Bebürfniffe des Friedens 
gegeben war. Die Einführung der Provinziafftände war an und für fi fchon 
ein bedeutender Schritt für die Entwidelung des öffentlichen Lebens in Preu⸗ 
fen; aber fie wird noch wichtiger, wenn wir fie als die Grundlage einer Fünf: 
tigen allgemeinen Staatsverfaffung betrachten. Diefe Berfaffung kann, wenn 
das Gebäude nach den Grundfägen vollendet wird, bie bei dem erften Ent: 
wurfe obgewaltet zu haben feheinen, eine Repräfentativverfaffung in dem brit⸗ 
tifchen und franzöfifchen Sinne werden, vielmehr würde in derfelben fich der 
Charakter einer echt deutfchen Volksvertretung nach alter Art ausprägen. Auf 
einem großen Neichötage würden die verſchiedenen Provinzen auf ähnliche 
Weiſe vertreten fein, wie in den Provinziallandichaften die verſchiedenen Stände. 
Aber diefer Reichstag wäre kein Parlament, welches der Negierung Gefebe 
vorſchreibt, fondern eine Berfammlung von verftändigen Männern, welche bie 
Regierung mit ihrem Rathe unterftübte, auf Mängel und Gebrechen aufmerk⸗ 
fam machte, die Wünfche des Volks ausfprähe und in Bezug auf Steuern 
und Auflagen — das zunächft liegende materielle Intereſſe des Volks — eine 
entfcheidende Stimme hätte. Die Grenze, innerhalb welcher die preußifche 
Negierung den Ständen das GSteuerbewilligungsrecht zugeftehen würde, ift in 
dem Berfaffungsentwurfe, den Preußen auf dem Wiener Congreſſe in Bor: 
fchlag gebracht hat, zum Voraus fharf genug gezogen. Die Stände würden 
das Recht haben, neue Steuern und Auflagen, aber nicht die Forterhebung 
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der alten, die zu der Kührung der Verwaltung und zu der Aufrechthaltung 
geſetzlicher Orbnung unerlaßlich find, zu verweigern. Die endlihe Einbe⸗ 
zufung einer folhen allgemeinen Ständeverfammlung wirb früher ober fpäter 
ſchwerlich ausbleiben, da die preußifche Regierung ausdrüudlih die Berpflich: 
tung übernommen bat, feine neue Anleihe ohne Zuftimmung der allgemeinen 
Stände zu machen. Diefe Zufage enthält im fih felbit den Beweis, Daß es 
mit dem Plane, der von verfchiedenen Seiten bereits als aufgegeben betrachtet 
wird, auch jebt noch Ernft if, da biefelbe durch den Eid der Beamten, denen 
die Berwaltung des Staatsfchuldenweiens vertraut it, immer wieder zurück⸗ 
gerufen und erneut wird. Die Gründe, weshalb Preußen bisher gezüögert 
Bat, die allgemeinen Reichsſtaͤnde einzuführen, und weshalb es wahrfcheintich 
noch länger zögern wird, find ziemlih nahe liegend. Bei dem Schwanfen 
der Verhältniffe in den übrigen deutſchen Bundesſtaaten mußte es bedenklich 
erfcheinen, Einrichtungen zu begründen, auf die fhon durch ihre Berwanbt: 
ſchaft mit den ähnlichen Einrichtungen der Rachbarftanten die Unficherheit ber: 
ſelben übergehen konnte. Natürlich war es, daß Preußen den Wunfch Hegte, 
die Srundfäße, denen man ſelbſt zu folgen dachte, aud) in dem übrigen Deutid- 
Sand anerfannt zu ſehen. Wir bemerken daher, daß Preußen vom Anfang an 
feinen ganzen Einfluß geltend machte, um die Repräfentativverfaffungen ber 
conftititionellen deutſchen Bundesſtaaten, wo immer moͤglich, in die Grenzen 
der alten deutfchen ftändifchen Verfaſſungen einzuſchraͤnken, und die Streitig: 
feiten zwifchen den Ständen und den Regierungen, bie man aus einem ber 
deutſchen Nation durchaus fremden revolutionairen Geiſte zu erklären ver: 
fucht Hat, während fie doch eine nothwendige Folge des Widerſpruchs zwifchen 
dem Geiſte der neuen Berfaffungen und dem Geifte der Verwaltung waren, 
boten dazu eine nur zu häufig wiederkehrende Gelegenheit. Oeſtreich unter: 
ftüßte die preußifche Anfiht und ergriff, in den Berathungen der Bundesvers 
ſammlung, fogar die Initiative, um dieſer Anficht entfprechende Beſchlüſſe 
durchzuſetzen. Als bie erfien Schritte diefer Art müffen wir ſchon die Bun- 
Destagsbefchlüffe vom 25. Nov. 1830 über die Mittel zur Aufrechthaltung 
der öffentlichen Ruhe in Deutfchland betrachten. Der Bund trat, indem er 
auf fo Fräftige Weife die Sorge für die Erhaltung der Ruhe und Ordnung 
übernahm, in eine ganz neue Stellung zu den Regierungen. Der Begriff der 
Muhe und Ordnung ift ein fo unbeftimmter, daß berfelbe beinahe nad Will⸗ 
für erweitert werden kann; und wenn fpätere Befchlüffe des Bundestages offen: 
bar in die innern Angelegenheiten einzelner Bundesftanten eingriffen, jo war 
dies nur eine Folge der Uebermacht, welche der Bund durch jeme erfte Aus: 
Dehnung feiner Gewalt erlangt hatte. Die Bundestagsbeſchlüſſe vom 28. Sun. 
1832 befchräntten, ohne Rüdficht auf die widerfprechenden Beftimmungen in 
den Berfaffungen einzelner Bundesftanten, die Befugniffe der Kammern und 
wieſen denfelben fo enge Grenzen an, daß in der That wenig übrig blieb, 
was nicht Preußen bereits in feinem Derfaffungsentwurfe vom S. 1815 ben 
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Ständen eingeräumt hatte. Die Broteftationen, die gegen dieſe Beſchlüſſe 
von verfchiedenen Seiten erhoben wurden, haben das Schidfal der meiften 
Proteſtationen gehabt — fie find unbeachtet geblieben, und auf welcher Seite 
immer das theoretifche Recht fein mag, fo Laßt ſich Doch nicht bezweifeln, daß 
die Ordnung der Dinge, welche dur die Bundestagsbefchlüffe. vom J. 1832 
eingeführt worden ift, tbatfächlich feften Beftand gewonnen hat. Keine deutſche 
Sammer hat es wieder gewagt, die Steuern zu verweigern oder an bie Be: 
willigung der Steuern Bedingungen zu fnüpfen, welche die Regierungen zu 
der Annahme von Gefegen gezwungen hätten, bie ihren Anfichten zuwider ge⸗ 
weien wären. Bon der Wirkfamfeit der Bundescommilfion, deren Beltim- 
mung fein follte, die ftändifchen Berbandlungen in den verfchiedenen Bundes- 
ftanten zu bewachen, ift zwar nichts befannt geworben; indeflen fehlt es nicht 
an Spuren, die auf eine ſolche Beauffichtigung hinweifen, nur entzog die 
Mäfigung, zu welcher ſich felbft die fchroffiten Mitglieder der deutfchen Kam⸗ 
mern berabftimmten, der Bundesbehörde jede Gelegenheit, ihre Thaͤtigkeit 
durch äußere Zwangsmaßregein an den Tag zu Tegen, und wir wollen hoffen, 
da mit der Mitte des J. 1838 die Zeit abgelaufen ift, für welche Die Com⸗ 
miffion vorläufig eingefebt wurde, daß man Feine Urfache gefunden hat,« bie 
Fortdauer derfelben über die urfprüngfich beftimmte Friſt von fehs Jahren 
hinaus zu verlängern. Bolfendet wurde die Umgeftaltung des Verhäftnifjes, 
in welchem die deutfchen Ständeverfammtlungen zu den "Regierungen fanden, 
durch die Errichtung des Deutfhen Bundes-Schiedsgeridhts (f. d.) 
im Sahre 1834, deffen Mitglieder von den Regierungen ausfchließfich ernannt 
werden und deſſen Spruch, im Falle eines Streites, doch nur von den Regie 
rungen angerufen werden fann. Die Wichtigfeit der Ichten Beftimmung zeigte 
ſich erft im Laufe diefes Jahres bei den Streitigkeiten, welche fich zwifchen dem 
Kurprinzen und der Ständeverfammlung in Kurbeffen über die rotenburger 
Quart erhoben haben, da die Stände, im Vertrauen auf die. Gerechtigkeit 
ihrer Anſprüche, wol geneigt waren, Die Entſcheidung dem Bundesſchiedsge⸗ 
zichte zu überlaffen, was aber von der Regierung abgelehnt wurde, weil dieſe 
ſelbſt ihr Recht für fo unzweifelhaft erflärte, daß daſſelbe Feiner vichterlichen 
Enticheidung bebürfe. Der Zweck des Schiedsgerichts kann nach dieſem Vor⸗ 
gange fein anderer fein, als den Regierungen in ſolchen Fällen, wo fie ihrer 
Sache ſelbſt nicht gewiß find, einen Ausweg zu bieten. Dennoch find wir 
weit davon entfernt, den Werth diefer Einrichtung zu verkennen; denn wir 
find überzeugt, daß die Mitglieder eines Gerichts, welches aus deutſchen Rechts⸗ 
gelehrten und deutfchen Staatsmännern zufammengefebt ift, fobald Das Ur— 
theil deffelben angerufen wird, nie anders als nach ihrem beiten Wiffen und 
Gewiſſen entfcheiden werden ; und es ift daher immer wenigftend für einzelne, 
ob auch noch fo feltene Fälle ein rechtlicher Grund und Boden gewonnen. 
Bon vielen und von zu achtbaren Stimmen, als daß wir diefelben fo 
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fprochen worben, welche die Entwidelung der ftändifchen Verhäftniffe, wie fie 
feit dem I. 1832 eingetreten if, ohne Weiteres als einen Rüdfchritt bezeich- 
net; und ein Rückſchritt wäre dieſelbe allerdings, wenn wir Die umbedingte 
Ausbildung der Volksherrſchaft unter alfen Umftänden als einen Fortſchritt 
anerkennen müßten. Wir geftehen aber offen, daß wir zu der Volksherrſchaft, 
welche in jeder reinen Repräfchtativverfaffung Tiegt, in allen deutſchen Staa: 
ten und Stämmen fo wenig Elemente finden, daß wir dur die Schmäferun: 
gen, welche die ftändifchen Rechte durch das Einfchreiten des Bundes in ben 
letzten Jahren erfahren haben, im Ganzen wenig Wefentfihes verloren achten, 
und daß wir dieſe Verluſte ald einen Gewinn anfchen würden, wenn es da⸗ 
Durch möglich geworben wäre, in ganz Deutfchland eine Mebereinfiimmung 
des öffentlichen Rechts und der Berfaffungen herbeizuführen. Wir Deutfihen 
haben e8 zu ſchwer empfunden, welche Folgen die Zerriffenheit unfers Vater⸗ 
fandes gehabt hat, als daß wir die Einheit nicht über Alles ſchätzen follten. 
Und wer möchte es leugnen, daß die Einheit unfers Baterlandes durch den 
vermehrten Einfluß des Bundes und durch fein Fräftiges Auftreten wefentlich 
gewonnen hat? Welche Gründe auch anf andern Seiten obgewaltet haben 
mögen, um die Befchränfungen ftändifcher Rechte zu empfehlen, To hoffen wir 
doch, daß Preußen durch feine andere Rüdficht in höherm Grade geleitet 
wurde, al8 durch den Gewinn, den es von der Einführung übereinſtimmender 
Grundfäbe für Deutſchlands Einheit erwartete. Was uns vorzugsmeife zu 
diefer Annahme berechtigt, find die beharrlichen und vrfofgreichen Anſtrengun⸗ 
gen, die Preußen feit dem 3. 1828 gemacht bat, um die Täftigfte Scheide: 
wand, welche die verfchiedenen Bundesftanten voneinander trennte — die Zoll⸗ 
und Doummenlinien — zu ſtürzen. Es iſt bekannt, Daß Preußen bedeutende 
Opfer wicht gefchent hat, um ben Beitritt von Staaten, deren gewerbliche In⸗ 
tereffen entgegenfkanden, zu dem deutſchen Handelsvereine zu erleichtern; und 
wenn derfelbe in dieſem Augenblicke nicht — mit Deftreihs Ausnahme — 
über ganz Deutſchland ausgebreitet iſt, fo trägt Preußen nicht die Schuld. 
Die Heinern deutſchen Küftenftaaten, Mecklenburg, Holftein, Hannover und 
Oldenburg, legen zu hohen Werth auf die Förderung ihres ausmärtigen Ber- 
Lehrs und zu geringen auf die Beförderung des Gewerböbetriehes im Innern, 
als daß fie fich mit den Grundſaͤtzen der preußiſchen Handelspolitik befreun- 
Den könnten; Braunfchweig ift durch feine eigenthümlichen Verhältniſſe zu 
Hannover und mehr noch durch feine Lage gezwungen, mit dem fo wahe ver- 
wandten RNachbarſtaate gemeinfchaftlihe Sache zu machen, und die Hanfeltädte 
Hamburg, Lübeck und Bremen folgen natürlich nur ihrem mereantilen In- 
tereffe, welches immer dem Beitritte zu einem geſchloſſenen Handelsſtaate zu: 
wider fein wird. (S. Deutſche Zollvereine). Eine offenbare Einſei⸗ 
tigfelt wäre es freilich, wenn wir Die wichtigen Schritte, Die von den deut 
fihen Regierungen zu der Befreiung des Innern Verkehrs in Deutſchland von 
widernatürlichen Hemmungen geſchehen Find, bloß aus politiſchen Gründen. 
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erflären wollten. Der außerordentliche Aufſchwung, den das Gewerbweien 
neiterer Zeit in Deutſchland, wie beinahe in ganz Europa genommen hat, 
machte es unerlaßlih, Den materiellen Intereffen eine größere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, und Die Gurge für das materielle Wohl vereinigte fih mit ben 
Geboten der Bolitif, um die Fortdauer der alten engherzigen Abfonderung 
und Abfperrung unmöglih za machen. Der vorragende Zug in ber ganzen 
gefelffchaftlichen Entwickelung unferer Tage ift das Uebergewicht, welches die 
materiellen Intereffen über die geiftigen erlangt haben. Wie am Ausgange 
des Mittelalters, als das Joch des Glaubenszwanges gebrochen war, alle 
ftrebenden Gemüther fih den Wiſſenſchaften zuwandten, fo richten jebt die 
beften Kräfte fid) auf die Förderung des Gewerbweſens. Statt der Univerſi⸗ 
täten. und der Gymnafien ftiftet man höhere und niedere Gewerbſchulen, ftatt 
der gelehrten Gefellfchaften treten Gewerbrereine zufammen ; der handwerks⸗ 
mäßige Betrieb der Gewerbe wird überall mehr und mehr zum fabrifmäßigen 
erweitert; Maſchinen treten an die Stelle der Menfchenkräfte, eine Berbefjerung 
verdrängt die andere, und das Talent wie der Fleiß kann auf feinem andern 
Wege reichern und ficherern Lohn finden, ald wenn es fih dem Gewerbbetriebe 
widmet. Surzfichtige Befchränktheit Hat zwar auch in der Sorge, welche bie 
Negierungen auf die Förderung der materiellen Intereffen wenden, nur einen 
niedern Zweck ſehen wollen. Wan will,die Aufmerffamkeit von der Politik 
abwenden, heißt «8, und indem man bie Gemüther auffodert, fich einem mate⸗ 
riellen Wohfleben zu ergeben, um fo ficherer alles geiftige Leben Tähmen. 
Aber die Regierungen wären in einem argen Irrthume begriffen, wenn dieß 
der Zweck wäre, der ihnen bei ihrer Surge für die materiellen Intereifen vor: 
ſchwebte. Denn wie die Materie überhaupt nur das Ansfichheraustreten des 
Griftes ift, fo find auch die materiellen Intereffen nur das Aeuperlichwerden 
der geiftigen und ihrer innern Bedeutung nach mit diefen identiih. Wo der 
Gewerbfleiß blühte, da ift von jeher auch die bürgerliche Freiheit nicht aus: 
gebliehen. Der Bürgerſtand verdanfte im Mittelalter dem Aufblüben Des Ge⸗ 
werbfleißes feine Befreiung vom Sclavenjoche; je höhere Bedeutung der Be: 
werbfleiß gewinnt, um fo höhere Bedeutung gewinnt auch der Bürgerftand, 
nnd wenn es wirklich eine Partei giebt, welche die finftern Zuftände des Mit: 
telalters zurüczuführen Deabfichtigt, fo kann fie nichts Verkehrteres beginnen, 
als den Gewerbfleiß begünftigen. Aber der Antheil, den Die Negierungen an 
Der materiellen Richtung unferer Zeit haben, ift geringer, als man bei einer 
oberflächlichen Betrachtung der Verhäftniffe ſich voritellen mag. Die Regie⸗ 
rungen haben diefe Richtung nicht hervorgerufen, fonbern bie großen Erfin- 
dungen in ber Mechanik, Die wir dem praftifchen Genie ber Britten verdan⸗ 
Ten, maden allen Hinderniffen zum Zroge, Die ihnen felbft von den Negie- 
zungen entgegengeftellt wurben, wit ftegender Gewalt ihren Einfluß geltend. 
Die Dampfmaſchinen, Dampfidhiffe, Dampfwagen und Eifenbahnen werden 
‚größere umd wichtigere Veränderungen in den gefellfihaftlichen Zuftänden her: 
29* 
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vorbringen, als je durch irgend eine Beränderung in ber Gefebgebung, als 
je durch alle gefchriebenen Berfaffungen in der Welt hervorgebracht worden 
find. In Deutfchland können wir diefe Wirkungen zwar kaum bemerfen, weil 
wir faum den Anfang gemacht haben, die Erfindungen der Engländer in grö- 
Berm Maßſtabe anzuwenden; aber auch bei uns in Deutſchland find Die 
Ströme feit der Einführung der Dampfichiffahrt bereits neu belebt, und wenn 
wir die Wirkung wahrnehmen wollen, die ein großartiges Syſtem von Eifen- 
bahnen hervorbringt, dürfen wir unfern Blick nur auf das benachbarte Bel: 
gien — den burgundifchen Kreis des alten deutfchen Reichs — wenden. 

Daß die geiftige Entwidelmg in Deutfchland während ber Ichten Sabre 
mit der materiellen volllommen gleichen Schritt gehalten habe, wird Riemand 
behaupten wollen; denn in diefer find die riefenhaften Fortſchritte dem bloͤden 
Auge unverkennbar, während in jener mander unleugbare Fortſchritt, der be 
reits erreicht war, wieder aufgegeben werden mußte, auf manchen Punkten 
Das, was man bereit als unzweifelbaften Gewinn betrachtete, mit Mühe 
noch feſtgehalten wird, und ſelbſt da, wo der geiftigen Bewegung feine äußern 
Hemmungen entgegenftehen, nicht immer bie innere Kraft vorhanden ift, 
die ein rüftigeres Vorwärtöftreben bedingen würde. Die Urfache ift wicht tief 
verborgen. Der Volkögeift, der in den Jahren bes Befreiungskampfes gewal- 
tig erwacht war, bat nach dem Siege ſich ſelbſt nicht zu faſſen vermocht, weil 
die Megieruugen ihn zu leiten verfchmähten. Preußen, das am meiften dazu 
befähigt war, wurde durch den Widerſtand der ſüddeutſchen Staaten gehin- 
dert, und bei dem Stillſtande der politifchen Entwidelung, der darauf aud 
in Preußen eintrat, fuchten die entfeſſelten Kräfte fih Bahnen zu brechen, auf 
denen fie mit der gefeblichen Ordnung in Widerſpruch gerietben und die Staats. 
gewalt zu einem Kampfe herausfoderten, dem fie auf feine Weife gewachfen 
waren. Die erfte Erfcheinung diefer Art war das Turnweſen, das nach dem 
Zwecke des alten Meifters Jahn zwar vorzugsweiſe auf körperliche Kräftigung 
der Jugend, daneben aber auch auf die Wiederbelebung deutſchen vaterländi- 
ſchen Sinnes gerichtet war und deshalb alle die Elemente der Gährung in 
fih aufnahm, die aus dem politifchen Leben zurüdgebrängt wurden. Bon 
der preußifchen Regierung in feinem Anfange begünftigt, breitete das Turn⸗ 
weſen fich mit reißender Schnelligkeit aus; in allen größern Städten wurden 
Zurnpläße errichtet, die fih durch die Turnfahrten der Schüler miteinander 
in Berbindung feßten, bis im 3. 1818 eine durch maßlofe Webertreibungen 
veranlaßte, aber in ihren Beweggründen gehäffige Anklage die Gefahr diefes 
Treibens aufdeckte und viele der emtfchiedenften Freunde deſſelben bedenklich 
machte. Aus derfelben Richtung, aus welcher das Turnweſen hervorgegangen 
‘war, ging auf dem deutfchen Univerfitäten die Burſchenſchaft hervor, eine 
Studentenverbindung, bie in ihrem harmlofen Anfange fih auf feine Weife 
über die Grenzen des Univerfitätsiebens auszudehnen beabfichtigte, und bei 
der nahen Verwandtſchaft, die fie in dem Treiben auf den Turnplaͤtzen fand, 
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mit diefen bald überall in die engſte Berührung trat. - Unglücklicherweiſe war 
ſchon die Entftehung der Burfchenfchaft im 3. 1817 durd einen Studenten: 
ftreich bezeichnet, dem überfpannte Freunde eine Wichtigfeit beigelegt Hatten, 
Die demfelben durchaus nicht gebührte. Auch gegen Die Burfchenfchaft wurden 
deshalb die heftigften und zum Theil die ungercchteften Anklagen gerichtet. 
Die gehäffigen Anfeindungen, welche die Burfchenfchaft und das Turnweſen 
erfuhren, hatten die Folge, welche gehäffige Anfeindungen gewöhnlich bet der 
Jugend haben. Sie erhibten die Köpfe und erweckten bei einzelnen feurigern 
Gemüthern einen wahren Fanatismus. Sand's bfutige That war die Folge 
einer an Wahnfinn grenzenden Ueberfpannung; Die Uinterfuchung hat es Far 
genug herausgeftellt, daß ein Geheimbund, der den Meichelmord zu feinen 
Mitteln zählte — wie von Zurchtfamen im erften Schrecken geglaubt und 
von Böswilligen mit gutem Bedachte ausgefprengt wurde — in Deutichland 
nie exiftirt bat. Die Regierungen durften aber freifih gegen eine Richtung 
des Geiftes, die zu fo furchtbaren Berirrungen führte, nicht gleichgültig blei⸗ 
ben; ungfückficherweife verfannte man das gute Element, welches berfelben 
zum Grunde Tag, den echt waterländifchen Sinn, und erflärte nicht allein ber 
Berirrung, fondern der ganzen Richtung den Krieg. Die Turnpläße wurden 
gefchloffen, die Burfchenfchaften verboten und Alles, was an beide erinnerte, 
bis auf das Tragen des fogenannten altdeutfchen Rockes verpönt. Dadurch 
wurde Das Mechtögefühl der Jugend, die ſich nichts Böfes bewußt war, ver: 
letzt, und es entwickelte ſich ein Geiſt des Widerftandes, den die Außerfte 
Strenge der Behörden und alle Kraft der Regierungen kaum zu unterdrüden 
vermocht hat. Die Turnpläße wieder zu eröffnen, wo fie auf obrigfeitfichen 
Befehl aefchloffen waren, blieb zwar der jugendliche Starrfinn außer Stande; 
aber an die Stelle der öffentlichen Burfchenfchaften, die fih nur mit Stuben: 
tenangelegenheiten befchäftigten, traten auf den Univerfitäten geheime Vereine, 
die fich für berufen hielten, über das Gemeinwohl des Baterlandes zu berath- 
ſchlagen. So fireng die Theilnahme an diefen Verbindungen geahndet wurde, 
beftanden Diefelben Doch auf den meiften Nniverfitäten fort. - Das bambacher 
Feſt und ähnliche Volksverſammlungen, die im 3. 1832 auf verfchrledenen 
Punkten des füdlichen Deutfchlands ftattfanden, Haben gezeigt, wie weit der 
Geiſt der Burſchenſchaft ſich bereit? unter den Benöfferungen zu verbreiten 
anfing; benn e8 war wahrlich nicht zufällig, wenn Tauſende fih fammelten, 
wo die ſchwarz⸗ roth⸗goldene Sahne erhoben wurde. Damals entftanden auch 
unter Männern Geheimbünde, die mit den Burfchenfchaften in Beziehung 
traten und mit dieſen den gemeinfchaftfichen Zweck verfolgten, alle beftehenden 
Regierungen umzuflürzen, um auf den Trümmern ber verfchiedenen Staaten - 
bes deutſchen Bundes eine dDeutfche Republik zu errichten. Bon den Burfchen: 
[haften ging der verwegene Streich aus, der in Frankfurt a. M. am 3. Aprif 
1833 geführt wurde, und der nach Allem, was über benfelben befannt gewor: 
ben ift, Die bedenfliähften Folgen gehabt hätte, wenn es möglich geweſen wäre, 
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vor dent forfhenden Auge der Behörden das Geheimnig zu bewahren. (©. 
Frankfurter Attentat) Nachdem es einmal fo weit gekommen war, 
blieb den Regierungen faum etwas Anderes übrig, als mit Kraft einzufehrei- 
tm. Der Bundestagsbefchluß vom 13. November 1834 entzog den beutfchen 
Untverfitäten, vorläufig auf ſechs Jahre, einen großen Theil ihrer alten Selbſt⸗ 
ftandigfeit und unterwarf die Stubirenden einer Aufficht, durch die zwar der 
Zwed, die Zerſtörung ber geheimen Studentenverbindungen, erreicht, zugfeich 
aber auch das fröhliche freie Iugendieben, weldes ſich auf den deutichen Uni⸗ 
verfitäten entwicelt Hatte, an feiner Wurzel angegriffen wurde. Bögen bie 
deutſchen Regierungen wicht vergeffen, daß in ben Tagen der Gefahr Die 
Flamme der Begeifterung, Die das geſammte beutfche Volk durchdrang, haupt⸗ 
ſaͤchlich von den Univerſitäten ausging, und daß die verkehrten Beftzebungen, 
die fpäter befämpft werben mußten, nur Berirrungen deſſelben fühnen und 
fräftigen Geiſtes waren, dem die Wilfenichaft ihre hoͤchſte Blüte, der Staat 
feine treueften Diener und das Baterfand feine Freiheit verdanft. 

Die dentſchthümliche Nichtung, die fi in dem Turnweſen und in ber 
Burſchenſchaft kundgab, war haupiſächlich durch den Einfluß Eines Mannes 
hervorgerufen, auf den wir hier nicht deuten würden, wenn wir nicht wüßten, 
daß feine fpätere Erftarrung in dem firengften preußiſchen Patriotismus ihn 
vor neuen Verfolgungen ſchützt. Im der Preffe fprach fich diefe Richtung ur- 
ſprünglich nur durch vereinzelte Ericheinungen aus, weil die große Mehrzahl 
ber dentſchen Schriftfteller einer frühern Bildungsperiode angehörte. Zwei 
oder drei Sournale, die fammlich in dem Eleinen Großherzogthume Weimar 
herausgegeben wurden, und eine Anzahl Flugſchriften, die bet ihrem Erſchei⸗ 
nen gewaltiges Aufſehen machten, aber in kurzer Zeit vergeffen waren, ver: 
. dienten es ſchwerlich, daß ihnen die Bedeutung beigemefien wurde, bie fie 
erhielten, indem man fie als Die Organe einer Partei im deutfchen Belle be 
trachtete. Die ganze beutfche Preſſe mußte entgelten, was von wenigen Ein- 
zelnen verbrochen war, und bie firenge Aufſicht, unter welche die Preſſe in 
Folge ver Karlsbader Beſchlüſſe geftellt wurde, ift feitbem keinen Augenbiid 
gemifbert, wol aber in ber neueften Zeit noch verfchärft worden. Unſerer Mei- 
nung nad) wäre eine gemäßigte Preßfreibeit oder eine milde Beauffihtigung 
ein zweckmäßigeres Mittel, den Ausſchweifungen der Preſſe vorzubeugen, als 
die firengfte Eenfur, weil- die Tebte den kenntnißvollſten und getftreichiten 
Schrififteller beinahe anf Die gleiche Stufe mit Tem unwiffendften und tafent- 
fofeften herabdrüdt, während bei einiger Yreiheit ber Bewegung jener bald 
ein entichiedenes Hebergewicht über diefen gewinnen muß. Die Erfahrung 
hat aber gezeigt, daß Die öffentliche Ordnung felten durch vorragende Geifter, 
gewöhnlich durch Die unnüßeften Schreier gefährdet wird, Die Das, was ihnen 
an Einfiht und Verſtand abgeht, durch plumpe Gemeinheit erfeben.. Wenn 
bas Volk an die Sprache gebildeter und unterrichteter Männer gewöhnt tft, 
wird e8 mis Ekel die Ausbrüche gedankenloſer Rohheit von fih werfen; nur 
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da findet diefe Eingang, wo man feinen Maßſtab für das Beffere hat. Dieß 
betrachten wir al8 die vornehufte Urfache, weßhalb in jenen Tagen der Ber: 
wirrung, in denen die Kraft des Geſetzes erſchlaffte, die Ueberſpannung der 
„Deutſchen Tribune“, des „Weftboten”, des „ Hochwächter“ und fo vieler ande: 
zer derſelben Richtung angebörenden Blätter eine fo ungeheuere Wirkung ber 
vorbrachte. Die Karlsbader Befchlüffe, wie die Bundestagsbefchlüffe vom 3. 
1832 haben die deutſche Preffe in zwei ungleiche Hälften getheilt, indem fie 
unbedingte Nothwendigkeit der Genfur in allen deutſchen Bundesftaaten nur 
für die Journale und Schriften unter 20 Bogen feitftellten und in Bezug 
auf Werfe von größerm Umfange den Regierungen freie Hand ließen. In 
den ſüddeutſchen Staaten, in denen Die Berfaffungen den Grundfak der Preß⸗ 
freiheit gewährleiſtet, find deshalb bis auf Diefe Stunde jene umfangreichen 
Werke von der Cenſur verfhont geblieben, der hier Die ganze übrige Breffe, 
wie im Norden, den neuen Berfaffungen der conftitutionchien Staaten zum 
Trotze, die geſammte Preffe unterworfen ift. ‘Der Zweck, welchen die Regie 
zungen vor Augen hatten, indem fie einen fo bedeutenden Unterfchied in der 
Behandlung der Preffe bloß nach Dem äußern Umfange der Titerarifichen Er: 
fcheinungen feftftellten, wäre Teiche zu erkennen gewefen, wenn man ihn aud 
nicht offen ausgefprochen hätte. Bon umfangreichen Werfen, Die gewöhnlich 
nur in die Hände der Gelehrten kommen, war feine Gefahr zu befürchten; 
man fand es daber grade nicht unumgänglich mothwendig, dieſe einer ftrengen 
Beauffihtigung zu unterwerfen, Dagegen mußte man cd um jeden Preis ver- 
hüten, daß in den Journalen und Fleinern Schriften, die von gemifchtern 
Sreifen und zum Theil von der großen Maſſe des Volks gelefen werden, nicht 
Grundfäpe Eingang fanden, welche die Treue der Unterthanen, die Achtung 
vor den Behörden und die Anhänglichfeit an die befiehende Ordnung unter: 
gruben. Man brauchte, indem man diefen Unterſchied beobachtete, feine neue 
Trennung in ber Literatur einzuführen. In feinem andern Lande der Welt 
war die Gelehrſamkeit von der Welt, von dem Leben, von der Theilnahme 
des Volks fo weit getrennt, wie in Deutſchland. Wenn der Gelehrte auch 
in neuerer Zeit allmälig den ausfchlieplichen Gebrauch des Lateinifchen auf-' 
gegeben hatte, fo fchrieb er doch feine Mutterfprache auf eine Weife, Die feine 
Werke dem Uneingeweihten oft ganz unverftändfich, dem Volfe immer durch⸗ 
aus unzugänglich machte. Auf die Journale, die freilich auch größtentheils 
in den Händen höchſt oberflächlich gebildeter, ja unwiſſender Menfchen waren, 
auf bie leichte Xecture, die dazu beftimmt war, das Volk zu unterrichten und 
zu unterhalten, fah er mit voruchmer Verachtung herab. Es entging ihm, 
Daß ſelbſt unter den niebern Ständen, jedenfalls aber unter dem Mittelſtande, 
fich auf hundert Wegen eine Maffe von Willen ausbreitete, die, ohne daß er 
es bemerkte, innmer mehr der Schule entwuchs. Es Liegt aber. in dem Wefen 
des Geiftes, daß keine äußern Beichränfungen feine Bewegung zurückdrängen 
können. Deshalb Haben wir gefchen, DaB grabe in unfern Zagen, in denen 
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die Breffe, wir dürfen wol fagen, auf das argwöhnifchſte beauffichtigt, auf 
das ängftlichfte eingeengt war, die größte Veränderung in der deutſchen Zitera- 
ur vor fich gegangen ift, die vielleicht jemal& bei irgend einem Bolfe ftattge- 
funden bat. (S. Deutſche Literatur und Sprade.) Unſere Zitera- 
tur, die noch vor wenigen Jahren großentheils außfchließliches Eigentum bes 
Gelehrten war, ift allmälig zur Bolfsfiteratur geworden. Auf der einen 
Seite find die Gelehrten durch die Bildung bes Mitteltandes gezwungen 
worben, fih zum Bolfe herabzulaſſen: die vornehmften Profeſſoren ſchämen 
fi nicht mehr, für das Volk zu fchreiben; auf der andern Seite haben bie 
Sournale, die vorzugsweife für das Volk oder für die fogenannte große Leſe⸗ 
welt beffimmt waren, ſich auf eine Stufe erhoben, die fie der Aufmerkſamkeit 
des Gelehrten nicht unwürdig macht, und ihm, wenn er in feinen Vorurthei⸗ 
Ien fih auch noch fo unerfchütterfich feitgefept hat, wider Willen Anerfennung 
und Achtung abzwingt. Man fängt an, den Geift nicht mehr nad) der Eile 
zu meſſen, das Titerarifche Berdienft nicht mehr nach der Dide der Bände zu 
fhäßen, fondern auch da zu würdigen, wo es fih in dem beichränfteften 

Raume zeigt. Die Mebertreibungen und Ausfchweifungen, die mit jeber 
großen geiftigen Bewegung beinahe untrennbar verbunden find, blieben zwar 
auch der Bewegung in der deutfchen Literatur nicht fremd, Die biefe Verände⸗ 

rung zur Folge hatte. Der Berein junger Schriftiteller, der fich felbft den 

Kiterarifch glücklich, aber im politiſcher Hinſicht ſehr unglüdtid gewählten Na⸗ 

men des Jungen Deutfhlands (f. d.) gab, erfhien fo bedenklich, daß 

fogar der Bundestag fih zum Einfchreiten veranfaft ſah. Man erkannte in- 

deffen bald, daß die Gefahr nicht fo groß war, wie man fie im Anfange ge 

macht hatte, und das Verbot, welches der Bundestag gegen das Ende bes 3. 

1835 wider die Schriften von Heinrich Heine, Karl Gutzkow, Heinrich Laube, 

Theodor Mundt und Ludolf Wienbarg richtete, ift fchon jebt durch die Nach⸗ 

ficht der einzelnen Regierungen größtentheils außer Wirkſamkeit getreten. 

Ein eigenthümlicher Zug der ganzen Richtung unferer Zeit, der mehr 
und mehr alle Sreife des Lebens durchdringt, ift das Streben nad) gemein: 
ſchaftlichem Zufammenwirfen. In robern Zuftänden genügt die vereinzelte 
Kraft; je weiter Die Bildung fortfchreitet, um fo febhafter wird das Beduͤrf⸗ 
niß gefühlt, durch Bereinigung der Kräfte höhern Anfprücen zu genügen. 
In dem Gewerbweien und in allen Beziehungen des äufern Lebens offenbart 
Rh diefe Richtung befonders durch Das Umfichgreifen der Actiengefellfchaften 
(S. Artienwefen.) Unternehmungen aller Art, welche auch die Kräfte 
des reichten Privatmanncs überfteigen würden, werden durch Actiengeſellſchaf⸗ 
ten ausgeführt; das mittellofe Talent, deffen erfinderifher Sinn irgend einen 
Zweig des Gewerbwefens umgeftaltet, wird Durch die Actiengefellfihaften in 
den Stand geſetzt, die Früchte feiner Anftrengungen zu ernten; das mäßige 
Gapital wird durch die Actiengefellfchaften zu der Theilnahme an den groß 
artigfien und gewinnreichften Unternehmungen befähtgt ; und wenn fich freifih 
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auch dem gröbften Betruge hier ein weites Feld eröffnet, fo Dürfen wir durch 
diefen Nachtheil uns nicht abhalten Taffen, die weitüberwiegenden Bortheile 
anzuerkennen. In den wiffenfchaftlichen Beftrehbungen unferer Zeit macht fi 
das Bedürfniß des Zufammenwirkens auf andere Weife geltend. Unſere Ge 
Iehrten wollen ihre Forfchungen nicht mehr in ftrenger- Abgefchiedenheit und 
Abfonderung fortfeben; fie fuchen durch gegenfeitige Mittheilungen eine Ge 
meinfhaft des Wiffens zu begründen, die den Arbeiten der Einzelnen zu 
ficherer Grundlage dient. Seit Ofen zuerft die deutfchen Naturforfcher ver- 
anlaßte, ihre jährlichen Zuſammenkünfte zu halten, fcheint ſich allmälig aller 
Difeiplinen ein Drang zu ähnlichen Vereinigungen zu bemächtigen. Die 
Hiftorifer, die norddeutfchen Schulmänner, die Philofogen haben bereits ihre 
Zufanmenkünfte, und die Landwirthe, die den Landbau nad wiflenfchaftlichen 
Grundſaͤtzen betreiben möchten, find im Süden wie im Norden von Deutſch⸗ 
Sand dem Beifpiele der Naturforfcher gefolgt. 

Unverfennbar bleibt es für Jeden, der die Grundzüge der Entwidelung 
in Deutfchland zufammenfaßt, daß diefelbe eine entſchieden fortfchreitende ift. 
Durchaus vereinzelt ftehen die Perſonen, aber unglüdlicherweife finden fich 
unter ihnen fo mächtige und einflußreiche, als geiftig hochbegabte, welche blind 
für Alles, was vor ihren Augen vorgeht, an den Zuftänden einer Iängft ver- 
gangenen Zeit hängen, die fie in fonderbarer Zäufchung der Gegenwart vor 
ziehen und um jeden Preis wieder in das Leben zurüctufen möchten. Das 
Mittelalter mit feinen feftgefchloffenen gefellfchaftlichen Einrichtungen, mit 
feinem ftarfen Glauben, feiner fernhaften Gefinnung und feiner jugendlichen 
Kraft, mag Gemüthern, die nur Die poetifche Seite des Lebens auffaffen, 
leicht im BVortheile gegen die zerriffenen, nad fo vielen verfchiedenen Richtun- 
gen zerftreuten, fo fhwer in ihren Brennpunften aufzufaffenden Beftrebungen 
der Gegenwart erfcheinen, in denen noch nichts vollendet und deren Ziel oft 
faum zu ahnen, viel weniger beflimmt zu erfennen tft. Aber den Wenigften 
ift der Grund ihrer Vorliebe und ihrer Abneigung fo Flar bewußt; Die Mei- 
ften geben fich einem dunkeln Gefühle hin, das um fo mächtiger wirkt, je 
weniger es fih von feinen Beweggründen Nechenichaft abzulegen vermag. In 
jenen Tagen der ſchweren Prüfung, in denen felbft die ftärkften und die kraͤf⸗ 
tigften Geifter zuweilen an der Rettung des Vaterlandes verzweifelten, da er: 
wachte neben dem alten deutfchen Volksgefuühle auch der alte deutſche Glaube 
wieder, der in dem Bertrauen auf Gott, auf den Helfer von Oben, eine un- 
verfieglishe Quelle des Troftes findet. Die Falte Aufklärung des Verftandes hatte 
die Religion aus den Herzen hinmweggeffügelt ; als alle Aufflärung des Verftan- 
des Die Kleinmüthigen, Verzagenden nicht mehr aufzurichten vermochte, kehrten 
fie zu der Religion zurüd. Aber auch die Religion war in der Form, in der 
fie von ihren Lehrern verkündet wurde, von der Aufklärung durchaus durch⸗ 
drungen. Das Heifigthum war von unheiligen Händen entweiht; jener ges 
heimnißvolfe Grund, der Das inniafte Wefen der Religion bifdet, war, indem 
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man ihn an das Licht des Tages emporziehen wollte, zerſtoͤrt, vernichtet wor⸗ 
den. Rur eine dunkle Erinnerung war zurüdgeblieben, und dieſer wandten 
fih die Gemüther um fo Degieriger zu. Den Katholiken war es nicht befjer 
gegangen ald den Proteſtanten; benn über das katholiſche Deutichland Hatte 
fich, wie über das proteftantifche, Die Aufflärung verbreitet. Katholiken und 
Brotefianten wurden daher gleichzeitig von dem Drange ber Rücklehr zum 
alten Glauben ergriffen. Den Katholiken wurde e8 aber leichter als Den 
Proteſtanten; denn unverrüsfbar fland die Lehre des römifchen Stuhles feR, 
die von dem gläubigen Katholiken immer als bie einzige Duelle des wahren 
Glaubens anerfannt wurde. Der Proteftant war an fein eignes Willen und 
Gewiffen gewieſen; die Lehre ſchwankte und wurde verfchieden ausgelegt und 
gedeutet. Der Katholik durfte nur Allem, was in feinen perfönlichen Meinun- 
gen von der römifchen Lehre abwich, entfagen, um volle Beruhigung zu fin: 
den. Dem Proteftanten konnte nur feine perfönlicde Ueberzeugung tiefe Be⸗ 
zuhigung gewähren, umd eine fehle perfänfiche Meberzeugung ift nur durch 
ernftes Horfchen zu gewinnen. Deshalb erlangte in den erften Jahren nad) 
dem Befreiungslampfe der Katholicismus in Deutſchland ein fichtliches licher: 
gewicht über den Broteflantismus. Es war nicht zufällig, Daß fo manche ber 
bebeutendften Männer öffentlich und insgeheim zum katholiſchen Glauben über: 
traten. Selbſt proteftantifche Regierungen begünftigten den Katholicismus. 
wie ed nie vorher gefchehen war, und dem römijchen Stuhle wurden von pro: 
teftantifchen wie von katholiſchen Regierungen Foderungen bewilligt, welche 
die Curie felbft in einer frübern Beriode faum ernftlic zu erheben gewagt 
hätte. Dies ift aber die ſchwache Seite des Katholicismus, daß er, während 
er es den Gemüthern erleichtert, zu der Beruhigung des Glaubens zu gelan« 
gen, fie blindlings einer Gewalt unterwirft, die ihre Herrſchaſt zu beliebigen, 
dem Glauben fremden Zweden mißbrauden kann. Die römifcke Curie ver- 
folgt ihren alten Plan, eine geiftige Weltherrſchaft zu begründen, mit uner: 
ſchütterlicher Beharrlichkeit, und umſonſt würden wir es ung verbergen, daß 
fie au in unfern Tagen noch keineswegs Urfache hat, alle Hoffnungen bes 
Gelingens aufzugeben. Keine andere Macht in der Welt hat einen gleich un⸗ 
veränderlich feſtſtehenden Plan, und feine andere Macht wendet mit gleicher 
Geſchmeidigkeit Die verfchiedenften unter verfhiedenen Umſtaͤnden zum Zwede 
führenden Mittel an. Während ber vömifche Stuhl niemals einen einzigen 
feiner Anſprüche aufgiebt, verſchmäht er es doch nicht, jedes auch das Eleinfte 
Zugeftändnig anzunchmen, und täufcht auf Diefe Weile ſelbſt ſcharfſichtige 
Staatsmänner, die den gewandten Gegner befriebigt zu haben glauben, wäh: 
zend fie ihm nur die Mittel boten, feine Kräfte zu vermehren, um mit neuen 
Soderungen bervorzutreten. Bei dem Goncordate, welches Bayern im Jahre 
1817 mit dem römifhen Stuhle ſchloß, wurde ausbedungen, daß von den in 
einer frühern Periode aufgehobenen Kloöſtern einige wiederhergeftellt werben 
follten. Unter ber Regierung eines Zürften, der feine Bildung der Aufklärung 
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Des vorigen Jahrhunderts verdankte, wurden in der That, um dem Bude 
ftaben des Concordats zu genügen, einige Klöſter wiederhergeftellt, und ber 
Cuxrie fo wenig als ihrem Anhange in Bayern fiel es ein, auf mehr als auf 
Die buchfiäbliche. Erfüllung Des gefchloffenen Vertrags zu dringen, weil man 
wohl begriff, daß man durch eine folche Mebereilung das bereitd Gewonnene 
nur gefährdet hätte, Bald traten jedoch günftigere Umftände ein; man fand 
eine feite Stüße in der Reigung der Regierung und jcht wurde umverbolen 
Darauf hingearbeitet, die Firchlichen Zuftände des Mittelalters in ihrem vollen 
Glanze wiederherzuftellen. Aus einigen Klöſtern wurden hundert; bie Erzie⸗ 
bung der Eathofifchen Jugend wurde, wo die Umftände dieß irgend geflatteten, 
in die Hände der Geiftlichfeit gelegt, und Diefe gewann einen Ginfluß, in dem 
fie fih nur nod einige Zeit zu behaupten braucht, um auf dem ficherften 
Wege zu der alten unbefchräntten Serrfchaft zu fein. Das Ziel, welches die 
Hierarchie in Bayern bereits mit rücfichtlofer Offenheit verfolgt, ift daffelbe, 
welches ihren Beitrebimgen in allen Ländern, wo fie irgend einmal feſten Fuß 
gefaßt hat, vorſchwebt. In dem proteftantifchen Preußen kannte man den 
Geiſt der Hierarchie fo wenig, Daß man ein beſtimmtes Webereinfommen mit 
derſelben treffen zu können meinte, welches die Grenzen ihres Einfluffes be- 
zeichnete. Dieß gelang fcheinbar vollfommen, fo fange man vorfichtig genug 
war, Männer an die Spitze der Fatholifchen Kirchenverwaltung zu flellen, Die 
dem Staate aufrichtig ergeben und nicht von fanatiſchem Glaubenseifer er- 
griffen waren. Aber kaum glaubte man fich fiber, Faum glaubte man, in 
feiner Wahl andern Rückfichten als jenen der bewährteften Ergebenheit gegen 
den Staat folgen zu Dürfen, fo hatten die Späher der Curie auch ſchon die 
Lücke entdeckt und fogleich brachen die ſtets bereit gehaltenen Cohorten ber 
Hierarchie in gedrängten Scharen herein. Die preußifche Regierung entbedte 
zu ſpät die Gefahr, die Verhaftung des Erzbiſchofs von Köln Fonnte dem 
Schaden nicht mehr gut machen, den feine Verwaltung angerichtet hatte, und 
Breußen mußte fih.in einen Kampf gegen die Curie einlaffen, der, wenn 
gleich er nichts als die rechtmäßigſte Vertheidigung gegen binterliftigen An- 
griff it, von den Römlingen doch als eine unbillige Religionsverfolgung 
dargeftellt wird. (S. K. .. ..) Glücklicherweife fcheint man Dieg- 
mal in Rom feine Kräfte Doch etwas überfchäßt zu haben. Die fhroffe Stel 
fung, welche der römiſche Stahl gegen die preußijche Regierung einnimmt, 
laͤßt diefer Feine andere Wahl, als Die von der Hierarchie lange genug ftill- 
ſchweigend anerfannten und jebt mit einem Male verketzerten Gejebe des 
Staates Fräftig aufrecht zu erhalten, und wenn aud in Preußen einzelner 
Kreiſe fich eine träumerifche Neigung zu mittelafterlihen Erinnerungen be 
maͤchtigt haben follte, fo wollen wir doch hoffen, daß der Regierung das Bei 
fptel mittelalterlichen Sinnes, welches der Prälat von Köln gegeben bat, eine 
hinreichende Warnung geweien fein wird. 

Dieſes Wiederermeden der alten Tängft vergeffenen Anſprüche der Hierar: 
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hie bildet den fchroffiten Gegenfab zu der ganzen fortfchreitenden Entwidelung 
unferer Zeit; es ift aber feineswegs der einzige Gegenſatz, fondern bezeichnet 
nur die äußerfte Grenze, bis zu welcher die widerſtrebenden Kräfte, vie einen 
der Entwidelung des Ganzen entgegengefebten Gang verfolgen, vworbringen 
Ionnten. Diefelbe religiöfe Richtung, die im Katholicismus fi in der Rüd- 
kehr zu den firengften Foderungen der Hierarchie des Mittelalters ausfprach, 
ſprach ſich im Proteftantismus in der Rückkehr zu den ſymboliſchen Büchern 
und zu den Sabungen der Reformatoren aus. Am entfchiedenften bat Die 
Berwandtfchaft beider Richtungen fi in Bayern gezeigt, wo berfelbe Mann, 
der als Saupt der proteftantifchen Kirchenverwaltung mit der äußerften Strenge 
auf die Orthodoxie des proteftantifchen Lehrbegriffs dringt, fich nicht gefcheut 
Bat, öffentlich gegen katholiſche Mitbürger als Vertheidiger der Klöfter und 
des Moͤnchsweſens aufzutreten. Bei Proteftanten wie bei Katholiten können 
wir die Neigung zu den Meinungen einer vergangenen Zeit, wenn fie auch 
auf einem wahren und fchönen Grunde berubte, nur als eine Verirrung des 
Berftandes oder des Gefühle betradyten, und wie aus einer Berirrung immer 
viele andere hervorgehen, fo fehen wir, daß die Verirrung bes religiöfen Sin- 
nes in Deutfchland Die Quelle durchaus irriger Anfichten über das Leben, die 
Wiſſenſchaft und den Staat geworden if. Wenn man fih einmal von der 
Nothwendigfeit überzeugt hat, in der Religion von der Maffe einen bfinden 
Glauben zu verlangen, wird man ſich Leicht auch won der Rothwendigfeit 
überzeugen, im bürgerlichen Xeben von der Maffe blinden Gehorſam zu for: 
dern. Die Orthodorie in der Religion ift von jeher die vornehmfte Quelle 
und die feitefte Stübe des Abſolutismus in der Politif geweien. Bei uns 
in Deutfchland find immer die eifrigften Römlinge unter den Katholiken und 
die feurigften Zienswächter unter den Proteftanten zugleich die beredteften 
BDertheidiger der unbefchränkten Willkürherrſchaft gewefen. Nichts Tiegt aber 
dem geordneten und geregelten Charakter des Deutfchen fo fern ala Willkür 
jeder Art, und eine unbefchrankte Willkürherrſchaft bat daher in Deutfchland 
niemals anders als in Zeiten der tiefiten Entartung beftanden. Als wir 
Deutichen felbft in unfern öffentlichen Einrichtungen feinen Schuß mehr gegen 
die Willkür fanden, fanden wir ihn noch in dem allgemeinen Rechtsgefühle, 
welches ſich immer des Unterdrüdten annahm und ihm oft gegen den mächtig: 
ften Unterdrüder zu feinem Rechte verhalf. Es Fann keine verfehrtere Auf: 
faffung der Gefchichte geben, als wenn man bie willfürliche durchaus unum⸗ 
fhränfte Fürftengewalt als die für Deutfchland vorzugsweife geeignete und in 
Deutſchland von Alters hergebrachte Negierungsform darſtellt. Dennod bat 
dieſe Anficht in vielen und zum Theil grade in den hoͤchſten SKreifen Eingang 
gefunden und es fehlt nicht an Verſuchen, derfelben, wo ſich irgend eine Ge- 
Iegenheit bot, practifche Anwendung zu verfchaffen. Was ſolchen Beftrebungen 
entgegentrat, wurde von feilen Dienern der Gewalt gewöhnlich ohne Weiteres 
als revolutionairer Geiſt bezeichnet; Der revolutionaire Geift in diefem Sinne 
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ift aber nichts Anderes ald die mit der treueiten Anhänglichfeit -gegen Yürften 
und Regierungen fehr gut zu vereinigende alte deutfche Ordnungsliebe, der 
jede Art Verwirrung, von welcher Seite fie immer fommen mag, zuwider ift. 
Nichts ift gefährlicher, als wenn von den Regierungen feldft diefer Ordnungs⸗ 
finn der Bevölferungen verlegt wird; fo wie ber gefebliche Rechtsbeſtand in 
einem Staate nicht mehr gefichert ift, gerathen alle Berhältniffe ins Schwan- 
fen, und wenn äußere Gewalt auch den Geboten der Willkür Gehorfam er- 
zwingt, fo Dauert dieſer doch nicht Tänger, als jene ihre Neberlegenheit be⸗ 
hauptet. Dffenen Anſpruch auf eine über allen Gefeben ftehende Gewalt hat 
bisher von allen deutſchen Regierungen nur eine einzige erhoben, die Regie⸗ 
rung des Königreichs Hannover. Hier hatte nach langen Verhandlungen, in 
Folge eines förmlichen Vertrags mit den Ständen, das Staatsgrundgefek 
vom 3. 1833 endlich gefebliche Kraft erhalten, ohne daB von irgend einer 
Seite der geringfte Widerfpruch Dagegen laut geworden wäre. Bon allen den 
verſchiedenen Berfaffungen,, die in neuerer Zeit in irgend einem der deutfchen 
Bundesftaaten Beftand gewonnen haben, war die hannoverfche unftreitig jene, 
welche die Mechte der Regierung am wenigften befchräntte. Seine andere 
deutſche Ständeverfammlung war weiter vor der Teifeften Anwandlung revo- 
lutionairen Geiftes entfernt, als die hannoverſche. In der zweiten Sammer 
fprach fi bei mehr als einer Gelegenheit eine fo fpießbürgerliche Gefinnung 
aus, daß man fi) um Hundert Jahre zurückverfeßt glaubte, wenn man ihre 
Debatten hörte. So wurde gegen die Eifenbahnen proteftirt, weil die Fracht: 
fuhrlente durch diefelben zu Schaden kämen; der Eingang auswärtiger, d. i. 
außerhalb der Grenzen von Hannover gebrudter Zeitungen wurde durch un- 
verhältnipmäßige Erhöhung des Stempels erfchwert und Dagegen die Einfüh- 
rung von auswärtigen Spielfarten durch Herabfebung des Stempels erleichtert. 
Beinahe unbegreiflich ift es, wie irgend einer Regierung eine Berfaffung. die 
ihr eine folche Ständeverfammlung an die Seite febt, zu liberal fein konnte. 
Dennoch war dies in Hannover (f.d.) der Fall. Der gegenwärtige König 
Hat unmittelbar nach feiner Thronbefteigung das Staatsgrundgefeh aufgehoben, 
weil er der Meinung ift, daß feine Rechte durch dafjelbe zu fehr geichmälert 
waren, und es ift dadurch in Hannover ein Zuftand der Dinge eingetreten, 
den wir, wie weit derfelbe auch von gewaltthätiger Auflehnung gegen die Be- 
hörben entfernt fein mag, dennoch als im höchſten Grade bevenflich für die 
Erhaltung der Ordnung nicht allein in Hannover, fondern in ganz Deutfch- 
fand anfehen. In den meiften und in alfen bebeutendern conftitutionellen 
Bundesftaaten haben die Wahllammern gegen die einfeitige Aufhebung des 
hannoverfchen Staatsgrundgefehes proteftirt. Die hannoverfche Regierung bat 
nicht nach den Beftimmungen des Grundgefebes, fondern nach einem willfür- 
lich feſtgeſtellten Wahlſyſteme eine Ständeverfammlung einberufen, um eine neue 
ganz eigenthümliche Berfaffung annehmen zu Taffen, welche zugleich feine Ber: 
foffung gewefen wäre, da fie aller Bürgfehaften der öffentfichen Freiheit ent- 
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behrte und die Staatögewalt auf Feine Welle auch nur im entfernteften br: 
ſchraͤnkte. Aber ſelbſt dieſe Ständeverfammiung hat den neuen Verfaſſungs⸗ 
entwurf verworfen und die Güftigfeit des Staatsgrundgefehes anerkannt. 
Bon den bedeutendften Wahlcorporationen und von einer fehr bebeutenden 
Anzahl der Mitglieder der zweiten Kammer find Bittfchriften an den Bunde: 
tag gerichtet worden, um die Verwendung deſſelben für die Aufrechterhaltung 
des Stantsgrundgefeßes nachzuſuchen. Der Beſchluß des Bundestags ift bis 
jebt nur theilweiſe befannt geworden. Die Bittfteller follen zurüͤckgewieſen 
fein, weil ihre Berechtigung zur Beſchwerdeführung nicht nachgewieſen werden 
konnte; aber zugleich fol die hannoverſche Regierung auf die Nachtheile auf: 
merffam gemacht fein, die aus ihrem einfeitigen erfahren für die oͤffentliche 
Ordnung in Hannover und in ganz Deutfyland hervorgingen. Es bleibt 
daher immer noch zweifelhaft, ob der Verſuch zur Herſtellung eimer durchaus 
willfürlichen Megierungsweife, der in Sannover gemacht ift, gelingen wirt. 
Möge man nicht vergeſſen, daß der einzige fefte Grund und Boden, ben bie 
öffentlichen Einrichtungen, fowie alle politifchen und geſellſchaftlichen Zuſtände 
in Deutfhland Haben Fönnen, vie Anerfennung und Aufrechthaltung des 
Nechtöbeftandes ift, und Daß, fo wie biefer verrüdt wird, nichts mehr bie gr 
ringſte Bürgfhaft dauernden Beſtehens hat. 

Die Stellung, die Deutſchland als Ganzes in den europätfchen Berhält- 
fen einnimmt, wird natürlid) von ben beiden großen deutſchen Mächten, 
Deftreih und Preußen, beftimmt. Eine eigne auswärtige Politik des beutfchen 
Bundes gibt es nicht und kann es, nad der Zufammenfekung bed Bundes, 
nicht geben. Nur in fofern als Die Rechte des Bundes von answärtigen 
Mächten gefränft oder gefährdet werben, tritt der Bund als ſolcher handelnd 
auf. Sp ift die Luxemburger Frage, die noch immer zwiſchen Belgien und 
Deutſchland ſchwebt, wefentlich eine Bundesfrage; das Königreich Belgien if, 
obwohl von Deftreich und Preußen, doch bis jetzt von dem deutſchen Bunde 
noch nicht anerfannt. Als in der Schweiz das Treiben beutfcher Flüchtlinge 
bie öffentfihe Ruhe in Deutſchland zu bedrohen ſchien, wurden allgemeine 
Maßregehn amgeordnet, welche die Abſtellung ber Beſchwerden des Bundes zur 
Folge hatten. Auch der Beichluß des deutſchen Bundes gegen das Wandern 
der Handwerksgeſellen nad der Schweiz und nah Frankreich vom 3. 1835 
darf als ein Schritt angefehen werben, welcher der auswärtigen Politik nicht 
fremd war. Mille Maßregeln, weldhe der deutſche Bund in Bezug auf das 
Ausland ergreifen kann, werden aber immer nur abwehrender Art fein, und 
wir zweifeln, ob man einer Verſammlung, die auf folde Maßregeln beſchränlt 
bleibt, eine eigne auswärtige Politik zugeftehen wird. 
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